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LAEHME  DER  FUELLEN,  Füllenlähme,  FüHcn- 
ktankheit,  Füllensucfat,  Gelenkkrankheit,  Kno- 
cbenkrankheit  der  Füllen,  Englische  Krankheit, 
Darrsucht,  Atrophie  u.  s.  w.,  ist  ein  eigenihümlichea 
Leiden  der  Füllen,  welches  in  den  mannichfaltigsten  Formen 
aufUiit,  von  den  Schriftstellern  aber  am  meisten  mit  der 
eng\is€hen  Krankheit  der  Kinder  verglichen  wird. 

Obgleich  diese  Krankheit  jetzt  sehr  häufig  vorkommt, 
vnd  der  Pfcrdezudit,  namentlich  in  den  Gestüten,  die  gröfs- 
ten  Verluste  zuzieht,  so  findet  man  sie  doch  erst  seit  der 
fetzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  beschrieben,  und 
Vieles  über  sie  ist  nodh  sehr  dunkel  und  mangelhaft*  Wahr- 
scheinlich existirte  das  Uebel  auch  früher  schon;  aber  der 
niedrige  Standpunkt  der  Thierarzneikunde,  verhinderte  bis 
dahin  seine  Auffassung  und- Deutung  alß  ein  selbstständigea 
Leiden. 

Die  Krankheit  tritt  zuweilen  schon  einige  läge  nach 
der  Geburt  ein,  und  hat  meistens  schon  im  Fötus  begonnen; 
in  andern  FäUen  findet  sie  sich  später  erst  pach  mehreren 
Wochen,  und  ^\hhi  nach  3  — 6  Monaten.  Ihre  Erscheinun- 
gen sind,  je  nachdem  die  Krankheit  zuerst  als  ein  inneres, 
oder  zuerst  blofs  als  ein  äufseres  örtliches  Leiden  hervor« 
tritt,  sehr  versdiieden.  Fm  letztem  Falle  sind  die  Füllen 
eine  Zeitlang  anscheinend  munter;  sie  saugen  mit  Lebhaftig- 
keit, und  scheinen  auch  zu  gedeihen;  nach  einiger  Zeit  aber 
findet  sieh  Mattigkeit  und  Steifigkeit  im  Gange,  und  hierauf  an 
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einem  oder  dem  andern  Furse,  und  zwar  bald  am  Knie- 
oder Spning-Gelenke,  bald  am  Fesselgelenke,  zuweilen  aueh 
am  Bug*  oder  Hüngelenke,  seltener  am  Kronengeienke,  eine 
Anschwellung,  die  etwas  vermehrt  warm,  aber  sehr  wenig 
schmerzhaft  ist.  Die  vorhandene  Steifigkeit  oder  Lahmheit 
verbreitet  sich,  ohne  sichtbare  Veranlassung,  über  mehrere 
Füfse  und  über  noch  andere  aU  die  genannten  Gelenke,  ao 
dafs  die  Thiere  zuletzt  nicht  mehr  gehen  können,  sondern 
anhaltend  liegen  müssen.  Selbst  zum  Saugen  können  sie 
nicht  mehr  stehen,  sondern  sie  müssen  hierzu  in  die  Höhe 
gerichtet  werden,  wobei  sie  meistens  die  Füfse  steif  ausstrek- 
keu;  sich  aber  auf  dieselben  nicht  stützen  können,  sondern 
stark  zittern  und  bald  wieder  zusammenstürzen.  Im  Ver- 
laufe des  Uebels  finden  sich  nicht  selten  auch  an  anderen 
Stellen  des  Körpers,  namentlich  an  den  Sehnen ,  ähnliche 
Geschwülste.  Die  Ansdiwellungen  der  Gelenke  entwickeln 
sich  schnell,  zuweilen  schon  in  12  — 16  Stunden  zu  bedea* 
tendem  Umfange;  sie  sind  heifs,  bei  der  Berührung  schmerz- 
haft, meistentheik  etwas  fluctuirend  und  enthalten  eine,  zu- 
erst lymphatisch -seröse,  späterhin  eine  übelriechende,  jau« 
diigte  Flüssigkeit  In  der  ?lähe  dieser  Anschwellungen  ent- 
stehen oft  Andere.  Auch  entstehen  in  manchen  Fällen  an 
den  geschwollenen  Cielenken,  oder  auch  in  den  Muskeln  und 
s  im  Zellgewebe  bedeutende  Eiterabscesse,  die  auch  zuweilen 
von  selbst  sich  öffnen;*  in  andern  Fällen  findet  sich  schnell 
Caries  der  Gelenkenden  und  selbst  der  Gelenkknorpel  hinzu. 
Zuweilen  verschwinden  oder  verkleinem  sich  die  Anschwel- 
lungen, und  die  Thiere  scheinen  für  eine  Zeitlang  wieder 
etwas  munter;  aber  bald  treten  neue  Anschwellungen  an  ei* 
nem  oder  mehreren  Gelenken  ein,  und  nach  mehreren  solchen 
Abwechselungen  führen  sie  zuletzt,  fast  immer  an  irgend  ei- 
ner Stelle  Abscesse,  Geschwüre  und  Caries  herbei.  Die  Fül- 
len liegen  eich  dabei  an  mehreren  Stellen  wund;  sie  magern 
sehr  ab,  und  gehen  bald  langsam  an  einem  Zehrfieber,  bald 
mehr  schnell  unter  anderen  Erscheinungen  eines  innerea 
Leidens  zu  Grunde.  —  Das  innere  Leiden  spricht  sich  ans- 
serordentlich  verschieden  aus.  Zuweilen  äufsert  es  sich  gleich 
nach  der  Geburt  dadurch,  dafs  die  Füllen  gar  nicht  iOEi 
Stande  sind,  sich  auf  den  Beinen  in  die  Höhe  zu  richten, 
dala  sie  brummende  Laute  von  sich  geben,  den  Kopf  und 
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die  Fiilie  mehrfach  wechselml,  in  yers^hiedene  ungewohnt 
liebe  Stelloogen  legen,  oder  dieee  Tbeile  xwecklos  bewegen, 
ud  daft  sie  dann  in  2,  4,  6  bis  24  Stunden  sterben.  In 
anderes  Fallen  stehen  zwar  die  Füllen  nach  der  Geburt  auf, 
«eigen  aber  sehr  bald  Kofikschmerzen,  oft  mit  Ver^topfang, 
oft  auch  wieder  mit  Durchrall,  bei  welchem  Lietzterem  die 
Excremente  entweder  weifs  oder  grau,  zuweilen  auch  braun 
erscheinen;  die  Tbiere  werden  schnell  sehr  matt,  können  mit 
dem  WoterlbeHt  nicht  recht  aufkommen,  und  bei  genauer 
Beobachtung  findet  sich  meist  das  Kapselband  eines  der 
Spran^elenke  bedeutend  angefüllt  Mach  Verlauf  von  8  bis 
12  Stunden  ist  auch  gewöhnlich  ein  Vorderfufs  in  der  Schul- 
ter oder  hn  Fnfswurzelgelenk  auf  dieselbe  Weise  ergriffen. 
Das  FiUen  mufs  nun  schon  zum  Saugen  aufgehoben  wer« 
^den;  es  zeigt  sich  stets  durstig,  hat  meist  merkliches  Fieber, 
sehr  podbenden  Hersscbhig,  schnell»  Puls  n.  s.  w.  Endlich 
eifotgt  Aadeerung  einer  Menge  harten  Füllenpechs  und  gleich 
daraof  einer  braunen,  dem  Kinderkoth  ähnlichen  Materie. 
Die  Kofifc  bat  ein  Ende;  aber  die  Anschwellungen  der  Kap- 
selbander  sind  stärker,  runder  geworden,  nnd  es 'finden  sich 
Oedeme  hinzu;  das  F&Ben  wird  nur  mit  Mühe  noch  auf  die 
Beine  gebracht,  folgt  der  Mutter  halb  ohnmächtig,  die  Augen 
Men  ein,  das  Tbier  legt  sich  fiir  immer  und  stirbt  mehren* 
tbeib  ganz  ruhig,  4— 8 Tage  alt;  und  zuweilen  haben  die 
Krankheitserscheinungen  nur  24  — 36  Stund,  gedauert.  (Trä* 
ger.)  In  manchen  FjSlen  tritt  Verstopfung  des  Leibes  oder 
der  weifse  Durchfall  no»  vorhergehend,  nnd  ohne  bedeu- 
tende andere  Zufälle,  gleichsam  als  eine  gutartige  Form  der 
Krankheit  ein;  in  andern  FäUen  dagegen  nimmt  sie  die  Ge^ 
stak  der  Hirn-  oder  Augen-,  Lungen-,  Herz-,  bisweilen 
Bauchfell-  «nd  Darmentzündung  an.  In  noch  anderen  Fällen 
kommen  Krämpfe,  selbst  der  Starrkrampf  und  andere  Nerren- 
zniaUelimxu,  eslrelett  namentlich  epileptische  Krämpfe,  SchUf* 
gudit  and  Apoplexie  ein.  —  Manche  Füllen  bleiben  durch 
2  —  3 Monate  anscheinend  gesund,  wechseln  aber  oft  mit 
dem  Appetit,  zeigen  etwas  Gelbfärbung  in  der  Bindehaut  der 
Augen,  gestörte  Verdauung,  bald  mit  Verstopfung,  bald  mit 
Diarrhoe.  Hierzu  finden  sich  endlich  Steifigkeit  oder  scho- 
nender hinkender  Gang  in  dem  einen  oder  dem  andern  Fufse; 
es  entwi<^elu  sich  die  Geschwülste  an  den  Gelenken  u.s.w. 
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wie  bereits  oben   angegeben.     Zuletzt  gehen  die  Tbiere  an 

einem  schleichenden  abzehrenden  Fieber,  zuweilen  aber  auch 

schnell  an  einem  oder  dem  andern  mehr  akuten  Leiden  aui 

Grunde. 

Die  Section  der  Kadaver  zeigt,  bei  der  groCsen  Ver- 
schiedenheit der  Krankheit,  auch  sehr  verschiedene  patholo- 
gische Veränderungen.  In  dem  Gehirne  findet  man  zuweilen 
unter  der  Spinnwebenhaut,  oder  in  den  Hirnkammern  Anhäu- 
fung von  Serum,  einzelne  Partieen  des  Gehirns,  wie  nament- 
den  pons  Varoli,  die  medulla  oblongata  etc.  etwas  mehr  derb 
als  im  gesunden  Zustande;  zuweilen  auch  die  ArachWidea 
des  Rückenmarks  an  verschiedenen  Stellen,  oft  dem  Sitze 
der  vorhanden  gewesenen  Lähmungen  entsprechend,  etwa« 
fester.  An  den  Nerven  ist  nirgend  etwas  krankhaftes  zu  ent- 
decken. Das  Herz  erscheint  zuweilen  vergrofsert  und  sub-  ^ 
stantiell  stärker,  dabei  etwas  derber,  gewöhnlich  bleich,  aber 
mit  rothen  Flecken  in  verschiedener  Form  und  Stärke  ver- 
sehen. Der  Herzbeutel  adbärirt  zuweilen  dem  Herzen,  et 
ist  hin  und  wieder  blutfleckig,  und  enthält  zuweilen  eine 
gröfsere,  aFs  die  gewohnliche  Quantität  Serum.  Die  Arterren 
bieten  nirgends  eine  mit  der  Krankheit  in  Verbinduug  ste- 
hende Abnormität  dar.  Dagegen  sind  die  Venen  häulig,  be- 
sonders im  Hinterleibe,  dunkler  geröthet.  In  der  Nähe  der 
entzündeten  Gelenke,  und  an  den  entzündeten  Knochenflä- 
chen, war  dies  ganz  besonders  der  Fall.  Träger  fand  hier 
zuweilen  Punkte  und  schmale  Streifen^  die  unter  dem  Ver- 
gröfserungsglase  wie  wund  erschienen.  Auch  glaubt  derseH>e 
in  der  Nähe  von  Abscessen  oder  ulcerircnder  Stellen  zu- 
weilen Eiter  in  den  Venen  gefunden  zu  haben.  —  Die  Lun- 
gen enthalten  oft  bedeutende  Absccase,  Vereiterungen  der 
Bronchialdrüsen,  und  oft  auch  die  Veränderungen,  die  sonst 
durch  Pneumonie  und  Pleuresieen  bewirkt  werden.  Zuweilen 
findet  man  sie  aber  auch  blafs  und  welk.  Die  Leber  ist  fast 
ohne  Ausnahme,  ia  dem  einen  oder  dem  andern  krankhaften 
Zustande,  bald  sehr  blafs,  weifsllcb,  bald  rosarot h,"  schmutzig 
gelb,  selbst  schwarzgrau,  oft  vergrofsert,  verhärtet,  erweiclit 
oder  vereitert.  An  der  Milz  findet  man  gewöhnlich  nichts 
Abnormes.  Die  Nieren  dagegen  sind  mehrentheils  vergrofsert, 
dabei  bald  sehr  blafs  und  hart,  oder  mehr  dnnkelrotb,  auf- 
geloht, selbst  mit  Abscessen  versehen.     Uoden  und  Sar.men- 
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Strange  sind  saweilen  durch  und  durch  sulzig  und  blutig  an- 
geschwollen,  die  Häute  verdickt  u.  s.  w.  Der  Magen  er- 
scheint fast  immer  gesund;  zuweilen  enthält  er  bei  SaugFül- 
len,  die  blos  Muttermilch  zu  sich  nahmen,  den  Käsestoff  der 
letztem,  coagulirt  in  einer  gelblichen,  bitterlichen^  etwas  scharf 
schmeckenden  Flüssigkeit  schwimmend.  Träger  beobachtete 
dies  da,  wo  ein  bisheriges  Laxiren  einige  Zeit  vor  dem  Tode, 
plötzlich  inne  hielte  die  Thiere  aber  dennoch  viel  prefsten 
und  drängten;  er  hält  daher  diese  Erscheinung  für  Folge 
einer  antiperisialtischen  Bewegung.  —  Der  Darmkanal  ist 
bald  welk,  bleich,  bald  mit  Spuren  einer  geringen,  bald  da- 
gegen mit  denen  einer  heftigen,  brandigen  Entzündung  ver- 
sehen. Namentlich  ist  die  Schleimhaut  der  Sitz  der  Entzün- 
dung. Bauchfell  und  Gekröse  sind  oft  unverändert,  in  an- 
dern Fällen  theilen  sie  die  allgemeine  Entzündung  der  Bauch- 
eingeweide, oder  sie  bewirken  Ausschwitzung,  Pseudo-Mem- 
branen,  Verwachsungen  und  Bauchwassersucht.  Das  lym- 
phatische System  bietet  mannigfache  Erscheinungen  dar,  na- 
mentlich Entzündung,  Anschwellung,  Verhärtung,  selbst  Ver- 
eiterung an  verschiedenen  Stellen.  Die  Gekros-  und  Bron- 
cbialdrüsen  sieben  bierin/ auffallend  voran;  doch  finden  sich 
dergkichen  Veränderungen  auch  an  andern  Stellen  des  Kör- 
pers« Die  Anschwellungen  der  Drüsen  variiren  von  der  Gröfse 
einer  Haselnufs  bis  zu  der  eines  Kinderkopfes.  —  Die  Ge- 
lenke mk  ihren  Ligamenten,  die  Sehnen,  Sehnenscheiden, 
sehnigen  Ausbreitungen,  die  Knochen  und  Knochenhaut,  zei- 
gen verschiedene'  Grade  von  Röthung  und  Injection,  von 
Verdidcung  und  Ausschwitzung  bis  zu  brandig  bitfurotber 
Färbung,  oft  auch  Eiterung  und  Verjauchung,  Die  Deckhaut 
ist  mit  den  sulzigen  Massen  der  Gelenke  fest  verbunden; 
muweilen  liegen  die  Abscesse  nahe  unter  der  Haut,  zuweilen 
aber  bespült  der  Eiter  die  Haut  und  die  Gelenkflächen  zu- 
gleich«, zuweilen  ist  das  Gelenk  noch  geschlossen,  aber  im 
Innern  trocken,  oder  entgegengesetzt,  die  Kapsel  ist  mehr 
oder  weniger  ausgedehnt,  durch  trübe,  bald  der  Synovia,  bald 
dem  Eiter  ähnliche  Flüssigkeit.  Dabei  können  die  Gelenk- 
flächen des  Knochens  normal  beschaffen  sein,  mitunter  er- 
sehenen sie  aber  blau-schwärzlich,  wie  von  Stockflecken 
durchdrungen.  Spaltet  man  die  Knochen,  so  sieht  man  die 
aufgetriebenen    Gelenkansätze   stark    mit    Blut    unterlaufen; 
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auch  sind  die  GdenkansStze  zuweilen  von  den  Mittelgitickeffi 
getrennt  Unter  den  sehnigen  Ausbreitungen  zeigen  sich  bau- 
fig  bedeutende  jauchige,  oder  sulzige  Ablagerungen,  an  denen 
die  Muskeln  zuweilen  Theil  nehmen;  die  letztem  enthalten 
auch  zuweilen  Abscesse. 

Die  Ursachen  der  Fullenkrankheit  roiissen  woM  we-* 
niger  in  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Füllen  selbst,  als 
vielmehr  in  Beziehung  auf  die  Eltern  derselben,  und  haupt- 
sächlich in  Hinsicht  der  MuUerstuten  betrachtet  werden. 
Denn  alle  Umstände  deuten  mit  der  groTsten  Bestimmtheit 
darauf  hin:  dafs  die  Füllenlähme  ihren  Ursprung  schon  in 
dem  Foetalzustande  der  betreffenden  Thiere  nimmt,  und  dafs 
sie  sehr  oft  ein  von  der  Mutter  ererbtes  Leiden  ist  TräF- 
ger  hat  diese  Ansicht,  auCser  anderen  Gründen  auch  durch 
die  dem  ausgebreiteten  Erscheinen  der  Krankheit  fast  immer 
vorhergehenden  häufigen  Fehlgeburten,  und  durch  die  eigene 
Beschaffenheit  der  Eihäute  bei  diesen  und  bei  vielen  ande- 
ren Geburten,  (zu  frühzeitige  Lostrennung  des  Chorions) 
sehr,  überzeugend  bestätiget  —  Die  Gelcgenheits- Ursachen 
sind  bb  jetzt  noch  fast  gänzlich  unbekannt  Man  hat  zwar 
fehlerhafte,  auch  zu  reichliche,  wie  zu  wenige  Nahrung,  kal- 
tes Getränk,  Mangel  an  Bewegung,  so  wie  entgegengesetM 
zu  viele  Bewegung,  nafskalte,  rauhe,  wechselnde  Witte- 
rung u.  dgl.  in  einzelnen  Fällen  beschuldigt;  die  Erfabrnng 
zeigt  jedoch  in  anderen  Fällen^  dafe  diese  Ursachen  nicbt 
zugegen  waren,  und  dennoch  das  Uebel  entstand.  Am  mei* 
sten  constant  hat  sich  die  nafskalte,  weehsolnde,  zu  rbeuma« 
tischen'  und  catarrhaiischen  Leiden  disponirende  Witterung 
nachtheilig  gezeigt  Wahrscheinlich  ist  auch  häufig  eine  ei- 
genthümliche,  nicht  näher  nachzuweisende  «tmosphirisdie 
Constitution,  ein  Miasma  im  Spiele.  Aufserdem  sabeint  auch 
die  Constitution  und  Race  der  Thiere,  namentlich  die  durch 
KreuziAig  von  sehr  edlen  und  von  gemeinen  Pferden  ent* 
atandene  gemischte  Kdrperconstitution  häufig  eine  Prädispo- 
sition zu  dieser  Krankheit  zu  bedingen.  Gewifs  ist  es,  dala 
eine  sokhe  Disposition  in  manchen  Stuten,  und  ebenso  in 
manchen  Hengsten  vorhanden  ist;  denn  genaue  Beobachtun- 
gen in  Gestüten  beweisen,  dafs  oft  in  mehr  als  drei  Genera« 
tionen,  der  gröfste  Theil  der  Nadikommen  von  solchen  Pfer- 
den an  der  PüUcnläfame  zu  Grunde  geht,  obgleich  das  ganze 
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dätetbdie  Verbalten  solcber  Stuten  und  UnerFfilleB  m  jeder 
Hinsicht  höchst  sorglaUig  und  xweckmafirig  aufgeführt  wird. 

Die  Ansichten  über  das  Wesen  der  FiiUenlähme  sind 
bis  )ctzt  nur  verschiedene  Deutungen  und  Analogieen.  Fast 
allgeinein  hat  man  das  Uebel  mit  der  Skrophelkrankheit, 
und  mit  der  Rhachitis  der  Kinder  für  identisch  gebalten. 
Mach  Träger  ist  es  aber  im  Wesentlichen  ein  EnUünduogs- 
xuslanA  des  Orgawmos,  ab  Reaction  auf  ein  überwiegend 
venös  gewordenes  Blut,  und  ein  Eetzüodungszustand  dkses 
venösen  Blutes  selbst,  oder  eine  allgemein  entsündliche  Ve- 
nositat,  die  den  Katarrh,  mehr  aber  den  Rheumatismus  im 
erdeiddich  weitesten,  wie  im  engsten  Sinne  darstellt  und 
durch  ihre  örtlichen  Afiectionen  das  lymphatische  Drfisensy- 
stem,  und  zwar  vorzugsweise  das  gastrische,  durch  die  ganze 
Scala  der  Entartungen  führt  — «-  Mach  dieser  Grundansicht 
Uasen  »ch  allerdtogs  die  mebten  Erscheinungeil  auf  eine 
l^rfriedygende  Wase  deuten,  und  eben  so  läfst  sich  einiger- 
maalsao  eine  entsprechende  ßehandhmg  hierauf  gründen. 

Die  Prognoais  ist  nach  den  fib^einatimmeoden  Beob- 
achtungen der  Thierarzte,  Cost  immer  ganz  ungünstig;  bei  dem 
Scalen  Veilauf  tSdtet  die  Krankheit,  wie  oben  angedeutet» 
Dicht  sdten  in  Zeit  von  12  Stunden  bis  zu  2,  3  Tagen,  ohne 
data  es  gelingt,  dnidi  Heilmittel  einen  günstigeren  Ausgang 
wa  erzwingen;  bei  dem.  chrontscben  Verlauf  fuhrt  sie  durch 
achleichende  Zerstörung  innerer  Organe,  o^r  der  Gelenke 
II.  a.  w.,  oder  auch  durch  Auszehrung,  ebenfalls  hSufig  den 
Tod  herbei  Einige  HoSamig  zur  Wiederherstellung  besteht 
Bur  da,  wo  das  ergriffene  Thier  kraftig,  and  schon  einige 
Wochen  ah,  die  Krankheit  Isisch  entstanden,  zum  langsamen 
Verlaufe  neigend,  Csst  allein  als  äufserliches  Uebel  auftritt, 
wenigstens  ohne  aufiallrades  Mitleiden  innerer  Organe 
besteht,  und  wo  die  auTiseren  Umstände  für  die  Genesung 
gunslig  sind.  In  letzterer  Hinsicht  ist  es'  namentlich  von 
Bedeutung  ob  eioe  gl^ichmäfsig  iii»|rme  nnd  trockene  Wit- 
terang durch  längere  Zeit  herrschend  i^t,  oder  ob  entgegen- 
gesetzte Wttterungsverfaaltnisse  bestehen.  Eben  so  ist  es  bei 
der  IVognosis  sehr  wichtige  ob  ^bereits  frühere  Füllen,  die 
von  dersdheii  Mutter  oder  von  demselben  Vater  abstammen, 
von  dtf  Krailkheit  ergriffen  worden  sind.  Denn  im  letztern 
Falle  ist  die  Pregnosis,  bei  der  wahrscheinlich  sehr  tief  wur^ 
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zelnden  ererbten  Disposition  zu  dem  Ucbel,  sehr  ungünstig.  — 
Selbst  da,  wo  die  schwer  krank  gewesenen  Füllen  eine  be- 
dentende  Besserung  ihres  Zustandes  zeigen ,  darf  man  eine 
günstige  Prognosis  mit  Bestimmtheit  niemals  aussprechen, 
weil  eine  solche  scheinbare  Genesung  in  den  meisten  Fällen 
sehr  täuschend  ist,  indem  nach  den  bisherigen  Beobachtun- 
gen die  meisten  von  dergleichen  Füllen,  früher  oder  später 
doch  wieder  in  die  Krankheit  zurückfallen  und  derselben  er- 
liegen, oder  auch  langsam  Terkümmem.  Die  meiste  Gelallt 
entsteht  unter  solchen  Umständen  da,  wo  die  vorhandenen 
Anschwellungen  oder  Abscesse  der  Gelenke  plötzlich  ver- 
schwinden; denn  hier  tritt  fast  immer  ein  metastatisches^ 
schnell  tödtendes  Entzündungsleiden  der  Brust-  oder  Bauch- 
eingeweide  ein. 

Die  Prophylaxis  ist  bei  dieser  Krankheit  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe,  weil  sie  theils  gegen  einen  unsichtbaren 
Feind  gerichtet  ist,  theils  auch  grofse  Gcldopfer  erfordera 
kann.  INach  der  bisherigen  Kenntnifs  des  (Jebels  nmfs  die 
Hauptrücksicht  bei  der  Verhütung  desselben  mehr  auf  die 
Aeltern  des  Füllens,  als  auf  das  Letztere  selbst  genommlen 
werden,  und  namentlich  hat  man  bei  den  erstem  darauf  zu 
sehen,  ob  1)reine  Stute  mehrentheils  Füllen  zur  Welt  bringt, 
die  an  irgend  einer  hierher  gehörigen  Krankheitsform  leiden 
oder  sterben ;  2)  ob  an  einem  und  demselben  Orte  die  Krank- 
heit unter  verschiedenen  Formen  fast  alljährlich  mehr  oder 
minder  bedeutend  vorkommt,  und  3)  ob  die  Füllenlähme  an 
einem  Orte,  der. sie  sonst  nicht  kannte,  oder  wo  sie  nur  zu- 
weilen sporadisch  auftrat,  in  immer  kürzern  Zwisohenzelten 
und  häufiger  erscheint,  als  sonst.  In  diesen  drei  Punkten 
wird  das  vorherrschende  individuelle  (sporadische),  das  epi^ 
zootische  und  das  enzootische  Causatverhältnifs  der  Krank- 
heit berücksichtigt. 

Im  Allgemeinen  mufs  bei  der  Prophylaxis  die  über  das 
Wesen  der  Krankheit  von  Träger  ausgesprochene  Ansicht 
über  eine  vorwaltende  Venosität  wieder  zur  Basis  dienen. 
Dem  gemäfs  wendet  man,  neben  einer  mäfsigen  Fütterung 
der  Stuten  mit  gesunden  Pt^hrungsmilteln,  neben  reiner  Luft 
und  Trockenheit  in  den  Ställen,  und  angemessener  Bewe- 
gung in  freier  Luft,  hauptsächlich  die  gelind  kixirenden  Neu- 
tral- und  AlittelsaUe  in  kleinen  Gaben  an,  etwa  täglich  eine 
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halbe   Unze.     Aufserdem  empfiehlt   Träger  in   der    zweiten 
Hälfte  der  Tragezeit,    der  Stute  alle  4  Wochen  eine  niäfsig 
"wirkende  Aloe-Purganz  zu  geben.     Kommt  es  nun  zur  Ab- 
fohlung   und  erscheint  die  Krankheit   unter  den  Füllen,    so 
tritt  ein  streng  diäletisch-mediciniscbes  Regimen  allgemein  ein; 
die  Mütter  erhalten  reichliche  Salzgaben,    nur  ein   DriltheU 
ihrer  Kornerration,  wenig  oder  gar  kein  Heu,  oder  dasselbe 
mit  Sommerstroh  gemengt;  den  Füllen,  die  es  nehmen  wol- 
len,   giebt  man  im  Futter  oder  Getränk  etwas  Glaubersalz, 
Salpeter  oder  Kochsalz.  Drohen  Fehlgeburten,  so  kann  man 
an&erdem    den    Stuten    noch   Aderlässe,    ihrer   Konstitution 
entsprechend,  machen.      Bei  schon    etwas    kräftigeren    Foh- 
len kann  man   bei  eintretender  Störung  der  Verdauung,  und 
zwar  bei  Diarrhöe,   bittere  Mittel  mit  absorbirenden  Mitteln, 
und  selbst  die  Aloe  in  kleinen  Gaben,  bei  Verstopfung  aber 
die  Salze  in  gröfseren  Gaben,  und  in  Verbindung  mit  bitte- 
ren Mitteln  geben.    In  den  oben  bezeichneten  Fällen  der  er- 
stem Art  mufs  man,   wenn   die  prophylactische  Behandlung 
nichts  fruchtet,    lieber  die  betreffende  Stute  von  der  Zucht 
auBschüefsen.  —  In  Fällen  der  zweiten  mnd  dritten  Art  mufs 
man,  aulser  der  unmittelbaren  Einwirkung  auf  die  Mutter- 
tbiere,  auch  noch  alle  übrigen  Einflüsse,   die  in  der  Locali- 
faf,  in  der  ßescbaffenhejt  der  Weiden  u«  s.  w.  begründet  sein 
kSonen,  umzuändern  suchen,    so  dafe  sie  der  oben  angedeu- 
teten Ansicht  mehr  entsprechend  wirken. 

Die  Cur  der  FüUenlähme  mufs  ebenfalls  der  ausgespro- 
chenen Grundansicht  entsprechen.*  Dem  gemäfs  steht  nach 
Träger^  an  der  Spitze  aller  Heilmittel,  der  Aderlafs,  welcher, 
^  wenn  er  zeitig,  ergiebig  und  schnell  auf  einander  folgend,  in 
Anwendung  gebracht  wird,  häufig  einen  sehr  guten  Erfolg 
herbei  führt.  Ist  jedoch  die  Krankheit  schnell  zu  einem 
deutlich  ausgebildeten  Grade  gediehen,  und  in  demselben 
über  24  Stunden  vorhanden,  so  leistet  er  nicht  mehr/ Alles, 
doch  aber  oft  noch  das  Beste.  Träger  empfiehlt  aufserdem 
da  9  wo  die  Krankheit  minder  bedeutend  auftritt,  und  wo 
man  im  Zweifel  ist,  ob  man  Blut  entziehen  soll  oder  nicht, 
den  Akonit,  in  Form  der  Tmclur  zu  5  — lOTropfen,  täglich 
2  —  3  Mal  zu  geben,  und  wo  vorzugsweise  gastrische  Mifs- 
verhälCnisse  bestehen,  die  Bryonia,  ebenfalls  in  der  Tinctur 
au  8— 12  Tropfen.    In  den  Fällen^  wo  nervöse  Zufälle,  epi- 
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leptische  ErscbeimingiB  und  Tetanus  besicben,  ist  die  Aloe 
XU  3 — 10  Gran  9  und  nach  Umstanden  wiederholt,  nützlich 
gewesen ;  und  da,  wo  acute  Wasserergie&nng  im  Gehirn  und 
Bückenmark  sich  zu  bilden  scheinen,  bei  Drehen  nach  einer 
Seite,  bei  dem  Ueberbiegen  des  Kopfes  nach  rückwärts,  bei 
Schlarsucht  etc.>  soll  die  Belladonna,  das  Calomel,  die  Digi- 
talis, das  Chlorwasser  etc.  sich  nützlich  gezeigt  haben.  Der 
Brechweinstein  hat  sich,  sowohl  in  den  ersten  Anfallen,  wie 
auch  da,  wo  bereits  entzündliche,  innere  Leiden,  oder  wo 
rheumatische  Steifigkeit  und  selbst,  wo  bereits  Gelenkge- 
schwulste  bestanden,  bei  meinen  Beobachtungen  über  diese 
Krankheit  wirksamer  gezeigt,  als  jedes  andere  Arzneimittel; 
man  giebt  ihn,  je  nach  der  Constitution  und  Gröfse  des  Fül- 
lens, zu  3  —  10  Gran  täglich  3  Mal.  Andere  rühmen  bei  der 
mehr  vorgerückten  Krankheit  das  Calomel  zu  3  Gran,  Gold- 
Schwefel  zu  6  Gran,  mit  bitlern  und  bitter-aromatischeo  Mit- 
teln. Auch  die  Thierkohle,  das  Jod  u.  dgl.  den  Emihrungs- 
Prozefs  umstimmende  Mittel,  können  bei  diesem  langsamen 
Verlaufe  des  Uebeb  zur  Anwendung  kommen.  —  AenCser- 
lidi  werden  bei  bestehender  Diarrhöe  Einreibungen  von  Kan»- 
pherspiritus,  oder  von  Terpenthinöl  mit  Lein-  oder  Baum- 
öl angewendet;  ähnliche  Einreibungen  oder  aromatische 
Bähungen  kann  man  bei  lähmungsarügen  Zufölkn  an 
den  leidenden  Theilen  anbringen.  Auf  die  enti&lideten  An- 
schwellungen der  Gelenke,  soll  man  nach  Strau/s  anhaltend 
kalte  Umschläge  machen,  nach  Dielerichs  die  graue  Mercu- 
rialsalbe  einreiben.  Abscesse  und  Knochengeschwüre  werdea 
nach  allgemeiiien  Begeln  behandelt 
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n.    Die  FlUenkTMiklieiten,  ein  HmiAhicIi  t  Tkicrirste  and  grteere 
Zadrtcr.  W€iaitf,i839.  He-g. 

LAEHME  DER  KAELBER,  Kilberläbme  (Rhachiüt 
vHdonmi,  Veiih) ,  ist  eine,  der  Füllenlahme  höchst  ähnliche 
nnd  ebenCiUs  erst  io  der  neueren  Zeit  mehr  beobachtete 
Krankheit  der  Kalber.  Es  gilt  im  Wesentlichen  alles,  von 
der  Füncnläbme  Angegebene  vefgleicbangsweise  auch  hier. 
Siehe:  FeM,  Handbuch  der  Veterinarknnde,  Bd.  2.  3.  Aufl. 
S.  599.  —  Wiriky  Versuch  einer  Beantwortung  d.  Preisfrage 
über  d.  KüIbertShme,  im  Archiv  f.  Thierheilk.  Bd.  IV.  Zarich 
1829.  —  Encyclopadie  d.  gesammten  Pferde-  und  Rindviah- 
heiHroode  Yon  Byehmer  und  /in-7Aiirfi.  Bd.  3.  S.  343«  — 
Rgdmer,  Bojatrik.  Bern  1835.  He-g. 

LAEHME  DER  LAEMMER,  Lämmerlabme,  Starrr- 
kiampC  der  Lämmer,  Tetanus  agnorum,  Hofaeker).  Diese 
Kranibri^  weldie  vorzugaweise  die  Merinos-LSmmer  in  den 
coleo  4  —  6  Wocben  ihres  Lebens  beföilt,  ist  in  neuerer 
Zeit  sehr  bäu%  vorgekommen,  und  bat  in  vielen  Schäfereien 
einen  nicht  geringen  Theil  der  Lammer  weggera&l.  In  den  äU 
leten  thierirztiicben  und  iandwirtb^afUichen  Schriflen  finden 
mh  nur  bocbst  durft^e  Andeutungen  in  Bezug  auf  sie,  und  in 
den  meuten  ist  sie  gar  nicht  erwähnt  Sie  giebt  sieb  dureh 
fegende  Merkmahle  u  erkennen:  die  von  der  Krankheit  er- 
griffenen Lämmer  folgen  ihren  Müttern  nur  langsam,  stehen 
mebr  oder  weniger  traurig,  springen  nicht  mehr  munter  um- 
her, liegen  viel  und,  ihr  Gang  zeigt  etwas  gespanntes.  Die- 
sem Zustande,  der  als  Vorbote  der  Krankheit  zu  betraobten 
isf^  folgt  bald  ein  wirkliches  Lahmgefaen,  das  sich  entweder 
über  alle  vier  Schenkel  zugleich^  bald  aber  auch  nur  über 
die  hintern  oder  vordem  erstreckt;  in  einzelnen  FMen  auch 
woU  nur  auf  einen  Schenkel  beschrankt  bleibt.  Sind  alle 
viac  Fü(te  ergrifiea,  so  liegen  dje. Kranken  fast  beständig, 
imd  wenn  ^  aufstehen  oder  dazu  veranlafst  werden,  iiirch- 
len  sie  das  IViederlegen^  und  zaudern  lange,  ehe  sie  es  thun. 
Bei  weiterem  Fortscbreiten  des  Uebels  können  sie  sich  nicht 
mehr  allein  erheben,  un4  eben  so  wenig  auf  den  Beinen  er- 
halten. In  diesenn  FaUe  i|t  in  der  Regel  der  Hals  mit  ergrif- 
fen, das  Genick  wird  steif,  und  die  Kranken  sind  unvergio- 
gend  UBler  drr  Mutter  zv  saugen;  leiden  gladizeitig  Lippen, 
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Zunge  und  Schlundkopf  mit,  so  können  sie  gar  nicht  mehr 
saugen,  und  es  tritt  dann  leicht  formliche  Lähmung  des 
Schlundkopfes  hinzu,  wodurch,  da  alles  Zusichnehmen  von 
Nahrungsmitteln  aufhört,  die  jungen  Thiere  dem  Tode  sehr 
bald  verfallen.  Das  Milergriffensein  der  Zunge  und  des  Scblund- 
kopfes  giebt  sich  durch  ein  Speicheln  zu  erkennen,  und  es 
dringt  zwischen  den  Lippen  ein  Schaum  hervor. 

Nicht  so  heflig  tritt  die  Krankheit  auf,  wenn  sich  die 
Lähme  blofs  auf  die  vordem  oder  hintern  Extremitäten  be- 
schränkt; die  Krauken  können  alsdann  noch  besser  gehen, 
und  sich  länger  auf  den  Beinen  erhallen;  jedoch  gesellen 
sich  im  weitern  Verlaufe,  im  ersten  Falle  leicht  die  vorhin  be- 
schriebenen Zufälle  hinzu,  so  wie  im  letzlern  oft  Lähmung 
des  ganzen  Hinlertheils  erfolgt,  in  welchem  Falle  dieses, 
welches  bis  dahin  nur  ein  Schwanken  zeigte,  ganz  nacbge- 
schleppt  wird. 

Ist  nur  ein  Bein  ergriffen,  so  bemerkt  man  aufser  einem 
Hinken  auf  demselben,  und  einiger  Miedergeschlagenheit  des 
Thieres,  keine  auffallenden  Symptome;  wird  aber  die  nölbige 
Hülfe  verabsäumt,  so  pflegt  es  zu  geschehen,  dafs  bald  dar- 
auf noch  ein  Bein  ergriffen  wird,  und  dann  die  Krankheit 
ganz  den  Verlauf  nimmt ,  wie  bei  den  vorhin  besehriebenea 
Zuständen;  auch  geschieht  es  wohl,  dafs  das  Lahmen  auf 
dem  zuerst  ergriffenen  Schenkel  aufhört,  und  auf  einen  an- 
dern übergeht. 

In  den  meisten  Fällen  bilden  sich  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit Geschwülste  aus,  die  an  den  Gelenken  oder  in  der  Mähe 
derselben  vorzukommen  pflegen,  später  (wenn  die  Thiere 
nicht  schon  früher  sterben,)  oft  in  f)iterung  übergehen,  üble 
Geschwüre  bilden  und  fast  immer  der  Krankheit  einen  tödt- 
Uchen  Ausgang  geben.  In  andern  Fällen  gehen  die  Geschwikl- 
atedem  sichtbaren  Lahmen  vorher. 

Neben  genannten  Zeichen  leiden  die  Kranken  auch  an 
Appetitlosigkeit  und  bald  an  Verstopfung  bald  auch  an  Durch- 
fällen, bei  welchen  zuerst  gelbe,  dann  schwarze  Exkremente 
abgehen,  und  die  Thiere  in  Zeit  von  6  —  8  Tagen,  nach  dem 
ersten  Eintritt  des  Uebels  sterben.  Manche  Lämmer  zeigea 
auch  Aufgetriebenheit  und  eine  zusammengekrümmte  Haltung 
^es  I^ibes;  die  meisten  magern  sehr  ab. 

L)ie  Krafikhcit  erscheint  am  gewölmUcbsttn  gegen  Ende 
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des  Winters  und  hört  bei  beginnendem  Weidegange  in  der 
Regel  wieder  auF.  Sie  befällt  meistens  die  zuletzt  gebornen 
Lämmer  und  verschont  oft  diejenigen,  die  schon  einige  Wo- 
chen alt  sind;  nur  selten  wird  die  ganze  Nachzucht  von  ihr 
ergriOen;  unveredelte  Heerden  leiden  weniger  als  veredelte, 
und  bei  dem  Bauemviehe  beobachtet  man  die  Krankheit 
sehr  selten« 

Die  Section  der  Cadaver  zeigt,  auGser  den  Anschwel- 
lungen oder  den  Geschwüren  der  Gelenke,  nur  hochrothe 
Flecke  und  Streifen  an  den  Gedärmen  und  am  Gekröse;  ei- 
nige Klumpen  einer  bulterähnlichen  Substanz  im  vierten  Ma- 
gen und  im  Duodenum;  Leere  des  übrigen  Darmkanals,  et- 
was Auftreibung  desselben  dureh  Luft;  alle  übrige  Organe 
normal. 

Die  Ursachen  dieser  Krankheit  werden  sehr  verschie- 
den angegeben.  Einige  leiten  sie  von  der  Muttermilch,  An- 
dere von  dem  guten  Genäbrtsein  der  Mütter  her;  von  vielen 
werden  wieder  gewisse  Futterarien,  als  Roggen,  Wicken,  un- 
verdünnte Branntweinsschlampe  etc.,  so  wie  schlechte  und 
verdorbene  Fultarstoffe,  als:  saure  Weide,  saures  Heu,  mult- 
lig  riechendes  und  schimmliges  Heu,  erfrorne  Kartoffeln  etc. 
angeklagt.  Alle  diese  Umstände,  so  wie  die  zu  späte  Herbst- 
weiJe,  können  zwar  zur  prädisponirenden  Ursache  der  Läm- 
merläfame  werden,  allein  das  häufig  erfolgte  plötzliche  Eintre- 
ten der  Krankheit  so  wie  auch  genaue  Beobachtungen  haben 
gelehrt,  dals  vorher  gegangene  Erkältung  der  Thiere  die 
Krankheit  ins  Dasein  rufe,  und  dafs  obige  Ursachen  nur  von 
EioAufs  auf  den  Charakter  und  den  Verlaufe  derselben  sind. 

Die  Prophylaxis  verlangt,  diesen  Ursachen  entspre- 
chend, zunächst  ein  Verhalten  der  Lämmer  und  ihrer  Mütter, 
welches  sie  gegen  Erkältungen  jeglicher  Art  schützt,  so  wie 
auch  Vermeidung  jeder  anderweitigen  von  den  genannten 
Ursachen,  wodurch  den  Lämmern  eine  gröfs?re  Disposition 
zu  der  Krankheit  verliehen  wird.  Das  Austreiben  säugender 
Mütter  bei  kaltem  und  regnigem  Wetter,  jede  Zugluft  im 
Stalle,  welche  durch  unzweckmäfsig  angebrachte  Fenster  bei 
geöSheten  Thüren  leicht  veranlalst  wird,  sind  vorzugsweise 
als  höchst  schädlich  zu  betrachten,  und  deshalb  zu  vermeiden. 

Ist  die  Krankheit  ausgebrochen,  und  ist  das  Futter  in 
solchem  Falle  zu  nahrhaft  oder  tadelnswerlh,  so  mufs  hierin 
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UDvenüglich  eine  Aendenuig  getroffen  werden.  Zweckmabig 
ist  es  alsdann  auch,. den  Müttern  wahrend  der  Krankheits- 
dauer ab  und  zu  eine  Lecke  aus  Glaubersalz,  oder  aus  Koch- 
salz, Wachholderbeeren  und  Wennuth  zu  reichen,  welches 
um  so  nolh  wendiger  wird,  wenn  ein  Futter  Wechsel  grofser 
Umstände  wegen  nicht  gut  möglich  zu  machen  ist. 

Kur.  Sobald  man  die  ersten  Spuren  der  Krankheit  be- 
merkt, werden  den  betreffenden  Lammern  unverzüglich  Haar- 
seile gezogen,  die  aus  doppeltem  Wollgarn  mit  Terpenthinol 
getränkt  bestehen,  und  zwar,  wenn  die  Lähme  sich  auf  die 
Vorderschenkel  beschrankt,  auf  beide  Schultern,  und  wenn 
nur  das  Hintertheil  davon  ergriffen  auf  beide  Hüften;  leiden 
aber  alle  vier  Schenkel,  so  werden  vom  und  hinten  an  den 
genannten  Stellen  Haarseile  gezogen;  so  wie  es  hingegen 
nur  eines  Haarseils  bedarf,  wenn  ein  Schenkel  ladet  Man 
zieht  die  Haarseile  nicht  unmittelbar  über  die  Scbuker-  und 
Hüftgelenke,  sondern  nur  in  deren  Nähe,  nidit  über  2  Zoll 
lang,  und  vermeidet  dabei  in  die  Muskelsubstanz  zu  dringen ; 
am  besten  geschieht  dies  mit  einer  Sonde,  die  mit  einem 
Nadelloche  versehen  ist,  indem  die  Haut  der  jungen  Lammer 
nur  locker  sitzt,  und  sich  die  Sonde  deshalb  leicht  unter 
derselben  einschieben  läfst.  —  Gleich  nach  der  Application 
der  Haarseile  wird,  wo  Verstopfung  des  Leibes  besteht,  ein 
Klystir  aus  warmen  Wasser,  in  dem  etwas  Salz  gelöst,  ge* 
geben ;  bei  Durchfallen  sind  schleimige  Klystire  mit  Chami(- 
lentbee  zu  appliciren.  Diese  Klystire  sind  während  der  Krank- 
heitsdauer  zu  wiederholen.  Eine  gewöhnliche  Wundspritze  i&t 
zur  Application  grofs  genug. 

Innerlich  bekömmt  jedes  der  erkrankten  Lämmer,  nach 
VerhältniTs  der  Gröfse  und  des  Alters,  2*- 3  Gran  tiredi- 
Weinstein,  mit  einer  Tasse  Fliederblumenthee  auf  4  Mal  in 
24  Stunden  ein.  Diese  Dosis  kann  ganz  oder  zur  Hälfte^ 
wenn  es  nöthig  erscheint,  am  2ten  oder  S.Tage  wiederholt 
werden.  Man  hüte  sich  aber,  eine  gröfi^re  Dosis  Brecbwein- 
stein,  oder  ihn  anhaltend  zu  geben,  weil  dieses  leicht  nach- 
theilige  Folgen  hat.  Sind  Durclif^lle  Zugegen,  so  wird  der 
Brech Weinstein  nur  von  2 — 3  Gran,  und  mit  einem  Thee 
aus  Wermuthkraut  und  Chamillenblumen  bereitet  gegeben; 
bei  grofeer  Schwäche  der  Kranken  mit  einem  Zusätze  von 
Pfeffermünze  und  Camphor. 
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Hächrt  der  iitnerlicbea  Behandlung  mob  maa  rach  die 
i«fi»erlidie  nicht  TerabMumen,  und  diese  tat  «nerlaMicb, 
wenn  Geschwülste  Torkommeo«  Bei  frühteiligeiB  Ziehen  der 
Haweeile  treten  »e  in  der  Begel  zwar  nicht  mehr  ein,  und 
i^emi  sie  noch  nicht  bedeutend  waren ,  so  pBegen  sie  nach 
solchen  sich  zn  verlieren.  Reibungen  der  Schenkel  mit  ei* 
nem  wollenen  Lappen,  auf  dem  etwas  abgeriebener  Cam- 
phor  gestreut,  odor  Einreibungen  von  Camphorspiritus,  let- 
8len  in  solcbea  Fallen  die  besten  Dienste.  Brechen  die  Ge- 
schmifete  auf,  so  mub  man  fiir  Bebigung  der  Geschwüre 
sorgen,  und  dieselben  mit  einer  Mischung  von  Enzianwur- 
zel-  und  Myrrhenpulver  zu  gleichen  Theilen  bestreuen,  auch 
ist  ein  Znsatz  von  Camphorpulver  zweckmäfstg.  Nehmen  aber 
die  Geschwüre  «neu  üblen  fauligen  Charakter  an,  welches 
aHe  Mal  gesdiieht,  wenn  die  Kranken  kn  heftigen  Durchfal- 
len leiden,  so  richtet  die  Kunst  nichts  mehr  aus,  und  die 
Tbiere  sterben  )edenralls,  weshalb  bei  einem  solchen  Zustande 
jede  Behandlung  ab  nuttlos  ausgesetzt  wird. 

Da,  wo  Verstopfungen  vorbanden  sind,  oder  ülierhaupt 
auch  der  Mist  mit  Beschwerde  und  hart  abgesetzt  wird, 
ist  es  zweckmäfstg,  den  Müttern  der  kranken  Lämmer  3  bis 
4  Loth  Glaubersalz  in  Wasser  geI5st,  innerlich  zu  geben. 

Ein  gföckltdier  Erfolg  der  angegebenen  Behandlung  läfst 
sich  aber  nur  dann  erwarten,  wenn  neben  dieser  ein  gutes 
dÜtelisdies  Verhalten  nicht  aufser  Acht  gelassen  wird,  und 
den  Kranken  jene  sorgsame  Pflege  und  Wartung  wird,  wie 
sie  es  gerade  in  dieser  Krankheit  bedürfen.  Durch  das  Lah« 
men  sind  die  Lammer  nicht  nur  verhindert,  ihren  Müttern 
gehörig  zu  folgen,  sondern  das  Saugen  wird  ihnen  auch  sehr 
beschwerlich,  in  einzelnen  Fällen  sogar  unmöglich;  deshalb 
ist  es  eines  der  ersten  Erfordernisse,  die  Krauken  mehrere 
Male  des  Tages  saugen  zu  lassen,  wobei  man  den  Müttern 
dne  solche  Lage  auf  dem  Rücken  giebt,  dafs  das  Junge  zum 
Euter  kaoDj  und  wo  es  wegen  Lähmung  der  Lippen  nicht 
mehr  saugen  kann,  mufs  ihm  die  Milch  eingemeikt  wer- 
den. Fehlt  es  der  Mutter  an  Milch,  so  mufs  durch  zweck- 
malsige  Auswahl  eines  andern  Mutterschafes  dem  Kranken 
zu  Hülfe  gekommen  werden.  Um  das  Geschäft  zu  erleich- 
tern, müssen  diö  ^Kränken  mit  ihcen  Müttern  allein  in  einen 
Verschlag  gestellt  werden.    Bei  Verabsäumung  genannter  Vor- 
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sieht .  fiterben  die  Lämmer  oft  mehr  in  Folge  des  Verhun- 
gerns,  als  io  Folge  der  Krankheit  selbst.  Zu  dem  Orte,  wohin 
man  die  Kranken  placirt,  mufs  eine  warme,  von  aller  Zug- 
lurt  Trcie  Stelle  im  Stalle  ansgesucht  werden. 

Literatar; 
Ho/acker,  Lehrbuch  über  d.  gewöhoL  allgem.  Krankheiten  des  Pferdes 
u.  8.  w.  Tübing.  1823.  S.180.  —  Siöerig,  in  d.  Möglinschen  Anna- 
len,  Band  X.  StQck  2.  —  Derselbe ,  Beschreibung  sieben  verirandter 
Krankheiten  etc.  Berlin.  —  AndrS^  Ökonom.  Neuigkeiten,  1818.  S. 
575,  1819.  Beilage  Nr.  5.  —  DUieHchs,  Handbuch  d.  spes.  Patholo- 
gie nnd  Therapie.  Berl.1828.  S.331.  —  reUh,  Handbuch  d.  Veteri- 
närkunde. 3.  Aufl.  2  Bd.  S.719.  —  v.Monteton^  Prcisschria  üb.  zwei 
der  wichtigsten  Lämmerkrankheiten  etc.    Potsdam  1833. 

He-g. 

LAEHMUNG,  (paralysis  Graec,  im  AllgemeineD, 
resolutio  nervorum  Cels.J^  nennen  wir  im  weitesten 
AVorlverstande,  eine  Beschaffenheit  bewegender  oder  empfin- 
dender. Organe,  in  welcher  diese  zur  Ausrührung  ihrer  Ver- 
richtungen aus  einem  inneren  Grunde  unfähig  geworden  sind, 
so  wie  den  hieraus  hervorgebenden  Zustand  der  Bewegungs* 
und  Empfindungslosigkeit. 

In  diesem  allgemeinsten  Sinne  wird  jedoch  Vieles  la 
das  Keicl)  der  Lähmungen  hineingezogen,  das  man  gewöhn- 
lich von  ganz  anderer  Seite  her  betrachtet  Die  Bewegungen 
im  Organismus  sind  von  sehr  verschiedener  Art,  und  wir 
müfsen  uns  erst  über  das  verständigen,  was,  für  den  Begriff 
der  Lähmung,  als  bewegendes  Organ  zu  betrachten  ist,  ehe 
wir  den  Ersteren,  zur  Bezeichnung  einer  eigenen  Classe  pa- 
thologischer Erscheinungen  benutzen  können. 

Die  neueste  Physiologie  lehrt  uns,  dafs  es  zwei  ver- 
schiedene Arten  lebendiger  Bewegungen  in  den  festen  Thei- 
len  giebt:  diejenige  sich  zusammenziehender  Fasern,  und  die- 
jenigen flimmernder  Wimpern.  Von  der  letzteren  wissen 
wir  nur,  dafs  sie  sich  in  grofser  Selbstständigkeit  und  Unab- 
hängigkeit von  allem  Demjenigen  behauptet,  was  wir  als  ein- 
flufsreich  für  die  contraclile  Faser  erkannt  haben,  und  es  ist 
bisher  noch  nicht  möglich  gewesen,  die  Erscheinungen  der  Flim- 
merbewegung in  einen  deutlichen  ZusaoEimenhang  mit  der  Pa- 
thologie zu  bringen.  Von  den  contractilen  Fasppn  ist  es  dagegen 
bekannt,  dafs  sie  sich  im  Wesentlichen  aus  zwei  durchaus  ent- 
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gegengMetzlea  Unaebcn  ftusamiMimelieii:  entweder  nimlicb, 
nachdem  uod  weil  sie  mechanisch  Miagedehnt  wofden  wft- 
ren,  oder  weil  ein  Reiz  anf  aie  wirkte. 

Die  Eigenschaft,  sich  in  Folge  mechanischer  Auadehnang 
zusammenzuziehen,  sobald  die  ausdehnende  Ursache  aufhört, 
iömmt  mehr  oder  weniger  allen  festen  Theilen  zo,  tritt  aber 
io  besonderer  Bedeutung  in  der  elastischen  Faser  hervor. 
Den  Grund  dieser  Eigenschaft  haben  wir  (vorzugsweise?)^ 
in  der  cbenusch-atomislisGhen  Beschaffenheit  des  ebstischen 
GeweAes  zu  suchen.  Die  Aufhebung  derselben,  kann  also 
in  gleichem  Maafse,  nur  aus  einer  Veränderung  dieser  Be* 
schafienheii  hervor  gehen.  Die  auf  solche  Weise  aufgeho- 
bene Bewegung,  beruht  auf  dem  Verluste  der  Bewegungsfa- 
higkeil  in  den  zu  bewegenden  Organen,  nicht  aber  auf  Zer- 
sidmng  der  bewegenden  Ursache;  sie  gehört  also  nicht  in 
daa  Gebiet  der  Lähmung. 

Die  Frage,  ob  das  elastische  Gewebe  noch  in  Folge  an- 
derer ÜTMcbea,  ab  einer  mechanischen  Ausdehnung  —  ob 
es  namentlich  vermöge  dynamischer  Reize  sich  bewegen 
könne,  ist  allerdings  eine  sehr  streitige,  und  somit  auch  die 
13uVenudiung,  ob  es  eine  Lähmung  des  organischen  Gewe- 
bes gebe,  nicbi  wohl  zuui  Schlüsse  zu  bringen.  Gewifs  ist, 
ds/s  die  vermitteist  des  elastischen  Gewebes  bew^ten  FlQs- 
s^keiteo,  in  Folge  örtlicher  Reizungen,  ihre  Bewegungen 
abändern,  bald  beschleunigen,  bald  vermindern;  und  da  wir 
einen  physicalischen  Grund  dieser  Tbatsache  nicht  aufzufin- 
den vermögen,  noch  irgend  wie  voraussetzen  können,  so 
müssen  wir  nolh wendig  einen  vitalen  annehmen:  eine  Ver- 
änderung in  der  Wirkung  der  bewegenden  Ursache,  die, 
wenn  sie  mit  Anfbebung  der  Bewegung  verknüpft  ist,  zwar 
den  Namen  der  Lähmung  erhalten  kann,  aber  doch  nur  un- 
ter der  Voraussetzung,  dafs  nicht  die  Aufhebung  der  Bewe- 
gung von  einer  anderen,  stärkeren,  vitalen  Gegenwirkung 
benübre.  In  diesem  letzteren  Falle  befindet  sich  z.  B.  das 
Phänomen  der  entzündlichen  Stockung.  Wenn  der  Enlzün- 
dungsreiz  dieses  Aufhören  der  ßlutbewegungen  hervorge- 
l>r«cbt  bat,  so  konnte  dies  sowohl  geschehen,  indem  er  die 


^ — —  g y 

Zusammenziehungrfahigkeit,  veimöge  deren  die  GeräCshäute 
jfaren  Inhalt  weiter  treiben,  aufliob,  aU  auch,  indem  er  eine 
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stärker  wirkende  Ursache  eräugte,  wodurch  der  mechanisch 
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dem  Blute  mifgetheille  Impuk  überwunden  wurde;  Letzie- 
fes  ist  aus  vielen  Gründen  wahrscheinlicher  als  Ersteres} 
aber  es  läfst  sich  doch  nicht  läugnen,  dafs  manche  Vorgänge, 
wie  z.  B.  die  Verengerung  der  Geßfse,  als  erste  Folge  der 
Reizung,  einen  unmittelbaren  Einflufs  auf  die  contractilen  Fa- 
sern anzudeuten  scheinen,  dessen  Ursache  man  nicht  wohl 
in  etwas  anderem,  als  in  der  Wirkung  organischer  Nerven- 
fasern suchen  kann. 

Es  ist  demnach  möglich,  dafs  bei  den  Nervenlhieren 
die  Schwächungen  und  Aufhebungen  des  Ernährungsproces- 
ses  vielfach,  und  nicht  blos  indirect  auf  einer  Zerstörung  des 
innervirenden  Princips  beruhen,  und  daher  die  hier  obwal* 
tenden  Hemmungen  der  Bewegung,  den  Namen  der  Läh- 
mungen  verdienen.  Die  Pathologie  bietet  uns  viele,  mit 
mehr  oder  weniger  deutlichem  Bewufstsein  auf  diese  An- 
sicht begründete  Erklärungen  von  krankhaften  Processen  dar. 

Wenn  wir  die  Ansicht  festhalten,  welche  auf  wohlbeob- 
achtete Thatsachen  begründet,  kaum  einen  Zweifel  zuläfst, 
dafs  nämlich  alle  organischen  Verrichtungen,  Bildungen  und 
Absonderungen,  unter  dem  Einflüsse  des  organischen  Ner« 
vensystems  stehen,  so  läfst  sich  auch  überall  Aufhebung  die- 
ses Nerveneinflufses,  als  eine  der  möglichen  Ursachen  der  auf- 
gehobenen Bewegungen  zum  Zwecke  solcher  Productionen 
denken,  und  wir  können  also  diejenigen  Schwächungen  in 
den  organischen  Thätigkeiten,  welche  keine  andere  unmittel- 
bare Veranlassung  deutlich  zeigen,  als  Lähmungen  darstellen. 
Eben  so  mögen  wir  dann  gewisse  Zustände  der  festen  Theile, 
worin  sie  in  Ausübung  ihrer  Verrichtungen,  in  ihrem  Wider- 
stände gegen  das  Durchdringen  der  flüssigan  StoCfe  u.  s*  w. 
geschwächt  werden,  in  Abwesenheit  physicalischer  Ursachen, 
auf  Schwächung  der  innervirenden  Kraft,  und  in  letzter  In- 
stanz auf  Lähmung,  zurückführen,  da  es  dann  immer  das  Ner- 
vensystem ist,  welches  jene«  organischen  Einflufs  verloren 
hat:  die  Bewegungen  der  y^tal^i^  Verrichtungen  regelmäfsig, 
und  in  hinreichender  Stärke  zu  veranlassen  und  zu  untere 
halten. 

Die  Schriftsteller  pflegen  schlechthin  zii  sagen,  dafs  man 
von  Lähmung  secernirender  Organe  nicht  sprechen  dürfe; 
dafs  es  nicht  erlaubt  sei,  eine  durch  Schwäche  der  Innerva- 
tion,   oder  mechanische  Kränkmig  des  Nerven  üiifgehobene 
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NierenabsofiderofYg  »uf  Lähmung  dieses  Organs  zarückzu* 
fabren;  und  sie  slfitzen  sick  hierbei  auf  eine  wiilküriieh  in 
Mt  Deüiulkm  gebildete  Einseitigkeit,  sIs  könne  nämh'ch  Läh- 
mung  nur  kn  antnuilischen  Systeme  obwAltcn.  So  eigenthBm- 
Vieh  aber  auch  die  Anordnung  und  Verflechtung  des  ryth- 
Diisch  and  periodisch  bewegenden  Nervensystems  ist,  so  sehr 
es,  durdi  die  Dauer  seiner  LadungsOlhigkcit,  durch  seine  da- 
berruViTenAe  grofsere  Unabhängigkeit  von  den  Centhilorganen, 
iKid  darcb  Mdere  bekannte  Eigenschanen,  sich  von  den  Ner- 
Ten  des  willkürlichen  Lebens  unterscheidet,  so  wenig  ist 
man  berechtigt,  den  Einflurs,  welchen  es  auf  die  Bewegun- 
gen ukl,  bei  der  Lehre  von  der  Lähmung  ganz  zu  überse- 
hen: um  so  mehr,  weil  es  auch  in  dem  Falle  einer  Läh- 
mung iai  willkürlichen  Systeme  von  Wichtigkeit  ist,  zu  un- 
terscheiden, wie  sich  die  Ernährungsbewegungen  in  dem  ge- 
bVim^en  Thcile  verhalten.  Beschränkt  man  den  BegrijST  der 
Lähmung  ledigVich  auf  das  System  der  willkürlichen  Bewe- 
gungen,  80  ist  es  auch  nicht  erlaiüit,  von  Lähmungen  dea 
Darmkanals,  der  Harnblase  oder  des  Herzens  zu  sprechen, 
und  wir  würden  genölhigt  sein,  für  den  eurgehobenen  Ner^ 
veneinftüb  auf  diese  und  andere  vitale  Verrichtungen,  einen 
neuen  Namen  zu  ersinnen,  ohne  dafs  wir  damit  einen  neuen 
BegrX  verbinden  dürften.  Die  Erklärungen,  welche  wir  uns 
von  den  Wirkungen  der  Narcotica,  von  den  Gegenreizen,  von 
vicariirenden  Absonderungen ,  und  von  dem  Efnfluss  dynami- 
scher und  physikalischer  Reize  auf  die  secretiven  Thätigkei- 
ten  und  die  Verrichtungen  der  Ernährung  machen,  würden 
auf  solche  Weise  aufser  Zusammenhang  gesetzt  werden  mit 
den  allgemeinem  Lehren  und  Gesetzen  der  Physiologie',  und 
insbesondere  mit  der  für  die  Pathologie  nie  genug  zu  wür- 
digenden Lehre  von  der  Reizung. 

Denn  in  der  That  ist  Lähmung  nichts,  als  eine  Unem- 
p&ndVtchkeil  gegen  den  Reiz,  eine  Störung  der  Impressibilität 
in  den  org/mlscben  Theilen,  und  somit  ein  Zustand,  dessen 
bedingende  Momente  der  mannigfaltigsten  Art  sein  können, 
während  er  selbst  immer  als  aufgehobene  Thäligkeit  zur  Er- 
scheinung kömmt 

Die  Lähmung  ist  also  ein  Symptom,  und  ia  diesem 
Smne  ist  sie  auch  von  den  Alten  aufgefafst  worden.  Sie 
bildet  keifte  abgeschlossene  Form  des  Krankseins,  noch  be- 
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dingt  sie  an  sich  irgend  einen  anderen  Vorgang  der  Eri 
krankung  oder  Zustand  des  Krankseins,  als  denjenigen,  wel- 
cher aus  der  aufgehobenen  Verrichtung  hervorgeht.  Sie  ist 
bald  Aufhebung  des  Ernährungsprocesses  oder  der  Verrich- 
tungen der  vegetativen  Organe  in  Folge  aufgehobener  (oder 
geschwächter)  Innervation,  bald  eben  solche  Störung  im 
Empfmdungs  -  und  Bewegungsleben,  zuletzt  auch  im  Sinnes- 
leben und  Bewufstsein. 

Die  nächste  Ursache  solcher  Erscheinung  ist  immer  und 
nothwendig  Aufbebung  (oder  intensive  Schwächung)  des 
Nerveneinflusses,  auf  die  bewegenden  oder  empfindenden 
Verrichtungen  der  Theile.  Ohne  eine  solche  Aufhebung  kann 
keine  Lähmung  gedacht  werden;  aber  es  ist  nicht  nöthig, 
daCs  dabei  das  Mervensystem  irgend  eine  pathologische  Ver- 
änderungen eingegang  sei;  denn  der  Einflufs  dieses  Systems 
kann  gehemmt  und  aufgehoben  werden,  ohne  dals  es  für 
sich  selbst  krankhaft  umgebildet  oder  zerstört  wird. 

Der  Lähmung  entspricht  in  dieser  allgemeinsten  An- 
schauung die  ervegende  und  reizende  Behandlung;  aber  in 
Bezug  auf  ihre  Ursachen,  kann  sie  Gegenstand  der  mannig- 
faltigsten Heilmethoden  werden.  Abgesehen  von  dem  ur- 
sächlichen Momente,  haben  wir  aber  insbesondere  zwei  Ar- 
ten von  Einflüssen  hervorzuheben,  die  überall  bei  Lähmun- 
gen zunächst  Berücksichtigung  verdienen:  den  directen  und 
den  Gegenreiz. 

Der  directe  Reiz  ist  entweder  ein  allgemeiner,  durch  den 
man  überall  im  Bereiche  des  Nervensystems  verwandte  Er- 
scheinungen hervorruft;  dahin  gehören  die  physicalischen  EiOf- 
flüsse  des  Mechanismus  und  Chemismus;  oder  er  ist  ein 
specifischer,  insofern  er  der  Verrichtung  des  gelähmten  Or- 
gans entspricht,  und  dahin  gehören  der  Eioflufs  des  Willens 
auf  die  Bewegung  der  animalischen,  der  der  LeidenschalUsa 
auf  die  Zusammenziehung  der  organischen  Bewegungsfasem, 
die  verschiedenen  Empßndungsrcize  für  das  Gefühl  und  die 
Sinne,  als  solche  angewendet,  und  der  EinfluCs  des  Bewufst- 
seins  auf  ihre  Vi^ahrnehmung  (Aufmerksamkeit),  die  bestimmte 
Beziehung  der  Medicamente  zu  einzelnen  Organen  oder  Or- 
ganensystemen (Nervina,  Alterantia,  Diuretica  u.  s.  w«),  end- 
lich aber  das  Nervenfluidum  oder  die  Nervenkraft  selbst,  in- 
sofern sie,   bei  nicht  vollständig  au%ehobener  Einströmung 
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oder  Ldtong,  nch  alioiilig  xir  einem  höheren  Grade  der  Er- 
regbarkeit wieder  anbiiafL  — 

Sdiwacbe,  Lähmung,  Krampf  und  Eretbismu«  (im  wei- 
tcaten  Sinne  erhöhte  EmpGndlichkeit,  wozu  dann  alle  Hallo* 
önatiooen/ Schmerzen  und  krankhade^  aubjeclive  Sinnesthä- 
ligkeiten  geboren)  sind  die  Formen ,  in  denen  ein  geminder- 
ter, aufgehobener  oder  perverser  MerveneinAurs  dich  auaapricht 
Die  nahe  Verwandacbaft  aller  dieser  Zustände  unter  einander 
gehl  xur  Geotige  aus  den  betrelBenden,  pathologischen  Erschei* 
Bungen  hervor.  Sie  können,  nach  den  Gesetzen  der  Neurosta* 
tikf  bald  auf  die  kleinsten  Theile  beschrankt,  bald  auf  grofse 
PartieeQ  verbreitet  sein;  sie  können  nur  eine  Seite  der  Ner* 
venthatigkeit  —  nur  das  organische,  das  motorische  oder  sen- 
sible System,  nur  das  höhere  Bewulstsein  ergreifen,  oder 
gleichzeitig  in  mehreren  oder  allen  diesen  Sphären  obwalten* 
E»a  ist  aber  die  im  Nervensysteme  selbst  beruhende  Ursache 
solcher  Erscheinungen  immer  an  einem  Orte  zu  suchen,  wel- 
cher dein  CeutraloTgune  naher  liegt,  als  der  krankhaft  er- 
griCTene. 

Die  im  Obigen  ausgesprochene  Deutung  der  Lahmun- 
gen sdieint  mir  die  einzige  Art,  diese  Phänomene  auf  eine, 
dem  pbyaalogischen  Begrifie  vom  Nerveneinilosse  entspre- 
cbeade  Weist  in  der  Pathologie  aufzufassen,  und  den  natur- 
gemalsen  Zusammenhang,  einerseits  zwischen  Krampf,  Neu- 
rose und  Lahmung,  andererseits  aber  audi  zwischen  dieser 
und  der  Entzündung  in  ihrem  Ausgange  in  vollkommene 
Lahmung  aller  sensiblen,  molerischen  und  vegetativen  Ver- 
richtungen, das  heifst  in  den  Brand,  festzuhalten. 

Wenn  man  hiergegen  einwendet,  dafs  die  Erscheinungen 
verminderter  oder  aufgehobener  Tbäligkeit  in  den  für  die 
Bildung  nnd  Erhaltung  spedfischcr  Structur  und  Mischung 
beslimmien  Organen  nicht  selten  ganz  deutlich  auf  Ursachen 
bera\ien,  wdkhe  in  ihrer  materiellen  Wirkungskrafr  die  Noth- 
weod%keit  eines  vom  Nervensysteme  vermittelten  Centralein- 
Oüsses  nicht  vorausausetzcn  scheinen,  so  wird  hiermit  die 
ziemlich  unfruchtbare  Fehde  über  das  Primäre  und  Sccundäre 
dea  E'mftusses  von  Nerv,  Blut  und  Substanz,  oder  gar  nur 
von  beiden  Ersteren,  zu  leicht  angeregt,  als  dafs  wir  »«cht 
hier  darüber  möglichst  hinweggehen  sollten.  Soviel  bleibt 
fedoch  zuzugeben,  daCs  jede,  die  vegeUtiven  Thätigkeiten  im 
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Organismus  veranclerDde  Ursache  ein  allgemeines,  dynamisdies 
Resultat  erst  haben  kann,  wenn  sie  irgend  eine  Veränderung 
in  dem  Nervensysteme  und  dem  Slandpuocle  der  Innerva- 
tion hervorgebracht  hat;  eine  Wahrheit,  welche  sich  aus  al- 
len Erscheinungen  des  Nervenlebens  und  Nerveneinflussea 
ergiebt,  und  der  man  die  Versuche  mit  Giften  bei  durch- 
schnittenen Nerven  und  unverletzten  Geföfsen  selbst  dann 
noch  nicht  mit  Erfolg  würde  entgegenstelleii  können,  wenn 
man  jede  Mognchkeit  erhaltener,  organischer  Nervenfasern 
Air  die  vegetative  Verrichtung  beseitigt  hätte.  Denn  es  ist 
hinreichend  erwiesen,  dafs  die  Innervation  in  den  Nerven 
nach  der  Trennung  vom  Centralorgane  um  so  später  ent- 
weicht, je  unabhängiger  die  Nerven  Verrichtungen  überhaupt 
vom  fortdauernden  Einflufs  des  Letzteren  werden,  und  je 
länger  die  Perioden  zwiechen  den  Ladungen  durch  das  Ner- 
venprincip  sein  können;  dei^stalt,  dafs  man  niemals  wird 
beweisen  können,  dafs  die  Verrichtungen  der  Aufsaugung 
nicht  auch  nach  der  Trennung  vom  Organismus  durch  den 
Einflufs  organischer  Nervenfasern  bedingt  werden  sollten. 

Diese  und  ähnliche  ßetrachtnngen,  welche  allerdings  be- 
rechtigen, das  Gebiet  der  Lähnuing  überall  hin  auszudehnen, 
wo  erlaubt  ist  von  Schwäche  zu  sprechen,  heben  damit  die 
wichtigeren  Unterschiede  nicht  auf,  welche  uns  veranlassen, 
bei  den  verschiedensten,  hierhergehörigen  'Krankheitsformen 
das  Gemeinsame  der  in  der  Innervation  begründeten  Abwei- 
sung zu  übersehen;  eine  empirische  Auffassung  des  quali- 
tativ Verschiedenen  ist,  gegenüber  diesen  quantitativen  Be- 
stimmungen, immer  noch  unerläfslich,  da  wir  so  wenig  im 
Stande  sind,  die  zwischen  beiden  gewifs  bestehenden  Be- 
ziehungen und  ihr  EndverliältniCs  zu  der  beherrscIAen  Ma- 
terie zu  erkennen  und  festzusetzen. 

Es  dürfte  jedoch  nicht  ganz  ohne  Nutzen  sein,  an  je- 
nen Umstand  erinnert  zu  haben,  wenn  man  bedenkt,  in  wel- 
ehern  Grade  auch  die  Therapie  zulelzt  wieder  auf  Berück- 
sichtigung so.  allgemeiner  Indicationen  angewiesen  ist,  als  sie 
aus  der  Ansicht  von  der  wesentlichen  Theilnahme  des  orga- 
nischen Nervensystentl»  an  den  Krankheiten  des  vegetativen 
Lebens. hervorgehen  müssen^  und  wenn  man  bedenkt,  Seit 
wie  kurzer  Zeit  die  Skoliosis  aus  dem  Gebiele  einer  fast 
mechanischen  Abweichung  in  das  eines  Leidens  aus  Lähmung 
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kinobergeltthrt  wordeo  itf,  so  läCi t  tidi  di»  Möglichkeit  eioec 
nmfassenderen  Aowendaog  «leraelbcn  Principien  in  der  Pa- 
thologie weder  leugnco  ooch  hiawfgwixnschen,  wenn  maA 
die  Fruchtbarkeit  der  gewonneoea  Ergebnisse  bedenkt. 

In  dem  gebräuchlichen,  engeren  Sinne  der  Neueren  be« 
sekfanet  Lähmung  lediglich  eine  Krankheit  aus  aufgehobener 
Verrichtung  im  animalisoben  Nervensysteme.    Bei  den  Alten 
war  dÄe  Bedeulong  des  Wortes  paralysis  xnm  Tbeil  noch  ein- 
geschränkter, als  selbst  dieser  engere  Begriff  Der  Verfasser 
des  nn/eigeschobenen  Hippokratischen  Briefes  an  den  König 
Perdikkas  bezeichnet  sie  nur  als  ein  aus  dem  Herabsteigen 
kalter  und  roher  Feuchtigkeit  aus  dem  Gehirne  entstandenes 
Leiden   des  Auges,  eines  Theiles  der  Lippen,   des   ganzen 
oder  halben  GesicCts.    Apoplexia,  dialysis,  paralysis,  paraple* 
g^  oder  paraplexia  und  paresis,  waren  bei  den  Alten  ihrer 
Bedeutung  nach  sehr  unbestimmt  gebrauchte  Namen;   doch 
bezog  sich  apoplexia  nach  CeUu9  auf  die  al^emeine,  paca« 
lysis  Bu(  die  Laliniong  einzelner  Theile,   später  aber  ward 
beiden  Arten  der  Name  paralysis  gegeben.    Paresis  und  pa- 
talyw    werden    von   Uippokraies    gleichbefleutend    gesetzt 
(¥,pid.  4.),   und  nach  Aretäus  bezeichnen  alle  angefiibrten 
Worte  eb  Schwinden  (^ixXai'^cq^  des  Gefübk,  oder  der  Be- 
wegung,  oder    beider  zugleich;   paraplegia   sei   eine   paresis 
(Lahmung)  der  Bewegung  und  Empfindung   in  einem  ein- 
zelnen Gliede;  paralysis  bezetdine  die  blofse  Lähmung  der 
Bewegung,  und  so  bezeichnet  sie  auch  Galen  (loc.  affect. 
1.,  30.).     Nach  des  Letzteren  Aussage  nannte  Uippvkraies 
die   aus    einer  Apoplexie   entstandenen  Paralysen   einzelner 
Theile  Paraplegteen  (Gomment.  in  epid.  3.);  er  selbst  aber 
nennt  (loc.  aJFcct.  4,  und  def.  med.)  Paraplegte  die  halbsei- 
tige Lahmung,  zum  Unterschiade  von  der  vollständigen,  der 
Apoplexie.     Hemiplegie  ist  ein  jüngeres  Wqit  für  *Paraplegie 
in  dieaem  Sima  {Paul  Aegin.  3.,  18.).\Zu  gleicher  Zeit 
worde  die  Paresis  als  Lähipung  aller  oder  ^nzelner  TheOe 
des  Körpers,  bei  unverletzten  Geislesv^rrichtungen  dargestellt 
iPaul  Aegin.  1.  ä),  und  a^t  diesem  Worte /t.  B.   die  aus 
Durchsdineidillig  des  motorischen  IJüerven  eatstehcnde  Läh- 
mung beieichnef.' 

Ueber  sdlea  dieses  geben  die  Alten  und  ihre  (Kommen- 
tatoren einen  AuCscblufs,   welcher  im  Ganzen  nur  beweist, 
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dab  man  sich  um  «trenge  Sonderung  jener  Namen  und  Bc* 
griffe  keineswegca  ängstlich  bekümmerte,  wenn  auch  hier  und 
da  gewisse  Unterscheidungen  vorübergehend  aufgestellt  wur- 
den. Wir  sind  auch  noch  gegenwärtig  nicht  über  eine  ge- 
wisse Verwechselung  der,  ihser  ursprünglichen  Bedeutung 
überhaupt  mehr  oder  minder  entfremdeten  Benennungen  hin- 
aus. So  finden  wir  z.  B«  das  Wort  paresis  beim  Aretänm 
ausdrücklich  auf  die  Lähmung  der  Blase  belogen,  während 
man  jetzh  diesen  Ausdruck  gewöhnlich  für  einen  geringeren 
Grad  der  Lähmung  (Paralysis)  setzt,  die  Lähmung  der  un- 
teren Theile  (mit  Einschlufs  der  Blase)  aber  ab  Parapfegie 
bezeidinet.  Andere  nennen  nun  wieder  die  zitternde  Läh- 
mung der  Glieder,  z.  B.  bei  der  Colica  pictonum  Pa- 
resis. 

Phänomenologie  der  Lähmung.  Die  Aufhebung- 
der  Verriditung,  welche  das  Resultat  der  aufgehobenen  In- 
nervation ist,  thut  sich,  je  nach  den  ursächlichen  Momenten, 
bald  plötzlich,  bald  allmälig  kund.  Wenn  ein  Muskelnerv 
durchschnitten  ist,  so  vermögen  Retzungen  des  Muskels  noch 
eine  kurze  Zeit* hindurch  Bewegungen  in  demselben  hervor- 
znbringen,  und  wir  dürfen,  weil  diese  Bewegungen  auf  Rei- 
zungen folgen,  auch  eine  gewisse  Fortdauer  der  Empfindlich- 
keit voraussetzen,  so  lange,  bis  die  innervirenden  Kräfte  er- 
loschen sind.  Der  Gesammlorganismus  aber  ist,  vom  Au- 
genblicke der  Trennung  an,  ohne  Eknpfindung  von  dem  ge- 
trennten Theile  und  ohne  Einflufs  auf  dessen  Bewegungen; 
die  Durchschneidung  des  Nervens  hebt  also  die  Empfindlich- 
keit und  die  Verrichtung  des  Muskels  binnen  eines  gewis- 
sen, kurzen  Zeitraumes,  das  Bewufstsein  voa  beiden  aber 
und  die  Möglichkeit  sie  zu  erneuen  unmittelbar  auf.  Der  Zu- 
stand des  Muskels  jenseit  der  Durobschnitlstelle  des  Nerven 
ist  vollkommene  Lähmung  aller  Verrichtungen,  die  von  die- 
sem Nerven  abhiogen.  Diese  Lähmung  verwandelt  sich  in 
eine  unvollkon^mene,  wenn  im  Nerven  auf  die  bekannte 
Weise  durch  Coalition  eine  unvollständige  Leitung  herge- 
stellt wird. 

Ein  gedrückter  Nerv  erregt  das  Gefühl  -von  Taubheit, 
Kitzel  und  •  unvollkommener  Willkür  der  Bewegungen;  diese 
Zustände  gehen  allmählig.  in  ^Lähmung  über,  gewöhnlich  in- 
dem sie  von  schmerzhaften  Zttsammenziehungen  unterbrocbea 
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werden«  Die  Teoiperaitir  des  Tbeils  Termindefi  sich  in  der 
Regel,  sein  Gewebe  wird  geschwächt  So  entsteht  die  Läh- 
mung ans  mechanischen  Beschränkungen  der  Thäligkeit  ein- 
xMner  Tienrcn,  durch  Druck  von  Geschwulsten,  Excrescen- 
utBy  Aneorysmen,  durch  Zerrung  der  Nerven  oder  gewalt- 
same Quetschung. 

Je  mdir  Nervenfasern  auf  diese  Weise  in  ihrer  Verbin« 
duDg  unt  dem  Ganzen  gehemmt  werden,  um  so  aUgenieiner 
tnU  die  Lalunang  auf.     Finden  ähnliche  Ursachen,  wie  die 
genannten  mechanischen,  oder  Bluiiiberrüllungen ,  Austrelnn« 
geo  von  Serum  und  Vermehrung  der  eiweirsitoffigen  Rük- 
kenmarksflÜ8S%keit,   Verhärtungen  der  Dura  mater,  Bildung 
von  Kneten,  oder  was  immer  sonst  t>eschrankend  und  hem- 
mend  auf  die  Leitung  des  Nervenfluidums  einwirken  kann; 
im  Rückenmarke  Statt,  so  entwickelt  sich,  wenn  diese  Ur- 
aadien  aUmalig  einwirken,  eine  von  unten  nach  oben  auf* 
steigende  Unempfiadlichkeit   und    Unbewegiichkeit,   so    dafs 
Kuerst  die  am  weitesten  unterhalb  der  betroffenen  Stelle  ge- 
legenen   Nervenenden    ihrer    normalen   Innervation    beraubt 
werden,  die  Zehen   ihr  Gerühl  und  ihre  Beweglichkeit  ver- 
toeu,  der  Tritt  unsicher  wird,  und  der  Pub,  wegen  der 
verschiedenen  Empfindlichkeit  setner  Sohle,  nicht  mehr  gleich- 
ieiügy  sondern  mit  der  Ferse  zuerst  aufgesetzt  wird.    Die 
hoher  getegenen  Thetle  sind  tapb,  kalt,  die  Glieder  schlafen 
leicht  ein;  am  Schwersten  wird,  sie  nach  der  Ruhe  in  Be* 
wegung  zu  setzen.     Die  Tbeile,  welche  der  willkührlichen 
Bewegung  und  normalen  Empfindlichkeit  beraubt  sind,  blei- 
ben dann  dennoch  mehr  oder  weniger  den  Zusammenziehun- 
gen und  Schmerzen  unterworfen,  ehe  die  Nerventhätigkeit 
ganz  erloschen  ist.     Es  scheint  also,  und  für  gewisse  Uirn- 
tbeile  ist  es  erwiesen,  dafs  Nervenfasern,  welche  nicht  mehr 
im  Stande  sind,  Willenseinfliisse  und  Enipfindungseindracke 
zu  Veilen,   doch  noch  eine  Leitungsfähigkeit  fiir  diejenigen 
Zus/ände  besitzen,  welche  ofiSenbar  stärkere  Reizungen  vor- 
aussetzen, d.  b.  (ur  den  Schmerz  und  Krampf;  ein  Phäno- 
men, das  beiläufig  ziemlieh  lebhaft  gegen  ein  materielles  Ner- 
venQuidum  spricht.  -. 

Es  giebt  kaum  zureichende  Zeidian,  um  Lähmungen, 
welche  vom. Drucke  auf  einzelne  Nerven  oder  auf  das  Rük- 
Lenmark»  von  materiellen  Veränderungan  in  diesA  TheUen, 
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oder  von  einem  anzunehmenden  Erloschen  ihrer  Lebenstbä- 
tigkeit  ausgehen,  von  solchen  zu  unterscheiden,  deren  Ur- 
sache höher  hinauf  im  Gehirne  und  verlängerten  Marke  ge* 
setzt  werden  m^irs.  In  vielen  Fällen  belehrt  erst  die  Lei- 
chenöffnung über  den  Sitz  der  Ursache;  in  nicht  wenigen 
bleibt  auch  sie  ohne  Resultat.  Die  allgemeine  Ausbreitung 
des  Leidens  über  ganze  Partieen  ergicbt  freilich  den  Schlufs 
auf  Affection  an  oder  oberhalb  der,  diese  Partieen  mit  Ner- 
ven versorgenden  Centralstellen;  aber  dies  ist  nur  eine  sehr 
unbestimmte  Feststellung;  theils,  weil  man  aus  ihr  nicht  im 
Stande  ist,  zu  bestimmen,  wie  weit  hinauf  der  Sitz  der  Ver- 
änderung zu  suchen  ist,  theils  weil  es  allerdings  auch  Läh- 
mungen giebt,  die  eine  peripherische  Ursaclie  zu  haben  schei- 
nen,  wenn  man  von  dem  Leiden  der  organischen  Nerven 
absieht,  das  ihnen  zum  Grunde  liegt.  Die  Innervationsfahig- 
keil  ist  dann  nicht  erloschen,  also  Lähmung  im  wahren 
Sinne  auch  nicht  anzunehmen;  aber  die  Substanz  hat  das 
Vermögen,  innervirt  zu  werden,  durch  eine  Veränderung  in 
ihrer  Ernährung  eingebüfst,  und  das  relative  Ergebnifs ,  die 
Erscheinung,  bleibt  dieselbe.  Dieser  Fall  zeichnet  sich  zwar 
in  der  Regel  durch  gewisse  Beschränkungen  der  Geräfslhä- 
iigkeit  aus,  insofern  Verschliefsungen,  Verknöcherungen  u.  s.  w. 
der  Gefafse  Ursache  der  motorischen  Lähmung  sind;  dessen- 
ungeachtet ist  er  an  Symptomen  oft  anderen  Lähmungen 
ganz  ähnlich,  und  durch  nidits  Wesentliches  Von  ihnen  ver- 
schieden. Als  Zeichen,  dafs  die  Lähmung  ihren  Sitz  im 
Rückenmark  habe,  giebt  man  im  Allgemeinen  eine  Empfind- 
lichkeit einzelner  Stellen,  z.  B.  bei  der  Berührung  mit  einem 
beifsen  Schwämme,  einen  höheren  Grad  von  Muskelreizung, 
Krampf,  Convulsionen  oder  auch  hartnäckige  Contractur, 
Ameisenlaufen  und  Anästhäsie  als  Vorläufer  an.  Auch  be- 
merkt Todd  mit  einigem  Rechte,  dafs  gi^rade  in  diesen  Fäl- 
len das  Leiden  der  Bewegung  und  Empfindung  sich  am  Häu- 
figsten und  Strengsten  scheide;  jedoch  ist  dies  auch  bei  Or- 
ganen der  Fall,  deren  Innervirung  vom  Gehirne  und  verlän- 
gerten Marke  ausgeht,  wie  bei  den  G^sichtsmuskeln  oad  der 
Zunge*  W^as  ferner  das  tiefere  Sinken  der  Temperatur  bei 
Lähmungen  betrifft,  die  vom  Rückemnarke  ausgehen,  so  ist 
dieses  Zeichen  weder  deutlich  noch  beständig  genug,  um  als 
Solches   zu   gelten.  -  Die  Angabe  Müscherlich'a  d.  J.    und 
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Eriemer*Sj  dafii  der  Urin  bei  Läiimungea,  so  vom  RUcken« 
marke  ausgeben,  alkalisch  reagire,  ist  ebenfalls  noch  zweifei- 
baft,  verdient  aber  gewifs  ßerücksichligung. 

Die  sich  allmählig  entwickelnde  Lähmung,  welche  von 
einem  Leiden  des  Centralorgans  berrübrl,  bildet  oft  das  ein- 
sige  Sjrmplom^des  die  Verrichtung  jenes  Organes  beschrän- 
kenden Grondleidens.     In  dieser  Bexiehung  ist  es  von  Wich- 
tigkeit, dafs  man  die  centrale  Ursache  des  Phänomens  niclit 
unterhalb  der  Nervenausgaoge  des  gelähmten  Tbeils  suchen 
kann,  dafs  keine  Verletzung  des  Rückenmarks  an   und   f&r 
sich  eine  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln,   keine  Gewaltlhat 
gegen  den  unteren  Theil  desselben  eine  Unbewegt ickkeit  der 
oberen  Glieder  herbeiführen  kann«    Wie  hoch  aber  über  dem 
gelähmten  Theile   der   eigentliche  locus  affedus  liege,  läfst 
sich  keinesweges  aus  dem  Character  der  Lähmnng  bestimmen, 
«ibwobl  man  aus  anderen  Symptomen  auf  diesen  oder  jenen 
Ort  des  Grundleidens  scfaiiefsen  darf.    Eine  allgemeine  Läh«  . 
mnng  läCat  zwar  auf  eine  allgemeine  Ursache  schliefsen;  den- 
noch ist  es  ebensowohl  möglich,  daCs  eine  Veränderung  des 
Rückenmarkes  in   weiter  Ausdehnung  das  Hauptmoment  bei 
der  Lähmung  abgebe,  als  dafs  dieses  in   einer  krankhaften 
Affection  des  Gebims,  oder  etwa,  wie  Portal  will,  in  einer 
Verengerung  des  liinterhauplsloehes  u.  dgl.  bestehe.     Redeu- 
tende Affedionen  des  grofscn,    und  selbst  des  kleinen  Ge- 
'bims,  können  Statt  Gnden,  ohne  dafs  nothwendig  Lähmung 
eintritt;  und  wenn  sie  eintritt,  braucht  sie  deshalb  nocb  nicht 
allgemein  zu  sein.     Jedoch  giebt  es  gewisse  Maxime  der  Af* 
fection,  wie  auch  Cenfraltheile  im  Gehirn,  die  wahrscheinlich 
immer  allgemeine  Lähmung  herbeiführen,   wenn  sie  bis  zu 
einem   stärkeren   Grade  verhärtet,    gedrückt   und   selbst   er- 
weicht sind.     Die  Erweichung  der  Nervensobstanz  kann  ei- 
nen hohen  Gmd  erreichen ,  ehe  sie  totale  Lähmung  hervor- 
ruft.    Dieser  Zustand   stimmt  noch   am  meisten  mit  Unbe- 
scbränktbeit  der  Verrichtungen  in  den  nicht  cerslörten  Fa- 
sern   zusammen.     Nach    fiviUe  und  Find   soll    die  Läh» 
mung  der  oberen  Gliedmafsen    im  Sebhügel,    die    der    un- 
teren im  gestreiften  Körper  Störungen  voraussetzen,  die  He^ 
miplegie  also  eine  gleiÄzeitige  AlTection  Reider  sein,  wenn 
sie  überhaupt  vom  Gehirne  ausgebt    Die  Lähmung,  welche 
mit  Apoplexie  in  Verbindung  stebt,  läfst  immer  auf  ein  Lei- 
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den  des  Gehirns  schliefnen^  selbst  wo  die  Letztere  auf  die 
Erslere  folgt.  Sie  ist  in  diesem  Falle  beinahe  immer  ziem- 
lich ausgebreitet,  und  besonders  durch  die  Plötzlichkeit  ihres 
Auftretens  charakterisirt.  Soporöse  ACTectionen,  heftige  Kopf- 
schmerzen, Conyulsionen ,  epileptische  Zufalle,  lassen,  wenn 
sie  der  Lähmung  Torangingen,  auf  Druck,  Erweichung  oder 
Verhärtung  der  Hirnsubstanz  schliefscn;  für  den  Druck  ist 
insbesondere  der  plötzliche  Verlust  des  Bewufstseins  wich- 
tig, wo  keine  wahre  Apoplexie  eintritt,  wo  gleichzeitig  die 
Lähmung  sich  nur  nach  und  nach  entwickelt,  während  die 
Zufalle  von  plötzlicher  Unbesinnlichkeit  sich  mehrfach  wieder- 
hiden.  Fällt  dabei  das  Augenlid  vor,  oder  wird  die  Zunge 
gelähmt,  oder  der  Mund  verzogen,  so  darf  man  nur  den  Ur- 
sprüngen des  Facialis  nachgehen,  um  den  ungefähren  Sitz 
der  ACTection  zu  bemerken.  Mit  der  Lähmung  der  Zunge 
verbindet  sich  auch  wohl  immer  Gedächtnifsschwächung. 
Für  die  Lähmungen  im  Rückenmarke  ist  zu  bemerken,  dafs 
keine  Affection  der  oberen  Glieder  von  einem  Leiden  des 
unteren  Tbeiles  herrühren  kann,  dafs  eine  lähmende  Ursache 
unter  dem  vierten  Halsnerven  den  Zwerchfellnerven  unge- 
lähmt läfst  u.  s.  w. 

Die  Lähmung,  welche  ihren  Sitz  nur  an  einer  Seite  des 
Korpers  hat,  hat  gewöhnlich  ihren  Ursprung,  wenn  er  über 
der  Med.^  oblonga  liegt,  an  der,  der  gelähmten  entgegenge- 
setzten Seite  im  Centralnervensystem,  vor  der  Kreuzung  der ' 
.  Fasern.  .  Wie  oben  bemerkt,  ist  es  bei  der  halbseitigen  Läh- 
mung (Hemiplegie)  vorzugsweise  eine  Affection  der  Corpora 
striata  und  des  Sehnhügels,  die  man  sehr  häufig  mit  dersel- 
ben zusammen  beobachtet  hat,  und  die  mit  wenigen  Auft- 
nabmen  stets  die  der  Lähmung  entgegengesetzte  Seite  betraf. 
Dasselbe  ist  auch  mit  den  Gesichtsmuskeln  der  Fall,  obgleich 
ihre  Ursprünge  sich  nicht  offenbar  kreuzen,  und  wenigstens 
gröfstentheils  vor  der  Kreuzung  der  Fasern  in  den  Pyrami-^ 
den  abgehen.  Dennoch  hat  ein  Extravasat  in  der  einen 
Halbkugel  auch  hier  fast  immer  die  Lähmung  der  entgegen- 
geaetzten  Seite  des  Gesichts  zur  Folge.  Schon  Morgagni 
hat  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die  Vertheilung  der  Ge- 
fäfse  in  den  gestreiften  Körpern  und  Sehhügeln  der  Grund 
der  dort  so  häufig  bei  der  Apoplexie  und  Lähmung  aufzu- 
findenden Extravasate  sei,  die  unter   15  Fällen  10  Mal  auf 
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der  fcchlen,  3  Mal  auf  der  linken^  aod  2  ftlal  auf  beiden  Sei- 
ten gefanden  wurden. 

Wenn  die  Muskelapparate  einer  gelähmten  nnd  unge* 
lahmten  Partie  mit  einander  im  Zusammenhange  atehen,  so 
iat  eine  ungleiche  Wirkung ,  und  demnächst  die  Contrtctur 
derselben  an  der  ungelibmten  Seile  natürliche  Folge.  Diea 
iat  der  Fall  bei  der  Jialbaeiügen  Lahmung  der  Gesichlsmus- 
keln,  wo  Auge,  Nase  und  Mundwinkel  der  Richtung  der 
noch  inoervtrten  Muskeln  folgen,  während  die  Spitae  der 
Zange,  wegen  stärkerer  Wirkung  der  Muskeln  auf  ihre  Wur- 
fe/ naeb  der  gelähmten  Seite  gerichtet  ist.  Die  Lähmung 
oder  lähmungsartige  Schwäche  der  Rücken-  und  Brustmus- 
keb  begründet  Verkrümmungen  nach  der  entgegengesetzten 
Seite,  und  dasselbe  ist  mit  den  Bcckenmuskeln  dw  Fall. 
Auch  das  Collum  obslipum  tritt  als  Folge  partieller,  seitli- 
ch« Lahmung^oder  doch  immer  ihr  analoger  Schwäche  auf. 
Je  langer  eine  Lähmung  anhält,  und  je  hoher  hinauf 
im  CeoiralsysletDe  ihr  ursächliches  Moment  zu  suchen  ist, 
um  so  iefcbter  werden  gleichzeitig  die  vitalen  Verrichtungen 
mit  l)escbränkt«  In  vielen  Fällen  findet  sich  wahre  Atrophie 
ein,  in  anderen  vermindert  sich  wenigstens  der  Umfang  des 
Gliedes,  die  gesunde  Farbe  und  Temperatur  der  Haut.  Der 
Pii/5  eriiält  sich  am  längsten  ungestört,  wahrend  er  bei  Läh* 
muogen,  die  im  Ernährungsleben  entstehen,  die  eintretenden 
Veränderungen  im  Geiafssysteme  durch  sein  Schwächerwer- 
den ziemlich  früh  ankündigt. 

Die  Lähmungen  werden  der  Form  nach  in  Lähmungen 
der  Empfindung  (Anästhesieen)  und  der  Bewegung  (Para- 
lysen im  engeren  Sinne,  Akinesieen)  unterschieden.  Die 
ersteren  sind  entweder  Lähmungen  der  Sinneswerkzeuge,  und 
^ese  bilden  also  die  vier  Formen  der  paralytischen  Aman- 
toBis,  Kophosis,  Ageustie,  Anosroie  oder  Lähmungen  des 
Mlgemängerühls,  Anästhesieen,  wozu,  insofern  der  Tastsinn 
nor  durch  das  Organ  modificirtes  Allgemeingerdhl  ist,  auch 
die  (?e/tiü»Oosigkeit  der  Hand  gehört.  Die  Aufhebung  einer 
Sinncsverrichtung  kann  auf  zweierlei  Weise  geschehen,  ent- 
weder durch  Zerstörung  des  zur  Verrichtung  nolhwendigen, 
eigenthümlicben  Organes,  oder  durch  Aufhebung  der  Wir- 
kungsiahigkeit  des  Nerven.  Die  letzteren  Fälle  gehören,  ge- 
nau  genommen,  alle  in  das  Gebiet  der  Lähmung,  das  heÜst 
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der  Aufhebung  einer  bestimmten  Verbindnngsfahigkeit  zwi- 
schen dem  Sinnesorgane  und  dem  Bewufstsein;  jedoch  unter- 
scheidet man  hier  diejenigen  Zustände,  wo  die  Verrichtung 
des  iNerven  durch  Veränderungen  in  seiner  Slructur  oder 
seiner  Textur,  oder  immaterielle  Abweichungen  u.  s.  w.  auf* 
gehoben  ist,  von  denen,  wo  sie  durch  irgend  eine,  im  Cen- 
tralsysteme  liegende  Ursache,  durch  Congeslion  (Blutdruck), 
Ergiefsung,  durch  allgemeine  Schwäche  oder  organische  Ver- 
änderungen der  oben  erwähnten  Art,  bald  vorübergehend, 
oder  doc|),  nach  unseren  Einsichten,  nicht  ganz  notbwendig, 
nur  deuteropathisch,  bald  für  immer  gestört  ist.  In  diesem 
Falle  sind  auch  die  subjectiven  Sinneslhätigkeilen  verschwun- 
den, welche  dagegen  fortdauern,  wenn  noch  ein  oberer  Theil 
der  Primitivfiisem  nicht  ergriffen  ist,  und  die  sich  dann  oft 
bemerklich  machen« 

Die  Anästhesie,  als  über  die  ganze  Oberfläche  verbrei- 
tete Lähmung  der  Empfindlichkeit,  ist  eine  seltene  Form, 
die  jedoch  nach  den  von  Andral  und  OUkner  mitgetheilteiv 
Beobachtungen  wohl  vorkommt  In  dem  von  Andral  er* 
wähnten  Falle  entstand  zuerst  Blindheit,  dann  Taubheit,  und 
zuletzt  vollkommene,  allgemeine  Gefühllosigkeit,  mit  Aus- 
nahme eines  kleinen  Flecks  auf  der  Wange,  durch  welchen 
man  sich,  indem  man  darauf  schrieb,  dem  Kranken  verständ- 
lich machen  konnte.  Erst  später  trat  auch  Akinesis  hinzu, 
und  der  Kranke  starb  an  becubitus.  Oertliche  Anästhesieen 
sind  häufiger.  Sie  sind,  bald  über  die  halbe  Seite  des  Kör- 
pers ausgebreitet,  bald  auf  einzelne  Theile,  das  halbe  Ge- 
sicht, die  Hand,  ja  auf  ganz  einzelne  Flecke  der  Haut  be- 
schränkt. Sie  geht  dann  nicht  immer  durch  die  ganze  Sub- 
stanz  hindurch,  wie  dies  bei  verbreiteteren  Anäslhasieen  gan" 
zer  Theile  der  Fall  ist.  So  wird  z.  ß.  ein  Tlieil  nicht  allein 
unterhalb  einer  Narbe  nnempfindlich,  sondern  es  kann  sich 
auch  dieser  Zustand  nach  oben  hin  verbreiten,  und  ein  mehr 
oder  minder  ausgedehntes  Stück  der  HautOäche  befallen. 
Dieser  Mangel  an  Empfindlichkeit  ist  bisweilen  kaum  krank- 
haft zu  nennen,  da  er  sich  der  natürlichen  Empfindungslos 
sigkeit  kleiner,  nicht  innervirter  Hauistrecken,  z.  ß.  auf  dem 
Rücken  oder  der  Aufsenseite  der  Schenkel,  nähert*  Man 
findet  bisweilen  Personen,  die  sich  Nadeln  und  dergleichen 
tief  in  die  Haut  stechen,  ohne  Schmerz  dabei  zu  fühlen;  sie 
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soeben  aber  dann  eben  die  unempGndlichen  Stell«»  aus  ..„^ 
ver^cden  die  benachbarten  P„Ue'en  wo  Nerven  aufr  Se 
Anaslhe«e  „.ch  Darchschneidung  ei„«.Iner  Nerven  kommt 
besonder»  häufig  an  de«  Fingerspkzen  vor.  Wenn  eie  an 
voHkom^en  «tU  so  wird  ..•«  durch  ein  kitzelnde.  Geit 
der  i.efc     durch  ForroHralionen  und  Ziehen  im  Verlaufe  de" 

Empfindungslos.gke.ten  gröfmer  Körperlheile,  über  welche 
vnr  v.ele  -''-«-nte  Daten  besitzen.  Die  Empfindungst 
«gke.C  un  Gesichte  beruht  auf  einem  Leiden  des  fdnVn 
iVerve»p.ar8  .o  aemen  Ursprüngen  oder  Verzweigungen"  und 
man    kann    .«s    der   Allgemeinheit   «der  Be^^hSl'ung   d", 

^tslT^Z  Sf*""'"   '"  ü,.prun6«,tellen'od 

Mofs    der    Zwe^   schhefsen.     Bomberg   hat   hierüber   eine 
Rethe   von  Beobachtangen   mi.getheilt,  die  vieles  Licht  auf 

C^nt   11.    Obs.  196.  erzählen  emen  Fall  von  Lahmung,  wo 

«uf  der   e,„en  KoiperseUe  das.Gefiihl,  auf  der  anderf^  die 

T^  verschwunden  war.  ^  Ein  Kranker,  welcher  bin- 

^^\     A  ^«»fdig.  die  Bewegung  theilweise 

emgebulst      Das  zweite  Mal  geschah  Jim  das  Gegenlheil. 

Gefah^.'^  r  r  ;^'  ^f""»  '^'  «^'-^i-le»,  «'«nicht  ohne 
Gefahren  für  das  Ind.vMluum  ist.  welches  anscheinend  durch 
dcnsdben    über  alle  Widerwärtigkeiten  hinweggesetzt  wird. 

kaon^  ohne  dafs  dadurch  eine  Thätigkeit  des  BewuVstsein» 
erre^jvurde,  steht  mcht  mehr  unter  dem  Schulze  des  ani- 
mahschen  Systems;  es  fiMirt  weder  selb-t  autonomische  Be- 
wegungen au»    um  sich  Gefahren  zu  entziehen,  noch  reizt 
«s  andere  Theile  zu  solchen.  Wir  haben  Gerühl  in  den  Füs- 
wn,  um  beim  Treten  zu  empBoden,  wohin  wir  den  Fufs 
»eilen    und  die  Anästhesfe,  welche  so  häufig  Parapleeieen 
^nlaUl,  wird  dadurch  schon  im  Anfange  so  lästirdaTsTe 
Sto/pem   u„g,eiche  Schritte  und  häufige!  Fallen  eLugt 
Icol«  k     ';"!'"Pß»«"i«-»'kcit«t  nicht  blofs  auf  Haut  und  Mus- 
.„Ji  r"=''"n>';  «c  k«na  sich  auch  über  die  Schlein.haut 

n^n^'lT  "?^"  *"  '^"'"'''  »"  ''"  2""6«  »"«*  «J«"»  '"- 
1^.  A  t'  ^'"S*'  ''*  »"  ^*^  ^''"^  <>«'  ß'"<l«haut  de. 
«"»es,  dem  Mastdarme  und  der  Harnröhre  beobachtet  hat. 
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Ein  Fall  der  letzteren  Art  wird  von  Broughion  erzahlt  Die 
nach  Genesung  von  einer  Paräplegie  entstandene  Anästhesie 
in  der  Haut  der  Nates,  des  Perinäums,  des  Penis  und  Ober- 
iheils  der  Schenkel  verbreit^ete  sich  fast  über  die  ganze 
Schleimhaut  der  Harn-  und  Geschlechts  Werkzeuge,  so  dab 
der  Kranke  das  Einbringen  eines  Catheters  nicht  spürte,  und 
Erection,  Ejaculation  und  UrinenÜe^rung  unbemerkt  vor 
sich  ging. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dais  ein  anästhe- 
tischer Theil  dennoch  schmerzen  kann;  nicht  in  Folge  äufse- 
rer  Eindrücke  auf  ihn  selbst,  sondern  in  Folge  der  Erregung 
der  empfindenden  Primitivrasern  oberhalb  der  gelähmten  Stelle, 
weil,  wie  aus  den  Gesetzen  der  Mervenleitung  hervorgeht, 
die  Erregung  des  Primitivfadens  die  Vorstellung  erregt,  welche 
seinem  peripherischen  Ende  eingeboren  ist  (vgl.  Müllers 
Phys.I.  675.). 

Die  Empfindungslosigkeit  kann  offenbar  ganz  auf  ähn- 
liche Weise  vertheilt  sein,  wie  die  Bewegungslosigkeit  und 
die  folgenden  Unterscheidungen  der  Acinesis,  lasseh  sich  da- 
her auch  auf  sie  anwenden,  obgleich  man,  wegen  der  selte- 
neren Beobachtungen,  sie  meist  nur  im  Allgemeinen  als  Pa- 
ralysen, mit  besondej^r  Rücksicht  auf  das  verlorene  Bewe- 
gungsvermögen, aufgfKählt  hat  (vgl.  Anaesthesie). 

.  Die  halbseitige  Lähmung  der  Bewegung,  Hemiplegie,  be- 
steht in  einer,  die  Mittellinie  des  Körpers  zur  Grenze  habenden 
Aufhebung  der  motorischen  Thätigkeit  einer,  und  zwar  vor- 
zugsweise häufig  der  linken  Seite.  Selten  ist  die  Empfm- 
düng  ganz  ungestört;  auch  die  Ernährung  scheint  meist  be- 
einträchtigt Das  Leiden  entsteht«  am  häufigsten  plötzlich; 
aber  es  kann  auch  in  verschiedenen  Absätzen,  gleichsam  stofs- 
weise,  sich  ausbilden,  so  dafs  z.  B.  zuerst  das  Gesicht,  dann 
Arm  und  Fufs  gelähmt  wird.  Von  ihr  ist  die  sogenannte 
gekreuzte  Lähmung  (paralysis  cruciata)  unterschieden,  wel- 
che die  obere  Extremität  der  einen,  und  die  untere  der  ent- 
gegengesetzten Seite  befallt.  Es  wird  schwer  sein,  sich  das 
neurostatische  Verhähnifs  des  letzteren  Vorganges  mit  Deut- 
lichkeit zu  entziffern;  was  dagegen  die  reine  Hemiplegie  bc- 
tri£Et,  so  erklärt  die  Affection  der  entgegengesetzten  Himhe- 
misphäre  vor  der  Kreuzung  oder  ausgedehnter  Partieen  des 
oberen  Theiles  des  Rückenmarks  derselben  Seite  hinreichend 
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die  ünm^lichkeil  der  motorischeii  und  sensiblen  bineryation 
in  der  ganzen  Ausbreiinng  der  vom  Lociu  affectos  ausge- 
henden Primilivrasern. 

Paraplegie  nennt  man  die  Lähmnng  der  unteren  Ex- 
tremitäten,  mit  Einschlors    der  halbwillkührljcfa  bewegbaren 
Muskeln  des  Mastdarms  und  der  Blase.     Sie  begründet  sich 
meittt  auf  eine  AfiCection  des  unteren  Theils  des  Rückenmarks 
von    der   Gegend  am  letzten  Bmstwirbel  abwärts,    und  die 
gevföhnlicAste  Form  ist  eine  UebecTiillung  dieses  Organs  mit 
venösem  Blute,  daher  diese  Krankheit  in  so  naher  Beziehung 
M   den  Leiden   der  erhöhten  Venosilät  steht     Warum  der 
untere  TbeH  des  Rückenmarks  vorzugsweise  zum  Sitze  sol- 
cher UeberföUungen  werde,    lälst  sich   wohl  aus  der  über« 
baupt  jenen  Regionen  des  Körpers  entsprechenden,  vorherr- 
schend venösen  Stinmiung  erklären.    Alle  anderen  Ursachen, 
-weVtlie  die  Thätigkeit  und   Verrichtung  des  unteren  Theils 
des  Bückenmarks  beschränken,  geben  gleichfalls  Veranlassung 
zu  dieser  eigentüiumlichen  Form.     Die  Paralyse  tritt  selten 
piötzKcfa   ein;   in  der  Regel  kriecht  sie  von  aufsen  nach  in- 
nen.    Als  erstes  Zeichen  tritt  ein  KäUegefiihI,  leichtes  Ein- 
BcUaten  der  Füfse  und  leichte  Ermüdung  hervor;  auch  Wa- 
denkrämpfe  sind    in   dieser    Beziehung   zu    berücksichtigen. 
AHmaMg  wird  die  Bewegimg  der  Füfse  unsicher,  der  Kranke 
tritt  auf  die  Fersen,  stolpert  leicht,  und  vermag  bald  nur  mit 
gröfster  Schwierigkeit  die  Treppen  aufwärts  zu  steigen;  hinab 
geht  er  wie  auf  Stelzen.    In  manchen  Fällen  bleibt  der  Fkifs 
in  Bevregung,  selbst  wenn  der  Kranke  stehen  will,  die  Beine 
laufen,  nach  dem  Ausdrucke  der  Leidenden,  mit  ihnen  fort, 
und  sie  müssen  sich  anhaken,  um  stehen  zu  bleiben.     Dies 
ist   ein    merkwürdiger  Belag  dafür,  dafs  auch   die  willkürli- 
chen Moskeln  auf  längere  Zeit  hinaus  innervirt  werden.    Wenn 
es  dem  Pi^ienten  gelungen  ist,  die  zum  Gehen  erforderlichen 
Zosammennchungen  hervorzubringen,  so  fehlt  ihm  dann  wie- 
der das  Mittel,  diireh  willkührliche  Erregung  anderer  Con- 
tracffonen  diese  aufzuheben,  und  während  der  vergeblichen 
Bemühungen  zu  diesem  Zwecke  verharrt  das  Bein  noch  eine 
Zeit  lang  in  den,  dem  ersten  Eindrucke  ent^rechenden  Zu- 
«ammenziehungen.     Unerträgliches  Hautjucken    ist    ein  sehr 
lästiges  Symptom  bei  dieser  Form;  in  den  höheren  Graden 
gänzlicfcer  Unböweglichkeit  magern  die  Theik  bedeutend  ab. 
Med.  chir.  Eocjcl  XXI.  Bd.  3 
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Dieses  sind  die  häuGgslen  Formen  aiisgebrcileler  Aufh<*- 
bung  des  Bewegungsvermogens.  Die  allgemeine  Lähmung, 
p.  universalis,  ist  fast  immer  eine  Folge  der  Apoplexie.  Aber 
unvollkommene  Formen  (paresis)  mit  Zillern,  Schwäche  oder 
doch  mehr  vorübergehenden  Zufallen  kommen  in  Folge  vie* 
1er  anderen  Ursachen  vor.  Das  Delirium  tremens,  die  €•- 
lica  pictonum  und  die  chronische  Arsenikvergiflung  sind  öf- 
ter von  solchen  lähmungsartigen  Zuständen  begleilet.  Auch 
giebt  es  eine  allgemeine  Schwäche  der  Innervation,  wobei 
die  Muskeln  leicht  und  häuGg  ihren  Dienst  versagen ,  ohne 
daEs  irgend  Symptome  des  aufgehobenen  Bewufdtseins,  der 
Asphyxie  oder  des  Krampfes  vorhanden  wären.  Gewohnlich 
zeigt  sich  diese  lähmungsartige  Schwäche  in  den  unteren  £x^ 
tremitäten,  aber  doch  nur  deshalb,  weil  ihre  Dienste  am  mei- 
sten gefordert  werden;  denn  die  Schwäche  in  anderen  Thei- 
len  ist  kaum  geringer.  Von  einer  eigenthümlichen  Art  dcv 
^Paraplegie,  dem  Beriberi,  wird  zu  Ende  dieses  Artikels  ge- 
sprochen werden. 

Oertliche  Lahmungen  (p.  locales  topcae)  giebt  es  im 
Grunde  so  viele,  als  es  Muskeln  giebt»  Wenn  ein,  in  be- 
stimmter Bewegung  wirksamer  Muskel  diese  nicht  mehr  aus- 
führt, sondern  von  seinem  Antagonisten  überwunden  wird, 
ist  es  oft  nicht  leicht  zu  unterscheiden,  ob  krampfhafte  Con- 
iractur  des  wirkenden  oder  Lähmung  des  unwirksamen  Mus- 
kels hieran  Schuld  sei.  Bei  dem  schiefen  Ualse  und  dem 
Klümpfufse,  so  wie  beim  Schielen,  nimmt  man  in  der  Regel 
eine  abnorme  Kraft  des  Stemocleidomastoideus,  des  Gastro- 
cnemius,  des  inneren  Augenmuskels  an,  —  bei  der  Skoliosis 
und  Lordosis  dagegen  bezieht  man  die  ungleiche  Wirkung 
der  Muskeln  zu  beiden  Seiten  des  Stammes  auf'  iähmungs- 
artige  Sdi wache  der  Muskeln  der  concaven  Seite,  besonders 
freilich  derjenigen,  welche,  wie  der  Serratus,  der  organischen 
Bewegung  beim  Respirationsgeschäfbe  dienen  (vgl.  Siroh-- 
nuyer  a.  u.  a.  O.),  oder  wie  die  Psoae  nfeben  ihrer  Ver- 
richtung als  Beugemuskeln  noch  zur  Erhaltung  der  natür-. 
liehen  Einbiegungen  der  Lendenwirbel,  vermöge  ihrer  orga- 
nischen Spannung,  dienen  sollen.  Wir  erwähnen  noch  als 
häufigere  Formen  die  Gesichtslähmung  (Hemtplegia  facialis)^ 
ZuDgenlähmung   (Glossolysis,    GlosSoplegia  )^    Augenliderlab- 
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mong  (Blepharoplegia),  des  Larynx,  Pharynx,  Oesopbagos, 
Sphiacicr  Ani,  Colli  vesicae,  digltorao). 

Ursachen  der  Lähmungen.  Die  Art  nnd  VVeise^ 
wie  T^erven  ihres  EinOasses  auf  Ceninim  oder  Pmpherie 
beraubt  werden  können,  ist  keinesweges  überall  hinreichend 
erkaonf.  Wir  haben  hn  Vorigen  besonders  Rücksicht  ge- 
nommen auf  die  sich  im  Cenlralsysteme  geltend  machenden, 
mehr  oder  vrenigcr  rein  mechanischen  Hemmungen  o<kr  Auf- 
heVungen  der  inneryation  zuzuschreibenden,  tirfiächlichen  Mo* 
meote,  sn/  welche  wir  nicht  wciler  zurückkommen  werden« 
Alle«  was  eine  solche  Zerstörung  oder  Hemmung  im  Cen- 
lralsysteme bedingte,  kann  somit  auch  Lähmung  erzeugen« 
Wunden,  Erschütterungen,  Entzündungen  und  ihre  verschie- 
denen Ausgange,  sowohl  in  dem  Gewebe  als  selbst  in  den 
Häuten  der  Ceniralorgane,  Aflergewebe,  Geschwülste,  Hy- 
daüden,  Tuberkeb,  alles  dieses  kommt  hierbei  zur  Spraclie* 
Aber  es  giebt  Lähmungen,  welche  keinesweges  so  of- 
fenbare  Zeichen  ihrer  Entstehung  an  sich  haben.  Denn  ei- 
nerseita  können  apoplectische  Anfälle  und  gewisse,  das  Ner- 
venmark  schwächende  Einflüsse  psychischer  oder  physischer 
Art,  GcscUechtsüberreizungen,  die  Miasmen  boscr  Fieber  oder 
metallische  und  manche  vegetabilische  Giftstofie,  cndh'ch  auch 
rfaeumaüsche  Krankheitsursachen,  V^eränderungtn  im  Nerven- 
systeme zurücklassen,  die  wir  zwar  in  ihrer  Erscheinung, 
als  Lahmungen,  nur  zu  deutlich  wahrnehmen,  die  aber  viel 
zu  sehr  die  freiere  Mischung  in  der  Organisation  betreflen, 
um  dem  Messer  und  Auge  zugänglich  zu  sein.  Andererseits 
ist  vieUeichl  eine  solche  Veränderung  auch  gar  nicht  einmal 
unbedingt  erforderltch.  Es  giebt  offenbar  Ursachen,  welche 
die  Nervenkraft  ableiten,  wie  eine  Kelte  die  Elcctricilät  hin- 
wegfiihrt,  ohne  deren  Concentration  zu  gestalten.  Die  Kälte 
gcV&'ört  XU  diesen  Ursachen;  sie  hebt,  vorübergehend  oder 
anf  die  Dauer,  dtn  Einflufs  der  Nerven  auf  Bewegung  und 
Empfindung  auf;  wahrscheinlich,  weil  der  Chemismus  des 
Nerven/ebens,  wie  derjenige  des  durch  Verdichtung  am  Pla- 
tin verbrennenden  Wasserstoffgases ^  zwar  geschickt  ist,  ge- 
wisse höhere  Wärmegrade  zu  erzeugen  und  zu  unterhal- 
ten; dennfkrh  aber  auch  eine  bestimmte  Temperatur  voraus- 
setzt, um  überhaupt  wicksam  sein  zu  können.  Wenn  durch 
Muskelanstrengungen  uad  gleichzeitige  Erkältungen  eine  Läh- 
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mung  berbeigeßihrt  wird,  während  durchaus  keine  Spur  ei- 
nes materiellen  Leidens  vorhanden  ist^  wie  dies  z.  D.  mit 
der  Paraplegie  bei  kräftigen  Personen  geschehen  kann,  die 
sich  durch  staVkes  Reiten  mit  wenig  bedecktem  Rüeken  ge- 
schadet haben,  wenn  ein  gesundes  Individuum ,  welches  in 
einer  frischgescheuerten  Stube  schläfT,  am  Morgen  mit  Läh« 
mung  der  entblöfst  gewesenen  Glieder  erwacht,  ein  Anderes, 
das  sich  erhitzt  an  ^inem  zugigen  Orte  niedergelassen,  nach 
einigen  Minuten  nicht  wieder  aufzustehen  vermag,  so  sind 
dies  alles  Fälle,  in  denen  man  schwerlich  eine  Affection  des 
Centralorgans  voraussetzen  darf,  und  wo  überhaupt  das  Ma- 
terielle sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Ein  heftiger  Schreck 
kann  Lähmung  erzeugen,  wie  er  sie  heilen  kann;  in  keinem 
von  beiden  Fällen  wird  man  eine  materielle  Veränderung 
voraussetzen  dürfen.  Jene  Frau^  welche  nach  einem  Kno- 
chenbruche des  anästhetischen  Arms  im  chirurgischen  Klini- 
kum zu  Bonn  amputirC  wurde,  und  die,  während  sie  zuvor 
nicht  das  geringste  Gefühl  gehabt  hatte,  in  der  Nacht  nach 
der  Amputation  über  Schmerz  in  den  Fingern  zu  klagen  an- 
fing, konnte  ihre  Empfindung  unmöglich  aus  einer  centralen 
Ursache  verloren  haben.  Lähmung  kann  ganz  allein  durch 
Vernachläfsigung  und  Unterlassung  von  Bewegungen  entste* 
hen.  Ein  heftiger  Schmerz  aus  irgend  einer  Ursache,  wel- 
cher andauernd  die  Bewegung  einzelner  Muskeln  zu  vermei- 
den auffordert,  hinterläfst  diese  Theile  gelähmt  oder  lähmungs- 
artig geschwächt;  der  Art  sind  die  Lähmungen  der  Muskeln 
bei*  chronischen  Gelenkkrankhetten. 

Bisweilen  nimmt  man  in  den  Nerven  einige  Verände- 
rungen wahr,  die  aber  doch  weder  beständig,  noch  selbst 
häufig  vorkommen.  Man  findet  sie  härtlich,  gelblich,  mit 
verdickten  Scheiden ,  mit  knotigen  GeschwUlsten,  selten  ge- 
schwunden und  an  Volumen  verringert.  Die  Erweichung 
des  Nervenmarks  ist  im  peripherischen  Theile  seltener  als 
im  centralen,  und  dürfte  im  ersteren  wohl  immer  auf  Ent- 
zündung beruhen.  Dafs  einfache  Congestionen  hinreichen, 
topische  Lähmungen  in  den  Nerven  hervorzubringen,  geht 
ans  der  durch  Unterbindung  eines  Gliedes  zu  erzeugenden 
Taubheit  desselben  hervor.  Aber  eine  noch  wichtigere  Ur- 
sache der  Lähmung  entwickelt  sich  aus  dem  verminderten 
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Zuflüsse  des  Blutes.    Der  Nerv  bedarf  oflenbar  einer  Wech- 
sel wirkaog  mit  dem  Blute,  um  frei  zu  wirken. 

Man  bat  in  der  neuesten  Zeit  viele  unter  den  im  Obi- 
g^  aTigePohrten  Ursachen  der  Lähmung  als  solche  verlang« 
net,  und  namentlich  die  Metallvergiftungen,  die  rheumatischen 
Ursachen,  Arlbrilis  und  abdominelle,  besonders  ^urmreize, 
aus  dem  Bereiche  der  Lähmung  erzeugenden  EinOUsse  hin- 
weg^eisen  wollen.  Um  Worte  kann  man  allerdings  streiten, 
und  z.B.,  wenn  in  Folge  einer  Erkältung  plötzliche,  allge- 
meine oder  halbseitige  Lähmung  eintritt,  deren  Hebung  in 
den  meisten,  nicht  veralteten  Fällen  möglich  ist,  und  selbst 
bisweilen  von  der  JNator  bewirkt  wird,  den  rheumatischen 
Charakter  des  Uebels  nicht  anerkennen  wollen.  Aber  so^ 
wohl  die  einzige,  erfolgreiche  Behandlungsmethode,  als  die 
Umstände,  sprechen  fiir  diesen.  Marx,  dessen  vortreffliche 
Abhandlung  (S.  unten)  wir  übrigens  aus  vollster  Ueberzen- 
gang  als  öne  der  besten  nennen  können,  so  über  diesen  Ge- 
genstand erschienen,  behauptet,  dafs,  wenn  aus  Erkältung 
Paralyse  eintrete,  der  Körper  gewifs  schon  sehr  geschwächt 
sei,  nnd  nicht  selten  in  Folge  geschlechtlicher  Ausschwei- 
{uT\gen.  Dies  ist  jedoch  keinesweges  immer  der  Fall,  und 
ich  habe  sogar  im  Gegentheile  gesehen,  dafs  Personen,  von 
dem  biuhendsten  Habitus,  und  namentlich  von  sehr  normaler 
Haotthäligkeit  (die  bei  geschlechtlichen  Ausschweifungen  in 
der  Regel  beeinträchtigt' ist)  von  solchen  Lähmungen  befal- 
len wurden,  und  zwar,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
immer  in  der  Nacht,  im  Bette  schlafend,  so  daCs  sie  beim 
Erwadien  die  entblöfste  Seite  gelähmt  fanden.  Die  Kri- 
sen erfolgen  hier,  wie  die  rheumatischen,  und  bisweilen  erst 
nach  Jahrelang  fortgesetzter  Behandlung.'  Ich  will  nicht  läüg- 
nen,  dafs  ab  und  an  noch  andere  Ursachen  in's  Spiel  kom- 
men können,  wie  z.  B.  ein  (im  Schlafe)  Stunden  lang 
foHwWkcnder  Ikwk  auf  Gefärsc  und  Nervenslärame,  wo- 
durch die  organische  Erwärmung  der  Theile  gehindert,  und 
somit  der  Eiaüob  der  äufseren  Kälte  erhöht  wird;  dies  sind 
jedoch  nur  Nebenbedingungen,  indem  man  durch  blolsen, 
Stunden  lang  fortgesetzten  Druck  wohl  Einschlafen  und  Taub- 
heit,  aber  für  sich  allein  nie  Lähmung  erzeugen  wird. 

Gicht  als  primäre  Ursache  der  Lähmung  kann  wohl  eher 
zweifelhaft  sein,    da   andere  Ursachen   der  Unbeweglichkeit 
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hier  ob  wallen,  So  wie^  auch  die  darcli  die  Gicht  crreugfen 
krankhaflen  Veränderungen  zu  sccundären  Ursachen  dieses 
Symptoms  werden  können;  was  dagegen  die  lähmenden  Ef- 
fecte mineralischer  Gifte  betrifft,  so  kann  Falconers  An- 
gabe :  I  never  saw  a  true  palsy  or  hemiplegia,  that  was  owing 
to  such  causes  (t.  s.  mineral  poisons)  —  ihren  Grund  nur 
in  Zufälligkeiten  haben;  denn  nichts  iät  entsdiicdcncr  als  die 
Lähmung  der  Hütten-,  Berg-  und  Metallarbeiler,  welche  in 
Arsenik-,  Kupfer-,  Quecksilber-  ntid  Blei  werken  arbeiten, 
in  welchen  letzteren  dann  auch  die  Colica  pictonum  als  ein- 
leitendes oder  begleitendes  Moment  nicht  fehlt.  Woher 
kommen  dann  die  häuGgen  Lähmungen  der  IVlaler,  Anstrei- 
cher, Farbeareiber,  Vergolder,  von  denen  alle  Schrinsteller 
sprechen,  und  die  allerdings  theils  unvollkommen,  theils  voll- 
kommen sind,  wenn  sie  nicht  auf  dieser  Ursache  beruhen; 
mag  man  »un  mit  Richter  den  Metallen  eine  die  Nerven 
austrocknende  Kraft  zuschreiben,  oder  mit  van  Swieieu  eine 
sympathische^  Keizung,  oder  mit  Paul  von  Ae^na  eine 
Metastase  der  Krankbeitsmaterie  annehmen.  Im  Uebrigen 
ist  es  auch  zwar  der  gewöhnliche,  aber  nicht  der  ausschliefs- 
fiche  Fall,  dafs  Bleivergiftungen  lübmung  der  oberen  Extrem 
mitälen  erzeugen;  vielmehr  kommt  auch,  wie  ich  selbst  be- 
obachtet habe,  Parsplegie  aus  dieser  Ursache  vor. 

Es  giebt  wahrscheinlich  eine  Anlage  zur  Lähn»ung,  min- 
destens läfst  sich  die  Erblichkeit  der  Neigung  zu  dieser 
Art  von  Leiden  aus  vielen  Beispielen  darthun.  Abar  es  ist 
sieht  möglieb,  charakteristische  Zeichen  für  diese  Anlage  bei- 
zubringen, wenn  man  vielleicht  die  aus  Apoplexie  hervor- 
gehenden Lähmungen  ausninunt,  die  sich  dann  durch  den, 
freilich  kaum  sicherer  festzustellenden  Habitus  apoplecticus 
begründen  würden.  Alle  Nervenkrankheiten,  sowohl  die  mit 
Affectionen  des  Gebims  und  Rückenmarks,  als  auch  der 
Ganglien  verbundenen  Fieber,  als  die  N^rosen,  die  EKsten- 
sionen,  Epilepsie,  Chorea,  alle  Leiden,  welche  mit  lieftigen 
Schmerzen  verbunden  sind,  ferner  mancherlei  Reize  auf  die 
Nerven  des  vegetativen  Lebens  (Paraly«is  sympathica),  VVür- 
Bier,  Sordes  gastricae,  schwächaade  Ausleerungen,  s»  wie 
gewisse  Krankheitsreize,  die  gern  unter  versclricdenen  For- 
men auftretep  (Metastasen  bilden),  können  Lähmungen  ver- 
anlassen  und  begünstigen;  entweder  indem  sie  eine  Affection 
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des  Gehirns  begrilnden,  oder  auch  indem  sie,  ohne  Torher- 
gehende  Apoplexie,  einzelne  Tbeile  ihrer  Nervenerregbarkeit 
beranben.  Die  zersetzte  Materie  ist  an  nnd  für  sich  gelahmt, 
der  brandige  Tbcii  weder  der  Empfindung  noch  der  Bewe- 
gung (allig.  Die  Paralysie  complicirt,  wie  Esquirol  sich  mit 
Genaaigfceit  aasdrfiekt,  alle  Geisteskrankheiten;  doch  sagt 
er,  dars  gensteskranke  Frauen  seilen  paraljtiscfa  seien. 

ErkennlQiCs.     Die    entwickelte  Lähmnng   ist  in  der 
Kegel  leicht  tu  erkennen;  jedoch  ist  damit  noch  nicht  viel 
gewooneD.     Vielmehr  ist  es  nSthig,  einerseits  aas  den  vor- 
gaf^gen  Zeichen  und  Umstanden  die  Möglichkeit  einer  Läh* 
mnng  und  die  Tendenz  zu  derselben  Torherznsehen  ^  ande- 
rerseits die  zum  Grunde  liegenden  ursächlichen  Momente  zo 
erforschen.     Man  mufs^also  zuerst  die  Form  der  Krankheit, 
sodann  das  Imfividuum  und  die  Umstände  ins  Auge  fassen,^ 
um  in  Fallen,  wo  die  Ursachen  dunkel  sind,  der  Erkennt- 
niCs  derselben  näher  zu  konnnen.    Nirgends  ist  die  Kennt- 
nifs  der  LBge  der  Theile,   und    nan»entlfch  des  Ursprungs 
und  Verlaufs  der  Nerven,  von  gröfserer  Bedeutung  als  hier. 
Eine  Narbe    oberhalb   des   gelähmten   Theils   erklärt   Alles, 
wenn  sie  den  Verlauf  seines  Nerven  durcbsefaneidet,  Nichts, 
wenn  ne  ihn   unberührt  lebt.     Jede  allgemeine  Form  der 
Lähmong;  die  Anästhesis  sowohl  als  die  Akinems,  setzt  eine 
ai%emein  wirkende  Ursache  voraus;  aber  es  ist  damit  noch 
nicfat  entschieden,  ob  diese  in  einem,  die  Nervencentra  er- 
greifenden Einflüsse,  oder  ii|  einem  peripherischen  bestehe. 
So  hat  man,  bei  der  allgemeinen  Lähmung,  der  Hemiplegie, 
der  Paraplegie,  beiden  Ursachen  nachzuforschen.    Die  Belei- 
dige^ ^  Nervencentra    ist,    obgleich  in   allgemehien  Er- 
sdiemungen  reflectirt,  an  und  für  sich  ein  topisches  Leiden, 
und  der  Locus  affeclus  muf«  mo  möglich  erforscht  werden. 
Oertüd^  Schmerzen  können  hierüber  einen,  wenngleich  nicht 
gMiz  akheren  Aufscblurs  geben;  ungleiche  Temperatur,  er- 
höhte Warme  an  einzelnen  Stellen  des  Schädels  oder  längs 
.der  Wiwbelsäoh  ist  nicht  ohne  Bedeutung.    Mit  ziemlicher 
Genau^eü  läfst  sich  angeben,  welche  Primitivfasern  ergrif- 
fen sind;  aber  writ  schwerer  ist  die  Bestimmnng,  wie  hoch 
hinauf  im  Centralorgane  der  Sitz  der  Veränderung  zu  suchen 
sei.    Denn  dos 'Gehirn  kapn  die  Ursache  einer  ganz  ortlichen 
nnd  beschränkten  LMimung  ebensowohl,  als  die  einer  allgc- 
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meinen  entballen.  Man  darf  annehmen,  dafs  ein  Leiden  der 
hinteren  Stränge  des  Rückenmarks  Anästhesie  hervorrure, 
-wie  das  der  vorderen  Akinesis;  aber  man  kann,  bei  vorhan- 
dener Anäslhesis  und  Akinesis  nicht  unbedingt  auf  ein  I«ei- 
den  der  genannten  Theile  schliefsen,  —  einerseits  allerdings 
nur,  weil  es  noch  nicht  mit  Entschiedenheit  erwiesen  ii>t, 
dafs  die  Stränge  des  Rückenmarks  functionell  identisch  qjit 
deo  entsprechenden  Wurzeln  sind,  andererseits  aber,  weil 
der  Sitz  der  Krankheit  auch  weit  höher  aufwärts  gesucht 
werden  kann.  -^  Im  Gehirn  findet  man,  nach  Flourenm 
Versuchen,  Apparate,  deren  Verletzung  Zuckungen  hervor- 
bringt, so  wie  andere,  die  nur  Lähmung,  ohne  Zuckungen 
veranlassen.  Wenn  also  Krampf  und  Lähmung  in  einem 
Zusammenhange  auftreten,  darf  man,  faHs  die  Ursache  über- 
haupt in  den  Centraltheilen  zu  suchen  ist,  vorzugsweise  die 
Vierhügel,  das  verlängerte  Mark  und  das  Rückenmark  als 
beleidigt  voraussetzen,  wogegen  die  nicht  von  Zuckungen 
eingeleitete  oder  begleitete  Lähmung  in  den  übrigen  motori- 
schen Apparaten,  den  gestreiften  Körpern,  den  Sehhügeln» 
den  Halbkugeln,  der  Brücke  und  dem  kleinen  Gehirn  ge- 
sucht werden  darf,  obgleidi  es  allerdings  nicht  entschieden 
behauptet  werden  kann,  dafs  eine  Beleidigung  der  letztge- 
nannten Theile  nicht  auch  sympathische  Zuckungen  erzeuge. 
Rücksiobtiich  der  formellen  Erkennlnifs  ist  die  Kreuzung 
der  Wirkungen  oberhalb  des  verlängerten  Markes  von  eini- 
ger Wichtigkeit,  obgleich  die  Thatsachen  hier  keinesweges 
.  in  dem  Grade  feststehen,  als  insbesondere  von  fremden  Pa- 
thologen behauptet  wird.  Jedoch  giebt  es  Schlüsse  von  sehr 
grofser  Genauigkeit  Lähmung  auf , der  einen  Seite,  mit 
Zuckung  auf  der  entgegengesetzten,  läfst  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  Verletzung  auf  der  Seite,  wo  die 
Zuckungen  erfolgen,  und  zwar  von  solcher  Art  schliefsen, 
dafs  nicht  kreuzende  Fasern  eines  Zuckung  bedingendea 
Theils  (also  des  Rückenmarks  oder  der  med.  oblongata)  zu- 
gleich mit  kreuzenden  Fasern  einer  blofs  LähmuQg  ohne  Zuk-  ^ 
kung  veranlassenden  Hirnpartie  beleidigt  seien.  Bei  einseiti- 
gen Lähmungen  der  Gesichtsmuskeln  ist  jedoch  weit  weni- 
ger ein  bestimmter  Schlufs  gestattet;  unter  38  Fallen  fand 
sich  nach  Burdach  der  Himfehler  i^gar  26  Mal  auf  der  ent- 
gegengesetzten,  und  nur  10  Mal  auf  derselben  Seite.     Im 
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Uebrigen    gilt   hier  das  eb^n  über    die  Erscheinungen   und 
Ursachen  Gesagte  zur  Auffindung  des  Sitzes. 

Ist  es  nun  auf  diese  Weise  möglich  gewesen,  den  Ort, 
wo  die  lühiDung  ihren  Ursprung  nimmt,  aufzufinden,  so 
wird  die  Untersuchung  desselben  möglicherweise  ein  entschie- 
denes Licht  auf  die  Form  werfen.  Lange  bestandene  Epi- 
lepsie läfst  auf  ein  tiefes  Ergriffensein  der  Centralorg.ine 
scbliefsen.  Die  Spuren  örtlicher  Entziindongsprocesse  an 
VVicbetsaule  und  Schädel,  vorangegangene  Verletzungen, 
Dyscrasieen,  welche  allerlei  Afterorganisationen  zu  begrün* 
den  im  Stande  sind,  venöse  Ueberfüllungen  in  anderen  Or- 
ganen erlauben  in  der  Regel  Siuhlüsse  auf  den  allgemeinen 
Charakter  des  Uebels.  Auch  den  Beschäftigungen,  tiewohn- 
heiten  und  zufalligen  vorhergegangenen  Umständen  werden  wir 
nachzuforschen  haben«  Wir  werden  selten  irren,  wenn  wir 
die  Lähmungen  von  Vergoldern,  Bergleuten  und  Hültenar« 
beiteta  auf  metalliscbe  Vergiftungen,  auf  Quecksilber-,  Blei-, 
Kupfer-  und  Arsenikwirkungen  beziehen,  wenn  wir  diejenige, 
welche  die  unteren  Extremitäten  von  Strapazen  des  Krieges 
angegriffener  Soldaten  betrifft,  auf  rheumatische  Ursachen  zu- 
rückführen, oder  dem  schwächenden  Einflüsse  der  übermäs* 
aigen  Anstrengungen  selbst  zuschreiben,  wenn  wir  bei  Trin- 
kern die  Alkoholwirkung,  bei  denen,  die  nur  eben  einen 
reichlicben  Gebrauch  von  erhitzenden  und  reizenden  Dingen 
machen,  die  gemeinschaftliche  Ursache  der  Hämorrhoiden 
oder  der  Gicht  beschuldigen,  und  bei  Lähmungen  nach  Wech- 
selfiebern und  l^phea  ähnliche  Einflüsse  des  nicht  ^hinrei- 
chend entkohlten  Blutes  voraussetzen.  Jedoch  dürfen  wir 
uns  nicht  über  Ursachen  und  Folgen  täuschen.  Ein  offen- 
bares Leiden  der  Unterleibsorgane,  Pulsationen,  Beängstigun- 
gen, Einschnürungen,  können  ebensowohl  Folgen  der  ande- 
rerseits Lähnriung  hervorrufenden  Ursaohe  sein;  ja  sie  kön- 
nen vieHeicht  erst  entstehen  in  Folge  der  durch  die  Läh- 
niang  gehinderten  Körperbewegung  oder  einer  Unregelmäfs^- 
ktjt  in  der  Haut-  und  Darmthätigkeit,  wie  sie  aus  der 
Läfamong'.  hervorgehen  kann.  Sehen  wir  einen  Theil  nach 
übermäfsiger,  vorgäagiger  Anstrengung  von  Zittern,  lähmungs- 
arliger  Schwäche  und  Lähmung  befalUn  werden  ^  so  haben 
wir  in  der  Regel  die  locale  Ueberreiznng  als  Ursache  voraus- 
zmeU^w,  sehen  wir  ihn  aus  gänzlicher  Bewegctbgslosigkeit 
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crlahrMn,  so  ist  am  Meisten  an  ein  Schwinden  der  Nerven- 
krart,  ja  des  Nerven  selbst  zu  denken.  Hat  doch  Magen- 
die  durch  Exstirp&tion  des  Auges  den  Sehnerven  und  den 
Sehbügel  atrophisch  gemacht. 

Die  aus  Apoplexie  hervorgegangene  Lähmung  ist  durch 
die  Erscheinungen  der  ersteren  leicht  erkennbar  und  theib 
die  Vorboten  derselben.  Andere  Lähmungen  kündigen  sich 
wohl  auch  bisweilen  durch  Vorboten  an,  wie  die  Hemiple- 
gie durch  Kopfschmerzen,  Störungen  in  den  Geistesfähigkei- 
ten, mit  oder  ohne  Fieber,  durch  allerlei  abweidiende  Be- 
wegungen in  den  Muskeln,  Herabfallen  des  AugenKdes  u.  s.  w. ; 
im  höheren  AUer,  wo  diese  Form  häufig  vorkommt,  durch 
allgemeines  Stumpfwerden  und  offenbare'  Beeinträchtigung 
der  Seelenlhäügkeit ,  Erloschen  der  Sinne,  Schwierigkeit  der 
Sprache,  Erschlaffung  einzelner  Muskeln,  mit  oder  ohne  Zuk- 
kungcn.  Wenn  eine  Lähmung  an  einem  eitizelnen  periphe- 
rischen Theile  begonnen  hat,  und  sich  von  dorther  über  an- 
dere benachbarte  Theile  allmählig  binaufverbrei^et  (p.  rep- 
tans  rec),  so  ist  die  Verwandlung  derselben  in  eine  Form 
der  allgemeinen  Lähmung,  entweder  in  p.  universalis  oder  doch 
paraplegia  zu  befiirchten.  Die  vorangebenden.  Zeichen  der 
letzteren  sind  am  meisten  beständig,  und  aus  dem  oben  Ge- 
sagten zu  entnehmen.  Man  mufs  jedoch  sehr  aufmerksam 
sein,  und  sich  nicht  von  den  Bildern  der  Schriftsteller  täu- 
schen lassen,  welche  entwickelte  und  zu  den  höheren  Gra- 
den gediehene  Formen  vor  Augen  hatten.  Denn  die  gefahr- 
Kchsten,  am  wenigsten  der  Heilung  fähigen  Formen  der  Pa- 
roplegie  sind  diejenigen,  welche  unter  vollkommenem  Wohl- 
sein, oft  bei  dem  blühendsten  Ansehen  der  Patienten,  langsam 
und  fast  unmerklich  heranschleichen.  Leichte  Ermüdbarkeit  ~ 
und  Kältegefühl,  allenfalls  häufiges  Einschlafen  der  GKeder, 
sind  die  oft  einzigen  Vorläufer.  Aber  der  Charakter  der  Er- 
müdbarkeit ist  von  eigener  Art,  und  die  Kranken  werden  oft 
vom  Sitzen  müder  als  vom  Gehen;  ja  manche  ertragen  grofse 
Anstrengungen,  starke  Märsche  u.  s.  w.  wenn  sie  einmal  int 
Gange  sind.  Die  Schwierigkeit  der  ImiervtfUng  zeigt  sich 
besonders  darin,  dafs  'es  ihnen  schwer  wird,  in  Gang  za 
kommen,  dafe  sie  beim  Aufstehen  vom 'StuUe  einige  unsi- 
chere und  schwankende  Bewegungen  Imit  den  Füfscn  hin 
und  her  machen,  ehe-  sie  im  Stande  sind,  den  Muskeln  eiiiea 
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enUprechenden  WiUeiiteinilrack  beizubringen.  Verschiedene 
andere  Zustande  von  geringerer  Bedeutung  kommen  indefii 
biermit  überein.  Die  Schwangerschaft,  und  eine  allgemeine 
Schwäche,  welche  bei  Frauen  von  grofaer  Reizbarkeit  leicht 
vorkommt,  haben  ähnliche  Schwierigkeiten  des  (iehena  lur 
Fo%e^  und  doch  ist  auch  bei  letzterer  der  Uebergang  in  f  Jih« 
mung  nicht  direct  zu  besorgen. 

Das  Unvermögen  zu  gehen,  welches  bei  der  Rhachitis 
votkommt,  und  dessen  Grund  in  ganz  anderen  Momenten, 
als  in  einer  Lähmung  motorischer  Apparate  zu  suchen  ist, 
kson  eben  so  wenig,  als  etwa  die  aus  einer -Fractur  hervor- 
gehende Unbeweglichkeit  mit  wahrer  Paralyse  verwechselt 
werden;  jedoch  mufs  man  auch  den  oben  erwähnten  Umstand 
berücksichtigen,  dafs'  ein  längerer  Michlgcbraudi  der  Theile 
die  Innervation  schwächt. 

Auäslhesieen  werden,  wenn  sie  mit  Acineaieen  verbun- 
den aiod,  leicht  zugleich  erkannt;  dagegen  giebt  es  manche, 
an  sieb  dana  freilich  wenig  bedeutende  Form,  auf  welche 
der  Unempfindliche  kaum  aufmerksam  ist«  Man  findet  der- 
g^eicbea  locale  Anästhesieen  iheils  angeboren,  theils  erwor- 
ben. Die  peripherische  Reizbarkeit  einzelner  Empfindungsfa* 
aern  ist  in  der  That  leicht  erschöpft,  und  Verbrennungen, 
Biasenpflaster,  chemische  Reize,  hinterlassen  nicht  gar  selten 
öiükhe  Empfindungslosigkeit.  Alan  darf  jedoch  diese  Fälle 
nicht  mit  denen  verwechseln,  wo  eine  bedeutende  Entwik- 
kelung  und  Veränderung  der  Epidermis,  die  Nerven  der 
Cutia  den  äuf^^eren  Einflüssen  mehr  entzieht.  Da  jedoch  ein 
normales,  sehr  dichtes  Horngewebc  die  Berührungen  binrei- 
cbeod  leitet,  und  durchaus  keine  wahre  Unempfindlichkeit 
hervorbringt,  sind  beide  Fälle  nicht  schwer  von  einander  zu 
uuterscheidan. 

'  IT  Lähmung.     Der  Ausgang  daa  Ucbels 
tr  Art  seiner  Entstehung,    den  obwalten- 
der Dauer  desselben.    Vollkommene  Hei- 
Verbesserungen  des  Zustaudes  häufiger; 
i  wir  doch  .weit  öfter    der  Natur  kraft   und 

einer  Art  von  Gewöhnung  zu  danken,  und  leider  scheitert 
iB  der  groGsea  IVlebrzahl  der  Fälle  daa  Bemühen  der  Kunst 
an  der  llartoickigkeit  des  licidens.  Nur  da,  wo  die  ursäch- 
lichen Momedte  nicht  in  maloricUcn  Veränderung^  des  Cen- 
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tral-Nervensystems  zu  Suchen  «ind,  kann  man  auf  grorsere 
Erfolge  rechnen.  Die  durch  Apoplexie  hervorgebrachten  Stö- 
rungen im  Gehirne  gehen  bisweilen,  -unter  günstigen  Umstän- 
den, in  vollkommene  Heilung  über.  Die  ErgieCsungen  wer« 
den  dann  aufgesogen,  und  mit  dem  Verschwinden  derselben 
stellt  sich  auch  die  Nervenkrail  in  den  gelähmten  Theilen 
wieder  her.  Der  Druck,  welchen  Aftergewebe,  Cysten  u. 
dgl.  üben,  bedingt  bisweilen  in  seiner  Entstehung  eine  be- 
deutendere und  vollkommenere  Lähmung,  als'  später,  wo  die 
gedrückten  Theile  eine,  wenn  auch  unvollständige  Verbin- 
düng  mit  dem  Centralorgane  wieder  hergestellt  haben.  Selbst 
in  durchschnittenen  Nerven  stellt  sich  eine  Leitung  wieder 
her,  wenn  der  Substanzverlust  gering  war,  und  die  Vereini- 
gung unter  günstigen  Bedingungen  geschah.  Ganz  vollkom- 
men dürfte  sie  jedoch  schwerlich  jemals  sein,  und  zwar  um 
80  weniger,  je  bedeutendere  Nervenstämme  getrennt  wurden. 
Sind  keine  Hauptstämme  verletzt,  so  scheinen  die  nicht  ge- 
trennten Verzweigungen  durch  eine  stärkere  Innervation,  die 
Verminderung  der  peripherischen  Endungen  einigermafsen 
zu  verbergen.  Deuten  gleichzeitige  Gedächtnifsschwäche,  Läh- 
mungen in  den  Himnerven  und  ähnliche  Symptome,  auf  ein 
ausgebreiteteres  Leiden  des  Gehirns,  so  läfst  sich,  wenn  die 
Krankheit  einige  Zeit  lang  bestanden  hat,  nichts  hoffen;  eben 
so  wenig,  wenn  gröfsere  Partieen  des  Rückenmarks  bethei- 
ligt sind.  Bei  Lähmungen  durch  Druck  auf  einzelne  Nerven 
entsteht  nur  die  Frage:  ob  die  drückende  Ursache  zu  besei- 
tigen  ist.  Lähmungen  in  bösartigen  Fiebern  verlaufen  mit 
der  Krankheit;  die  intermittirenden  sollen  bisweilen  einer, 
der  Behandelung .  der  f.  intermittens  entsprechenden  Methode 
gewichen  sein.  Ich  habe  kein  Beispiel  von  solchen  wahren 
VVechselfieber- Lähmungen  (welche  von  denen,  die  mit  und 
durch  Naehkrankheitcn  eintreten,  wohl  zu  unterscheiden  sind), 
selbst  beobachtet;  indessen  gestattet  bereits  die  bekanntere 
Fbrm  einer  f.  apoplectica  intermittens  die  Annahme  ihrer  Mög- 
lichkeit. Am  meisten  Hoffnung  und  Sicherheit  der  HeUmig  - 
gewähren  die  aus  Metallvergiftungen  entstandenen,  die  auf 
consensuellen  Beizungen  beruhenden,  so  wie  die  rheumati- 
schen Lähmungen  und  immer  diejenigen,  welche  plötzlich 
entstanden  sind,  mehr  als  die,  so  sich  allmählig  und  schlei- 
chend entwickelt  haben. 
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Aach  ist  mehr  zu  erwarten,  wo  Bewegung  and  Empfin- 
doDg  nicht  vollständig  aurgehoben  sind,  oder  nur  eine  von 
beiden  leidet ;  theils  weil  dies  seinen  Grand  nur  in  einer 
geringeren  Intensität  der  Krankbeitsorsache  haben  kann,  theils 
weil  dann  noch  die  Möglichkeit  einer  directen  Einwirkung 
aof  die  afßcirten  Theile  auf  anderem  Wege,  als  Mos  vermit- 
telst des  vegetativen  Lebens,  übrig  bleibt.  Wo  sich  bereits 
eio  Erloschen  der  vegetativen  Thäligkeit  zeigt,  die  Haut  welk, 
trocken^  das  GHed  kalt,  abgemagert  ist,  läfst  sich  immer  das 
Wenigste  hoffen;  wie  dann  überhaupt  alle  Lähmungen,  wel- 
che bereits  Monate  lang  bestanden  haben,  eine  schlechte  Pro- 
gnose erheischen,  da  selbst,  wo  specifische  und  überwindbare 
Ursachen  zum  Grunde  liegen,  dennoch  Veränderangen  in  den 
Nerven  durch  die  längere  Dauer  der  aufgehobenen  Thätig- 
keit  entstanden  sein  können. 

Im  Gegentheile  sind  alle  Zeichen  günstig,  welche  für 
ein  noch  nicht  gänzlich  erloschenes,  oder  ein  wiedererwa- 
cbendes  Leben  sprechen.  Dahin  gehören  alle  zum  Bewufst- 
sein  kommenden  Empfindungen,  Schmerzen,  Formication, 
selbst  Taubheit,  wenn  sie  als  solche  gefühlt  wird;  ferner 
Zuckungen,  Erregbarkeit  durch  stärkere  Reize  u.  dgl.  mehr. 

Was  endlich  die  Individualität  des  Kranken  angeht,  so 
sind  ältere  Personen  hoffnungsloser  als  jüngere,  Geschwächle 
mehr  als  Kräftige.  Das  cholerieche  Temperament  und  die 
straffe  Paser,  scheint  vorzugsweise  zu  Lähmungen  disponirt; 
und  läfst  schon  wegen  leichler  Rückfalle  keine  günstige  Pro- 
gnose zu.  Ueberhaupt  sind  rectdive  Lähmungen  fast  niemals 
heilbar. 

Die  Lahmung  geht  endlich  in  den  Tod  über;  entweder 
indem  wichtige  Centralorgane  ergriffen  werden,  das  Herz, 
die  Respirationsmuskeln  ihre  Dienste  versagen,  oder  durch 
£e  Fortschritte  der  lähmenden  Localursacben,  oder  durch 
örtiidien  Brand  in  den  gelähmten  oder  anderen  Theilen  (de- 
cubitos),  oder  dorch  wahre  Erschöpfung. 

Behandlung  der  Lähmung.'  Von  der  Behandlung 
der  Grundursache,  kann  hier  nur  so  weit  die  Rede  sein,  als 
sie  eine  locale  ist.  Die  allgemeinen  Veranlassungen  und  ur- 
sächlichen Krankheitsformen,  erheischen  die  ihnen  entspre- 
chenden Mittel  und  Methoden,  und  auf  genaue  Diagnose  in 
dieser  Beziehung  kommt  aUes  an.  Die  Dyacrasleen  und  Ka- 
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chexieen,  die  Vergiftungen,  die  consensaellen  Reizungen, 
>\ürmer,  Hämorrhoidalmollmina,  Dysarthritis,  die  rheumatt- 
8chc  KrankheiUmalerie,  wie  überhaupt  die  unterdrückte  Haut« 
ihätigkeit,  und  was  sonst  noch  als  Ursache  der  Lähmung 
betrachtet  werden  mufs,  errordert  die  eigenthümlicbe  Bekam« 
pfung,  welche  seinem  Charakter  angemessen  ist.  Congestion 
und  apopleclische  Lähmungen,  werden  nach  den  beim  Schlag-* 
flurs  (ApopL)  entwickelten  GrundsäUeo  behandelt.  In  die^ 
sen  Beziehungen  ist  die  Reihe  der  anzuwendenden  Mittel 
unübersehlich,  und  geht  von  einer  entschieden  antiphlogisli«^ 
sehen,  bis  zur  stärksten  erregenden  Methode  über. 

Die  örtliche  Behandlung  verdient^  dagegen  nähere  Er- 
wägung. Sie  ist  theils  centrale,  theils  peripherische;  theils 
bezieht  sie  sich  auf  gewi8se,  aus  der  Lähmung  hervoijge- 
hende  functionelle  Symptome. 

Die  centrale  Behandlung  wird  durch  Mittel  ausgeführt, 
welche  direct  auf  die  Nervencentren  wirken,  oder  indirect  eine 
Reizung  derselben  erregen.  Zu  den  ersteren  gehören  insbe« 
sondere  einige  JNarcotica  und  Nervina  volatilia^  welche  zur 
Herstellung  des  Nerveneinflusses  vom  Centrum  ans,  sich  in 
Fällen  wirksam  erweisen,  wo  keine  Entzündung  und  über- 
haupt  keine  activen  Reizungen  der  Centralorgane  mehr  ob« 
walten.  Man  ist  vom  Gebrauche  dieser  Mittel  zu  sehr  abge-> 
gangen,  seitdem  Erfahrung  und  Untersuchung,  den  wesentli- 
chen und  vorherrschenden  Einflufa  der  Blutüberfullungen  bei 
der  Apoplexie,  und  somit  auch  bei  einem  grofsen  Theile  der 
Lähmungen  nachgewiesen  haben.  Aber  der  Moschus,  die  Ar- 
nica  und  die  Belladonna  bei  Lähmungen,  deren  centrale  Ur* 
Sachen  im  Gehirne  zu  suchen  ist,  das  Strychnin,  die  Asa  fö- 
tida  und  das  Dippelsche  Oel  bei  denen,  wo  mehr  das  Kük* 
kenmark  in  seinen  Ursprüngen  eif  rifien  scheint,  bleiben  un* 
schätzbare  Mittel,  deren  man  sich  nicht  begeben  kann,  ohne 
Fälle  ungeheilt  zu  lassen,  deren  Heilung  mit  ihnen  noch 
möglich  war.  Wo  Erschütterungen  der  Centralorgane  die 
Lähmung  veranlafst  haben,  und  die  Verletzung  keine  ent- 
zündliche Reaclion  erzeugte,  oder  diese  doch  schon  beseitigt 
ist,  läfst  sich,  besonders  in  Formen  der  allgemeinen  Läh- 
mung, oder  derjenigen  der  Gesichtsmuskeln  von  diesen  Mit« 
tcin  vieles  erwarten.  Sie  werden  nach  Umständen  mit  an* 
dem,  zum  Tbeil  noch  flüchtigeren  Reizen,  ^jtherischen  O^len 
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ond  Aeläem,  Campher,  Wein,  fliicbtigem  AmtnoDium  ti.dgK 
vertauscht  04kr  g«wechselK  Wenn  in  späteren  LebensJAhreo, 
in  Folge  einea  apoplectischen  Anfalls,  Hemipl^'e  eingetreten 
ist,  wird  man  nie  vergessen  dürfen,  die  Wirkung  dieser  Mit- 
tel zu  berücksichtigen.  Später  kann  man  denn  auch  die  To« 
nil^a,  China,  EiseAiniltel  u.  dgl.  in  Gebrauch  ziehen.  Nicht 
weniger  giabi  es  Fälle ,  wo  scharfe  Pflanzengifte,  das  fibos, 
die  Co\oän\hen,  der  Cayennepfeffer,  und  ähnliche  Stoffe  gute 
Dienste  ieiflen^  die  sich  wohl  besonders  durch  ihre  Bezie* 
hon^  zur  Haut  und  den  Schleimhautnerven  erklären» 

Gewöhnlich  aber  im  Anfange  der  Krankheit  jedoch,  und 
nicht  selten  auch  wäiirend  ihres  späteren  VerlanCes,  haben 
wir  es  noch  mit  Reizznständen  zu  thun,  auf  welche  sich 
durch  innerliche  Mittel  nur  ein  indirecter  Eiufluls  üben 
lafsL  Die  Wirkungen  des  Calomels,  des  Nitrums,  des  Tart 
ftäbtalus,  sind  langst  gewürdigt;  überhaupt  ist  ein  ableiten- 
des,  gegen  den  Darmkanal  gerichtetes  Verfahren,  so  wie  die 
kfihieode,  liersbstimmende  W^irkung  der  Neutralsalze ,  hier 
angemessen.  Die  eigentlichen  Specifica  —  Jod,  Brom,  Le« 
berlhran,  Antimonialia  u.  dgl.,  insbesondere  l>ei  scrophulosen, 
Schwefel  und  SchweCellebern  bei  metallisch-dyscrasischen, 
herpetischen  u.  dgl.  Leiden,  gehören  der  allgemeinen  Behand- 
long  an;  bisweilen  aber  mögen  sie  wohl  unmittelbar  die 
£rankhettsnrsache  auch  am  Sitze  des  Uebels  angreifen.  Das« 
selbe  gilt  von  den  kräftigeren  Mineralbrunnen,  wie  Karlsbad, 
Marienbad,  Pyrmont,  Kissingen  u.  s.  w.  Von  örllichen  Mit« 
teln,  wdfibe  in  der  Absicht  einer  Einwirkung  auf  die  Ner« 
vencentra  angewendet  werden,  sind  besonders  die  E^ispastica, 
die  Moxea  und  Eiter  ^zeugenden  Mittel  von  Bedeutung, 
Haarseile  im  Nacken  u^Fontanellen  am  Schädel,  das  Glüh- 
eiaen  in  längeren  Streifen  längs  des  Bückenmarks  hinabge* 
zogen,  der  Galvanismus,  wiederholte  Einreibungen  mit  flüch- 
tigen, reizenden  Mitlein  —  diese,  theils  ableitenden,  theils  er- 
regenden Potenzen  kommen  eben  sowohl^  als  die  Blutegel^ 
Schropfkopfe,  und  die  Mercurial-  und  Jodeinreibungen  in 
Betracht. 

Wanne  sowohl  als  kalte  Bäder  und  Douchen,  sind  mäch- 
tige Mittel  znr  Erwedcung  einer  allgemeinen  peripherischen 
Thätigkeit,  8(fn«it  zur  Rückwirkung  auf  die  Nervencentra, 
nnd  von  da  ans  fm  Gkfslellufig  der  Innervation  in  geschwächt 
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tcn  oder  geläbmten  Hieilen.  Sie  dienen  demnächst  auch, 
nnmendich  die  Thermen,  in  ihrer  heilkräftigen  Mischung,  zur 
Hebung  der  obwaltenden  constitutionellen  Ursachen.  Rheu> 
matische  Lähmungen  kann  man,  wenn  sie  kürzere  Zeit  be- 
standen haben,  durch  den  alleinigen  Gebrauch  der  Dampfbä- 
der, in  angemessenen  Hitzegraden  öHer  ganz  heben. 

Was  nun  die  Behandlung  des  gelähmten  Theils  betriflV, 
80  erheischt  er  intensive  Beizungen,  ein  warmes,  erregendes, 
die  Lebenskraft  möglichst  zusammenhaltendes  Ver&hren,  und 
in  Fällen,  wo  zugleich  die  vegetativen  Verrichtungen  ge- 
schwächt sind,  eine  möglichste  Steigerung  seines  localen  Er- 
nährungsprocesses.  Die  Rücksicht  auf  die  Ursachen  waltet 
auch  hier  ob.  Bei  Anästhesiecn  giebt  es  in  der  Tbat  keine, 
irgend  wie  Vertrauen  verdienende  Methoden.  Man  bedient  sich 
eben  derselben  Mittel,  wie  bei  Acinesieen,  ist  aber  eines  Er- 
folgs noch  weniger  versichert  Die  warmen  aromatischen, 
die  vegetabilischen  und  thierischen  Localbäder,  so  wie  die 
Reibungen  mit  Flanell,  Bürsten  und  andern  rauhen  Körpern, 
unter  Zuziehung  aromatischer,  erregender  Substanzen,  Lini- 
ment, u.  s.w.  sind  wohlthätige,  aber  gelind  wirkende  Mittel 
von  örtlichem  Gebrauche.  Wein,  Spirituosa  und  scharfe  Stofifc, 
so  wie  die  örtlichen  Räucherungen  mit  Bernstein,  Weihrauch, 
die  Dampfbäder,  und  vorzüglich  dieDampfdouchen,  deren  Strahl 
man  gegen  den  Verlauf  des  Nerven  richtet,  und  deren  Wir- 
kung um  so  intensiver  ist,  jemebr  sie  zusammengehallen  und  ' 
comprimirt  wurden,  wirken  viel  kräftiger.  Der  Galvanismus 
ist  von  Vielen  gerühmt  worden,  und  gewifs  ein  wirksames 
Mittel,  aber  dochkeineaweges  in  höherem  Grade  als  die  Hitze,  auf 
welche  wir  bei  Lähmungen  am  M^ten  zu  rechnen  haben. 
Die  Brcnncylinder,  die  Moxen,  die^rennende  Kerze,  in  der 
Nähe  des  Theils  so  gehalten,  dafs  sie  die  Organisation  der 
Haut  nicht  zerstört  und  die  Primitivfasern  der  Haut  nur 
reizt,  ohne  ihr  Leben  zum  Verlöschen  zu  bringen;  das  strah- 
lende Feuer  des  Kamins  zu  gleichem  Zwecke;  diese  Mittel 
besitzen  eine  so  intensiv  reizende  Kraft,  dafs  man,  wenn  es 
ihnen  nicht  gelingt,  von  der  Periplierie  aus  eine  Verbindung 
mit  dem  Centrum  wieder  herzustellen,  in  der  That  auf  un- 
überwindliche Hindernisse  zu  schliefsen,  in  der  Regel  berech- 
tigt ist.  Hat  man  Grund,  irgend  eine  Localaflection  des  Ner- 
ven voraus  zn  setzen,  und.  ist  man  im  Stande,  auf  diese  ört- 
lich 
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Gcb  ciiimwirkeA,  90  durfte  ein  den  Umatifiden  nacli  gelei- 
tetes bald  antiplilogUUscfaes,  oder  eine  krankhafte  Plastik  be- 
achrankendea,  baM  erregendes  und  reizendes  Verfahren  gute 
Diensle  Iristen.  Dies  bezieht  sieh  besonders  auf  die  Folgen 
-von  Qaetschnngen,  Fracturen  n.  dgl.,  wobei  Empfindung  oder 
Bewegung  gelitten  habetf. 

Wenn   ein   gelabmtes  Glied    noch  einiger  Bewegungen 
fähig  lai,  oder  diese  Fähigkeit  sich  ia  ihm  herstellt,  so  suche 
m&n,  wie  gering  immer  der  Grad  dieser  Fähigkeit  sei,  den« 
selben  onmiftelbar  xor  Heilung  xu  benutzen.  Einen  fast  ganz 
erlabmien  Thal  nnbeweglich  lassen,  oder  ein  amUyopisches 
Aoge  gegen  das  Licht  rerdecken,  ist  dasselbe*  Die  der  Fun- 
ction entsprechenden   Reizungen    sind  und  bleiben  stets  die 
angemessensten  Mittel,   die  Thätigkeit  eines  Theils  zn  erhal- 
ten und  wieder  herzustellen.     Daher  unterlasse  man  nicht, 
Gelähmte  mit  Hülfe  von  Kriicke  und  Stock  zum  Gehen    zu 
veranlassen;    man  gebe  ihnen  Gegenstände  zu  halten,  und 
lasse  sie  greifea^  lasten,  und  Versuche  mit  Körpern  von  gr3s- 
serem,  selbst  auch   von  kleinerem   Volumen  machen.    Das 
Fahren  in   nicht  gefederten,  stark   stoCsenden  Wagen    habe 
idk  \m  Paraplegie  stets  wohlthätig  gefunden;    bisweiten  soU 
es  (ur  ndi  allein  Herstellung  bewirkt  haben.    Die  psychi« 
sehen  Eioflüsse  dürfen  ebenfalls  nicht  vernachlässigt  werden. 
Wenn  das  Gebim  nicht  selbst  Sitz  des  Leidens  ist,    pflegt 
eSy  seiner  Macht  über  einzelne  Organe  beraubt,  desto  lebhaiP 
ter  in  seinem  eigenen  Reiche,   in  dem  der   Gedanken  und 
sittlichen  Seelenvermögen    zu  wirken.    Gelähmte  sind  von 
dieser  Seile  her  sehr  vielvermögend;   ein  grofser  Theil  der- 
selben erhebt  sich  bald  mit  philosophischer  Ruhe  über  sein 
Schicksal^  aber  bei  Andern  tritt  auch,  theils  aus  psychischen, 
theik  aus  materiellen  Gründen  eine,  selbst  bis  zur  schwärze- 
sten  Melancholie  gesteigerte,   hypochondrische   Verstknmung 
hervor,  die  der  Heilung  des  Uebels  durchweg  hinderlich,  sei- 
nen  Fortscbritlen  günstig   ist.     Was    die    symptomatischen 
Hülhmitiel  angebt^  so  bezieben  sie  sich  vornämlich  auf  Be- 
rücksicfat%ung  der  Lähmung  der  Sphincteren;    also  Entlee- 
rang der  Blase  mit  Hülfe  des  Catbeler«,  nnd  eines  gelinden 
Dnickes  über  dem  Sebaambogen,  die  nöthigen  Vorkehrungen 
bei  Enoreris,    ähnüdie  Berfiekuohtigungen  der  Darmauslee- 
rung  u.  s.  w. 
led.  diir.  Encysl.  XXI.  Dd.  4 


Digitized  by 


Google 


60  UbmoDg. 

Zusatz.  Die  fieriberi  oder  Barbiers.  Diese  Krank- 
heit, ein  endemisches  Leiden  auf  der  Halbinsel  Ton  Dekan,  und 
insbesondere  auf  der  Küste  von  Malabar  häufig,  ist  zuerst 
gründlich  durch  Bonüua  beschrieben,  und  von  TuipiuM  ao  yiel 
belcannt,  zum  ersten  Male  in  Europa  beobaehiet  worden 
(obs.  med.  IV,  5.;  pag.  286).  Die  Schriftsteller  über  Krank- 
heilen der  tropischen  CKmate  haben  sich  vielfach  mit  ihr 
beschäftigt,  und  ihr  bald  mehr  den  Charakter  eines  acuten 
Hydrops  ascites,  bald  den  einer  Paraplegie  zugeschrieben; 
letztere  Ansicht  hat  jedoch  das  Uebergewicbt  behauptet. 

Die  Krankheit,  welche  wie  gesagt,  auf  der  Küste  von 
Malabar  am  häufigsten  gefunden  wird,  erstreckt  sich  auch 
über  Ceylon,  Bengalen  und  die  Coromandelküste,  aber  nur 
selten  in  einer  Gegend,  welche  über  60  (engl.?)  Meilen  von 
der  See  entfernt  ist.  Ihren  malabarischen  Namen,  Beriberi, 
hat  sie,  wie  BonHu9  sagt,  vom  Scbaafe,  dessen  Tritt  dio 
Kranken  nachahnnen.  WrigfU^  der  neueste  uns  bekannte 
Sdiriftsteller  über  diese  Krankheit,  erklärt  sie  für  an  primä« 
res,  von  dem  Clima  und  der  Locidität  herrührendes,  und  al- 
lem Anscheine  nach  niemak  durch  andere  Kraokheilen  ver« 
anlafstes  Uebel,  das  nur  Erwachsene,  selten  Franen  berällt, 
ein  Stadium  der  Vorläufer  hat,  und  unter  drei  verschiedenen 
Formen  auftritt. 

1)  Hitzige  oder  entzündliche  Form.  Der  Leidende  klagt 
über  die  Unmöglichkeit  sich  anzustrengen',  indem  der  Ge- 
brauch der  unteren  GVeder  thcilweise  verloren  gegangen  ist. 
Dieser  Zustand  steigert  sich  schnell-,  das  Gehen  wird  unmog« 
lieh  und  ein  Oedem  ergreift,  von  den  GUedem  aus,  bald  den 
ganzen  Körper.  Die  Haut  ist  heifs,  trocken,  der  Urin  spar- 
sam, danket  gefärbt,  der  Unterleib  verstopft,  der  Magen  ge- 
reizt, icf  Puls  schnell  und  vpll,  in  den  Gliedern  wechselnd, 
mit  Klopfen  der  grofsen  Stamme;  gewöhnlich  sind  Dyspnoe 
und  Zeichen  der  Ergiefsung  in  der  Brust  vorhanden,  oft  aber 
auch  Kopfweh,  Unruhe,  Delirium  mit  langsamem  und  vollem 
Pulse,  als  Zeichen  seröser  Ergielsmg  und  Drucks  auf  das 
Gehirn.     Das  Uebd  schreitet  rasch  vorwärts. 

3)  Die  asthenische  Form  mit  vorherrschender  Bauch- 
wassersucht, wird  von  Zeichen  der  allgemetnen  Schwache, 
kleinem  und  schnellem  Pulse,  Verstopfung,  sparsamem  Urine, 
Mangel  der  Efslust,  allgemeinem  Oedeme,  bedeutender  Vertie- 


Digitized  by 


Google 


UbDUiiig.  51 

fiiog    beim  Drucke  auf  die  Geschwulst   und  Lähmung  der 
Glieder,  \fle  im  vor^n  Falle  bezeichnet 

3)  Die  ortliche  Form  be»teht  nur  in  einer  Slujiipfheil 
der  unteren  Glieder  mit  Starrheit,  und  einetfi  GePiible  der 
Schwere,  und.  theilweisem  Verluste  ihres  Gebrauclis;  nur 
diese  Theile  haben  ein,  nur  wenig  teigiges  Oedem;  der  Puls 
ist  selieu  abweichend,  der  Urin  sparsam,  die  Elsluit  unver- 
ändert« 

Eiaige  unterscheiden  nnr  die  ersteren  beiden  Formen, 
indem  sie  wohl  die  dritte  zur  zweiten  stellen.  In  den  aco- 
tesiesik  Fällen  sterben  die  Kranken  oft  nach  6  — 36  Stunden^ 
in  der  Regel  aber  verlauft  das  Uebel  sehr  chronisch. 

Die  Resultate  der  Leichen&0nung  werden  iibereinstim- 
mend  dahin  angegeben,  da(s  die  BrosthöUe  und  der  Herz- 
beutet  wäGsrige  Exsudate  in  geringer  oder  deeh  mäfsiger 
Menge  enthielt,  Anasarka  allgemein  war,  nnd  wafsrige  Er- 
giefsun^en  und  Infiltrationen  sich  auch  im  Uoterleibe  mH 
den  Lungen  zeigten.  Bisweilen  ist  das  Gehirn  mit  dunk- 
lem, venösem  Blote  und  ergossenem  Serum  überlullt,  ge* 
iiv5hnUch  aber  wird  kein  Ergub  gefanden.  In  der  Rücken* 
markshoUe  findet  stob  dies^be  dunkelvenüae  BlutüberrüUung 
des  Markes  und  Extravasat  von  den  flauten.  Bisweilen  zei- 
gen sieb  wohl  auch  Spuren  von  Entzündungen  an  Jlerzbeu- 
tel,  Lungen  und  ikustCell.  In  den  mildesten  Formen  scheint 
sich  der  seröse  EiguTs,  auf  die  unteren  Theile  des  Rucken- 
naarks  zu  beschränken. 

Das  beständigste  Symptom  der  Beriberi  ist  £e  cbarak- 
tertsttsche  paralytische  Aff^etion  der  unteren  Glieder,  welche 
sich  bei  allen  Formen  vorfindet;  die  SchnelligketI,  mit  wel- 
cher, in  der  hitugeo  Form  das  Oedem  allgemein  wird,  und 
die  dunkel  -  scbmutziige  Besehafienheit  des  Blutes,  welches 
dem  eines  Choler^kranken  gleiobt.  In  einten  Fällen  beglei* 
tet  ein  remitürendes  Fieber  den  VerlauC  {Wrigld  a.  a.  0.), 
Die  ent&mteren  Ursachen  dieses  Leidens  werden  fast 
gleichlautend  auf  atmosphärisebe  und  endemische  EinJQMIsse 
xurück  geführt  Schon  Bonüu^  beschuldigt  den  feuchten 
fiimmel,  und  John  Clark  sagt  ausdrücklich,  die  Krankhi^it 
vrerde  verursacht,  wenn  man  sich  den  kalten  Landwinden 
im  Januar  und  Februar  aussetae.  Es  ist  dies  die  Zeit  der 
vrehendea  Monsoons^  und  ihr  Eiaflufs  auf  im  Freien  Schla- 
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fende  tbut  sich  sehr  häufig  durch  Schmereen  in  der  Kno- 
chenhauf,  den  Armen  und  Schenkeln  kund,  welche  bei  kräf- 
tigen Personen  mit  der  wärmeren  Mittagszeit  abnehmen,  bei 
Anderen  aber  länger  anhalten,  mit  Schwäche  der  Kniee  und 
unangenehmen  Empfindungen  in  den  Waden  und  FuTssohlen 
beim  Gehen  bezeichnet 

Nach  Wrighi  ist  zwar  die  Aeliologie  der  Beriberi  noch 
wenig  erforscht,  und  es  ist  schwer  zu  beweisen,  ob  sie  von 
Sompfmiasma,  eigentbümlichen  Veränderungen  in  Clima  und 
Temperatur,  oder  ei|ier  schädlichen  Eigenschaft,  welche  das 
Wasser  annimmt,  herrühren.  Jedoch  sei  die  Krankheit  of- 
fenbar zu  Ende  der  regnigten  Jahreszeit  am  häufigsten,  wo 
die  Nachtwärrae  um  viele  Grade  unter  der  des  Tages  steht. 
Im  Jahre  1832  war  das  Wetter  vom  April  bis  August  im- 
mer heifs,  und  es  gab  wenige  solche  Kranke;  vom  Augost 
zum  Decembcr  aber,  wo  gewaltiger  Regen,  mit  theil weise 
schwülen  Tagen  und  grofsem  Wärmewechsel  eintrat,  und  die 
Aushauchungen  stärker  waren,  wuchs  die  Zahl  der  im  Ho- 
spitale Aufgenommenen.  Wright  scheint  irgend  einer,  in 
dem  stehenden  Wasser  sich  entwickelnden  Schädlichkeit  das 
Meiste  zuzuschreiben,  und  dies  ist  auch  im  Allgemanen  die 
Ansicht  der  Eingeborenen  und  der  Hinduärzte.  Tulpius 
giebt  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle  unmäfsig  gebrauch- 
ten kalten  Bädern  und  Begiefsungen  unter  dem  heüsen  Him- 
mel von  Coromandel  die  Schuld,  und  Boniius  meint,  dafs 
die  hefUgere  Form  wohl  nächst  den  Erkältungen  vom  un- 
mäfsigen  Genufs  des  kühlenden  Palmweins  herrühren  mfige. 

Die  Ansichten  über  die  Natur  des  Leidens  sind,  wie 
bemerkt,  sehr  verschieden.  Boger  nennt  sie  einen  Hydrops 
asthmaticus,  Wrighi  einen  Hydrops  mit  entzündlichem  Cha- 
rakter, Clarke  und  Lifid  einer  Art  von  Lähmung,  I\Jpius 
eine  Paralysis  imperfecta.  Dies  war  die  mildeste  Form. 
Thiofi  de  la  Chuume,  der  franz.  Herausgeber  des  Umd^  er- 
klärt sie  für  ein  rbeamalisches  Uebel  mit  Lähmung.  Man 
roufs  sich  nicht  verleiten  lassen,  diese  Krankheit  wegen  des 
Oedems  mit  dem  Beine  vor  Cochin  zu  verwethseln,  eine 
über  Hindostan  und  die  Küstenländer  von  Dekan  und  Hin- 
terindien,  besonders  aber  über  die  Südipitzc  von  Dekan  und 
über  Cochin  verbreiteten  Krankheit,  die  in  einer  eigenlhüm- 
licben,  durchaus  beschwerde-  und  gefahrlosen  Anscbwellinig 


Digitized  by 


Google 


Lfihouuif;.  £3 

des  Beins   besiebt,  nnd  die  man  ebenfalls  eigenlhilailicbeQ 
Einflüfsen  des  Trinkwassers  zuschreibt. 

Ueber  die  Prognose  sind  die  Urtheile  gelbeilt^    indeb 
scbe^nl  nch  der  Widersprach  einigermaarsen  dadurch  xu  lo- 
sen, dafs  die  Schriftsteller  den  günstigen  Ausgang  von  einer 
Veränderung  des  Clima's  abhängig  machen.    Wo  diese  nicht 
Statt  findet,  scheint  die  Vorhcrsagung  fast  immer  ungfinslig. 
Die  BebandluBg  durch    filutentziehungen   und   Caloniel 
-^rd    der   dorcb   Reizmittel  jetzt  im   Allgemeinen    vorgezo* 
gen»    und  hat   die  Symptome    der  Blutiiberfüllung   im   Ge- 
liirae  ond  Rückenmarke  fiir  sich.     Die  eingeborenen  Aerzte 
wenden  in  der  Regel  das  Sandbad  an,  indem  sie  den  Kran- 
ken   in  der  heilsen  Tageszeit     bis  an   den  Hals  eingraben. 
Auch  das  von  Boniius  empfohlene  Steinöl  von  Sumatra,  das 
unier  dem  Namen   Miniac  Tennah   genannt    wird    und  eis 
seUr  reines  Petroleum  xu  sein  scheint,  wird  von  ihnen  ange* 
M^endet    Der  Gnajac,  Sassafras  und  ähnliche  Mittel,  beson- 
ders aber  der  Carophor  und    der  Saft   einer   eingeborenen 
Pflanze  (Melia  azadiracbta  Linne?),  wurden  früher  von  eu* 
ropaisdien  Aerzten  empfohlen;    Foniana  wendete  gegen  die 
iM^nenden  und  leichteren  Fälle  mit  Glück  Thee   und  ver- 
dnnnende  Getränke  an,    die   reichlichen  Schweifs  erregten; 
aber  die  hartnäckigeren  Lahmungen  trotzten  nach  ihm,   wie 
nach  Lindj  allen  Mitteln,  mit  Ausnahme  der  Veränderung 
der  Luft. 

Literat  or: 

Blfpocrai.y  de  morbid ;  dt  articolis  etc.  —  Gulenus,  de  ioc.  affect.,  de 
sjmpt  cauBsiSfde  tmnorib.  praeter  natnram.  —  Cehm,  lib.  Ill,  37. 
Paml  ji^imH,  Kb.III,  cap.XXIffj  besooders  merkw.  der  ietite  Ab- 
flchoitt,  welcher  Ton  einer  epidemischen  Colik  mit  Paresie  berietet. 

—  BeUimi,  de  morb.  capiUe.  —  Jtoj^M,  dias.  de  patalye.  Jeo.  i632. 

—  JfIdUetti,  diaa.  de  paralyai.  Lipa.  1636.  id.  de  pareef  ex  colica 
Lip»,  1660,  —  ni€mm-6ro€k,  diaa.  de  paralyai  et  tremore.  UllrajecU 
1652.;— ir#de/,  pr.  de  paralyai  torquentl  Jen.  1690.— -Wear.  iUgUts. 
ffnx,  med.  (eiii.  Craanen,  anim.  Broen.).  Lugd.  Bat-  1694.—  Fr. 
Hoffmmmy  de  nerror.  reaolationib.  in  Opp.  III.  —  JSicÄer,  dies,  de 
paraJysi  mcnbr.  infer.   Baiil.  17Ä3w  —  KUit^   lotefpr.  cUn.  Frcf.  et 

Ltpe.l75S. wmd.  JStrmieBy  diss.  de  paralyai.  DUraj- ^751.— 

Perchml^  Sa:  Sanunl.  auaerl.  Abb.  n.  •.  w.  II.  —  FahoMr,  In:  mem. 
of  the  med.  socie^  oF  London.  —  Heberden  y  commenl.  de  morb. 
biaf.  et  oaratione  ed.  Soemmerring.  Freof.  1804.  —  C^ohe^  a  trea- 
tise  on  acrrous  Äacasca.  2  Vol.  Lond.1823.  —  CalmeO,  de  ia  pate- 
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Ijsie.  coeider^  dies  Ici  ali^nls  Par.  18)6.  —  Alber$  Beebacht.  auf 
dem  Geb.  d.  Pathol.  Bonn  182&  —  Strokmeptry  fiber  Paraljte  der 
Inspirat.  Muskeln.  Uajgnoy.  183^  —  JUarjr,  (R.  U.)  lar  Lebre  von  d. 
Lähnaang  der  onteren  Gliedmaasaen.  Carlsruiie  unt  Baden  1838.  — 
Die  Werke  von  Richter,  P,  Frau/c,  ABercrombie,  Todd  (Cyclop.)  An- 
dral  n.  a.  id.  —  Sehr  wicbiig  Joh,  Müller^  Pbysiol.  a.  o.  a.  O.  — 
BeHbtri,  Bontius,  da  medidna  iBdemm.  Logd.  Bat.  1643.  —  iT/c. 
Tuipiif  observ.  me^cae  (edid.  6a).  Lagd.  Bat.  1739.  —  J.  Limd, 
Verancb  über  d.  Krankfa.  d.  Eur.  io  wanuen  Lasdem.  Mit  Anmerk. 
von  Thion  de  Ja  Chaume,  Riga  1792.  —  FiJiAr,  med.  Geogr.  L  Lpz. 
1792.  —  John  Clark'a  Beob.  aber  d.  Krankh.  auf  langen  Reisen  etc. 
Kopenb.  n.  Lpz.  1798.  —  Hasper,  über  Natur  und  Behandlung  der 
Kraakb.  der  Tropealänder.  Ister  Tb.  Lpt.  1831.  --  P.  W,Wright, 
Esq.:  remarke  on  Beriberi.  Edinb.  med.  Jomn.  1834.  Vol.  4. 

V-r. 

LAEHMUNG  DER  AUGENLIDER.  S.  AugcnlideriSh- 
miing. 

LAEHMUNG  DER  HARNBLASE,  Paralysis  vesi- 
cae  urinariae.  Die  Harnblase  besilzt  eine  Muskelhaut,  die 
aus  einer  doppelten  Reihe  von  Muskelrasern  besteht;  die 
Sufseren  Muskelfasern,  welche  mehr  nach  der  Länge  der 
Blase  laufen,  indem  sie  unten  und  vom  am  Blasenhalse, 
beim  männlichen  Geschlecbte  an  der  Prostata  und  von  den 
Schaambeinen  anfangen,  nach  aufwärts  gehen,  über  den  Grund 
der  Blase  und  an  der  hinteren  Fläche  wieder  herab  bis  zur 
Prostata  laufen,  sind  dazu  bestimmt,  durch  ihre  Znsammen- 
ziehung den  Harn  auszutreiben.  Die  unter  diesen  Muskel^ 
fasern  (Detrusor  urinae)  liegende  Muskelschicht,  bildet  ein^ 
Reihe  von  Ringfasern,  die  um  s6  dichter  werden,  je  näher 
sie  dem  Blasenbalse  kommen,  so  dafs  sie  an  diesem  einen 
tingförroigen  Muskel  (Sphinoter  vesicae)  bilden,  dessen  Be- 
stimmvng  darin  besteht,  die  Blase  zu  verschliefsen,  und  in 
ihr  den  sich  ansammelnden  Harn  zurückzuhalten. 

Wird  nun  die  Muskelhaut  der  Harnblase  ihres  Conirac- 
iionsvermögens  beraubt,  gelähmt,  so  tritt  diese  Aufhebung 
der  Muskelthätigkeit,  Lähmung  der  Harnblase,  in  die  äufscre 
Erscheinung,  indem  sie  zwei  Krankheits formen  darstellt^ 
die  der  Erscheinung  nach  zwei  ganz  verschiedene,  einander 
gerade  enfgcgengcselzle  Krankheitszustände  sind,  deren  We- 
sen aber  in  der  Tbat  nur  ein  und  dasselbe  ist.  Je  nach- 
dem nämlich  die  mehr  nach  der  Länge  der  Blase  laufenden 
Muskelfasern  (Detrusor  urinae)  gelähmt  sind,  und  durch  den 
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Verlust  ihres  Conlractionsveraiagciis  aoeh  die  Fähigkeit^  den 
Harn  aosxotreiben,  verlortB  haben,  entaleht  eiäe  widernatür- 
liche Zuruekfaaltong  des  Harns  in  der  Blase  (bchu- 
ria  paralytiea,  Paralysts  corporie  vesicae  urinariae);  dagegen 
"Wird  durch  die  Lähmaag  der  den  Blaaenhala  rif^örmig  um- 
gebenden Muakeiraseni  (Sphindcr  vesicse),  die  dem  Drange 
des  Harns  keinen  Widerstand  mehr  zn  kisten  Vf  nnSgen,  ein 
ibri^ährendes  Ansfliefsen  des  Harns,  Uamflois  (Ineontinenlia 
uiinae)  bedingt  Beide  Krankheitaxostande  aind  aus  ihren 
Erseheiniingen  leicht  zo  erkennen. 

Die  paralytische  Harnverhaltung  od«  Lähmung 
des  Blasenkörpers  beginnt  danait,  dafs,  ao  lange  der  De- 
tmsor  urinae  seines  Contractionsvermogens  nach  nicht  ganz 
beraubt  ist,  der  Harn  zwar  noch  aosfliefät,  jedoch  hngaamer, 
als  bei  normder  Beschaffenheit  der  Hamwcrkzeuge,  und 
nidit  ohne  Anrtrengung  (ür  den  Kranken;  der  ausfliefsende 
Harn  bildet  keinen  bogentdrmigen  Strahl,  sondern  fliefst  von 
der  Harorfihrenoffoang  gerade  herunter;  bisweilen  erfolgt  der 
Abflufs  des  Harns  nur  tropfenweise;  es  vergeht  einige  Zeit 
über  die  Bemühungen  des  Kranken,  durch  Zusammenziehung 
der  Bauchmuskeln  und  Zurückhaltung  des  Athems,  es  zum 
Ausflüsse  des  Harns  zu  bringen.  Bald  nach  Befriedigung  des 
Bedur/nisses,  den  Harn  zu  Ussen,  stellt  sieh  der  Drang  hier- 
zu von  Neuem  ein,  und  der  Kranke  siebt  sich  genolhigt,  ihm 
von  Neuem  unter  denselben  Erscheinungen  nachzugeben. 
Dieses  sich  oft  einstellende  Bed&rfnifs  des  Harnens,  hat  sei- 
nen Grund  in  der  nur  unvollkommen  erfolgenden  Entlee* 
rung  der  Blase  vom  Harne,  unter  solchen  Erscheinungen 
nun,  die  nodb  nieht  die  wirkliche,  vollkommene  Lähmung 
der  Muskelhant  des  Blasenkorpers  andeuten,  sondern  erst  als 
die  Vorboten  oder  vielmehr  als  das  erste  Stadium  der  Läh- 
mung zu  betrachten  sind,  und  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen:  HLarnblasenerschlaffang  oder  Harnblasen- 
schwäche (Atonia  vesieae  urinariae,  Ischuria  atonica)  zu- 
MBOunengefaCst  werden  können,  nimmt  die  Fähigkeit  des 
Kranken,  dm  Harn  willkührlich  zu  lassen,  immer  mehr  ab, 
der  Ktanke  fuMt  weniger  Drang  zum  Hamen,  und  endlich 
ist  er  gar  nieht  mehr  im  Stande,  die  Blase  von  ihrem  In- 
halte zu  eulleeren,  ao  dafs  nun  an  die  Stelle  des  früheren 
Schwerhsrnens,  ^ne  völlige  HarnverhaHung  tritt,  welche  die 
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voHslShdige  Lähmung  des  Blasenkörpere  oder  der  Muskcl- 
haut  der  Blase  anzeigt.  Die  nächste  Folge  di^er  Vcrhallung 
des  Harns,  ist  nun  eine  bedeutende  Ausdehnung  der  Blase, 
die  eine  äulserlich  an  der  Unteriiaucbgegend  (uhlbare  Ge- 
schwulst von  bisweilen  aufserordentlicher  Gröfse  bildet;  sie 
reicht  nämlich  in  manchen  Fällen  bis  zum  Nabel  hinauf;  am 
deutlichsten  fühlt  man  sie  an  der  Uoterbauchgegend  über 
den  Schaambeinen;  sie  ist  umschrieben  und  gespannt,  ohne 
Veränderung  der  Hautfarbe  und  ohne  Härte  in  ihrem  Um- 
fange, unten  breiter  als  oben,  fluctuirend,  wenig  schmerzhaft 
beim  Anffihlen;  drückt  man  mit  der  Hand  etwas  alaik  auf 
den  Bauch,  so  entsteht  dadurch  Drang  zum  Hamen,  worauf 
bisweilen,  etwas  Harn  abfliefst  oder  abtröpfelt  Bei  Männera 
iiihit  n»an  auch  die  Geschwulst  in  dem  Mastdarme,  bei  Wei- 
bern in  der  Mutterscheide,  und  man  entdeckt  sie  leicht, 
wenn  man  mit  einem  Finger  in  den  Mastdarm  oder  die 
Scheide  eingeht  Sehr  bezeichnend  iiir  die  Anschwellung  der 
Harnblase  ist  auch  die  Fluctuation,  die  man  wahrnimmt, 
wenn  man  wechselsweise  den  Finger  bald  an  die  Unterbauch- 
gegend, bald  an  die  in  dem  Mastdarm  oder  der  Scheide  be- 
merkbare Geschwukt  anlegt  Hat  die  Ausdehnung  der  Blase 
einen  hohen  Grad  erreicht,  so  wird  dadurch  der  Mastdarm 
oder  die  Scheide  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt  oder 
beengt  In  .einem  solchen  Zustande  von  übermäbiger  Aus- 
dehnung enthält  die  Blase  bisweilen  eine  aufserordentliche 
Menge  von  Harn;  man  beobachtete  Kinder  tou  18  Monaten, 
deren  Blase  eine  Pinto  Harn  enthielt;  in  der  Blase  Erwach- 
sener fand  man  6  —  7  Finten;  v.  Haller  fand  die  Harnblase 
eines  starken  Trinkers  so  ausgedehnt,  dafs  sie  wohl  an  20 
Pfund  Wasser  fassen  konnte;  W.  Hunier  sah  eine  Harn- 
blase, die  bis  in  die  Herzgrube  hinauf  ausgedehnt  war.  Nach 
Desauli  geschieht  es,  wiewohl  aufserordentlich  selten,  dafs 
die  Blase  bei  einer  solchen  übarmälsigen  Ausdehnung  durch 
den  Bauchring  oder  das  Poupart'sche  Band  drang  und  Brü- 
che bildet  In  den  meisten  Fällen  aber,  wo  die  Bauchwan- 
dungen dem  durch  die  ausgedehnte  Blase  auf  sie  ausgeübten 
Drucke  nicht  mehr  nachgeben  können,  (liefst,  wenn  nicht 
andere  Umstände  daran  hinderlich  sind,  der  Harn  unwillkür- 
lich ab,  indem  er  den  Widerstand,  welchen  derSpbincter  ve*- 
aicae  leistet,  überwindet.    Der  Kranke  fühlt  sich  durch  die- 
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sen  Abgang  des  Hwnu  erleicbtert;  ja  es  pflegt  racb  wobi  t« 
geschehen,  dab,  weim  ein  solcher  IJamabflurs  ao  Aorange 
der  Krankheit,  bei  oflner  Harnröhre  und  oflhem  BlasenbaUe 
Stall  findet,  und  übrigens  keine  bedeutenden  Zufalle  rorhan- 
Aen  sind,  die  Krankheit  anfangs  unbemerkt  bleibt,  oder  an 
einem  diagnostischen  Irrlhume  verleitet ,  indem  sie,  anstatt 
lär  eine  beginnende  Lahmung  des  Blasenkörpers  gebalten 
XU  ^«rden,  fiu  eine  Labmang  des  Bbsenhalses  gehalten 
iprkd,  und  dieser  Irrthum  ist  um  so  leichter,  als  in  manchen 
Fälleo  df'e  Quantität  des  entleerten  Harns  mit  der  des  gcoos- 
aeaea  Getränkes  ziemlich  im  Verhaltnisse  steht  Wenn  aber 
der  Harn  nicht  ausflielst,  und  die  Ausdehnung  der  Blase 
imnaer  mehr  überhand  nimmt,  so  gesellen  sich  au  den  die 
Blase  selbst  betreffenden  Krankheitserscheinungen  viele  an- 
dere Zufalle,  namentlich  ein  Gefühl  von  Schwere  imMittelflei- 
ache,  Stiüibwang,  Verstopfung,  lebhafte  Schmerzen  in  der 
Unterhaucbgegeud,  die  sich  bis  in  die  Piierei^gegend  erslrek- 
keo;  bkna  kommen  grofse  Unruhe. und  Beängstigung,  Ohn- 
macht, Uebelkeit  und  wirkliches  Erbrechen,  kaller  Schweifs, 
hiswetkn  ein  Gefühl  von  Taubheit  in  den  Schenkeln,  er- 
adiweties  Alhmen  u.s.  w.;  die  schmerzhaften  Empfindungen 
in  der  Unlerbau^gegfmd  werden  beim  Gehen  und  Husten 
heftigen  Dagegen  Isssen  sie  nach,  wenn  der  Kranke  sich 
bückt  und  dadurch  die  Bauchmuskeln  erschlafiK  Im  ungün- 
stigaten  Falle^  wenn  durchaus  kein  Abflufs  des  Harnes  slalt- 
findet,  beraten  entweder  die  Blasenhäule,  und  es  entsteht  ein 
todtlicber  Ergufs  des  Harns  in  die  Beckenhöble,  in  das  Zell- 
gewebe des  Hodeosackes,  in  die  allgemeinen  Bedeckungen 
des  Penis,  in  den  oberen  Theil  des  Schenkels  u.  s.  w.,  oder 
es  entsteht  durch  die  scharfe  Beschaffenheit  des  Harns  in 
Folge  seines  langen  Aufenihalles  in  der  Blase,  Reizung  und ' 
Entzündung  der  Blasenwände,  die  mit  brandiger  Zerstörung 
derselben  endigt  und  den  Tod  herbciflihrt  Der  Ausgang 
in  Berstung  and  brandige  Zerstörung  der  Blaseohäutc*  ist 
aber  sehen,  weil  in  den  meisten  Fällen  durch  den  freiwilli- 
gen Abflufs  einer,  wenn  auch  geringen  Quantität  dicStcige- 
mng  der  Zufalk  bis  zur  Entzündung  verhütet  wird. 

Die  Diagnose  der  paralytischen  Urinverhaltung  ist  ge- 
waholicfa  nicht  schwer;  durch  den  meistens  geringe  Schmerz 
in  der  Blasengegend,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Catbe- 
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ler  in  die  Blase  geführt  werden  kann,  der  frnwillige  Aasflufs 
des  Harns  durch  den  Katheter,  wenn  ein  Drude  auf  die 
Bauchwand  ausgeübt  wird,  und  durch  sorgfältige  Berücksich- 
tigung der  ursächlichen  Momente,  der  Körperconstitution  des 
Kranken  u.  s.  w.,  unterscheidet  man  die  durch  Paralyse  be- 
dingte Harnverhaltung  leicht  von  der,  welche  durch  Enftüa- 
düng,  Krampf  der  Blase,  Geschwülste  der  Prostata^  steinige 
Concremente,  die  im  Blasenhalse  oder  der  Harmohre  stecken 
u«  s.  w. ,  bedingt  ist,  S.  Ischuria.  Die  bedeutenden  Ausdeh- 
nungen der  Blase  haben  zur  Verwechselung  mit  Bauch  wasser> 
sucht,  ja  selbst  mit  Sdiwangerschaft  Veranlassung  gegeben. 

Wenn  der  Schüefsmuskel  der  Harnblase  oder  die  den 
Blasenhals  ringförmig  umgebenden  Muskelfasern  gelähmt  sind 
(Lähmung  des  Blasenhalses),  so  ist  die  Folge  hiervon 
ein  Krankheitszusland,  welcher  dem  so  eben  beschriebenen 
gerade  entgegengesetzt  ist,  nämlich  ein  fortwährender  unwill* 
kührlicher  Harnflufs  (Incontinentia  urinae,  Enuresis), 
wobei  weder  ein  Drang  zum  Harnlassen,  noch  ii^end  eine 
andere  Emp6nduDg  Statt  findet  So  lange  jedoch  der  Scfaliefs* 
niuskel  der  Blase  sein  Conlractioiisverm&gen  noch  nicht  ganz 
verloren  hat,  vermag  zwar  der  Kranke  den  Harn  noch  bei 
sich  zu  behalten ;  sobald  aber  Drang  zum  Harnlassen  entsteht, 
flief&t  auch  der  Harn  unwillkührlich  ab.  Das  Uebel  ist  zwar 
weder  mit  Schmerzen,  noch  mit  Gefahr  für  das  Leben  ver- 
bunden, aber  sehr  lästig,  und  fär  den  Kranken  sowohl  als 
für  seine  Umj^ebung  beschwerlich,  da  der  fortwährend  aus- 
fliefitende  Harn  meistens  stark  riecht  und  sehr  scharf  ist,  in 
der  Haut,  an  welcher  er  herabrinnt,  ein  Jucken  und  Brennen 
verursacht  und  sie  sogar  wund  macht.  ^  Die  Unterscheidung 
dieses  Uebels  Von  der  paralytischen  Harnverhaltung  unterliegt 
in  den  meisten  Fällen  keiner  Schwierigkeit;  doch  hat  man 
sich  vor  einer  Verwecliselung  dieser  beiden  Zustände  in  den 
Fällen  zu  hüten,  wo  bei  einer  Lähmung  des  Blasenkörpcrs, 
der  Harnausflufs  nicht  ganz  unterdrückt  ist;  in  Fällen  dieser 
Art  kann  man  wohl  den  Irrlhum  begehen,  die  paralytische 
Harnverhaltung  für  eine  Incontinentia  urinae  zu  halten.  Es 
sehwindet  aber  die  Möglichkeit,  sich  zu  irren,  wenn  man  die 
Blase  mittelst  eines  Catheters  vollkommen  ausleert,  worauf 
das  unwillktthrliche  Hamtrüpfeln,  wenn  es  durch  eine  Läh^ 
mung  des  Blasenkörpers    bedingt  ist,    längere  Zeit   ouRiiirt; 
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tf(  dagegen  eine  Läbmang  dts  Blasenhakes  die  Ursache  des 
HanillusWfl  oder  Hamtröpfelns,  so  fliefat  nichta  durch  den 
Calbeter  aitSy  und  daa  Tröpfeh  des  Hama  dauert  fort. 

Die  Ursachen   der  Blasenläbfnung  aind  sehr  verachte- 
den.   Am  h3u6g8(en  erscheint  aie  nn  Gefolge  der  Beach^er- 
den  d|s  hohen  Alters,  in  welchem  die  Erregbarkeit  des  Ge* 
sammtoTganisniBS  überhaupt,  und  einzelner  Theile  desselben 
insbesondere  Termindert  ist.    Vorzüglich  sind  Solche  der  Bla- 
oenKlMnaiig  naferworfen,  welche  voliaaftig,  phlegmatisch  sind, 
eine  jnexende  Lebensweise  fuhren,  und  dabei  die  üble  Ge- 
iroAffheft  besitzen,  den   Harn  lange  an  sich  zo  halten,  und 
die  Blase  niemals  ganz  von  ihm  zu  entleeren,   so  dals    ein 
Räckstand  in  ihr  bleibt,    der  die  Muskelfasern  mit  der  Zeit 
erschlaffl,  und  sie  ihrer  Dasticit9t  beraubt     Nicht  selten  ist 
die  ßlasenühmung  eine  Folge  yon  Ausschweifungen,  namcnt- 
InA  tau  Genosse  der  Liebe,  Ton  lang  fori  gesetzter  Onanie; 
femer   vom  Mibbraoche    harntreibender  Mittel,   welche   die 
Blase  äbemizen  und  zuletzt   eine  Erschlaffung  der  Muskel- 
fttem  hinterlassen.    Plötzliche  Schwächung  und  Depression 
der  Thäligkek  des  Nervensystems,    besonders  des  Gehirns, 
durch  helKige  Geraulhsbewegnngen,  wie  Aerger,  Zorn^  Schreck, 
ist  ebenfalls  im  Stande,  eine  Lähmung  der  Blase,  die  entwe- 
der aur  rorübei^hcnd  oder  anhaltend  ist,    herbeizufiihren ; 
efren  so  ErsehiiUerungen  des  Gehirn«  und  Nervenmarks  durch 
einen  Schlag  oder  Fall  auf  die  Wirbelsäule;   forner  Druck 
auf  den  Lumbar-  und  Sacrallheil    des  Rückenmarks  durch 
Blaiextravasat,  Eiterergufs,   Wasseransammlung,   Dislocation 
der  Wiihelknochen  in  Folge  von  Caries^  Drnck  auf  die  Sa- 
cralnerven,   bedingt    durch    mancherlei   Geschwülste   in   der 
Beckeofadbfe,    fuhrt   ebenfalls    Blasenlähmung   herbei.     Sehr 
oft  auch  erscheint  das  Leiden  als  eine  Folge  der  Apoplexie. 
Die  Ursadien   der  Lahmung  des  Blasenholses   oder  der  In- 
conünenüa  urinae,  sind  theits  die  bereits  aufgeführten,  theils 
solche^    we/che  den   Blasenhals    ausscblierslieh  treffen,   wie 
schwere  Geborten,  bei  welchen  der  Blasenhals  lange  gcdrttdct 
und  gequetscht  worden  ist,  oder  Harnsleine,    die  lange  Zeit 
in  dem  Blasenhalse  gesteckt  und  ihn  sehr  ausgedehnt  haben; 
oder  es  iat  der  Blasenhals  bei  der  Operation  des  Steinschnit- 
t€8  sehr  aosgedehnt  worden. 

Dio  Prognose  vichlet  sich  nach  den  Ursachen  und  der 


Digitized  by 


Google 


60  Lahmniig  der  Harablate. 

Dauer  der  Krankheit,  so  nirie  nach  dem  Alter  des  Kranken, 
kn  Allgemeinen  ist  sie  bei  der  Verhaltung  des  Harns  ungün- 
stiger^als  bei  dem  Unvermögen,  ihn  xu  halten,  weil  die  er« 
stere  Ausgänge  nehmen  kann,  die  dem  Leben  Gefahr  drohen, 
was  bei  der  letxteren  nicht  der  Fall  ist.  Hohes  Alter,  schwer 
beilbare  Krankheiten  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  welche 
der  Lähmung  zum  Grunde  liegen,  Geschwülste,  welche  auf 
die  Blase  oder  die  Sacralnerven  drücken,  geben  die  ungün- 
stigste Prognose;  dagegen  läCst  sich  bei  derjenigen  Blasenläh- 
mung,  welche  rein  örtlich,  z.  B.  durch  die  üble  Gewohnheit, 
den  Harn  lange  zurückzuhalten,  entstanden  ist  und  welche 
junge,  noch  lebenskräftige  Personen  betrifft,  ein  ungleith  gün- 
stigeres Prognosticon  zu  stellen. 

Bei  der  Behandlung  der  Blasenlähmung  hat  man  es 
mit  der  Erfüllung  zweier  Hauptindicationen  zu  thun,  näm- 
lich: 1)  die  entfernten  Ursachen  der  Lähmung  wo  mög- 
lich zu  beseitigen^  2)  das  Contractionsvermögens  der 
erschlafllen  und  gelähmten  Muskelfasern  selbst  wieder  herzu- 
stellen. Zu  diesen  Indicationen  aber  gesellt  sich  bei  der  Be- . 
handlung  der  Harnverhaltung  noch  eine  dritte,  ohne  deren 
Erfüllung  keine  Heilung  möglich  ist,  nämlich  die  künstliche 
Entleerung  der  Blase  vom  Harne;  mit  ihr  mufs  man  den 
Anfang  der  Behandlung  machen.  Man  fiihrt  zu  diesem  Zwe- 
cke einen  Catheter  in  die  Harnblase,  und  fahrt  mit  dessen 
Anwendung  so  lange  fort,  bis  die  Muskelhaut  ihr  Contra- 
ctionsvermögcn  wieder  erhalten  hat,  und  selbst  die  Austrei- 
bung des  Harns  zu  bewirken  im  Stande  ist  Die  Meinungen 
über  die  Zweckmäfsigkeit,  den  Catheter  besländig  in  der 
Harnblase  liegen  und  den  Harn  durch  ihn  ausfliefsen  zu  las- 
sen, oder  jenes  Instrument  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einzufiUiren, 
und  die  Blase  so  oft  als  nöthig  von  ihrem  Inhalte  zu  ent- 
leeren, waren  früher  getbeilt.  Man  hielt  nämlich  dafür,  dals, 
wenn  der  Catheter  fortwährend  in  der  Blase  liegen  bliebe 
und  der  Harn  beständig  ausfliefsen  könne,  so  dafs  sie  immer 
leer  erbalten  werde,  die  Moskelhaut  der  Blase  ihr  Contra- 
ctionsvermögen  eher  wieder  erhalte,  als  wenn  das  Ausfliefsen 
des  Harnes  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  so  pft  sioh  Drang  zum 
Harnlassen  einstellt,  durch  jedesmalige  Einführung  des  Ca* 
theters  bewirkt  werde.  Allein  ein  solches  Verfahren  bat 
mancherlei  INachtheile;  denn  abgesehen  von  der  Unannchm- 
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lichkett  föf  den  Kranken ,  stets  liegen  nnd  das  Bette  hüten 
SQ  mössen,  nnd  von  dem  bestfindigen  Aoalropleln  des  Harns 
Teronremigt  za  werden ,  entsteht  dnreb  den  Sdinabel  des 
Cathelers  sehr  leicht  eine  Reizung  der  Winde  der  leeren 
Blase,  Schmerz  und  selbst  Entzfindnng;  auch  scheint  es,  als 
ob  das  Vorhandensein  einer  gerin^n  Quantität  Harns  in  der 
Blase  dmch  den  Reiz,  welchen  der  Harn  auf  die  Bksen- 
wände  ansnbl,  mehr  znr  Wiederherstellung  der  Spannkraft 
der  Muskelfasern,  ab  zur  Ersdilaflung  derselben  beitrüge. 
Deshalb  kt  es  jedenfalls  rathsamer,  den  Calheter  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  einzufuhren,  und  die  Blase  je  nach  Umstanden 
etwa  aUe  2— 3 Stunden,  Tom  Harn  ganz  zn  entleeren;  doch 
darf  man  nicht  so  lange  warten,  bis  sich  Drang  zum  Hamen 
einstellt,  weil  dieser  bei  grofser  Erschlaffung  und  Ausdehnung 
der  Blase,  nicht  selten  erst  erfolgt,  wenn  der  Harn  wieder- 
um in  grober  Menge  sich  angesammelt,  und  die  Blase  Ton 
?(euem  übermäfsig  ausgedehnt  hat.  Ueber  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Cetheier  eingeführt  und  die  Blase  entleert  wird, 
Tergl.  man  den  Art:  Catheterismus.  In  den  meisten  Fällen 
macht  sich  der  Kranke  selbst  nach  und  nach  die  Fertigkeit 
ztt  eigen,  den  Catheter  so  oft  als  nöthig  selbst  einzurühren« 
Was  die  Erf&ttung  der  anderen  Indicationen  anlangt, 
welche  nicht  bloB  Torübergehende  Erleichterung,  sondern 
wirkficbe  Halung  des  Uebels  bezwecken,  so  mufs  die  Be- 
handlung eben  so  verschieden  sein,  als  es  die  entfernten  Ur* 
Sachen  der  Blasenlahmung  sind.  Man  hat  deshalb  die  krank- 
haften  Zustande,  als  deren  Symptom  die  Blasenlahmung  er- 
s<^int,  möglichst  zu  erforschen  und  einer  arzneilichen  Be- 
handlung zu  unterwerfen,  z.  B.  die  allgemeine  Schwäche 
und,  gesunkene  Elrregbsrkeit  des  Organismus,  die  Abstum- 
pfung des  gesammten  Nervensystems  in  Folge  hohen  Alters, 
geschlechtlicher  Ausschweifungen,  die  Lähmung  der  Central- 
org^ne  des  Nervensystems  in  Folge  von  Apoplexie  u.  s«  w. 
Mit  dieser  gegen  die  entfernten  Ursachen  der  Blasenlähmung 
gerichteten  Behandlung,  ist  gleichzeitig  diejenige  zu  verbin- 
den, welche  die  Beseitigung  der  nächsten  Ursache  durch 
Wiederherstellung  des  verlorengegangenen  Contractionsvermo-- 
gens  der  Muskelhaut  der  Blase  zum  Zwecke  hat;  man  er- 
reicht diesen  durch  Stärkung  der  Blase  und  der  zu  ihr  ge- 
henden Nerven,  und  bedient  sich  hierzu  im  Allgemeinen  der 
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Roboräntia,  Excitaolia  und  AdaUingeniia,  und  wendet  diese 
Mittel  je  nach  Umstanden,  sowohl  innerlich  als  Sufserlich  an. 
Von  aosgezeicbneter  Wirkung  sind  die  Sufserlich,  in  der  Nahe 
der  Blase  angewendeten  Mittel;  in  noch  nicht  veralteten  Fäl- 
len von  Blasenlahmung,  und  noch  mehr  in  den  Fällen ,  wo 
man  es  nur  mit  einer  Atonie  der  Blase,  bei  welcher  noch 
keine  völlige  Lähmung  vorhanden  ist,  zu  thun  hat,  leistet 
die  Kälte  in  mehrfacher  Anwendungsweise  ganz  vortreffliche 
Dienste.  Man  macht  Waschungen  und  Bähungen  mit  eiskal- 
tem Wasser  auf  die  Unterbauchgegend,  auf  das  Kreuzbein 
und  Mitlelfleisch,  spritzt  kaltes  Wasser  in  die  Blase  ein,  läfst 
kalte  Sitzbäder  nehmen,  wendet  die  kalte  Douche  an;  bei 
Frauen  Tegt  man  wohl  auch  Schwämme,  die  mit  kaltem  Was- 
ser befeuchtet  sind,  in  die  Scheide  ein.  Der  Ratfa,  den  Kran- 
ken auf  einem  mit  kaltem  Wasser  befeuchtelea  Boden,  nackt 
und  mit  blofsen  Füfsen  einhergehen  zu  lassen,  mochte  nicht 
unbedingt  zu  befolgen  sein.  Ferner  sind  äufserlich  anmwen- 
den,  die  Aromalica  in  Form  von  Waschungen  oder  Bähun- 
gen,  wozu  man  sich  eines  Aufgusses  der  Species  aroroaticae^ 
in  Verbindung  mitSpirituesis,  wie  Wein,  Branntwein  u.  a. 
bedienen  kann;  auch  lälst  man  reizende,  mit  ätherischen 
O  e  I  c  n  bereitete  Salben. einreiben ,  als  das  Linim.  volatile,  Ung. 
nervinum,  den  Opodeldoc;  ferner  die  Cantharidenlinctnr  mit 
Spir.  sefpylli  und  Liquor  ammon«  causticus  ins  Bückgrath  und 
Kreuzbein ;  macht  Einspritzungen  von  stärkenden  und  zusaoi- 
roenziehenden  Mitteln  in  die  Blase.  Die  wiederholte  Appli- 
cation von  Vesicatorien  auf  das  Kreuzbein  leistet  ebenfalls 
gute  Dienste;  eben  so  Eleclricität  und  Galvanismus.  Die  Be- 
handlung der  BlasenlähmuHg  durch  innerliche  Mittel  mufii 
mit  der  durch  äufserlicbe  übereinstimmen;  man  bedient  .sich 
deshalb  der  das  Nervensystem  und  die  Muskelfasern  reizen- 
den und  stärkenden  Mittel;  den  Anfang  macht  man  mit  den 
flüchtigen,  und  geht  dann  zu  den  mehr  tonisch  wirkenden 
über:  daher  Campher  in  Emulsion,  Arnica,  Valeriana,  dieCan- 
tharidenlinclur  zu  15— 20Tropfen  mit  Mandelmilch,  Oleum 
animale  Dippdii,  Oleum  Tercbinlbinae,  Bals.  Peruv.  u.  Acidum 
phosphoricum  dilutum.  Lafaye  {Frariep*s  Notizen  No.  6. 
Bd.  XXI.  1828.  S.  96.  —  No.  14.  Bd.  XXVIL  1830.  S.  224) 
verordnete  das  Extract  der  Nux  vomica  zu  2  Gran  Morgens 
und  Abends,  und  Bailly  bediente  sich  mit  gtUistigem  Erfolge 
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lies  Slrycliiiins  n  iV—  IGrao  in  24StatNleQ.  AulgoMe  der 
Baccae  janiperi,  FoKa  uvae  urri  a.  «.,  eignen  sich  Mir  An- 
wendung als  Tbee.  Gegen  die  Lähmung  des  BlasenhaUes 
yeroTdoele  Seile  j  Alaun  innerHch  alle  4  Stunden  zu  einem 
halben  Qoenlchen  mit  10  Gran  arabischem  Gummi.  Nach  er- 
folgler Wiederherstellang  des  Contractionsvermagens  der  Blase 
darf  der  Wiedergenesene  nie  lange  den  Harn  an  sich  hal* 
ten,  sondern  mulB  sorgfaltig  auf  den  Drang  zum  Hambssen 
achlen,  und  ibo  augenblicklich  befriedigen« 

Was  das  Unvermögen,  den  Harn  zu  halten,  noch  ina- 
lieMMidere  betrift,  so  mub  man,  wenn  dieses  Uebd  unheil- 
bar ist,  wie  dies  meistens  bei  sehr  alten  Petsonen  der  Fall 
ZQ  sein  pflegt,  die  mit  ihm  verbundenen  Unannehmlichkeiten 
und  Beschwerlichkeiten  so  viel  möglich  zu  vermindern,  und 
dadurch  den  Zustand  des  Kranken  zu  erleichtem  suchen« 
"Man  hängt  zu  diesem  Zwecke  beim  Uarnflusse  der  Männer 
e'm  flascbeafärmiges  Geföfs  (Harnrecipient)  an,  welches  dazu 
besUmmt  ist^  den  Harn  aufzunehmen;  dieser  Recipient  wird 
so  an  dem  Kranken  befestigt,  dafs  das  Glied  in  ihm  liegt. 
Andere  Vonichiungen,  wie  das  Nuck'sche  Druckwerkzeug, 
bezwecken  eine  Verscbtiefsang  der  Harnröhre  durch  Druck 
auf  sie,  empfehlen  aidi  jedoch  nicht  zur  Anwendung,  da  sie 
entweder  zu  weotg  drücken,  und  in  diesem  Falle  ihren  Zweck 
nicht  erfüllen  y  oder  Schmerz  erregen.  Bei  d^m  weiblichen 
Geschlechte  dagegen,  lafst  sich  das  fortwährende  Ausfliefsen 
des  Harns  nicht  anders  verhüten,  als  durch  Compressian  der 
Harnröhre,  die  am  einfachsten  und  sichersten  durch  einen 
eUstischen  Rbitterkranz  bewirkt  ¥rird,  der  so  beschaffen  und 
in  die  Muttevscheide  gelegt  werden  mufs,  dafs  er  die  Harn* 
^li^  gfg^R  ^  Schaambeine  drückt.  Die  V^orrichlungen  von 
Desmdtj  Böiiieher  und  Richter  sind  zu  umständlich,  und 
möchten  auch  nicht  immer  ihren  Zweck  ganz  etfiUIen. 
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LAEHMUNG  DER  SPEISEROEHRE.    &  Dyiphagie. 

LAEMMERGRIMD.    S.  Maulgriad« 

LAEMMEItLAEHME.    &  Lähme  der  Lämmer. 

LAEMMERRUHR.    S.  Ruhr  der  Lämmer. 

LAEINGEINBIiNDE,  vordere  und  hintere.  S.  Ligamen- 
tum longitudtoale. 

LAENGENBLUTLEITER.    S.  Sinus. 

LAEMGENBRUCH.    S.  Fractura. 

LAENGEJNMESSER,  Mecometrum,  von  ^niixoq  Länge 
und  nuT^ov  Maafa,  le  Mecometre,  ein  im  Hoapice  de  la  Ma- 
ternke  zu  Paris  behufs  der  Messung  der  Ausdehnung  des 
Körpers  häufig  gebräuchliches  Instrument,  das  aus  einem  in 
Decimeter,  Centi- und  Millimeter  eingelheilteni  hölzernen  Stabe 
besteht,  der  an  einem  Ende  mit  einer  senkrecht  stehenden 
Halle  Ton  Kupfer  versehen  ist,  und  auf  welchem  ein  soge- 
nannter Läufer  von  demselben  Metalle  hin-  und  hergescho- 
ben werden  kann.  £.  Gr— e. 

LAENGENSCHNITT.    S.  Incisio. 

LAESIO  drückt    im  Aligemeinen  jede  Verletzung   aus, 
wodurch  eine  Störung  der  Function  eines  Thciles  und  durch  • 
diese  eine  Krankheit  herbeigeluhrt  wird;  sonst  versteht  man 
aucli  insbesondere  unter  Laesio  eine  Verletzung  durch  äus- 
sere 
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fere  Gewalt,  durch  schneidende  Werkieoge  cte.    S.  Krank* 
heilen,  Morbna  und  Vulnna.  E.  Gr— e. 

LAEUSEKRAUT.    S.  Pedicdarja. 

LAEUSESAMCN.    S.  Veralmm. 

LAEUSESUCHT.    S.  Pblbiriasia. 

LAEU TEN  UN  DEN  OHREN.    8.  Ohrenlauachang. 

LAGE,  abnorme*    S.  Silua  inTersus. 

LAGERUNG.  Fassen  wfr  diesen  Begriff  im  weitesCen 
Sinne  des  Wortes,  nod  begreifen  wir  darunter  alles  dasjenige, 
was  in  Betreff  der  Art  der  Lagemng  1)  eines  Kranken  über- 
haapi,  2)  bei  den  einseinen  chirurgischen  KrankheitazustSo- 
den  insbesondere,  und  3)  zam  Bebufe  einer  zu  untemeh« 
menden  Operation,  dem  Wundarzte  zu  beachten  von  Wich- 
tigkeit ist,  so  ^hört  dieser  Gegenstand  gewirs  zu  einem  der 
bedeutendsten  der  Chirurgie.  Wie  sehr  erleichtert  eine  pas- 
sende Lage  die  Ausführung  schwieriger,  an  weniger  zugäng- 
lichen Thälen  zu  unternehmender  Operationen,  die  Einrich- 
tung TOD  DJsJocationen,  die  Verhütung  ron  Eitersenkungen, 
die  Heilung  klaffender,  auf  andere  Weise  nicht  zu  vereini- 
gender Wunden  u.  a.  w.;  ja  Englische  Aerzte  haben  in  neue- 
rer Zeit  die  Ansicht  aufzustellen  gewagt,  man  kdnne  bei 
Beinbrüchen  aller  Bandagen  und  Schienen  gänzlich  entbeh- 
ren, und  die  blofae  zweckentsprechende  Lagerung  reiche  völ- 
1^  zur  sicheren  und  vollständigen  Heilung  derselben  hin. 
Freilich  lassen  sich  die  Regeln,  wekhe  man  in  Hinsicht  der 
verschiedenen  Lagemng  (ur  alle  jene  einzelnen  Fälle  zu  be- 
obachten hat,  nicht  leicht  unter  allgemeine  Principien  zusam- 
mentaaaen,  ebenso  wie  es  der  Beurtheilung  des  Wundarztes 
anhdm  gestellt  bleiben  mufs,  sich  hierbei  von  der  jedesma- 
ligen Individualität  des  Subjects  und  der  Umstände  bestim- 
men zu  lassen;  indefs  können  doch  einige  Grundsätze  auf* 
gestellt  werden,  um  als  leitende  Richtschnur  zu  dienen. 

Bei  der  Bestimmung  der  Lagerung  eines  Kranken  über- 
haupt mufs  man  besonders  die  Rücksicht  im  Auge  behalten, 
dafs  dieselbe  bequem  und  dem  Kranken  vollkommen  behag- 
b'ch  sei,  da  letzterer  dabei  meistens  von  einem  fast  instinct- 
ariigen  Gerühle  geleitet  wird,  nur  die  Lage  für  angenehmer 
zu  Gnden,  die  zugleich  auch  die  zweckmäfsigste  ist;  nur  sel- 
ten kommen  Fälle  vor,  wo  man  wegen  einer  besonderen 
Hei/intention  von  diesem  Grundsatze  abweichen  mufs.  Be- 
Hed.  cliir.  Eaejd.  XXI.  Bd.  5 
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sonders  zu  beaebtende  Pancte  iran  sind  die  Wahl  des  Kran 
kenzimmers  und  des  Krankenlagers.  In  ersterer  Beziehung 
hat  man  allerdings  nicht  immer,  namentlich  bei  der  ärmeren 
Volksciasse  und  in  der  Privalpraxis  freie  Wahl^  geht 
es  aber  an,  so  v^äble  man  an  Zimmer,  das  von  störendem 
Geraasche  fern  liegt,  mit  seinen  Fenstern  nach  einer  freien, 
gesunden  Gegend  blickt,  mäfsig  hoch,  und  ni  seinem  Räume 
nicht  zu  beengt  ist.  In  offenliichen  Krankenanstalten  erfor- 
dert es  daher  noch  besondere  Sorgfalt,  dafs  nicht  zu  viele 
Kranke  in  einem  beschränkten  Räume  zusammenliegen,  wo- 
durch am  sichersten  jenem  Uebcistande,  dessen  Verhütung 
eine  Hauptaufgabe  der  Krankenpflege  ist,  nämlich  der  An- 
(ullong  der  Luft  mit  schädlichen  Gasarien,  vorgebeugt  wird, 
^i—  Als  Lagerstätte  dient  gewohnlich  das  Bett,  und  nur 
in  den  seltenen  Fällen,  wo  eine  Ansammlung  von  Flüssig- 
keiten in  der  Brusthöhle,  Aneurysmen  der  Aorta  u.  s.  w. 
eine  perpendiculaire  Richtung  des  Körpers  nöthig  machen, 
auch  der  Stuhl.  Das  Bett  darf  weder  zu  hoch  noch  zu 
'  niedrig  sein,  damit  der  Wundarzt  sich  bequem  mit  dem  Kran- 
ken beschäftigen  könne;  es  mufs  fest  gebaut ^ sein,  und  in 
öflentUchen  Krankenhäusern  gebraudit  man  am  zwcckmäfsig- 
sten  eiserne  Betistellen;  es  darf  nicht  zu  breit  sein,  und  muls 
frei  dastehen,  damit  man  es  wenigstens  von  drei  Seiten  um- 
gehen könne;  über  besondere  Krankenbetten  und  Kranken- 
stühle siebe  die  betreffenden  Artikel.  Die  Unterlagen  sind 
ein  Gegenstand  voq  besonderer  Wichtigkeit;  Ae  dürfen  nicht 
zu  erhitzend)  nicht  zu  weich  und  nachgiebig  sein,  müssen 
dagegen  eine  gewisse  Festigkeit  und  Elasticität  besitzen,  um 
stets  eine  gleicbmäfsig  ebene  Flädie  zu  bilden;  am  unpas- 
sendsten sind  daher  Federbetten ,  tweckmäfsig  dagegen  Ma- 
tratzen, nsmentlich  die  mit  Rofshaaren  ausgestopften.  Die 
Decken  müssen  leicht  sein,  und  ihre  Zahl  und  Dicke  der 
Temperatur  des  Zimmers  entsprechen ;  Federbetten  wären  da- 
her hier  natürlich  vollends  unpassend.  Das  Umzäunen  der  Kran- 
kenbetten mit  Gardinen  und  sogenannten  Wänden  ist  öfterer 
in  der  Privat-  als  in  der  Hospitalpraxis  anzurathen,  weil  bei 
letzterer  der  Kranke  hierdurch  der  Beobachtung  des  meistens 
für  mehrere  Kranke  gemeinschaftlich  bestimmten  Wärters  zu 
«ehf  entzogen  wird  (S.  auch  Krankenbett  u.  Krankenzimmer). 
Die  apedelle  Lagerung  des  Körpers  zur  Erreichung  ir- 
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gend  eines  Heilzweckes  mufs  natürlich  veracfiieden  sein,  je 
nacb  den  verscbiedenen  KrankbeitszuslSndcn.  Eine  hori- 
xontale  Lage  des  Rompfes  ist  in  allen  den  Fällen  erfor- 
derlich, wo  der  Körper  in  einen  möglichst  unlhätigen,  er- 
schlafften Zustand  versetzt  werden  soll,  sei  es,  um  den 
Kreislaufund  die  Gefafslhätigkeit  zu  schwächen,  sei  fs,  um 
die  Activität  der  Muskeln  zu  beschränken.  Aus  letzterem 
Grunde  ist  die  horizontale  Lage,  namentlich  auf  einer  festen 
and  ebenen  Unterlage,  ein  so  wichtiges  Moment  zur  Heilung 
von  Röckgrathskrümmungen,  und  bei  geringeren  Graden  von 
Lordosis  reicht  dieselbe ,  einige  Zeit  lang  consequent  fortge« 
setzt,  vollkommen  zur  Heilung  aus.  Dasselbe  gHt  bei  der 
Kur  von  Prolapsen  und  Hernien,  wo.  eine  längere  Zeit  und 
ununterbrochen  fortgesetzte  horizontale  Lage  allein  oft  im 
Stande  ist,  radicale  Heilung  zu  bewirken.  Von  nicht  min- 
derem r^utzen  ist  eine  solche  Korperrichtung  bei  Mutterblut 
Aussen,  sowohl  wegen  der  dadurch  bewirkten  allgenieinen 
Ruhe,  als  auch  wegen  des  verminderten  Blutzuflusses  zu  dem 
sfHcirten  Organe,  desgleichen  bei  grofser  Neigung  zum  Abor^ 
tus  oder  zu  übereilten  Geburten,  die  ebenfalls  durch  eine 
länger  oder  kurzer  andauernde,  horizontale  Lage  bisweilen 
verhütet  werden  können.  Ferner  wird  dieselbe,  aber  Mo- 
nate lang  fortgeselzt,  von  Cooper  als  wirksam  erklärt  zur 
Beseitigung  von  chronischer  Orchitis,  von  Davis  zur  Heilung 
von  Dysmenorrhoe,  wenn  gleichzeitig  hin  und  wieder  örtliche 
Blutentziehungen  am  Muttermunde  vorgenommen  werden, 
ferner  bei  Varicocele,  bei  Varices  und  varicöscn  Geschwüren 
an  den  unteren  Extremitäten,  bei  oedematöser  Anschwellung 
derselben,  überhaupt  so  oft  es  darauf  ankommt  ^  den  Säfte- 
nndrang  nach  der  unteren  Körperhälfte  zu  verringern.  — 
Eine  nach  vorwärts  geneigte  Lage  wird  erforderlich  bei 
allen  bedeutenden  Querwunden  an  der  Vorderfläche  des  Hal- 
ses, der  Brust  und  des  Unterleibes,  umgekehrt  aber  eine 
mögficbst  nach  rückwärts  gebeugte  Lage  bei  Längenwun- 
den jener  Theile,  so  oft  nämlich  die  schnelle  Vereinigung 
beabsichtigt  wird,  weil  auf  diese  Weise  die  VVundränder  am 
natürlichsten  einander  genäbert  und  in  Conlact  erhalten  wer- 
den. Dies  findet  namentlich  seine  Anwendung  bei  Wunden 
der  Luftröhre,  bei  denen,  mit  Hintansetzung  aller  anderen 
Contenlivmittel,  l^igUch  durch  Vorwärtsneigen  oder  Zurück- 
•     -        ■    •  '.  5* 
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beugen  des  Kopfes,  je  nachdem  es  eine  Qaer-  oder  Längen- 
wunde ist,  das  ZusammenhaUen  der  Wundränder  bewirkt 
wird.  —  Bisweilen  ist  eine  seitliche  Lage  besonders  wohl- 
ihätig  und  angenehm,  so  bei  mehreren  chronischen  Krank- 
heiten der  Brust,  bei  schweren  Geburten,  bei  entzündlichen 
Uebelri*  der  enigegengesetztcn  Korperseite.  Endlich  kann 
noch  irgend'  eine  einzelne  Körperstelle  Gegenstand  besonde- 
rer Aufmerksamkeit  werden,  um  dieselbe  gegen  Druck  und 
Reibung  zu  schützen,  InGltrationen  oder  Ansammlungen  von 
Eiter  zu  verhüten  u.  s.  w.,  was  durch  eine  passende  Lage« 
rung  häufig  genug  erreicht  wird. 

Noch  besondere  Erwähnung  verdient  die  Lagerung  zum 
Behufe  der  Heilung  von  Fracturen.  Hierbei  wird  stets  das 
Princip  in  Anwendung  gesetzt,  nach  geschehener  Reduciion, 
das  Glied  in  eine  solche  Lage  zu  bringen,  in  welcher  die  Mus- 
keln, welche  sich  an  die  gebrochenen  Knochenenden  anhef- 
ten, in  möglichste  Erschlaffung  versetzt  werden,  und  daher 
dieselben  durch  ihre  Actionen  wieder  zu  verrücken  nicht  im 
Stande  sind.  Darauf  strebten  auch  gröfstentheils  alle  jene 
Vorrichtungen  hin,  die  unter  dem  Namen  der . Schweben, 
Laden,  Hängeapparate  u.  s.  w.  bekannt  sind;  auch  giebt  es 
Fracturen,  wo  andere  Retentionsmittel,  als  eben  eine  zweck- 
mäfsige  Lagerung,  anatomischer  Verhältnisse  wegen  gar  nicht 
möglich  sind,  so  z.  B.  bei  Brüchen  des  Heiligenbeins,  des  Sitz- 
und  Schambeins,  der  Fortsätze  des  Schulterblatts  u.  s.  w. 
So  einfach  es  nun  beim  ersten  Anblick  scheinen  dürfte,  für 
solche  Fälle  die  anzuwendende  Richtung  des  Gliedes  zu  be- 
stimmen, indem  man  blofs  die  sich  ansetzenden  Muskeln  und 
deren  gröfste  Erschlaffung  zu  berücksichtigen  nöthig  hat,  so 
ist  dies  doch  oft  wegen  der,  obgleich  antagonistisch  wirken- 
den, sich  dennoch  gemeinsam  an  einen  Knochen  heftenden 
Muskeln,  a  priori  kaum  festzustellen  möglich,  und  daher  die 
sich  oft  widersprechende  Angabe  der  Wundärzte  erklärlich. 
So  halten  Einige  beim  Bruch  des  Olecranon  die  ganz  aus- 
gestreckte Lage  des  Vorderarms  Pur  die  passendste,  während 
Andere  die  stärker  oder  schwächer  fleptirte  vorziehen;  ähn- 
liche Debatten  erhoben  sich  in  Betreff  des  Bruches  des  Schen- 
kelhalses, überhaupt  über  die  Lagerung  bei  Brüchen  der  un- 
teren Extremitäten.  In  früheren  Zeiten  wurde  bei  diesen 
allgemein  die  gerade  ausgestreckte  Richtung,  wobei  der  Rumpf 
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mit  den  nnleren  Extremititen  sich  in  einer  Linie  befindet, 
angewandt;  dagegen  machte  sieb  spSter  namenüicb  durch 
Pait  die  Ansicht  geltend,  data  vonUglicb  die  gebogene  Lage 
der  Bnleren  Extremität^  wobei  der  ganze  Kftrper  auf  d^ 
Seite  mben  mnCs^  diejenige  ist,  welche  am  ▼ollkommenaten 
ehie  Effschlaffong  sammtlicber  Muskeln,  die  sich  an  die  Bmcli* 
enden  inseriren,  gestattet 

Ohne  uns  hier  in  die  genaueren  Details  ttber  die  Vor- 
züge des  einen  oder  anderen  Verfahrens  bei  den  einseinen 
Fradoren  su  Terlieren,  welches  der  speciellen  Exposition 
defvefben  überlassen  bleiben  mufs,  woHen  wir  nur  noch  kurs 
die  Ansieht  anführen,  welche  nenerlich  Ton  Wardrop  und 
Badley  Ober  die  Bedeutung  der  Lagerung  bei  der  Heibmg 
von  Bei&brfkhen  ausgebrochen  worden  ist.  Sie  yerwerien 
unbedingt  alle  kfinstlidien  Verbinde,  selbst  das  Anlegen  ein« 
fadier  Schienen,  und  halten  dieselben  nicht  blob  für  unwe- 
aentUch  und  überflüssig,  sondern  sogar  für  schädlich.  Sind 
die  gebrochenen  Knochenenden  erst  einmal  in  ihre  nor- 
male Lage  redudft,  so  erfolgt  der  weitere  Heilongsprocers 
gam  Ton  setbat,  ohne  nötbiges  Hinuithun  der  Kunst;  ein 
Verscfaiebeu  der  Bruchenden  könnte  nur  dadurch  eintreten, 
dafs  die  an  dieselben  sich  anheftenden  Muskeln  in  Con* 
traction  verseM  wurden;  )eder  Versuch  dasu  ist  indcfs  mit 
midien  Schmenen  Terbunden,  dafs  der  Kranke  von  selbst 
gewifs  keine  Bewegungen  unternehmen  wird,  wogegen 
dteselben  alleidings  durch  Anlässe  von  aufsen,  wie  eben 
durch  den  Dmelc  von  Schienen  u.  s.  w.  unwillkübriich  an- 
geregt werden  können.  Von  dieser  Idee  ausgehend,  beschrän- 
ken sich  die  genannten  Aerzte  daher  darauf,  den  Fracturir- 
ten  auf  eine  feste  Matratze  %a  bringen,  die  Fraclur  au  re- 
duciren,  und  dann  das  gebrochene  GUed  auf  ein  einfaches 
Beu-  oder  Seegraskissen  so  zu  lagern,  dafs  dasselbe  jenes 
andi  ^on  den  Seiten  umgiebt,  was  vermittekt  herumgeführ- 
ter Bänder  bewirkt  werden  kann;  nächstdem  sorgen  sie  blofs 
noeb  dafür,  dafs  sammtliche  Vertiefungen,  z.  B.  die  Kniekehle, 
Ferse  o.  dgl.  so  ausgefüllt  werden,  dafs  die  Extremität  bc^ 
quem  ruht,  und  kein  einziger  Muskel  zu  wirken  nöthig  hat. 
Die  Vorlbeile  dieses  Verfahrens  sind  hervwrstechend;  man 
erspart  den  mühsamen,  oft  schwer  herbeizuschaffenden  Ver- 
band,  überhebt  den  Kranken  der  Schmerzen  beim  Anlege 
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dfttelbes  und  während  der  Dauer  seiner  Anwendung,  und 
i^  leicht  im  Stande,  bei  etwa  vorhandenen  Coniplieaüonen 
d«a  Bruches,  die  nötbigen  örtlichen  Mittel  anzuwenden,  so 
dafs,  wenn  die  Resultate  jenes  Verfahrens  sich  als  stets  sa 
sicher  und  vollkommen  ergeben  sollten,  wie  sie  in  den  von 
jenen  Englischen  Acrzten  mitgetheilten  Fällen  beobachtet 
worden  sind,  dasselbe  gewirs  als  ein  sehr  nüldteher  Fort* 
sehrilt  zur  einfacheren  Behandlung  der  Knochenbrikhe  he- 
trachtet  werden  müfste. 

Bei  der  Lagerung  des  Kranken  zum  ßehure  der  Aus« 
führung  einer  chirurgischen  Operation  sind  mehrere  Puncto 
im  Auge  zu  bebaken,  dafs  nämlich  die  Oper#lionsaieUc  ge« 
Ukig  beleuchtet  werde,  dafs  sie  dem  Operateur  leicht  und 
bequem  zuginglich  sei,  dafs  dieser  und  die  Assiatenien  den  er- 
forderlichen  Raum,  um  sich  frei  bewegen  zu  können,  haben, 
und  dafe  endlich  der  Kranke  selbst  sidi  in  ^net  möglichst 
behaglichen  oder  doch  am  wenigsten  lästigen  Stellung  be« 
finde«  Den  zu  Opcrirenden  läfst  man  entweder  sitzen  oder 
liegen,  was  von  der  Körpergegend,  an  welcher  daa  Uebel 
sich  befindet,  von  dem  Kräftezustande  des  Patienten  und  der 
Gewohnheit  des  Operateurs  abhängt.  Im  Allgraieinen  ist 
die  sitzende  Stellung  in  allen  den  Operationen  vorzuziehen, 
die  am  Geakhte  und  Schädel,  an  den  oberen  Extremitäten, 
an  der  Riickenfläche  des  Rumpfes,  am  Penis  und  Scrotum 
vorzunehmen  sind,  vorauggesetzt,  dab  man  die  Ueberzeu«  . 
gung  hat,  den  Kranken  auf  diese  Weise  gehörig  fixiren  zu 
können.  Bei  sehr  unruhigen  Individuen  dagegen,  namentlich 
wenn  es  an  hinlänglicher  Assistenz  fehlt,  ferner  bei  allen  be- 
deutenderen und  sehr  schmerzhaften  Operationen,  desgleichen 
bei  den  meisten  Operationen  am  Halse,  an  der  Brust,  dem 
Unterleibe,  der  Perinäalgeod,  und  an  den  unteren  Extremi* 
täten  verdient  die  liegende  Stellung  den  Vorzug. 

Der  Stuhl,  auf  welchem  der  zu  Operirende  sitzt,  mub 
mäfsig  hoch  und  fest  sein,  seine  Rückenlehne,  die  mit  einem 
Kissen  ausgepolstert  wird,  darf,  wenn  die  Operation  am  Ko- 
pfe  Statt  findet,  nicht  höber  als  bis  zimi  Macken  des  Pa« 
tienten  reichen.  Die  Lage  des  Letzteren  ist  nun  verschie^ 
den,  je  nach  dem  Sitze  des  Uebels.  Soll  eine  Operation 
am  Halse,  am  Gesichte,  namentlich  an  den  Augen 9  verge^ 
aemmen  werden,  so  neigt  der  Kmnke  seinen  Kopf  über  die 
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BäcUehae  des  Siubles  Kuriiek,  und  lehnt  dennibea  gegea 
die  Brost  eines  dahioler  stabenden  Gehülfen,  der  denselben 
mit  beiden  Händen  fixirt,  und  zugleich  einen  Th«I  der  As* 
fiistenz,  z.  B.  das  Herauiziehen  des  oberen  Augenlides,  das 
Feslbslten  Yon  Ligaturladenu,  s«  w.  jibernimrot;  seine  Arme 
Uüi  der  Kwnke  gerade  am  Rumple  herabhängen,  audP  kön- 
nen sie,  wenn  man  gewaltsame  Bewegungen  besorgt,  durch 
das  Tndi,  welches,  nm  die  Kleidung  gegen  Blutung  zu 
ach&tzen,  dem  Kra^|ui  Torgelegt  wird,  mit  eingehüllt  wer- 
den; die  unteren  ^Kremitäten  werden  einander  genah«rt 
Qud  gerade  ausgestreckt,  die  Kaiee  nöthigenialls  von  einem 
Gehülfen  herabgedrückt,  so  dafe  die  Fufee  frei  in,  der  Luft 
sdiweben  und  keinen  testen  Stulzpunct  haben,  um  den  Kö^ 
per  sammt  dem  Stuhle  nach  rückwärts  su  beugen.  Ge» 
schiebt  die  Operation  am  Schädel  oder  an  der  Seilenfläche 
des  Halses,  so  wird  der  Kopf  demgemSis  entweder  aufrecht 
auf  dem  Rumpfe  gehalten  y  oder  nach  der  einen  oder  ande- 
ren Schulter  hingeneigt  Wird  am  Nacken  oder  Rücken 
operirt^  so  placirt  man  den  männlichen  Kranken  so,  da(s  er 
in  reitender  SteHung  auf  dem  Stuhle  aüzt,  mit  der  Brost  der 
RttdLenlebne  zugekehrt,  und  mit  seinem  Kopfe  sidi  über 
dieselbe  htnwegneigend.  Soll  er  am  Penis  oder  Scrotum 
im  Sitzen  operirt  werden,  so  muls  der  Kranke  sich  mög» 
Kehsl  nahe  an  den  vorderen  Stuhkand  setzen,  so  dats  der 
SU  operffende  Tbeil  ficei  vor  demselben  herabhängt,  Alf 
Schenkel  werden  mdgliehst  weit  von  einander  gezogen,  und 
in  dieser  Lage  von  zwei  Gehülfen  fiaurt 

Um  den  Kranken  liegend  zu  operiren,  läfst  man  ihn 
entweder  in  seinem  Bette,  oder  man  bringjt  ihn  auf  einen 
Tisch.  Ersteres  hat  allerdingß  den  Vortheil,  dafs  der  Kranke 
viel  weniger  in  seiner  Ruhe  gestört  wird,  und  verdient  da^ 
her  den  Verzug  in  den  Fällen,  wo  eine  sehr  bedeutende 
Schwäche  obwaltet,  oder  wo  jede  Bewegung  mit  gro6en 
Beschwerden  und  Schmerzen  verknüpft  ist,  s.  B.  bei  Asci« 
tes,  bei  sehr  compKcirten  Fraeturen,  eingekJenunten  Brüchen 
n.  s.  w«,  oder  endlich,  wenn  (Ke  Operation  an  sich  eine  so 
leidite  ist,  dab  aie  auch  im  Betle  sehr  bequem  ausgeführt 
werden  kann;  dagegen  hat  dies  Verfbhren  allerdings  die  Nachr 
(heile,  dals  das  Krankenbett  seiton  eine  solche  CoAsUuction 
ha^  daA  ^!  OpenAeur  und.  die  Gehülfen  beqoem  von  allen 
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Seiten  zur  Operationsteile  gelangen  können,  und  dab  ferner 
sehr  leicht  Unterlagen  und  Decken  von  Blut  beachmut&t 
werden,  was  daher  dennoch  ein  Umbetten  nöthig  macht 
Deshalb  wird  es  grofstentheib  zweckmäfsig  sein,  den  Kran- 
ken  wenigstens  nicht  in  demselben  Bette,  in  welchem  er 
wahfftid  der  Dauer  der  Heilung  bleiben  soll^  xu  operiren, 
und  mufs  doch  einmal  noch  ein  zweites  Bett  benutzt  wer- 
den, so  ist,  wegen  der  meist  unbequemen  Construction  des- 
selben, doch  jedenfalls  die  LfSgerungj^K  einen  Tisch  vor- 
züglicher. Hierzu  kann  man  sich  eim^eden  gewöhnlichen 
Tisches  bedienen;  nur  mufs  derselbe  fest  und  so  hoch  sein, 
dafs  der  Operateur  sich  weder  zu  stark  überzubeugen, 
noch  auch  zu  sehr  hinauf  zu  langen  nöthig  hat,  auch  darf 
er  nicht  zu  breit  sein.  Zu  umstellbaren,  allen  jenen  Anforde- 
rungen am  besten  entsprechen  Operationstischen  gab  v.  Gräfe 
ein,  nun  schon  seit  vielen  Jahren  bewährtes  und  mehr- 
fach nachgeahmtes  Muster  an  (S.  t;.  Grä/e*s  etc.  Joum.  Bd.  L 
p.  61.  Taf.  IV.  und  V.).  Ueher  den  Tisch  wird,  um  ihn 
von  Blut  rein  zu  halten,  eine  Wachstuchdecke  ausgebreitet, 
und  der  Kranke  darauf,  je  nach  der  Operationsstelle,  ver- 
•diieden  gelagert  Befindet  sich  dieselbe  an  der  hinteren 
Fläche  des  Körpers,  so  mufs  der  Kranke  natürlich  auf  dem 
Bauche  liegen^  während  er  sich  mit  beiden  Föfsen  auf  zweien, 
am  Puffende  des  Tisches  befindlichen,  niedrigen  Stühlen 
aufstützt;  soll  eine  Operation  an  der  vorderen  Fläche  des 
Körpers  vorgenommen  werden,  so  liegt  der  Kranke  ganz  ho- 
rizontal auf  dem  Rücken,  indem  man  blofs  den  Kopf  durch 
ein  Kissen  unterstützt;  der  Operateur  tritt  alsdann  zur  Seite 
des  Tisches.  Wird  endlich  am  Perinäum  oder  Ader  operirf,' 
äo  lagere  man  den  Kranken  so,  dafs  er  mit  den  Mates  etwas 
über  den  Tischrand  hervorragt,  neige  die  im  Knie  flectirten 
unteren  Extremitäten  stark  gegen  den  Bauch  zurück,  und 
ksse  dieselben  von  zwei  Gebülfen  weit  von  einander  haken, 
-lodividuelle  Fälle  können  freilich  sowohl  ein  Abweichen  von 
den  aufgestellten  Prindpien,  als  auch  die  Anwendur^  ganz 
eigenthumKcher  Attitüden  des  zu  Operirenden  nöthig  machen, 
z.  B.  die  Lagerung  auf  Ellenbogen  und  Kniee  (position  k  la 
vache)  zu  mehreren  gebortshütflichen  Operationen,  zur  Re- 
position manoher  Disloeationen  des  Uterus  u.  s«  w.,  ferner 
die  mannigfachen  Kprperstellungen  zur  ReduMtoa  von  Qw- 
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■ien  vnd  Lnxalioiieii,  rar  Exploratioo  verschiedener  UdMen 
B.  dgl.,  wie  es  bei  der  ^eciellen  Dar«telhiDg  jener  Operation 
Ben  gelcbrt  wird. 

Ein  sehr  su  beachtender  Gegenstand  bei  der  Bestimmong 
der  Lagerang  eines  u  Operirendcn  ist  die  Art  der  Befe- 
stigung desselben,  da,  selbst  bei  der  gröfsten  Besonnenheit 
und  KaUbföligkeit  des  Kranken,  die  Helligkeit  des  Schmer« 
xes  ibn  vi  nBwiUknhrKchen  Bewegungen  versnlassen  kann, 
A\e  den  Erfolg  der  Operation  za  yereiteln  oder  bedeutende 
Piebenrerfetenngen  %vl  erzeugen  vermögen.  Sonst  bediente 
man  sich  hiezu  vielfach  der  Laquei,  in  der  Mehrzahl  der 
Falle  indefs  werden  dergleichen  todte  Befest^ngsmittel  nicht 
nothig  sein  9  und  einige  zweckmäfsig  angestellte  tiehülfen, 
welche  ihre  Kraftanwendung  aber  stets  den  Widerstandsver- 
Bu<Aien  des  Kranken  accommodiren  müsaen,  werden  hierzu 
voWkomRien  ausreichen.  Operirt  man  junge  Kinder,  so  kann 
man  diese  auf  keine  Weise  sicherer  lagern,  als  indem  man 
sie  ron  einer  ihnen  bekannten  Person  auf  den  Schofs 
nehmen  läfst,  oder  ne  total  in  ein  Tuch  einwickelt,  und  auf 
den  Tisch  hinlegt. 

WddEies  übng^QS  die  Lagerung  sei,  die  man  fBr  eine 
Operation  wählt,  immer  mufs  man  mit  Umsicht  daRir  sor- 
gen,  d»b  die  Operabonsstelle  hinreichend  beleuchtet  werde, 
was  am  voJIkommensten  durch  das  Sonnenlicht  geschieht. 
Kann  dieses  von  oben  herab  in  das  Operationszimmer  ein- 
fallen,  so  vrird  dies  freilich  die  günstigste  Beleuchtung  ge- 
wahren; sonst  mufs  man  dies  dadurch  zu  erreichen  suchen, 
da(s  man  den  Lagerungsapparat  möglichst  dem  Fenster  o£- 
bert,  eine  jede  Verdunkelung/ sie  geschehe  durch  Körper- 
tbeile  des  Kranken,  durch  die  Assistenten  oder  durch  den 
OperalMr  selbst,  durch  zweckmäfsige  Placirung  verhindert, 
die  zu  operirende  Stelle  durch  untergeschobene  Kissen  u.  dgl., 
zum  hervortretendsten  Thcilc  des  Korpers  macht,  mlthigenfalU 
aber  auch  sich  des  Kerzenlichts  bedient.  Ho— a. 

LAGOCHILUS.    S.  Labium  leporinum. 

LAGOECIA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
FornUie  der  Umbelliferae,  im  Linneiscben  System  in  der 
Pentandria  Digynia  stehend.  Sic  besteht  nur  aus  einer 
einzigen,  im  sOdlicbsten  Europa  und  uh  Orient  wachsenden, 
einjährigen  Art»  und  ist  sehr  ausgezeichnet  durch  die  5  kämm- 


Digitized  by 


Google 


74  La^ntomnin.    Lailias. 

förmig,  fiederspaltigen  Kelchzäbne,  die  kleiaeo,  gegrannt  zwei- 
lappigen  Blumenblätter  und  durch  die  einsaraige  Frucht,  an 
v^elcher  die  eine  Hälfte  stets  Cehlschlägt  Die  Dolde  vrird 
anfangs  hängend,  dann  fast  kugelig,  viehtrafalig,  die  Döldchen 
nur  einUumig,  Hüllen  und  Hülichen  kammartig  gefiedert. 
Man  benutzte  sonst  Kraut  und  Friichte  der  aromatischen 
Pflanze  als  ein  Magenniiltel  bei  Anorexie  unter  der  Benen- 
nung Ammios  veterum  herba  et  semina.  Es  ist  das 
K'u^ivov  &y^L<yv  des  Dioaeoridee^  und  wird  im  Orient  ala 
Gewürz  gebraucht.  ▼.  Schi— l 

LAGONTOMUM.    S.  labium  leporinum. 

LAGOPHTHALRMA,  LAGOPHTHALMOS ,  LAGO- 
PHTHALMUS.    &  Hasenauge. 

LAGOPÜS.    S.  Trifolium. 

LAGOSTOMA.    S.  Labium  leponrnm. 

LAKRITZENSAFT.    S.  Glycyrrhiza. 

LALLATIO.    &  Stammehi. 

LALLIAZ.  Der  Badeort  Lalliaz  oder  La  Liaz,  eider 
der  besuchtesten  der  Schweiz,  in  der  Geneinde  Blonayi 
Kanton  Waadt,  liegt  sehr  malerisch  auf  einem  Bergabhang«, 
hoch  über  dem  linken  Ufer  des  oft  verheerenden ,  in  der 
Piähe  entspringenden,  und  bri  Ciarens  in  den  Genfersee 
mündenden  Baches  la  Boje  de  Ctavens,  2910  F.  über  dem 
Spicgd  des  Meeres,  —  zwei  Stunden  nordöstlich  von  Vevay 
(Vi vis)  entfernt,  zwei  Stunden'  nördlich  von  Montreux,  zwei 
Stunden  südöstlich  von  Chatel-Srnnt- Denis,  sedis  Stunden 
östlich  von  Lausanne,  vierzehn  Stunden  südlich  von  Frei- 
burg, -i»  Westlich  und  östlich  darüber  erheben  sich  die  Hö« 
hen  la  Playan  und  Plan  de  tlhatas,  zwischen  denen  sich  die 
tiefe,  vom  oben  erwähntem  Bache  durchströmte  Thalschlochl 
Villars  von  Norden  nach  Süden  zieht 

Obgleich  die  Heilquelle  adion  im  sediszehnten  Jahr* 
hundert  bekannt  war,  und  ihrer  von  C.  CoUinus^  Arzt  in 
{Sitten,  in  einem  Briefe  an  C.  Gessner  vom  Jahre  1561  be* 
reits  erwähnt  wird,  so  kam  sie  doch  eine  Zeit  lang  in  Ver- 
gessenbett, erlangte  aber  in  neuerer  Zeit  wieder  80  grofsen 
Ruf,  dafs  zu  der  im  Jahre  1613  neu  angdegtcn  und  mit 
zweckmäfsigen  Einrichtungen  zum  Baden  und  zur  Bequem- 
lichkeit der  Kur^ste  versehenen  Badeanstalt  fan  Jahre  1827 
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noch  ein  «weites  greises  Gebäude  zur  AufiMbme  der  berbei- 
stromeiiden  K«rgi§(e  erpuditet  werden  mufste. 

Die  Ilaopiquette  kommt  gam  in  der  Mibe  des  fiedec 
zwischen  senkrechten  Lagern  von  Kalkstein-  und  Mergel* 
achiefier  zu  Tage,  und  wird  in  «nen  Bebalter  geleitet,  a«s 
wetcbem  sodann  das  VVasser  in  eine  besonders  erbaute 
Siedehülte  gelangt. 

Das  Mineralwasser  ist  an  der  Quelle  durchaus  klar,  bil- 
det jedoch  einen  weifsen,  schwefelsrtigen  Niederschlag,  hat 
bei  15®  R  der  Atmosphäre  eine  Temperatur  von  6,5*  IL 
and  ein  spec  Gewicht  =  10025.  Der  Geschmack  des  Was- 
sers ist  dem  der  Sehwefelwasser  glei^,  doch  weniger  unang^ 
nehm  da  bei  denjenigen,  welche  m^r  Schwefelwasserstoffgas 
enthalten.  Der  Sdiwefelgerueh  erhalt  nch  lange,  und  ver- 
liert sich  erst  nach  anhaltendem  Kochen,  wonach  das  Was^ 
aer  tiübe  wird,  bitter- salzig  schmeckt,  und  einen  erdigen 
Bodensatz  Uldet  Der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt, 
entsteht  auf  der  Oberfläche  do  Wassers  ein  leichter,  schwe- 
feliger Ueberzug. 

In  sediszebn  Unzen  dieses  Wassers  fand  Slmee  im 
Jahre  1813: 

Salzsäure  BiUmrde  0,07  Gr. 

Kohlensaure  JBittererde  0,08  «— 

Schwefelsaure  Btttererde  6,72  — 

Kohlensauren  Kalk  1,92  — 

Schwefelsauren  Kalk  13,12  — 

'hM  (Jr. 
Kohlenaaures  Gas  1,772  K.-Z. 

Geschwefeltes  Stickgas  1,590    — ' 

ä,äi}2  k.-!^. 
Dr.  Verdeil  fand  auch  Scbwefelwasserstof^as,  und  zwar 
MOk  Verhältoifs  zu  Stickgas  wie  19  zu  11. 

Das  Müieralwasßer  von  Lalliaz  wird  inaerlich  und  &us- 
serlicb  gebraucht.  Man  trinkt  4^6  Gläser  täglich,  badet 
zuerst  nur  eine  Stunde  lang,  und  steigt  dann  allmälig  bis  zu 
drei  luid  vier  Stunden. 

Getrunken,  vermehrt  es  ^n  Appetit,  befordert  die  Ver- 
dauung, und  bethäliget  die  Se-  und  Excretienen  der  Ver- 
daunngsurerkzenge. 
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AeuCserlicb  bedient  man  sich  desselben  besonders  bei 
dironischea  Hautausschlägen,  Krätze,  Flechten ,  chronischen 
Geschwüren  und  lymphatischen  Geschwülsten,  —  in  Verbin- 
dung mit  der  Trinkkur  gegen  Kopfgrind  und  bei  allen  Wun- 
den, schlauen  und  dyscraiischen  Geschwüren. 

Literatar:  G.  Rusch j  Anleitaog  zam  riciltigen  Gebraoek  der  Bade- 
ond  TriDkkarea  fiberhaopt,  mit  beaoadlereff  BeCrachtong  der  sdiwei- 
zerischen  Mioeralwasser  ond  Badeaastalien.  Ebnat  (K.  St  Gallen), 
1826.  Tli.  IL  S.  164  Q.  folg.  —  Beachreibang  aller  berfihnUen  Badet 
in  der  Schweiz.    Aarau  1830.   S.  139  u.  folg.  O  — n. 

LAMBDACISMUS,Labdacismus,  Psellismus  lamb- 
dacismus,  haßöaoccoriaoqj  Xa^pdaxeo-^io^,  das  Unver- 
mögen besondere  Consonanten,  L.  u.  R«,  namentlich  den  Buch- 
staben L.  aussprechen  zu  können,  welches  herrühren  kann  1) 
von  einer  fehlerhaften  Bildung  der  Zunge,  indem  diese  entweder 
zu  kurz  oder  zu  lang,  oder  ungewöhnlich  dick  ist;  2)  yon 
einem  (ieblerhaften  Stande  der  Zähne;  3)  endlich  beobach- 
tet man  gewöhnlich  bei  solchen  männlichen  Individuen,  bei 
welchen  die  Hoden,  noch  im  Unterleibe  zurückgeblieben  sind, 
dafs  sie  das  R  nicht  aussprechen  können.  Vergl.  Stammeln 
und  Stottern.  E,  Or— •. 

LAMBDAINAHT.  Die  Nahtverbiadung  der  Scheitelbeine 
und  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeins. 

LAMINA,  chirurgisch.    S.  Brettchen,  ScUenen« 

LAMUNA  CBIBROSA.    S.  Siebbein. 

LAMUNA  FUSCA  SCLEROTICAE.    S.  Augapfel. 
.  LAMINA  PAPYRACEA.    S.  Siebbein. 

LAMINA  PERPENDICULARIS  OSS.  ETHM.  S.  Sieb- 
bein. 

LAMINA  SPIRAUS  COCHLEAE.    S.  Gehörorgan. 

LAMIUM.  Eine  Pflaozengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Labiatae  Juss.,  zur  Didynamia  Gymnospermia 
des  Linn6ischen, Systems  gehörig.  Sie  begreift  einjährige  und 
ausdauernde  Pflanzen  mit  vierseitigen  Stengeln,  gegenständi- 
gen, gestielten,  herzförmigen,  am  Rande  gezahnten  oder  ge- 
kerbten, meist  etwas  runzeligen  und  behaarten  Blättern  und 
quirlsländigen  Rachenblumen,  deren  Oberlippe  gewölbt  ist, 
und  die  4  einander  genäherte  StaubgefälJ^e  umfafst,  an  denen 
die.  Staubbeutel  durch  eine  gemeinsame  Längenritze  aufsprin* 
gen^  d^ren  IJnterlippe  endlich  «ehr  kleine    oder  gar  keine 
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keine  Seitenlappen  bat.  Mehrere  Arien,  welche  sammilich 
einen  unangenehmen -aromatischen  .Gemch  haben,  wachsen 
bei  uns  wild,  und  werden  gebraucht,  besonders  aber: 

1)  L.  album  £.,  weifse  Taubnessel,  eine  ausdauernde 
Pflanze  mit  Blättern,  welche  denen  der  groben  Brennneisel 
ähnlich  sehefi,  und  weifse,  ziemlich  grolse  Blumen  trägt. 
Man  gebrauchte  sonst  bald  das  Kraut,  welches  von  bitterli- 
chem und  etwas  kratzendem  Geschmack  ist,  bald  die  Blu- 
men (Herba,  Flores  Lamii  albi  y.  Urticae  morluae),  welche 
mehr  sü&lich- schleimig  schmecken.  Diese  letzteren  in  Form 
eines  Tbee's  oder  einer  Conserve  bei  Catarrhen,  ersteres 
theils  im  Aufgurs,  theils  in  Fleischbrühe,  gegen  Blutflüsse 
des  Uterus,  weifsen  Fluls  und  Scropheln.  Schon  lAnnS 
nennt  es  ein  veraltetes,  zweifelhaftes  Mictel,  welches  aber 
ab  Hausmittel  noch  jetzt  vorkommt  Ebenso  wurde  benutzt 
das  sehr  ähnliche  L.  maculatum  £r.  mit  rothen  Blumen, 
das  auch  gegen  MUzkrankheiten  empfohlen^jvt^ird,  und  das 
stärker  riechende*  L.  purpureum  L.  (Herba  et  Flores  La- 
mii rnbri  s.  purpurei). 

2)  L.  Orvala  L.  (Orvala  lamioides  De  C),  ebenfalls 
eine  ausdauernde  Art  des  südlichen  Europa,  mit  doppefl- 
gesägten,  breit- eiförmigen  und  zugespitzten,  etwas  zottigen 
Buttern,  grofsen,  purpurnen  Blumen,  deren  gerade  Röhre  in- 
nen einen  Haarring  hat,  der  in  einen  weiten,  vorn  mit  2SQh- 
nen  besetzten  Schlund  ausgeht.  Die  kahlen  Staubbeutel  un- 
terscheiden diese  Art  von  den  übrigen  Lamiumarten.  Man 
bedient  sich  in  einigen  Gegenden  der  Schleim  absondernden 
Früchtchen  dieser  Manze,  uro  fremde  Körper,  welche  zwi- 
schen den  Augapfel  und  die  Augenlider  gerathen  sind,  zu 
entfernen,  indem  sie,  eben  dahin  gebracht,  keinen  Schmerz 
verursachen,  und  die  fremden  Körper  an  sich  kleben. 

V.  ScU-1. 
LAMOTFE.  Die  Mineralquelle  von  Lamotte  entspringt 
im  Departement  de  l'kke,  fünf  Lieues  von  Grenoble,  und 
entiiält  nach  einer  älteren  Analyse  von  Nicolas  als  vorwal- 
tende, feste  Bestandtheüe  Chlornatrium,  schwefelsaure  Kalk- 
luid  Talkerde,  —  in  geringerer  Menge  kohlensaure  Kalkerde 
und  eine  geringe  Beimischung  von  Extractivstofi'  id  einer 
Pinte: 
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Chtornairium  48,00  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde  18,00  — 

Kohlensaure  Kalkerde  3,50  — 

Ihre  Temperatur  betrügt  nach  Paiissier  45,  "nach  AK- 
leri  67,  und  nach  Rlviire  64  <"  R. 

Getrunken  wirkt  sie  auflösend,  abf&hrend  und  diure- 
tisch,  und  wird  ahnlich  den  Thermalquellen  von  Bourbon 
Lancy  (Vergl.  encydop.  Wörterb,  ßd.  VI.  S.  185.)  als  Ge- 
tränk, Wasserbad  und  Douche  bei  Stockungen  im  Unterleibe, 
besonders  im  Leber-  und  Uterinsystem,  Fluor  albus,  Ante- 
norrhoe,  Gelbsucht,  und  bei  rheumatischen  Leiden  gebraucht 

0-B. 

LAMPSANA  (Kainkohl).  Eine  Pflanzengattung  aus  der 
natürlichen  Familie  der  Cichoraoeae  in  der  grofsen  Gruppe 
der  Compositae  oder  Synanthereae;  bei  Limii  in  der  Syn-> 
genesia  aeqoalis.  Man  begreift  jetzt  hierunter  Pflanzen  mit 
einer  Hülle,  die  aus  einer  inneren,  einfachen  Reihe  von  8 
bis  10  Blittchen,  und  einer  äirfseren,  kürzten,  wekhe  auf- 
recht und  unverändert  bleibt,  besteht,  mit  nacktem  Frucht* 
boden  und  zusammengedrückten,  gerieften  Früchten,  welche 
oben  einen  abfalknden,  undeutlichen  Rand  zeigen.  Von  un* 
aerem,  sowohl  in  Gebüschen  und  Hecken,  wie  zwischen  dem 
Getreide  verkommenden  gemeinen  Ackerkohl,  wilder  Salat, 
L.  (Lapsana  bei  Zrtime)  communis  J^.  wurden  die  frischen 
Blätter  als  ftufserlithes ,  beruhigendes  Mittel  bei  excoriirten 
Brustwarzen  gebraucht.  Auch  zu  einem  bittem,  wen^  an- 
genehmen Gemüse  sind  sie  wohl  benutzt  worden;  frisch 
schmecken  sie  etwas  rettigartig,  und  werden  als  Salat  ge- 
gessen. ▼.  Sciil— 1. 

LAMSCHEIO.  Die  kalte,  alkalisch -erdige  Eisenquelle 
zu  Lamsch'eid  entspringt  im  Regierungsbezirke  Coblenz,  im 
Kreise  St  Goar,  diclit  an  der  grofsen,  von  Coblenz  über 
Boppard  und  Simmem  nach  Kreuznach  führenden  Land- 
atrafse,  in  einem  freundlichen  Wiesenthaie  des  Hundsrück. 

Analysirt  wurde  sie  im  Jahre  1808  von  Fwike^  und 
im  Jahre  1827  von  G.  Bischof.  Nach  liCtzlerem  betragt 
die  Tenrtperatur  des  Wessers  14,5«  R.,  bei  25^  R.  der  Atmo- 
sphäre, sein  spec  Gewiclit  1^0013980. 

SecU^zebn  Unzen  dieses  Mineralwassers  eoUuilten:* 
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a)  nach  Funke:      h)  nach  O.  Bischof: 


KohlensMire  Talkerde 

M40  Gr. 

0,55219  Gr. 

Koblennure  Kalkerde 

3,520  — 

Kohkosaiire  Kalkerde  mit  Spu 

- 

reo  V.  Baryt  a.  Strootiaa 

2,68262  — 

Kebieasauree  Natron 

0,30162  — 

Cblocc»knim 

0,080  — 

Clilotnalnmn 

0,04902  - 

Schwefelcaare  Kalkerde 

0,160  — 

Scbwe/ebaores  Natron 

0,02341  _ 

SdiwefelflaDres  Kali 

0,00749  — 

Koblensaures  Eiaenexydiil 

1,00834  — 

KeUensaures  Bfaaganoxydol 

0,07047  — 

Eisenoxyd 

0,160  - 

Kieselerde 

0,17687  — 

Flufwaore  Kalkerde 

Sparen. 

hM  ^r. 

WM  ür. 

KohleDsames  (ha  42,541  K.-Z. 

Innerlich  md  änrserlich  wird  es  in  aNen  den  Fällen  em- 
pfohlen, wo  kräftige,  alkalisch -erdige  Eisen  wasser  indicirt 
nnd,  nanienlBch  W  Schwäche  des  Muskel-,  Gefars-  und 
Nervensystems  atoniaeber  Art,  Krankheiten  der  Verdanangs« 
Werkzeuge  ond  des  Uterinsystems  von  Schwäche,  —  Hypo- 
chondrie, Hysterie,  Würmern,  Unfruchtbarkeit,  Impotenz, 
Bleichsucht,  passiven  Blut-  imd  Schleimflüssen ,  besonders 
Flnor  albus,  —  ferner  als  Stärkung  in  dem  Stadium  der  Rc- 
oonvalescenft  nach  sehr  schweren,  acuten  Krankheiten,  so  wie 
als  stärkende  Nadiknr  nach  den  von  Lamscheid  nur  10 
Stunden  entfernten  Thermalqudlen  lu  Bertrich. 
Literat:  £*.  Osann^  plijs.  med.  DarBlellang  der  von&gl.  Heil({aeUeii 
Eoropa's.    Tb.ll.  S.  42L  ö~n- 

LAISCEOLA,  LANCETTE.    S-  Lanxette. 

LANCINIREND  sagt  man  von  einem  mit  Blitzessdinelle 
durchscfaiefsenden  Schmerze,  wie  derselbe  vorzüglich  beim 
Scirrhiis  und  Krebse,  zuweilen  auch  bei  Neuralgieen  vor- 
kommt* E.  Gr*-e. 

LANDECKe  Das  Bad  Landeck,  unfern  der  Sudt  Lan- 
deck, im  Babelschwerdter  Kreise  der  Grafschaft  Glatz,  Re- 
SierangsbezirU  Breslau,  drei  NeUen  südlich  von  der  Stadt 
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Glaix,  fünfzehn  Meilen  von  Breslau  entfernt,  liegt  in  dem 
malerischen  Thale  der  Biela,  von  sehr  hohen  Bergen  tni 
Süden,  Osten  und  Westen  umschlossen,  1398  Fuh  nach 
Prudlo  {Prudl<}8  Hohen messungen  in  Schlesien  etc.  Breslau 
1837)  über  dem  Meeresspiegel  erhaben. 

Die  bereits  in  früheren  Zeiten,  nach  einigen  Nach- 
richten schon  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  nach 
anderen  des  dreizehnten,  benutzten ^  dann  aber  zuerst  in 
Folge  des  Einfalls  der  Tartaren  in  Schlesien,  und  später  der 
Hussitischen  Verwüstungen  wieder  vernachlässigten  Quellen 
erfreuen  sich  bequemer  Wohnungen  Tiir  Kurgäste  und  guter 
Vorrichtungen  zur  Benutzung  der  Quellen,  wie  denn  Lan- 
deck schon  im  Jahre  1788  ein  Douchebad  besafs,  das  in- 
defs  wegen  der  sich  niehrenden  Zahl  der  Kurgäste  im  Jahre 
1818  erweitert  werden  mufste.  Eben  so  haben  die  von  Al- 
ters her  bestandenen  Einrichtungen  in  der  neuesten  Zeit 
zweckmäfsige  Umformungen  erfahren,  so  daCi  gegenwärtig 
daselbst  zweckmäfsige  Vorrichtungen  zu  Doucbe-,  Dampf- 
und Schwitzbädern  (seit  1837),  und  zu  lohalations-  oder 
Gasbädern  (seit  1838)  sich  vorfinden. 

Hinsichtlich  der  Monographieen  über  Landeck  schliefst 
sich  an  die  älteren  von  Burghardy  MogMay  Förster  die 
neueste,  sehr  umfassende,,  von  Dn  Barmerihf  gegenwärtigem 
Brunnenarzte  zu  Landeck. 

Die  einem  Lager  von  Gneis  entspringenden  Mineralquel- 
len gehören  zu  der  Classe  der  lauwarmen,  erdig -salinischen 
Schwefelquellen.  Ihr  Wasser  ist  klar,  durchsichtig,  in  den 
Bassins  von  bläulich -grünlicher  Farbe  und  einem  ach  wachen 
Schwefelgeruch  und  Geschmack« 

Man  unterscheidet:  1)  das  St  Georgsbad  oder  das 
alte  Bad;  2)  das  Marien-  oder  Unser  lieben  Frauen- 
oder  das  neue  Bad,  beide  von  1000^102  spec.  Gewicht, 
und  einer  Temperatur  von  23^  R«  nach  FUcher)  3)  die 
Douchequelle,  bei  der  im  Jahre  1838  ein  Brunnenhaus 
mit  Einrichtungen  zu  Inhalations-  oder  Gasbädern  errichtet 
wurde;  4)  der  Mariancnbrunnen,  nach  der  Prinzessin 
Albrecht  von  Preufsen  genannt,  oder  die  Trinkquelle  von 
1000,104  spec.  Gew.  und  einer  Temperatur  von  16®  R.; 
Ä)   die   Mühl-   und   6)   die  Wiesenquelle,   erstere   von 

14«  R. 
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14^  R.,  letztere,  die  erst  1837  wieder  aü^egrabea  wurde, 
Yoii  17,5*  R.  Temperatur. 

Chemisch  analysirt  wurden  die  Schwefelquellen  zn  Lan« 
deck  Ton  MogaUa  und  GibUher  im  Jahre  1797,  und  von 
Fischer  im  Jahre  1834  — 1835.  Da  die  von  Letzterem  an* 
ternommene  Analyse  den  Gehalt  der  Quellen  an  festen  und 
gasformigen  Bestandtheilen  in  ein  ganz  versdiiedenes  Ver- 
hältnifs  Ton  der  durch  Erster^  gemachten  gestellt  hat,  so 
folgen  hier,  um  den  Unterschied  beider  hervorzuheben^  beide 
neben  eibander: 

In  secbszehn  Unzen  Wasser  enthalten: 

1)  das  alte  oder  St  Georgsbad 


% 

b.  n.  MogaUa 
a.  Günther'. 

Schwefelsaures  Natron 

0,248  Gr. 

0,858  Gr. 

KoMensanres  Natron 

0,286  — 

Qnellsaures  Natron 

0,165  - 

Chlorkah'um 

0,081  - 

Chlomatriom 

0,025  — 

CbloTcalcium 

0,066  — 

Phosphorsaure  Kalkerde 

0,042  — 

Schwefelsaure  KaNcerdc 

0,008  — 

0,100  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,081  — 

0,132  - 

Magnesia 

0,009  — 

Phosphorsaure  Thonerde  nebst 

Eisen  und  Mangan 

0,012  — 

Kieselerde 

0,271  - 

Älaunerde 

0,100  — 

1/28    ÜT. 

\,m  Ür. 

Sebwefelwasserstoffgas 

Spuren 

4,333  K.-Z. 

Kohlensaures  Gas 

0,26  K.-Z. 

1,25     — 

Stickgas 

0,62    — 

• 

"■■"              ö,öb     k.-ü. 

5,5^k.-ü. 

2)  das  neue  oder  St. 

Marienbad 

, 

■" 

a.  nach  Fischer: 

b.  n.  MogttUa 

' 

u.  GSitther'. 

Sebwefelsaurcs  Natron 

0,213  Gr. 

1,200  Gr. 

Koblensanrcg  Natron 

0,231  — 

Qadkaßtea  I^alroa  ■ 

0,231  — 

CJiIofksiiam   • 

.    0,(ßO  — 

Med.  du.  Eocyd.  XXI.  Vd. 

6 
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Chlornatrium  0,100  Gr. 

Chlorcaicium  O/)03  — 

Phoaphorsaurc  Kalkerde  0,032  Gr. 

Schwofclsauff  Kalkerdc  0,029  —  0,300  - 

KohleoMura  Kalkerdc  0,069  —  0,111  — 

Maftiesia  0,018  — 

PbosphcNraanre  Thonerde  nebM 

Eisen  und  Mangan        •0,115  — 
Kieselerde  0,337  - 

Alaunerde  0,055  — 

l,44(i  Gr.  2,047  Gr. 

Schwefelwasserstoffgas  Spuren  3,555  K.-Z. 

Kohlensaures  Gas  0,26  K.-Z,        2,222   — 

SÜckgae  0,62     - 


b,^  k.JZ. STTTTTZ: 

3)  Der  Mariancnbrunneü  oder  die  Trinkquelle 

a.  nach  Fiaeherx  b.n.  Mogalla 
D*  Günther  i 
Sdiwrfdsaures  Natron  0,224  Gr.  1,050  Gr. 

Kohlensaures  Natron  0,314  — 

Quellsaures  Natron  0,239  — 

ChlorkaUum  0,081  — 

Chlornatrium  0,233  — 

Chlorcaicium  0,100  — 

Phosphorsaure  Kalkerdt  0,059  — 

Schwefelsaure  Kalkcrde  0,300  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,089  —  0,033  — 

Magnesia  0,009  — 

Phosphorsaure  Thonerde  nebst 

Eben  und  Mangan  0,040  — 

Kieselerde  0,241  — 

Alaunerde  0,053  — 

iM  ür. i,b'il  (ir. 

Schwefelwasserstof^as    '                Sparen          4^333  K.-2. 
Kohlensaures  Gas                      0,26  K.-Z.        1,000  — 
StiduM  0,44     -^ 

Die  MineralquellAi  von  Landeck  wirken,  in  Fdrm  von 
Bädern  angewendet,  gelind  reizend  und  stärkend  «ul  das 
gan^e  IServensysiem,  die  äursere  Baut  und  die  Schleimhäute, 
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—  getranken,  gelmd  reizend  auf  alle  Se-  jmd  Excretionen, 
namentlich  den  Danncanal,  das  Leber-,  PfbHader-,  Lymph- 
nnd  Drllsensystem« 

Man  badet  in  dem  allen  und  neuen  Bade^  gemiinschaft- 
Tich  in  den  Bassins  und  in  Wannen;  —  das  Wasser  wird 
aber  auch  häufig  getrunken,  sowohl  allein,  ab  avch  mit  Zic- 
genmilch  oder  Molken,  die  in  der  hier  befindlichen  Molken- 
ansUU  Irisch  bereitet  werden.  Die  Badekar  wird  gewohn- 
lich mit  einigen  Wannenbädern  begönnert,  und  dann  in  Bade- 
manteh  gemeinschaiUicb,  doch  seit  dem  Jahte  1814  in 
dem  Gescblechte  nach  gesonderten  Bassins  gebadet 

S^hr  hülfreidi  erwiesen  sich  die  Mineralquellen  zu  Lan- 
deck  in  allen  den  Fällen,  wo  mildere  salinische  Schwefel- 
quellen indfcirt  sind,  namentlich:  1)  bei  krankhaften  Störun- 
gen des  Utcrinsystems,  Jieigung  zu  Pröhgehurt,  tloor  albus, 
Störungen  der  Menstruation,  Bleichsucht;  2)  bei  chronischen 
Leiden  der  Verdauungswerkzeoge,  besonders  Vcrschleimun- 
gen;  3)  Djrscrasieen  und  Cachexieen,  Gicht  und  Rheumatis- 
men, Plica  polonica,  Scropbeln,  Lithiasis;  4)  Verschleimun-  < 
gen  und  Blennorrhoeen  der  Bronchien  und  Lungen,  und 
cndTich  5)  ^ironischen  Krankheiten  der  äufseren  Haut,  Haut- 
ausschlägen und  Geschwüren. 

Litsratnrt 

G.  H.  Burghard,  liist.,  pbys.  Und  med.  Abbandlang  Von  den  Wannen 
Bldern  bei  L«id-Eekc  BreOmk  17«.  —  G.  P.  M^gaUa,  die  Bl^ 
der  Ui  Lufdedr.  179S.  ^  A.  G,  ftrsiet,  über  die  Bader  bei  Law 
d««JK  ond  deren  GebTauGh.  GUu  1905.  —  E,  0$mm,  pbys.  med« 
DmleUnag  der  rerzfi^L  Heilquellen  Eiropä's.  Tb.  R  S.  86«.  — 
ff.  Bannerihj  die  Heilquellen  zu  Laodeck  in  der  Grafecbaß  Glaf«. 
Breslau  1S38.  —  AT.  €fhr,  Bitte  ^  die  Heilquellen  Dentscblands  und 
der  Scbweiz.  Leip«.  1S88.  Tb.I.  flft.  3.  S.  121— 137.  —  v,  Gräfe 
«ad  KtMdt  JabrbScber  fiir  DeatsebUsda.  Heilquellen  aad  SeebSder. 
\.U\bt%,  iase.  8.41—50  a.  S. 235-366.  -  U.  Wrg.  1837.  &20» 
—  229,  -  W.  Jalig.  1838.  S.  317  -  335.     .  O  -  n. 

LANGENAÜ.  Im  Baierschen  Landgericht  Naila,  zwei 
Stunden  von  Stehen,  zv«4schen  den  Dörfern  Geroldsgrün  uftd 
Ilerlwigsgrun,  entspringt  die  Mineralquelle  von  ^angenau, 
deren  von  den- Kurgästen  in  Sieben  häufig  als  Getränk  bc- 
nntztea  VTaaser,  nach  Vogel  in  aecbszehn  Unzen  enthält: 
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KohlenMures  Natron  1,15  Gr. 

Cblornatrium  0,20  — 

Humusexlract  0,25  — 

Kohlensaure  Kalkerde  5,45  — 

Kohkn«aure  Talkerde  1,25  — 

Koblenaaurea  Eisenoxydiü  0,35  — 

Kieselerde  1,15  — 


9,80  Gr. 
Kohlensaures  Gas  31,5  K.-Z. 

Literat:  A.  Vog^l,  Blifleral^aeUea  des  Kdoigpddi«  Baiero.    S.33. 

0-D. 

LANGENBRÜECKEN.  Schon  im  Jahre  1766  wurden 
die  Mineralquellen  zo  LangenbrUcken ,  einem  zwischen  Hei- 
delberg und  Bruchsal  im  Grofsherzogthum  Baden,  Oberamta 
Bruchsal  getegenen  Marktflecken,  von  dem  Fürstbischof  volk 
Speyer y  Franz  ChrUiofh  von  HüUen-Siolxenberg  mit  ei- 
nem gut  eingerichteten  Badehause  ausgestattet ,  nach  dem 
Tode  des  Bischofs  aber  wieder  vergessen,  und  erfit  im  Jahre 
,  1825  durch  den  damaligen  Be«tzer,  Herrn  Sigel^  zu  cioem 
der  besteiflgerichtetcn  Kurörter  Deutschlands  erhoben,  und 
das  Etablissement  zu  Ehren  der  Markgräfin  ,,  Amalienbad*^ 
genannt 

Die  zur  Classe  der  kalten,  er9ig- salinischen  Schwefel- 
wasser gehörenden  Mineralquellen  entspringen  aus  Schiefer; 
—  14  derselben  werden  zum  Kurgebrauche  verwendet,  von 
denen  iwar  nur  wenige  zu  Tage  kommen,  die  anderen  aber 
unterirdisch  gefafst  und  in  Reservoirs  geleitet  aind.  Die 
wichtigsten  sind:  1^  die  Trinkquelle;  2)  die  Gasquelle 
(erst  1834  in  einer  Tiefe  von  120^  gewonnen);  3)  die 
Springquelle.  Sämmtliche  Quellen  geben  eine  Wasser- 
menge von  170&  Ohm  in  24  Stunden. 

Das  Mineralwasser  ist  krystallhell,  perlend,  vim  starkem, 
hepatischem  Geruch,  und  reinem,'  hepatisch -hartigem  Ge- 
schmack. Die  Temperatur  beträgt  9  — 10<^  K.,  die  der 
Springquelle  auf  ihrer  Oberfläche  10,5,  hi  der  Tiefe  11<^  ß., 
ihr  spec.  Gewicht  1,002.  "   ^ 

INach  Geiger  enthalten  in  sechszehn  UdtcA 

1)  d.  Trinkq.:  2)  d»  Q.  i.  Caael: 
Schwefelsaures  Nptron  .    0,460  Gr.  0,525  Gr.^ 
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Natron,  nun  ThcO  kohlensaures 

u.  an  Extractivstoff  geband.  0,090  Gr.  0,105  Gr. 

Sdn^efebaures  Kali  0,030  —  0,036  — 

SAwcfckanre  Talkerde  0,017  —  0,034  — 
CblorUlciom  mit  etwas  Cfalor- 

natriom  0,030  —  0,040  — 

KoMcnaaBTc  Talkerde  0,64?  —  0,758  — 

KohlensauTe  Kalkerde  2,260  —  0,930  — 

Kieselerde  0,170  —  0,260  — 

Kob/ejisaores  Eiseno^ydul  0,053  —  0,044  — 

Scbwefelbaltiges  Harz  0,055  —  0,110  — 

Extracüvstoff  0,260  —  0,240  — 

&r' }        SP-     SP«. 

KoUensames  Gaa  2,500  K.-Z.      3,000  K.-Z. 

SchwefclwasscrstoBgas  0,230     —        0,220    — 

Stickgas  0,625     —        0,625    — 

'6,675  K.-Z.  3,045  K.-Ä. 
Das  Mineralwasser,  welches  man  versendet,  wird  ab 
Gtlrink  und  Bad  benutzt,  letiteres  in  den  Formen  warmer 
Schwefelbader,  aUgemeiner  Dampfbäder  oder  ortlieb,  als  Don- 
cbe  ond  £insprf(zongen  nnd  anm  Einalbmen  des  Gases  (In- 
hilaifonen);  —  seine  Wirksamkeit  wird  doich  die  zweck- 
mafsigen  Vorrichtungen  znr  Anwendntg  der  Doucbe  in  man« 
Bigfachen  Formen,  zu  Schauer-,  Regen-,  Tropf-»  und  Dampf 
hadern,  Dampfdonche  und-pneiunatisclien  Gasbädern  wesentlich 
erhöht 

Die  Krankheiten,  in  deifen  das  Mineratwasser  sich  be- 
sonders hulfreich  bewiesen  hat,  sind:  chronische  Krankheiten 
der  äufseren  Haut,  veraltete  und  weit  ^verbreitete  Flechten, 
Ges<^wnre,  Krätze,  Milchacborf  und  andere,  durch  piprische 
Melaalaaen  entstandene  Leiden}  —  Verschleimungen  und 
Blennorrfaoeen,  Phthisenf  —  Stockungen'  im  Lebe^-  und 
Pforfadersysteme,  Hypochondrie^  Gicht,  Hämorrboiifeyi;  — 
Lei^n  der  Geschlechts-  und  Hamovgane,  Unfruchtbarkeit,  Mei- 
gung^zuAborkis,  Anömalie^n  dar  Menstruation,  Fkior  albus;  — 
Nempigieen,  L&hmungc^;  —  chronische  Metallvergiftungen. 

Literat.:    B.  psamt,  phys.  med.  Darslellang  läcr  wnügUebat.  He% 
'    Earap«^,    Tk  Hl»  S.  «16.  ^   V.    Gritfe  apd   KaÜsch  Jahrb.    ftr 
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Deutschlands  Heilq.  mid  Seebider.  J«brg.  I.  1836.  S.  26f  — 326; 
Jafcrg.II.  1837.  S. 205-206;  Jabrg.IlI.  1838.  S.475-r>U.  -  Fr. 
J.  Bergt,  die  Schwefel(|aelleo  und  Bäder  sa  Langenbr&cken  im 
GroMierzogth.  Baden.   Heidelberg  1836.  O— d. 

LANGENSALZA.  Die  einige  hundert  SchriUe  von  der 
Stadt  dieses  Namens^  drei  Meilen  von  Erfurt,  in  einer  der 
fruehtbarsten  Ebenen  Thüringens  entspringende  SchwcreU 
^uelle  z^  Langensalza  ist  erst  seit  1811  bekannt,  gut  gefafaf, 
mit  einem  Badebause  versehen ,  und  gehört  zur  Classe  der 
kaltea  salioischen  Schwefelquellen«  Das  klare  Wasser  der- 
selbeii  wi^d  beim  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  trübe 
milchig,  besitzt  einen  starken  Schwefelgeruch,  einen  schwe- 
felig-salzig-bitterlichen Geschmack,  und  hat  eine  Temperatur 
von  10  bei  15<^R«  der  Atmosphäre. 

Nach  TronHMdorffsf  im  Jahre  1812  unternommenen 
Analyse  9  deren  Ergebnisse  durch  die  von  Urochmann  später 
angestellte  bestätigt  wurden,  enthalten  in  sechszehn  Unzen: 


Sehwefelharz 

0,100  Gr. 

Bydrothionsaure  Talkerde 

0,150  - 

HydrotUopsaure  Kalkerde 

1,250  — 

Chlortalcium 

0,250  — 

Schwefelsaure  Talkerde. 

2,000  — 

Schwefelsaures  Natron 

1,050  — 

Schwefelsaure  Kalkerde 

11,150  ^ 

Kohlensaure  Talkerde 

0,650  — 

Kohlensaure  Kplkerde 

2,200  — 

Thonerde 

0,250  — 

Kieselerde 

0,150  — 

Extractiv^toff 

0,075  — 

# 

iJ6,ö?5  ür. 

Kohlensaures  Gas 

1,628  K-Z. 

.^  Schwefelwasserstoffgas 

3,732    — 

« 

5,360  K.-Z. 

Das  Mineralwasser,  in. Form  von  Bädepi  angewendet, 
wirkt  vorzugsweise  auf  di|^*äulsere  Haut  reizendi  betebeod,* 
diapboretiscbV  ihr<;  Absonderung  veibessernd,  —  dann  auC 
die  Sebleimbäute»  —  und  erwies  sieb  hüffreich:  -^  bei  baai« 
Bäckigen,  rheumatischen  und  giqhtischen  Leiden,  chronischen 
Hautausschlägen ,. namentlich  herpetischer, iin4  scabioser  Ast, 
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und  bei  dorch  rbeumi^kdie  oder  gicbtitfGbe  Ursachen  veraii- 
laTirten  Labmungeo« 

Literat.:  E,  Oiatm,  med.  fhys,  DarstoihlDg  der  TOrzSglichsten  HeH- 
qveUto  Earopa*f.   Th.  II.  &  482.  O— n. 

LANUGO.    S.  WoUbanr. 

LANZE,  Staarianze,  eine  lanceRf&mitge,  von  Heer,  cor 
Operation  der  Cataraet  afsgegebene  Staamadet.    S.  Cataracta« 

LANZETTE.  Dieses  bekannte  chimrgisclie  Instrument, 
dessen  Bächste  Besü^^ung  die  der  Adereröffnung  (Aderlafs- 
lanzet(e)  ist,  welches  man  aber  auch  ta  Terscbiedenett  ande- 
ren Zwecken  benutzen  kann,  wie  %.  B.  cur  EröiAiung  von 
Abscessen,  snr  Luftröbrenkc^feröffiiung,  Mir  Trennung  von 
Atresieen,  zur  Kubpockenimpfang,  zum  Scarificiren  u.  s.  w., 
besieht  aus  einer  sehr  diinnen  zweiscbnadigifn  Klinge  mit 
•tharfer  Spitze,  welche  zwischen  zwei  kleine,  sehr  dünne 
Schaalen  beltstigt  ist,  und  sowoU  dorch  Stich  ab  auch 
dorch  Sdmitt  wirkt 

Die  Geschfshte  der  Lanzetten  Cberhaupt,  fiMt  mit  der 
der  Aderlafslanzetten  zusammen,  da  der  UrsprOngKche  Zweck 
der  Lanzetten  nur  der  der  Adereröfinung  gewesen ;  daher  ver* 
weisen  wir  in  dieser  Hinsicht  auf  den  Artikel:  Aderiafslanzette. 
Ob  dieses  Instrument  den  Alten  wh-klich  bekannt  gewesen 
ist,  hat  nach  Krombhoh  (AbhandL  a.  d.  Gebiete  d.  Akologie. 
Prag  1825.  S.  124),  dem  wir  bei  Abfassung  dieser  gescbichtligbeR 
Bemerkungen  foJgen  wollen,  bis  jetzt  nicht  ermüfelt  werden 
können,  indem  die  Xieschicbte  nur  so  viel  berichtet,  daf^ 
Podalirius  u^  Aeseuiap .  der  Aeltere,  den  Aderlafs  mittelst  eipes 
acharbpiizigen  Mesjsers  verrichtet  hätten,  dafsjf  escnlop  von  ei- 
nem spitzigen  Messer  'Spricht,'  luücxxaiptov  (J^v  oder  V^^tov 
o^vrarov,  dessen  er  .sich  zum  Scarificiren  von  Geschwülsten  be- 
dient habe.  Eben  solche  unbestimmte  und  unvoHstSndige  N^ch- 
richlen  haben  wir  von  der  ^Gestalt  des  Instruments,  welches 
Cdau«  und  Galen  zur  AdcvÖffitiung  gebraucht  hatten.  Paul 
vom  Aegina  soll  sich  beim  AderfaiTs,  so  wie  bei  Eröffnung 
von  Abscessen  ^nm  lanzettWrmtgen  Instramentes  bedient, 
auch  einen  Säcoficator  mit  drei  Lanzetten  besehen,  so.  wie 
Avicmma  An  Instrument .  gehabt  haben,  welches  er  bei 
^^T  Venaesectio  gebrauchte,  und  zwar  mit  und  ohne  pflum, 
d  h.  roü'und  oRne  eiti' Scheibdien,  welches  an  dem  In- 
strumente jtogebtaehft  werden  konnte  vnd  den  ZVveck  hatte, 
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das  zu  tiefe  Eindringen  des  Messers  in  verhiBdern.  Bestimm« 
ter  spricht  sich  schon  Aliucasis  über  roefirere  Isozetiformige 
Ipstramente  ans,  die  in  seinem  Werke  (Liib.  IL  Cap.  95.  Ba- 
Sil  1561)  abgezeichnet  sind  (s.  Aderlafslanzeilen)  und  die  er 
Fossorium,  Alnessii,  Phlebotomus  myrtinus  und  oKvaris 
nennt,  alles  Instrumente  zur  Aderöffnung  bestimmt ,  .so  wie 
Magdaham,  ein  Instrument  zur  Staaroperation  und  endlich 
Spatumile,  ein  lanzettförmiges  Messereben  zur  Eröffnung  von 
Abscessen.  ^ 

Im  12ten  Jahrhunderte  construirte  Fliei  ein  Instrument, 
velches  nach  Um  Fliete  genannt  wurde,  und  das  man  bis 
zu  Ueisier's  Zeiten  gebraucht  hatte«  Nach  KrombhoU  fallt 
die  Erfindung  und  Bestimmung  der  Lanzetten,  wie  sie  jetzt 
gebraucht  wmden,  ins  13le  Jahrhundert,  und  es  wurden  nun 
viele  dergleichen  Instrumente,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  von  verschiedenen  Formen  construirt. 

Nach  dieser  kurzen  geschichtlichen  Einleitung,  wollen 
wir  nui|  zur  speciellen  Beschreibung  der  Hauptarten  der  Laa- 
zetten  übergehen,  bemerken  jedoch,  dafs  wir  die  einzelnen 
lianzetten,  mit  Ausschlufs  der  e^ntltch  zom  Adetlafs  be- 
stimmten, nur  nennen  wollen,  da  sie  in  Krombhoh^s  gedach- 
ten Werke  genau  geschildert  und  abgebildet  sindj  wo  diets 
nicht  der  Fall  sein  sollte,  werden  wir  diejenigen  Schriften 
^pgeben,  in  welchen  die  fragliche  Beschreibung  sich  vorfindet 

Man  tfaeilt  (Krombholz)  die  Lanzetten  ein  in:  A«  ein- 
fache; diese  sind  nun  wiederum: 

a)  gerstenkorngestaltige. 

b)  haferkornförmige. 

c)  Pyramidenlanz^tte» 

d)  Abscesslanzetten. 
e)- spanische  Lanzette. 

'  Sy  säbelförmig«» 
B)  englische  Abscesal^nzette  mit  hatbrunder  Spitze« 
h)  S  olingen^s  Lanzette  ifüt  gatiz  iuiider  Spitze,  und 
i)  die  Fliege,    welche  letztere  wie  gesagt,    wir  ganz 
übergehen,  da  si^  bereits. im  Artikel:   Aderlafslanzett^  abgc« 
handelt  worden  ist.  ;  .  *  .  ' 

B.  Zusamn^engeselzte  Lanzetlen.  .^ 

A%    Die- einfai^hen  Lanzetten«    .• 
Eine  jedeLanzeUe  besteht  aus  derKl^f  «|U  äi^Sdiaahe. 
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1.  Die  ürm  gut  gehärtetem  Stahl  gearbeitete,  äofserst 
diimic,  platte,  voHkotnmen  gerade  Klinge,  iat  pyramidenför- 
mig  gestaltet;  gewöhnUch  unterscheidet  man  daran: 

a)  die  Basis  (Ferse,  Talon).  Sie  ist  3 — 7 Linien  breit, 
4  —  6  Linien  lang,  in  der  Regel  der  breiteste  und  dickeste 
Tlieii  der  Klinge,  besitzt  ein  Loch,  worin  sich  ein  Niet  firei 
bewegen  kann,  vermittelst  dessen  die  Klinge  an  der  Schaale 
btfestig^  wird,  und  gebt  über  in 

b)  deB,Hitteltheil  (Körper).  An  der  XJebergangsstelle 
iat  dieser  Lanzettentheil  wei^r  polirt,  an  beiden  Seilen 
nicht  schneidend,  weil  man  sidi  an  ihm,  woran  das 
lostroment  gehalten  wird,  sonst  schneiden  würde,  etwas  ge- 
wölbt (biconvex),  nicht  so  dick  wie  die  Basis,  entweder  we- 
niger oder  mehr  breit  als  die  ebengedachle,  7  —  l4Lin.  lang 
nnd  inalt  geschliffen; 

c)  der  V  ordert  heil  (Schneidetheil,  Spitze),  ist  in  der 
Mitte  etwas  dicker,  bat  sehr  scharf  schneidende  Rander,  ist 
spiegelblsak  polirt,  7  —  8 Linien  lang,  nimmt  allmählich  an 
Blreite  tk,    und  endet  sich  in  eine   scharf  stechende  Spitze. 

Die  Lange  einer  Lanzettenklinge  würde  demnach  zwi- 
schen 18  —  24Iinien  betragen;  sie  richtet  sich  nach  dem 
Zwecke,  den  man  durch  sie  erreichen  will;  denn  zur  Ve- 
naesection  z»  B.,  brsucht  man  nicht  eine  so  lange  Lanzette 
ab  zur  £rd£bung  von  Abscessen  etc. 

3)  Die  Schaale  (Hef^,  Fassung,  Chasses),  besteht  ans 
zwei  sehr  dünnen,  an  ihrer  innern  Fläche  ebenen,  an  der  änfsern 
dfig^^n  gewölbten  Platten,  die  gewöhnlich  aus  Hom,  Schild- 
kroienschaalen  oder  Perlmutter  gearbeitet  sind  und  dieselbe  Ge- 
stalt wie  die  KFinge  haben,  nur  dafs  sie  die  letztere,  zum  Behuf 
sicherer  Bewahrung,  an  Breite  tind  Länge  etwas  übertreffen; 
an  dem  Binterende  sind  sie  entweder  quer  abgeschnitten 
o4er  geschlossen;  am  vordem  dagegen  ist  die  Klinge  an  bei- 
den Schaalen  miUelst^Nieta  und  Rosettchen  berestigf,  so  dab 
aich  die  Kiing^  leicht  um  das  Miet  bewegen  iäfst.  Eifte  Art 
von  Lanzetten ,  ScmUefs  Scton-Lanzeite,  Iäfst  sich  an  einem 
breiten  .Stift,  weicher  in  einer  der,  dm'ch  ein  besonderes^ 
Kiet  xHsamipeogefügten  Schaalen  befindlich  und  mit  einen 
starkem  Vorsprunge  Versehen  ist,  einlegen  und  gänzlich  ab- 
nehmen,, und  ohne  BeiHÜlfe  der  fiwohai^len.  handhaben. 
.    Will  mau  wü  der  Lanzette  bperiien,  so  iffnet  man  sie 
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zuvor  dcT^sialtf  dds  die  Klinge  mit  der  Schaale  in  einen 
VViaJtel  zu  stehen  komme,  der  den  eines  rechten  etwas  über- 
schreitet, fafst  dann  die  Klinge  an  ihrem  Spiiztbeil  zwischen 
Daumen  mid  Zsigeiinger  der  freien  Hand  dermaCsen,  dals 
von  dem  Schneidctlieile  nur  so  viel  vor  den  Fingern  vor- 
stehe, als  die  beabsichtigte  Continuitätstrennung  tief  gehen 
soll,  spannt  nun  mit  den  Fingern  der  andern  Hand  die  be- 
ireffende Hautstellc  fest  an,  stützt  die  dr«  übrigen  Finger 
der  Hand 9  mit  der  man  die  Lanzette  gefafsi  bat,  setzt  die 
SpHze  derselben  auf  die  zu  erdinende  Hautsiello,  nnd  ver- 
fährt darauf  nacb  der  Kegel  der  Kunst.  (S.  Inetsio.)  Das 
Verfahren  bei  der  Impfung  der  Schutzpockenlymphe,  weich! 
in  etwas  von  dem  cbenbesehriebonen  Bk.  (S.  Kuhpockenim* 
pfung). 

Immer  mufs  man,  che  man  sich  einer  Lanzette^  bedient, 
nachsehen,  ob  sie  auch  ganz  rein,  nicht  rostig  und  ob  sie 
gpt  geschliffen,  abgesogen  ist.  Zum  letzteren  Uehnfe  prüft 
man  ae  auf  dem  Canepin,  sogenannten  Hübnerleder  (die 
Epidermis  vom  Kehfelle,  oder  anch  statt  dessen  weMkgegerb-» 
tes  Scbaaf-  oder  Ziegeiifell) ,  indem  man  dasselbe  anspannt 
und  die  Spitze  der  Lauzelte  darauf  perpendicutatr  aufsetzt; 
dringt  sie  nun  leicht  und  ohne  Widerstand  ein,  so  ist  sie 
gut  besdu^en. 

Zu  den  einfachen  Lanzetten  gehören,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  mehrere  Unterarten,  die  wir  nun  naher  be- 
trachten wollen. 

a.  Die  gerstenkorngestialtige,  engliseheLanzette, 
(Laneette  a  grains  d Vge),  zerftik  wiederum  in  zwei  Species, 
nämlich: 

a)  gerstenkorngestaltige  Lairzetten  nedi  Garrn^ 
geoi\  sie  hat  eine  breite  Klinge,  mäfsige  Spitze,  an  der  sie  bei- 
nahe erst  ihre  Breite  verliert,  und  eine  fast  ovak  Gestak; 
diese  Construction  macht,  dafs  die  Lanzette  gleich  bei  ihren» 
Eindringen  eine  breite  Wunde  macht,  daher  sie  sich  zerr  Er- 
^nüng  groftcr,  voUer  und  oberflichlich  *  liegender  Venen 
pafst.  Es  -gehj^ren  hierher  die  Lanzetten  von  Garangeoty 
BramhiUaj  Mhll,'  Keekler^  Knaner^  Rmdtorfftr  und  Sa- 
vignjf,     (S.  Mrambhoh  1.  o-  pag.J[30,) 

(3)  gerstenkorngestaltige  Lanzetten  ngch  i^rrei^ 
sie  hat  eine  bis  zu  ibcer  Mitte  gleich  breite  Klinge,  welehe  von 
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d«  aus  in  eine,  bst  gerade,  durch  scharfe  Ränder  gebildele 
Spitze  übergeht  Langenheck  empfiehlt  diese  Art  l^mzetlen 
Torzüglich  zum  Aderlafs.  Es  geiiöreo  hierher:  die  LanxcUcn 
von  Perreif  Heuier,  laFaye^  Keehlery  JtrmmhUlaj  v.Rud' 
iorjffer  und  Langer. 

b.  Die  haferkornforinigen  «der  deutschen  Lan- 
zetten (Lancettes  a  grain  d'avoioe),  untersclieiden  jich  y(ki 
den  vorherigen  durch  eine  Jängere  Spitze.  Ed  gehören  hier- 
her die  JLamtMen  von  Ikyander,  Pktre,  BoUUlif  ScuUeiy 
Cnmf  ffarengeeij  PeHi^  ihiMer^  la  Faye^  Perrei^  Bram- 
UUa,  Bellj  Knawer^  Savigt^^  v.  Rudiorffer  und  SeuHeVsj 
ftur  Horabanterdflnung  bestiamite  LanzHte  mit  einer  Gräibe 
länga  der  Milte  beider  Fächar  wachen« 

c.  Die  Pyramiden-  oder  allit^alieni^chen  Lanzet- 
ten, Schlangenznngen,  (Lancettes  a  langue  de  aerpenl), 
verUeit  an  oder  nahe  der  Basis  ihre  Ureile,  geht  aUmählig 
in  eine  achr  lange,  feine  Spilac  ttber,  welche  pyramidallor- 
mig  ist,  und  wird  zur  ErofliHing  ticfligender  Venen  «o^oh- 
kn,  öffnet  sie  aber  zuweilen  nicht  binreithcnd,  und  verletzt 
dieselben  sehr  leicht»  Es  geboren  hierher:  die  Langet ten  von 
iUbiicatia,  JDrymder,  Pari^  Garengeoty  PtiU^  Perrel -und 
tCnauer* 

d  Die  Abscesslanaetten  (Lancettes  k  absces),  sifid 
Bn^ier,  stärker  und  gewölbter,  anch  nicht  so  feia  peFirt  ab 
jdie  bisher  ervuibalen.  Dergkichen  Lanzetten  haben  angege- 
ben Peüi  und  P^rret 

e.  pie  spanischen  Lanzetten  untetschetden  sich  da« 
durdi,  dab  die  KIfaigeo  in  ibsem  Verlaufe  von  der  Basis 
schmaler  werdend^  eine  Lansiettcngestalt  annehmen,  und  sich 
»  eine  scJHr  leine  Spilne  cndigtn,  dafs  sie  Tarner  an  der  Ba- 
sis algenindet,  dnrdibebit  mid  out  einen»  stumpfen  äkrhna- 
llt^  zur  Bewegwg  und  SUlluag  der  Klinge  bestnnmt,  versa- 
"*  ben  sind.  Man  bediefat  sieb  itürer  zutf  fanpfen,  und  es  gehö- 
ren hieher  v,  Rndtpi^er'9  und  (iue^on's  Ifnpflanzelten. 

f.' Die  eäbelforaaigen  Lanzetten  (Lanecfftes  i  sabre), 
haben  einen  eonv^xen  und  concaven  Rand  und  werden  da 
gebraueht,  we  mart  auf.  einer 'Haut  operiren  will,  welelfe 
grSberen  Widerstand  leist^.  Es  hatien  dergleichen  Gcs^lt 
i^^mjjttstiS&tffkige  ßlesier,  Pbkbetemus,  von  AihutaaU,  So- 
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lingen*s   Abgcesslanzette,   die   säbeUormigen   Lanzetten   von  . 

PeiUf  Bramhilla  und  Savigny. 

g.  Die  englische  Lanzette  mit  halbrunder  Spi- 
tze, wozu  L9ifajie'9  Lanzette  gebort ,  und  welche  in  den 
Fällen,  wie  die  aäbelforoiigen  gebraucht  wird. 

b.  Die  Lanzette  mit  ganz  runder  Spitze,  nach 
Solingen^  bestimmt  zur  Trennung  der  Atresieen  der  Au^ 
genlider« 

j.   Die  Fliete,  (s.  den  Artikel:  Aderlarslanzette). 
B.   Zusammengesetzte  Lanzetten. 

E^  gehören  hierher  die  unler  dem  Artikel  Aderkislan* 
Zeiten  (s.  d.  Art)  abgehandelten,  zur  Venaesection  bestimm- 
ten, und  die  fünffache  Lanzette  Ihyander^s,  Uutsan^s  ai- 
guilles  cannelees,  eine  zweifache  zur  Pockenimpfung  be- 
stimmte, so  wie  MarcheiiCs  Impflanzelte. 

Literat    KrombhoW»  bereits  erwftbotes  Werk,  so  wie  v.  Rmdimf* 
fer*s  Affoiament  chimrg.    Yiena.  1817.  B.  Gr-*e« 

LANZETTIROICART.    S.  IVoicart 

LAPAROCELE.    S.  Hemia. 

LAPAROELYTROTOMIA.    S.  Kaiserschnitt 

LAPAROEJNTEROTOMIE,  Bauchdarmschnitt,  beiföt 
die  künstliche  Etofihung  einer  Stelle  des  Darmcanals,  nach 
geichehei|er  Incision  der  Bauchwaodungen.  Dafs  diese  Ope- 
ration zu  den  sehr  gefährlichen  gehört,  und  daher  'nur  ia' 
den  verzweifeltsten  Fällen  vorgem>mmc«  werden  muls,  ver- 
steht sieh  von  selbst;  dafs  sie  aber  in  letzteren  nicht  okae 
Hoffnung  auf  Erfolg  ausgeOihrt  vrird,  zeigen  die  nicht,  gar  » 
2n  seltenen  Beispiele  von  gl&cklicher  Heilung  bedeulender 
Uolerleibswunden  mit  Darmverletzung.  Als  Indtcationen  zur 
Operation  sind  alle  die  Bedingungen  zu  betrachten,  welcbs 
die  Permoabilitfit  der  Därme  auf  eine  sokhe .  Weise  stören^ 
d«Cs  dadurch  kftensgof^hrliche  Zufälle  eintreten.  Dies  ge- 
schieht entweder  mis  mechanischen  Urlachen,  z.  B.  durch 
Verschlucken  eines  .fremden^  Kö|pers,  der  sich  an  irgend  ei* 
ner  Stelle  des  Darmcanals  festgesetzt  hat,  und  denselben 
versperrt,  durch  Geschwülste,  die  sich  zwischen  den  Häuten 
des  Darmes  oder  in  deasen  Nähe  enlwiCkelt  )iaben,  und  ihn 
comprimiren,  durch  ligsmentöse  $tränge,  die  bisweilea  über 
eine  Stelle  der  Dauncanals«  hinwegkufen  und  diese  g^eichaaai 
atranguliren^   oder  es  kann  die  iuiier§  A}ündung  des  Darm- 
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canals,  sei  es.  als  Bildung^fehler,  oder  in  Folge  spaterer 
Krankheiten  organisch  Terschlesseo ,  und  dadurch  der  Aus- 
tritt der  Excremente  verhindert  sein;  was  beides  den  unaus- 
Ueiblicben  Tod  zar  Folge  hat.  Mehrere  der  hier  bezeichne« 
len  Umstände  erzeuge  die,  unter  dem  Namen  von  Ileus  be- 
kannte Krankheit,  und  würden  gewifs  nicht  selten  zur  Aus- 
fUhrong  ]ener  Operation  Veranlassung  geben,  wenn  die  Dia- 
ipose,  namentlich  in  Betreff  des  Sitzes  derselben,  nicht  so 
änfserst  schwierig  wäre.  Die  Operation  bleibt  daher  nur  auf 
lene  Fälle  besdiränkt,  1)  we  bei  Erscheinungen  des  Ileus, 
sich  an  irgend  einer  Stelle  des  Unterleibes,  eine  durch  das. 
Gesiebt  oder  Gefühl  erkennbare  Auftreibung  zeigt,  die  mit 
eineai  fixen,  anhaltenden  Sdimerze  verbunden  ist,  und  deren 
Grund  ni  einem  der  früher  angeführten  Umstände  zu  vermu- 
then,  maa  berechtigt  istj  2)  beim  anus  imperforatos  oder 
dausns. 

'  Der  zn  Operirende  wird  wie  zur  Baucho£hung  Gber- 
baopt  (s.  den  Art)  gelsgert,  und  die  Operation  alsdann,  je 
nach  der  Verschiedenheit  des  Falles,  verschieden  ausgeführt. 
bt  es  äne  bestimmte  Stelle  des  Darms,  die  zur  Ekitfemung 
eines  fremden  Körpers  u.  dergl.  incidirt  werden  soll,  so  ist 
die  Stelle  der  Incision  hierbei  schon  von  selbst  gegeben. 
Afan  fiUirt  einen  Längeschnitt,  der  ungefähr  2  ZoU  beträgt, 
und  dessen  Mitte  der  stirksten  Hervorragung  entspricht,  durch 
die  Bauebdecken,  lafst  die  Wvndrander  mit  stumpfen  Haken 
«Bseioanderhalten,  und  eröffnet  das  Bauchfell  in  derselben 
Riehtiing,  wie  die  Batichdeeken.  Nun  geht  man  mit  dem 
linken  Zeigefinger  in  die  Unterleibsböhle  bis  zu  der  Stelle, 
wo  der  Darm  incidirt  werden  soll,  ein,  und  führt  auf  dem-- 
selben  ein  spitziges  Bistouri  bis  zu  jener  lin ,  sticht  damit 
die  vordere  Wand  des  Darms  vorsichtig  an,  führt  in  die 
Slkhwunde,  nnler  steter  Leitung  des  linken  Zeigefingers,  ein 
geknöpftes  Bistouri'  ein,  nnd  erweitert  mit  demselben  die 
Wunde,  in  der  Längenaxe  -des  Darms,  bis  zui^  erforderlichen 
Gro/se«  Alsdann  wird  ^ine  gerade  oder  gekrümmte  Zange, 
wenn  nSmIicb  ein  fremder  Körper  zu  extrahH*cn  ist,  in  den 
Darm  eingebracht,  und  die  Extraclion  volhogen.  Ist  der 
Zweck  iler  t)peration  erfüllt,  so  kömmt  es  besonders  darauf 
an  zn  verhüten,  daTs  ans  der  Därmwunde  kein  Extravasat 
in  die  BanchMIHe  erfolge,  was  man  am  besten  daduroh  ver^ 
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hü^et,  dof«  man  eine  Gekrösschlinge  durch  das  Mnenteriiun, 
an  der  der  Darmwunde  entsprechenden  Stelle  hirtdurch(Ührt| 
dieselbe  durch  die  Bauch  wunde  nach  aufsen  leitet,  und  da* 
selbst  befestigt,  wodurch  die  Darmwunde  der  Snfsern  Wunde 
genähert  wird,  und  defshalb  die  Contenta  des  Darms  nur 
nach  aufsen  ausgeleert  werden  können  (s.  den  Art.  Sutura). 
Der  weitere  Verband  ist  wie  zur  Laparogastrotomie. 

Wird  die  Operation  wegen  Aflersperre  unternommen, 
wo  also  die  Aufgabe  darin  besteht,  einen  könsllichen  After* 
2U  bilden,  so  ist  die  Stelle  der  Incision  nicht  durch  die 
Krankheit  selbst  gegeben,  somlern  hängt  von  der  Wahl  des 
Wundarztes  ab.  Die  Ansichten  über  die  geeignetste  Steile 
für  dieselbe  sind  indefs  getheilt,  indem  einige  den  Einschnitt 
in  der  rechten  Hüngegend  zu  machen,  und  das  Coecam 
zu  öffnen  ralhen,  während  andere  den  Einschnitt  in  der  lin- 
ken Bauchseite  gemacht  wissen  wollen,  um  die  Eröfibung 
des  Colon  descendens  oder  der  Fiexura  aigmoidea  Torneh- 
men  zu  können.  In  der  That  ist  es  oft  sehw«r  zu  beiitim- 
men,  an  welcher  Stelle  am  besten  die  Eröfihung  des  Darms 
verzunchiDcn  sei,  da  he\  der  Verschlicfsung  de»  Afters,  eft 
gleichzeitig  c4n  Mangel  des  unteren  Theils  des  Darmcanab 
mit  zugegen  ist,  dessen  geringere  oder  gröfsere  Ausdehnung 
sich  vorher  nicht  bestimmen  läfst.  Der  günstigste  -Fall  ist 
der,  wenn  in  Folge  der  Anhäufung  der  Paeces  am  unteren 
blinden  E^de  des  Darms,  'eine  von  aufsen  sicbibare  Hervor- 
tpeibung  gebildet  wird;  alsdann  wird  man  natürlich  diese  zur 
Leit^chnur  nehmen,  die  WeiclHheile  über  derselben  ki  der 
Länge  von  ungefähr  2  Zoll  incidiren,  den  Darm  vermittelst 
des  linken  Zeigefingers  aus  der  Wunde  berverzieben,  ihn  an 
der  Stelle,  wo  die  Kolhanhäufung  statt  findet,  anstechen, 
und  die  Stichwunde  nach  oben  zu  ungefähr  bis  zu  einem 
Zoll  verlängern,  worauf  man  die*  Darmwunde  vermittelst  4er 
Gekrösflchlinge,  wie  oben  beschrieben  worden  ist,  der  Bauch- 
wunde genähert  hält.  Wird  man  dagegen  von  keiner  solchen 
Auftreibung  geleitet,  so  soH,  wie  die  nreistgn  anrathen,  ein 
Längescbnitt  in  der  Ausdehnung  voi)  2  Zoll,  der  1  Zoll  ober** 
halb  der  Spina  ant  sup.  beginnen,  und  ungefähr  1  Zoll  vor 
ihr  herablaufen,  in  der  regio  iliaca  sinist.  durch  die  Bauch«' 
decken  geführt  werden  ^  wodurch  man  anf  die  Flexura  sig« 
moidea  gdangt,  die  ^«lan  hervorzieht,  tncidipt,  ■  und  weitet^  i» 
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der  eben  beflctmebencn  Weise  verfahrt  Da  e»  hier  Au^obe 
Ut,  die  üartnwunde  für  immer  oOen  zu  erhallen ,  so  niur« 
man  ihre  spontnne  Beilang  durch  eiogefuhrte  Bourdonnela 
XU  vethülen  sudien,  und  diese  zur  jedesmaligen  Kolhentlee« 
rung  entCemen;  der  übrige  Verband  besteht  in  Heftpflaster- 
Streifen  xur  Vereinigung  der  Bauchwunde  und  in  einer  Bauch- 
binde. 

Die  Itadibebandlang  her  der  Laparoenlerolomie  ist  ahn: 
Ikh  wie  die  bei  der  Laparogastrotomie.  ficrfieksichtigung 
der  eintretenden  EnUcmdong  und  Verhütung  derselben  durch 
ktalüge  Blutentziehungen  smd  die  Hauptaufgabe,  desgleichen 
mufs  der  Openrte  die  höchste  Ruhe  beobachten,  und  seine 
Diät  aurs  möglichste  be«:hränkt  werden.  Wenn  auch  kein 
so  völliges  Enihahen  aller  Speisen  und  Getränke,  wie  bei 
der  Inrision  des  Magens,  erforderlich  ist,  indem  ein  Austritt 
dersettken  durch  die  Darmwunde  in  die  Unterleibshöhle  we- 
niger zu  besorg«!  steht,  so  ist  doch  schon  die  blofse  Ver- 
stärkung der  peristaltischen  Bewegung  zur  Verdauung  des 
Cienossenen,  von  so  nacbtheiligen  Folgen  ffir  die.Conglutina« 
lion  der  Wundränder,  dafs  man  sie  schon  defshalb  mögliebst 
Tcrmetden  mufs.  Letztere  ist  in  der  Regel  nach  48  —  72 
Stunden  vollendet,  nach  welcher  Zeit  auch  die  AdliKsion 
des  Darmes  an  der  BauchwafM  erfolgt  ist,  weshalb  nun  die 
GekrosscMioge  entfernt  werden  kann.  Unter  ungünstigen 
Umatänden  kann  freilich  auch  in  jenen  FHten,  wo  es  nicht 
Zweck  der  Operation  ist,  ein  ganzes  oder  theilweises  Offen- 
bleiben der  Darmwunde  fortbestehen,  wo  alsdann . spater  die 
Operation  des  künstlichen  Afters  vorgenommen  werden  mufs. 

Literat.  HetHij  ib  den  unter  dem  Art.  Laparogastrotomie  angeführten 
Aoftataen.  —  Bestens ^  prae&  Birkh^lz,  dSssert  de  Laparotomia.  4. 
Lp«.ia65.  —  FiedUr^  diss.  de  Laparotomia.  4.  Wittcb.lSU. 

Ho-n. 

LAPAB06ASTK0T0iHIE,  ßauchmsrgenschnitt,  ist 
diejenige  Operation ,  wo  nach  Eröflhiing  der  Bauchdecken 
vermittelst  der  Incision,  ein  Einschnitt  in  die  vordere  Wand 
des  Magens  gemacht  wird.  .Die  Gefahren  .derselben  sind  aus^ 
»er  denen,  vrelche  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  überhaupt 
i»  Betracht  kommen,  noch  die  bei  Magtnwundrti  insbeson- 
dere zu  beröcksidtttigcniaen,  namtich  der  Austritt  von  Spei- 
sen iB  die  Uaterleibriiöhle,  und  die  bc^oiijlende  enlzundlkhe 
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Reaction  nach  Verletzung  eines  so  wichtigen  Organs.  ladt- 
cirt  ist  dieselbe  daher  nur  dann,  wenn  sie  wirklich  als  ein- 
ziges Mittel  zur  Lebensreltung  betrachtet  werden  murs,  na- 
mentlich in  den  Fällen,  wo  fremde,  in  den  Magen  gedrun- 
gene Körper,  die  wegen  ihrer  Gestalt  und  Oberfläche  nicht 
die  Entfernung  durch  den  Darmcanal  gestatten,  dringende 
Erscheinungen  veranlassen.  Allerdings  mufs  man  sich  hier- 
bei nicht  ttbereüen,  indem  nicht  selten,  selbst  unter  den  un- 
wahrscheinlicbilen  Umständen,  dennoch  ein  Abgang  jenes 
Körpers  durch  den  After  erfolgt  ist;  indels  darf  sie  ebenfalls 
auch  nicht  so  lange  verschoben  werden,  bis  bereits  heftige 
Entzündung,  oder  gar  exulcerative  Zerstörung  des  Magens 
eingetreten  ist*  Die  gewöhnliche  Veranlassung  zum  Eindrin- 
gen eines  solchen  Körpers  in  den  Magen,  ist  das  Verschluk- 
ken derselben,  insbesondere  bei  dem  Versuche,  steh  vermit- 
telst einer  Gabel,  eines  Messers  u.  dergl.,  die  man  an  den 
Gaumen  und  Sehlund  fiibrt,  kttnstlich  zum  Brechen  zu 
reizen,  ia  welchem  Falle  die  Operation  auch  bereits  mebr- 
roals  mit-  günstigem  Erfolge  vollführt  worden  ist,  so  von 
Sekwabe  in  Königsberg,  von  Hübner  in  Rastenburg  (^Hevin 
in  Mem.  de  TAcad.  de  Chir,  T.IV.  p.587),  von  fhyrochy 
Rewmd  u.  A.;  ob  auch  in  den  Magen  gedrungene,  oder 
vielmehr  in  demselben  zur  Entwickelung  ^kommene  Tfaiere, 
so  z.  B.  Frösche  u.  dgl.,  wie  es  zum  öflerca  behauptet  wor- 
den ist,  die  Operation  erforderlich  machen  können,  ist  noch 
•ehr  ungewifa,  obgleich  der  bei  Rieherand  vorgekommene 
Fall,  wo  einem  Bauer,  durch  einen  Einschnitt  in  den  Magen, 
eine  2|  Fufs  lange,  und  ISLiniea  im  Umfang  haltende 
Schlange,  entfernt  worden  sein  soll,  dafür  zu  sprechen  scheint 
Die  Operation  an  sich  hat  durchaus  keine  Schwierig- 
keit, indem  der  Magen  dicht  hinter  den  Bauchwandungen 
liegt,  und  daher  keine  Verletzung  anderer  bedeutender  Or- 
gane zu  besorgen  steht.  Die  Sielte,  wo  die  IncisioD  gemacht, 
werden  soll,  ist  fast  stets  durch  den  hervorragenden  Theil 
des  fremden  Körpers  geboten;  nur  hat' man  darauf  zu  ach- 
ten, daCs  man  die  Curvataren  veoneide,  weil  an  diesen  sich 
die  grolsen  Geläfskräoze  befinden.  Da  nun  aber  während 
der  Anfiillung  des  Alagens  mit  Speisen  und  Getiänken,  der- 
selbe bekanntlich  eine  sokhe  Bicbtin%  annimmt,  dafis  «eine 
grofse  Gurvatnr  A^  gerade  nach  vorne  richlet^  bei  välligec 
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Leere  dagegen  er  so  zusammenhält ,  dafs  seine  Incision  sehr 
acbwierig  wurde,  so  scheint  ein  Mittelzustand,  nämlich  eine 
maf^e  Anfiilhuig,  für  die  Operation  die  ^geeignetste.  Man 
läfst  daher  den  Kranken,  ehe  man  zu  derselben  schreitet, 
einiges  schleimige  Getränk  zu  sich  nehmen,  lagert  ihn  als* 
dann  auf  einen  Tisch,  oder  ein  BcU  mit  fester  Unterlage  (s. 
den  Art:  Bauphöifnnng) ,  und  macht  einen  Hautscbnitt  von 
ungetäbr  3  Zoll  Länge.  Die  Richtung  desselben  mufs  der 
Heryorragnng  des  fremden  Körpers  entsprechen;  findet  sich 
eine  solc&e  aber  nicbl  vor,  so  fuhrt  man  denselben  parallel 
mit  der  Linea  alba,  i^  Zoll  links  von  ihr  entfernt,  1  Zoll  un- 
terhalb des  Schwerlfortsatzes  beginnend,  und  bis  1^—2 Zoll 
oberhalb  des  Nabels  hinabreicbend.  Nach  Durchschneidung 
der  BauchwanduBgen ,  incidire  man  in  derselben  Richtung 
das  Peritonaeum,  unterbinde  blutende  Gefafse,  und  schreite 
akdann  zur  Eröffnung  des  Magens.  Sc/ncabe  verfuhr  dabei 
auf  die  Weise,  dafs  er  den  Magen  vermittelst  einer  krum- 
men Nadel  in  die  äufsere  Wunde  hervorzog;  in  den  neu«r- 
lich  bekannt  gewordenen  Fäll^  zeigte  sich  dieses  iodefs  un- 
nöihig,  indem  man  vollkommen  zum  Ziele  gelangte,  wenn 
man  den  linken  ZeigeQoger  in  die  Wunde  bis  zur  vorderen 
Magenwand  einführte,  auf  dessen  Volarfläche  ein  spitziges 
Bistouri  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  fremde  Körper  zu  fühlen 
war^  hinleitete^  und  gerade  auf  denselben  einstiefs^  die  gebil- 
dete Stichwunde  hierauf  vermittelst  des  geknöpften  Bistou- 
ris, nach  einer  oder  nach  beiden  Seiten  hin,  je  nach  dem 
Umfunge  des  zu  entfernenden  Körpers,  dilatirte,  und  letztern 
alsdann,  vermittelst  einer  geraden  oder  gekrümmten  Zange, 
dorch  vorsichtige  Tractionen  auszog.  Wäre  eine  durch  den 
fremden  Körper  gebildete,  besonders  prominirende  Stetig  an 
der  vorderen  Magenwand  nicht  zu 'fühlen,  der  Magen  im 
Gegentheil  sehr  collabirt,  so  müfsle  man  denselben  entwe- 
der, wie  Schwabe  es  ibat,  mit  einer  gekrümmten  Nadel  her- 
vorziehen, oder  mit  einer  PinceUc  fassen,  ein  kleines  Stück- 
chen excidim,  und  dann  die  Wunde  erweitern. 

Hat  man  den  Zweck  der  Operation  erfüllt,  so  kömmt 
es  nur  darauf^n,  die,  wenn  man  die  Curvaturen  sorgfältig 
▼ermieden  hat,  stets  nur  unbedeutende  Blutung  zu  stillen, 
um  «t)glcich  zum  Verbände -zu  afihrciUn.  Die  Magennaht 
anzuwenden,  ist  in  keinen»  falle  •rälhücb,  da  die  Congluti- 
■  Med.  chirl  Encycl  XXL  Bd.  7 
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nation  der  Wundr^nder  ganz  Yen  selbst  erfolgt,  im  Gegen* 
tbeil  durdi  die  von  den  Sutoren  angeregte  Entzündung  ge- 
stört würde;  man  läfst  daher  die  Magenwunde  ganz  unbe* 
rucksiditigty  vereinigt  die  Baucbwunde,  deren  unterer  Win- 
kel jedoch  zum  freien  Abflufs  der  Wundsecreie  durch  ein 
Kleines  Bourdonnet  offen  erhalten  bleiben  mufs,  vermiUelst 
langer  Heftpflasterstreifen,  und  legt  darüber  eine  Bauchbinde 
an.  Die  nächste  Sorge  bezieht  sich  nun  auf  die  in  der  Re- 
gel eintretende  lebhafle' Gastritis,  die  sich  durch  bedeutenden 
Scbmerz  in  der  Magengegend,  Ucbelkeit,  wiederholtes  oft 
blulig  gefärbtes  Erbrechen,  Singullus  u.  s.  w.  documentirt. 
Alsdann  sind  kräftige  Bluienlziehungcn ,  gewöhnlich  reichli- 
che Aderlässe  nölhlg,  dergleichen  Fomente  über  den  Unter- 
Icib^  ableitende  Clyslire^  innere  Arzneien  sind,  wegen  des 
atcten  Erbrechens,  und  des  zu  besorgenden  Austrittes  derselben 
in  die  Untcrieibshöble,  nicht  anwendbar.  Aus  letzlerem  Grunde 
mufs  der  Opcrirte  ferner  sich  in  den  erste«  Tagen  aller  Nah- 
fiing  und  Getränke  möglichst  enthalten;  den  gewöhnlich  sehr 
heftigen  Durst  lindere  man  d|irch  hin  und  wieder  gereiclite 
Citronenschetben  mit  Zucker,  die  der  Kranke  in  den  Mund 
nimmt,  durdi  einige  Tropfen  säuerlichen  Getränks,  mit  denen 
man  ihm  die  Mundhöhle  befeuchtet,' durch  Umschläge  von 
Wasser  und  Milch  über  verschiedene  Körperstellen;  die  Er- 
nährung bewirkt. man  durdi  Lavemen^s  mit  Bouillon  und 
Eigelb,  Ilalbbäder  mit  Milch  u«  dgl.  Spätestens  nach  3  Ta- 
gen ist  in  der  Regel  die  Magenwunde  geschlossen,  wo  als- 
dann schon  einiges  Breiige,  Gallerten  gereicht  werden  kön- 
nen, worauf  man  aUmahlig  wieder  zur  gewöhnlichen  Nah- 
rung übergeht;  die  Wunde  der  Bauch  Wandungen  ist  gewöhn- 
lich nach  2  —  3  Wochen  ebenfalls  geschlossen.  Ein  nicht  im- 
mer zu  vermeidendes  Nachübel,  ist  das  Zurückbleiben  einer 
Mageofistel  oder  eines  Magenbruches,  gegen  welche  später 
kunstgemäfs  verfahren  werden  mufs. 
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T.  IV.;  im  AiMDge  In  Ruafs  Btagaztn  18m  Bd.  Vin.  Heftl.  S.12i. 
R»tmmd  in  FnMrieji^B  NoUsen  1822.  fio. ».  S.  324.  —  Rkkeramd  ia 
Froriefs  Notizea  1822.  No.44.  S.352.  Ho— a. 

L^PABONGPHROTOMIE,  ist  die  kttnstliche  Eröffnung 
der  Niere,  nach  Einschneiden  der  Banchdecken,  und  bat  siels 
von  Zweck,  die  Entfernung  eines  in  jenem  Organe  haften- 
den Krankheltaptoductea.  Vorzüglich  sind  es  Steine,  die 
sich  in  den  Nieren  bilden,  und  wenn  sie  wegen  ihrer  Grö(se 
durdi  die  Urettren  nicht  entfernt  werden  können,  En 
scbeuiungen  erzeugen,  welche  die  Operation  erfordern,  die 
iesbalb  oft  auch  xocr^^^^xn^  "m^  d^^  Namen  NephroKtboto- 
mie  bezeichnet  wird.  Auch  Nierenabscesse,  die  in  Folge  ei- 
ner einCidien  Entzündung  entstanden  sind,  können  die  Ope- 
ration Botbig  machen;  dieselbe  besteht  aber  alsdann  blofs 
in  einer  einfachen  Punction  der  Geschwulst  mit  der  Lanzelle, 
wenn  nicht  etwa,  was  häufig  der  Fall  ist,  der  Abscessbit« 
düng  dennoch  ein  Stein  zu  Grunde  liegt. 

Schon  in  den  hippocradscfaen  Schriften  findet  sich  die 
Operation  angerathen;  der  erste  Fall  von  wirklicher  Aus- 
fuhrung derselben ,  über  'dessen  Auslegung  jedoch  die 
Schriltstcner  nicht  einerlei  Ansicht  sind,  scheint  in  das 
letzte  Dritthcil  des  funfzelmten  Jahrhunderts  zu  fallen,  wo 
die  FacuftaC  zu  I^aris^  sie,'^  mit  Erlaubnifs  Carls  Vllf, 
an  einem  -  zum  Tode  verurfl^eillep  Misselhaler  ausfüh- 
ren liefs«  Ifamentfich  aber  war  es  Roun$et^  der  die  Opera- 
tion dring/Dnd  empfahl,  hierin  jedoch  viele  Gegner  fand,  wel- 
che dieselbe  absolut  'verwarfen.  Betrachtet  man  die  analo- 
mtscbe  Lage  der  Niere,  die  von  allen  Seilen  von  so  wichti- 
gen, der  Verletzung' ausgesetzten  Organen  umgeben' ist,  die 
femer  so  weit  von  den  ßauchwandungcn  entfernt  liegt,  dafs, 
«B  zu  ihr  zu  gelangen,  'sehr  tiefe  Incisionen  gemacht  wer- 
den müssen,  die  man  fast  im  Dunkeln^zu  führen  ganölhigt 
ist,  daher  man  eine  Verletzung  der  Därme  durchaus  nicht  mit 
6icfierbeit  vermeiden  k^nn,  'eben  so  wenig,  wie  sich  auch 
der  Austrijtt  von  Blut  und  Harn  in  die  IJnterleibsliohle  si- 
cher verhüten  läfst,  so  geht  daraus  allerdings  die  grofsc  Ge- 
fahr, und  wirkliche  UfüBUsfilhrbarkeit  der  Operation  für  jene 
Fälle,  Wo  ,dlfe  Nicrfr  sich*  in  ihren  normalen  Verhältnissen 
befindet, "deutlich  hervor.  Ein  Nierenstein  als  solcher  daher, 
Assen  Symptoflle  zud^m  immdh  zweifelhaft  tmd  trügerisch 
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8ind,  kann  noch  keine  Indication  zur  Nephrotomie  geben; 
ganz  anders  dagegen  verhält  eich  die  Sache,  wenn  derselbe 
bereits  organische  Veränderungen  veranlafst  hat.  Diese  be- 
stehen bisweilen  io  einer  Verhärtung,  die  sich  durch  entzünd- 
liche, albuminöse  Ausschwitzung 'rings  um  den  Stein  bildet; 
häufiger  jedoch  tritt  Suppuration  als  Ausgang  des  durch  den 
fremden  Körper  erzeugten  Entztindungsreizea  ein;  es  bildet 
sich  ein  Abscefs,  der  unter  gfücklichen  Umständen  von  selbst 
nach  aufsen  aufbricht  und  das  Streben  der  Natur,  den  Stein 
auf  diese  Weise  zu  entfernen,  hierdurch  deutlich  zu  erken- 
nen giebt  Dies  gelingt  mdefs  meistens,  ohne  Hinzutfaun  der 
KiMist,  niclit;  es  findet  aus  der  kleinen  Pistelwunde  Monate« 
^Ibst  Jahrelang  ein  Ederausflufs  statt;  bisweilen  schtiefst 
sich  auch  jene,  um  später  wieder  aufzubrechen.  Unter  die- 
sen Umständen  d^her,  wenn  nämlich  entweder  ein  deutlich 
iuctuirender  Mierenabscefs  vorhanden  ist,  dessen  Aufbruch 
sich  .verzögert,  oder  wenn  sich  in  der  Nierengegend  eine  Fi- 
stclüffnung  zeigt',  welche  die  eingef&hrle  Sonde  auf  einen 
Slelh  leitet,  oder  endlich,  ^enn  bei  vorhandenen  urgirenden 
Symptomen  'eines  Nierensteins,'  sich  eine  Narbe  in  der  Nie- 
rengegend' an  den  ßauchwandungen  vorfindet,  die  auf  eine 
dagewesene  Abacefsöffnung  hindeutet,  muTs  die  in  Rede  ste^ 
hende  Operation  unlernommAi  wcfdon,  urfd  die  oben  ge- 
schilderten Gefahren  werden  deshalb  hierbei  weniger  in  An- 
schlag konrnjen,  weil  berder  vorangegangenen.  I^ntzündung 
sich  eine  Verwachsung  der' vordcten  Fläche  det  Niere  mit 
den  Bauchwandungen  voraussTctzen  läfst. 

Die  Vorschriften  zur  Ausführung  der  Operation  sind 
sehr  einfach)  indem  hierbei  blos  die,  Prhicipien,  welche  bei 
Eröffnung  von  Absccssen  und  Behandlung  von  Fistelge- 
schwüren  überhaupt  leiten  tnüsseii,  in  Betracht  kommen. 
Zeigt  «ich  nämlicb\ein  deutlich  fluctüircnder  Abscefs,  so 
wird  dieser  einfiich  mit  der  Lancette  oder  dem  convexen 
Bistouri  erögbet;  dann  wird  mif  der  Sonde  eingegangen  und 
die  Anwesenheit  nebst  dem  Sitze- des  Steins  explotirt;  hier- 
auf wird  die  Wunde  bis  "Zur*  nölbigen  Gröfse  erweitert,  wo- 
bei man  es  vorzieht,  Querwund^u  jdcr  Niere  zu  bilden,  da 
diese  weniger  bluten  als  Längsschnitte,  und  cntfirnt  den  Stein 
vermittelst  einer  eingeführten  Zange.  -Bestellt  liin^gen  be- 
reits eine  Fistelöffnung  in  dkr  Nierengegen*,  Und  läfst  "feith 
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swar  dvcb  die- Sende  kein  NIerenslein  entdecken,  bt  des« 
•en  Anwcffenbeit  indeCs  dnrch  die  fortdauernde  Eiterabson- 
demng  und  andere  Symptome  wabracheinlich,  so  müh  man 
die  Fiatel  mit  Prefaacbwamm  oder  Boogtea  allmablig  erweitem 
und  dann,  wie  oben  angeführt  worden,  weiter  verrahren; 
Cndet  aich  die  Narbe  einer  früher  dagewesenen  Abiceraöff- 
nung  vor,  so  wird  der  Schnitt  gerade  durch  dieselbe  hin« 
darchgetuhrl.  In  allen  Fällen  mub  man  sehr  ruhig  und  bc« 
dacbüg,  niemals  aber  sehr  gewaltsam  verfahren.  Die  Steine 
8tnd  bißweilea  von  so  unregelmäisiger  Gestalt  und  zackiger 
Oberfläche,  oft  auch  mit  der  Nierensubstanz  so  innig  ver- 
wachsen, daüs  die  vehemente  Extraction  derselben  ein  sehr 
gefabriieher  Eingriff  wäre,  der  heftige  Nierenentzündung  und 
deren  Ausgänge  zur  Folge  hätte;  gerathener  ist  es  daher, 
wepn  bei  leichteren  Extractionsversuchen  der  Stein  nicht 
felg^,  die  Austreibung  desselben  der  docb  bald  eintretenden 
Eiterung  zu  überlassen,  wobei  man  die  Wunde  blos  vorläu« 
Cg  mit  etwas  Charpie  ausfiiUt.  Hat  man  den  Stein  entfernt, 
so  mufs^  maa  tkh  damit  noch  liichl  begnügen,  sondern  wie- 
derholt und  vorsichtig  untersuchen,  ob  nicht  vielteicht  nocb 
mehrere  deirglei^en  vorhanden  sind,  die  bisweilen  selbst  in 
▼erscl)hdenen-  U5hlen  eingesackt  sind,  deren  Zwischenwände 
durCbschniUen  werden  müssen. 

Der  Verband  ist  wie  bei  einer  einfachen  AbscefeSffnung^ 
die  schnelle  Vereinfgung  'vst  bei  dem  fa^t  immer  gegenwärti- 
gen krampfhaften' Zustand  der  Niere  nicht  gut  möglich;  man 
fälle  daher  die  Wunde  mit  etwas  Cbarpie  aus,  und  bedecke 
diese  mit  Heftpflasterstreifen  und  etner  Compresse.  Zeigt  sieb 
in  den  folgeiiden  Tagen  beim  Verbände,  dafs  -kein  fremder 
Korper  mehr  zugegen  ist,  so  setzt  man  dem  Schliefsen  der 
Wunde  keine  Hindernisse  entgegen;  -sjnd  dagegen  Gründe 
da,  die  noch  einen  zweiten  Stein  besorgen  lassen,  oder  war 
es  bei  der  Operation  unzulässig,  'den  Stein  sogleich  zu  ex- 
trahiren,  so  mufs  die  Wunde  so  lange  durch  Dilatalionsmit- 
tel  offen  erhalten'  wcfdeiv  bis  dieses  gelungen  ist.  Bei  der 
Nachbehandlung  ist  besondere  Sorgfalt  für  den  gehörigen 
Abftofs  AA  Wundsecrete,  besonders  auch  des  aus  der  Wunde 
ausfliefsenden  Harns,  durch  eine  zwcckmäfsige  Lage  und  rei- 
nigende Injectionen  zu  sorgen.  Das  Regimen  mufs  allerdings 
Anfangs  stets  antiphlogistisch  sein,  um  der  zu  besorgenden 
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l3iH€rfeiIweöt«i»rt*wtS  versübeogen;  sehr  hSoäg  ioddfi  wird 
umw,  wcgi^i  der  durch  die  yorangegangene  meisi  langjährige 
Krankb«it  sebr  ersebopflen  Krärie  des  Operirten,  bald  zur 
stärkenden  Methode  übergehen  müsaen,  auch  nachher  da» 
gegen  die  Bildung  Yon  Harnateinen  überhaupt  eioxuleilende 
Verfahren  nicht  yerabsäumen  dürfen. 

Lit«ratar: 
Borden,  praes.  Bringaud.  Ergo,  ot  sopporato  Reni,  sie  calcnloso  (er- 
mm*  Paris  t7d4.  —  Ma$queUer,  praes.  Bordenave.  Ergo  Reoi  calcn- 
loao  iategro  ferroni  non  es«  adhibea^m.  Par«  1754.  . —  LmfföU. 
Sar  let  cas^  oä  la  nepbrotomie  se  fait  avec  saeceS;  is  Mte.  dm  TA- 
cad.  de  Cbir.  Paris  1753*  4.  T.  IL  p.  233.  —  Hwin.  Rechercbes  bi- 
storiqaes  sar  la  nephrotomie  etc.;  in  Mem.  de  TAcad.  e|c.  T.III.  p. 
238.  —  Reicheliiy  observ.  de  calculis  renal  Lps.  1772.  p.  23  etc. 
Vermlscbte  Bemerk,  n.  Unters,  ans  d.  ansfibenden  Arzneivnssenschaft. 
Copenb.  u.  Lpc.  I76ß.  8.  B.  I.  p.  244.  —  TVo/«,  aber  die  Krankbel- 
ten  der  Nieren  nnd  HacBorgane.  Lpi.  1788.  —  Comkfire,  snr  l^ex- 
slirpation  des  reins.  Parts  1894.  4.  EhrliclCs  cbiffm;g.  Bcobacbtvngeii. 
1815.  Tb.  IL  S.  24.  flo— n. 

LAPAROSCOPIA  (aigenllich  Lnparaskopia, .  von  Kaitdpa, 
die  Weiche,  der  schlaffe  Theil  dea  Unterleibes).  Unietsu^ 
chnng  des  Unterleibes  kt  dn  sehr  wicbti^r  Gegenstand  füj 
die  Diagnostik,  und  hat  von  jeher  als  solcher  die  Aufmerk- 
samkeit der  besten  Aerzte  beschäftigt.  Der  Ztistand  des  Un- 
terleibes bietet  eine  Menge  Zeichen  dar,  welche  theil«  über 
Torgängige  und  gegtnwäitige*  Gesundheitsverhältnisse  Auf« 
schlufs  geben,  theib  uns  über  bevorstehende  belehren.  Die 
Beschaffenheit  seiner  Bedeckungen  macht  ihn  mehr,  als  ir- 
gend eine  andere  Höhle  des  Körpers,  der  Untersuchung. mit- 
telst des  Tastsinnes  zugänglich,  aber  auch  Auge  un4  Olir 
sind  nicht  ausgeschlossen  von  seiner  Erforschung. 

Um  den  Unterleib  mit  Nutzen  zu  untersuchen,  muCs 
man  die  normale  Beschaffenheit  desselben  in  den'  verschie* 
denen  Lebensaltern  und  bei  beiden  Geschlechtern  durch 
fleifsige  BcschauiMg  todter  und  lebender  Körper  sich  zu 
eigen  machen.  Mannigfaltig  sind  di#  Terändeningen,  wel.che 
dieser  Theil  von  der  Geburt  an  bis  zum  Aufholen  der  Zeu- 
gungsfahigkeit  bei  be^en  Geschlechtern  pliysiotogisch  er- 
leidet. 

Der  Unterleib  des  Neugebornen  ist  rund,  erbten,  feit, 
verfaältoUsmSfsig  weit  stärker  als  die  knöchernen  Uöhka  dec 
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Bml  imd  des  Beckws  entwickelt  Die  Mabebcbeide  niri- 
giebt  noch  den  kindKcben  Theü  der  Nahtbcbnar  als  ein  bef- 
ftiagcndcf  Ring,  und  verwandek  sieb  später  in  eint  glatte^ 
mäTwg  eingesogen*  Naibe,  welche  tiefer  abwärts,  als  beim 
Erwadisenea  sitat  Die  Präoordien  sind  weicb,  aber  erhaben, 
£e  Leber  reicht  weit  und  tief  nach  der  linken  Seite  und 
oaten.  Bekn  «annitchen  Geschlechte  sind  die  Hoden  durch 
den  Licislencanal  und  Banchnng  aus  dem  Unterleibe  getre« 
te»,  letsterer  geichlossen;  ebenso  der  Nsbelring.  Der  Un« 
terleib  tübk  md»  gletcbmäfsig  weich  an,  ohne  dafii  das  Kind 

MögHcbe  Abweichongen  bieten  hier  der  angeborene 
Leisten-  und  Nabelbruch  (S.  d.  Art).  Eine  bedeutendere 
VotomenvermehruBg  in  der  Lebergegend  und  stiirkeres  Her* 
vortreten  ditees  Organs  deutet  auf  UeberfüHung  desseibto, 
und  litst  Ictenw  Toriiersehen;  rolhe,  rosenartige,  mehr  oder 
weo^er  verbreitete  Flecken  um  die  Nabelgegend  bezeichnen 
oft  zuerst  den  Eintritt  des  Erysipelas  neopbytorum.  Ein 
sehr  hoch  aufgetriebener  Unterleib,  bei  Knaben  mit  gleich-  « 
zeiliger  Anadmeliung  des  Hodensackes,  deutet  eine  rasch 
todüiche,  gelalinose  Bauchwassersucht  an;  im  Uebrtgen  hat 
man  bei  Meteorismos  mSgKche  Atresieen  zu  berücksichtigen« 

Die  bedenteaderen  HeromungsbiMungen^  wie  Umstfil- 
pung  der  Blase ,  Mangel  einzelner  DarmtbaUe  u.  dgl.  m«  sind 
mehr  Gegenstände  der  physiologisshen  Wissensdiaften,  und 
werden  Toa  dieser  Seite  her  besser  behandelt  \Vef gl.  d.  Art 
Mifsgebnrt  u.  8.  w.). 

Bei  dem  Erwachsenen  rückt  der  Nabel  in  seiner  Ter- 
hSItnifemirsigen  Lage  immer  hoher  gegen  die  Brust,  der  Un- 
terleib wird  gradier,  verhSknifsmärsig  kleiner,  Becken  und 
Brust  treten  mehr  hervor,  und  die  mesogaatrische  Gegend 
nimmi  zwischen  den  untersten  Rippen  und  dem  Darmbeine 
cHie  md&r  ausgescbltrsifte  Gestalt  an.  Das  Fett  ist  weniger 
bedentend,  die  Leber,  der  Magen,  die  TorKogenden  Theile 
der  Darme  tassen  sich  durch  die  dünnen  Bedeckungen  hin- 
dorch  leicht  fÜMen,  ohne  an.  einzelnen  Stellen  Hervorragun- 
gen, Kneien,  GisehwüUte  u.  sl  W.  zu  bilden.  Die  Haut  hat 
•in  gesundles,  weifses  Ansehen,  ist  glatt  und  fest,  die  Narbe 
des  flabek  ist  \renig  vertieft.  Die  Hautnerven  sind  gegen 
leise  Benhrung  leicht  empTuidlich  (kitzlich);  stärkerer  Druck 
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wird  abnc  Schmerz  ertragen.     Die  Elaaücilät  der  Bedeckun- 
gen ist  grers,  ohne  Spannung. 

Ein  aufgetriebener,  um  die  Nabel-  und  Präcordialgegend 
besonders  hervorstehender,  gespannter  Unterleib,  welcher 
das  Eingreifen  mit  der  Hand  unter  die  Rippen  nicht  gestat- 
tet, ist  Zeichen  einer  krankhaften  Ernährung,  der  SäureUK 
duog,  krankhafter  Gasentwicklungen,  der  scrophulösen  Diar 
Üiese^  abdomineller  Anschoppungen.  Uedeutendc  Fettbildung 
um  diesen  Theil  ist  bei  Jüngeren  widernatürlich,  und  zeigt 
ebenfalls  ein  Leiden  der  Ernährung  an.  Sind  die  übrigen 
Theile  gleichzeitig  abgemagert,  die  Hautfarbe  erdfahl,  die 
Hals-^,  Achsel-  und  Leistendrüsen  strangartig. angeschwollen, 
so  spricht  dies  fdr  höhere  Grade  der  Atrophie.  Eine  ein- 
gesogene Slellc  um  den  Nabel  deutet  auf  häufige  Schmer- 
zen,  gewühnlich  auf  vorherrschendes  Wurmleiden. 

Bei  Erwachsenen  männlichen  Geschlechts, erstreckt  sich 
die  Fortselzmig  des  Haarwuchses  vom  Seharaberge  die  weifee 
Linie  aufwärts.  Ein  schwacher,  gleichsam  abgeschniilener 
»Haarwuchs,  deutet  auf  Efföminität  und  schlaffe  Faser.-  J3e- 
merkbare,  strangartige  Venen  spredien  bei  IVIänpem  (tir  ei- 
nen hoben  Grad  der  Venosität;  eine  lappige,  schlaffe  Ober- 
haut auf  vorgängtge- Wassersucht  oder  bedeutende  FettsucM, 
oder  grofse  ^rnien.  Gelbe,  verbreitete  *Hautflecken  deuten 
auf  abdominelle  Siörungea;  auch  ist  der  Unterleib  nicht  sel- 
ten der  Sitz  von  Flechten,  deren  Character  stets  aus  einpr 
venösen  Constitution  hervorgeht  Eingesunkene  Narbenstel- 
len machen  auf  vorgängige  Geschwüre  mit  Substanzverlust, 
in  der  Lebergegend  auf  Leberabsoesse  aufmerksam.  Hjrper- 
irophieen  der  Leber,  ^er  Milz,  bedeutende  Anhaufungen  von 
Darmkoth  in  den  CoHs,  Wasseransammlungen  im  Zellgewebe 
und  der  Höhle  des  Bauchfells,  GosauAfeibungen  u.  s.  w.  las-  • 
sen  sich  durch  das  Gefühl ,  dureb  Succussion  uiid  Auacult«- 
tation  mit  mehr  oder  weniger  Sipberh^it^  je  nach  der  FeUig- 
keit  und  Spannung  der  Decken,  zum  Theil  auch  sichtbar 
wahrnehmen. 

Bei  Frauen  wird  der  Umfing  des  Unterleibes  und  seine 
Gestalt  durch  die  Schwangerschaft  (S.  d-). wesenllich  ver- 
ändert.  Zurückbleibende  Querfalten  und  weifse,  o^rbenähiir 
liehe  Striche,  eine  schlaffe,  von  strangartigen  Venen  dvrcb- 
zogene  Haut  sprechen,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  i^  ein- 
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vMgt  eder  wiederholte,  iäiigere  oder  kürzere  Schwanger- 
schaft. Jedoch  können  ähnliche  Zustande  auch,  wie  bei  Män- 
nern, durch  andere,  die  allgenneinen  Bedeckungen  stark  aus- 
dehnende Ursachen  hervorgebracht  werden.  Ein  mäfsig  fe- 
ster, mehr  oder  weniger  glatter,  vom  Schamberge  ohne 
bemerklichen  Absatz  oder  Ueberhang  aufsteigender  Unterleib 
spricht  lur  eine  wohiorganisirte ,  normal  elastische  Faserung, 
und  för  krallig  coatrabirte  Muskeln.  Das  Ueberhängen  des 
Leibes  ist  FoJge  vieler  Schwangerschaften  oder  abnormer 
Fetterzeogaog.  Harte,  zusammengezogene  Stellen  an  ver- 
scfaiedeoen  Theilen  des  Unterleibes  begleiten,  ebenso  wie 
Anftreibongen  nnd  Meteorismus  die  höheren  Grade  der  Hy- 
aterie.  Ueber  die  Stichen  ans  dem  HJnterleibe  bei  Extra- 
Uterinschwangerschaften,  bei  eingeschlossenen  Wassersüchten, 
Verhärtangen  der  Ovarien  u.  s.  w.  vergL  d.  betr.  Artikel. 

Je  äher  die  Individuen  werden,  desto  schlaffer,  runzeli- 
ger, welker  stellt  sich  normal  der  Unterleib  dar.  Ausnahmen 
hiervon  sind  Folge  abweichender  Eniährupg  oder  der  ge- 
nannten krankhaften  Zustände.  Dagegen  giebt  es  Personen^ 
welche  bis  ins  hohe  Alter  gleichmäfsig  gespannte,  gesunde 
nnd  glaUe  Bandidecken  bewahren,  woraus  dann  zu  schlies« 
aen,  dafs  sie  niemals  sich  in  Zuständen  befunden  haben, 
welch«,  eine  starke  Ausdehnung  dieser  Tbeile  bedingen ;  dafs 
aie  niemals  an  übcrmäfsiger  FeUerzengung,  den  gröfseren 
Brüchen,  Wassersudit  oder  chronischer  Fklulenz  gelitten; 
bei  Frauen,  dafs  sie  nie,  oder  doch  selten,  und  vor  langer 
Zeit  schwanger  waren.  Je  später  im  Alter  die  erste  Schwan- 
gersdiafi  eintritt,  desto  deutlichere  und  unverwischbarere 
Spuren  pflegt  sie  in  dieser  Beziehung'  zu  hinterlassen. 

Art  der  Untersuchung  des  Unterleibes.  Wir 
übergehen-  hier  sowohl  die  obstetridschen  Anweisungen,  als 
diejenigen,  welche  ^rücksichtlich  der  Hernien  hereiU  früher 
gegeben  worden  sind. 

Eine  der  wichtigsten  Untersuchungen  ist  die  in  Dte- 
zug  auf.  die  Empfindlichkeit  des  Unterleibes.  Es  ist  hier 
zu  unterscheiden:  1)  ein  ohne  äufseren  Eioflufs  empfunde- 
ner, «nehr  oder  weniger  lebhafter  Schmerz.  Ist  ein  solcher 
vorhanden,  so  dient  die  Untersuchung  des  Unterleibes  zur 
genaueren  Erfofschung  seines  Sitzes  und  zur  Erkenntnifs  sei- 
nes Verhaltens  gegen  Druck.    Bei  Bauebfell-  und  heftigen, 
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allgemeioen  UaiefleibaeBtzündangßn  iat  der  Sdbmen  btswei- 
len  so  gTofa^  dab  der  Kranke  kaum  die  gelindeate  Beruh* 
rung  und  den  Druck  der  leichtesten  Bedeckung  erträgt. 
Daher  ist  ea  Regel  der  Wohlanatandigkeii  und  Humanität, 
|ede  Untersuchung  in  Bezug  auf  Schmerz  im  Unterleibe  iml 
Vorsicht  und  gelind  zu  beginnen.  Steigert  aicfa  der  Schmerz 
unter  gelindem  Drucke  lebhaft,  so  achlicfst  man,  nach  Aua- 
mittelung  der  schmerzhaften  Localkat,  die  Untersuchung, 
nimmt  er  ab,  so  verstärkt  man  den  Druck,  um  sich  zu 
überzeugen,  dafs  die  Verminderung  nicht  zurällig  oder  schein- 
bar sei.  Man  findet  durch  begrenzendes  Tasten,  ob  der 
Schmerz  flüchtig  oder  auf  einen  bestimmten  Ort  beschränkt, 
mit  Anschwellung,  Vollimenvergrofsening,  oder  auch  mit  Ein- 
ziehung, Verkleinerung  des  Umfangs  der  Bauchbohle  vor^ 
handen  sei.  Diese  yerschiedenen  Formen  des  Schmerzes 
werden  nun  zu  diagnostischen  Mitteln  bei  Entzündungen, 
chronischen  Ueberrüllungen  von  Milz  und  Leber,  bei  Krank- 
heiten krampfhafter  Art  und  denen  einzehier  Theile  des  Un* 
terleibes. 

3)  Ein  nicht  ohne  äufseren  Einflpfs  empfundener,  mehr 
oder  weniger  wahrnehmbarer  und  lebhafter  Schmerz.  Die- 
ses Zeichen  ist  von  Wichtigkeit,  sowohl  überhaupt  in  Be- 
zug auf  di4(  Natur  des  Schmerzes,  als  insbesondere  in  ge- 
wissen Fällen  rücksichtlicfa  dessen,  dafs  er  nicht  von  selbst 
zum  Bewu&tsein  kommt  Bei  allen  Krankheiten  der  Kinder 
und  Geisteskranken,  wo  die  Empfindung,  auch  wenn  sie 
deuüich  wäre,  sich  doch  oft  nicht  in  deutlichen  Zeichen  aus- 
zusprechen vermag,  mufs  man  auf  ähnliche  Weise  verfahren; 
am  wichtigsten  aber  ist  die  Untersuchung  des  Unterleibes 
ifsraer  bei  Typhomanie  und  fieberhaftem  Stupor.  Man 
^  mufs  hier  mit.  der  Hand  kräftig  und  rasch  auf  die  Bauch- 
decken drücken,  indem  man  zugleich  die  Gesichtszüge  des 
Kranken  beobachtet,  und  aus  diesen  über  Art  und  Grad  der 
erregten  Empfindung  urthdlt 

3)  Ein  Schmerz,  der  sich  beim  äurseren  Drudce  ver- 
inindert,  kann  Im  Allgemeinen  nur  so  gedeutet  werden,  dafs 
eine  von  innen  nach  aufsen  wirkende  Gewalt  nachgiebige 
Theile  in  dieser  Richtung  bewegt,  und  so  durch  Zerren, 
Spannung  u.  dgl.  beleidigt;  wogegen  dann  der  äufeere  Druck 
cMMjn  llieü  jener  inneren  Gewalt  aufhebt     Die  daraus  m 
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^ewimicttden  Sdiia»e  beuchen  sidi  meift  «of  Krampfknink- 
heiieo;  aber  auch  mf  Lagev€rändening«fiy  Vcrgrorseningen 
cWixcliier  TbeHe  v.  a.  w.  Die  ESnlziimhiDg  od»  cntzüodliche 
AjosspntaODg  im  er^nttcben  Muskelgewebe  ist  ebenfalls  nickt 
ioHiier  gogett  DriKsk  in  kSberen  Grade  enpGndlich;  wo  der 
Drack  eine  organiadie  Bewegang  Terminderi  oder  aufbebi, 
kami  er  gami  scbmenatiUend  wirken,  und  wir  sahen  dies  am 
«IcHÜicbalen  \m  der  Ilenanixündung. 

Nacbit  der  Empßadiicfafceit  ist  nun  das  Volumen  des 
UoCerieibes  im  Allgemeinen  nnddaa  aeiner  einseinen  Tbeilo 
za  icracksichligen«  Der  Kranke'  wird  zu  diesem  Zwecke  in 
die  versducdaben,  der  ronlbihalslichen  Abweichung  enlspt«» 
cbenden  Lagen  ond  Stellufigan  gebracht,  wobei  vornebmlicb 
das  mechanische  Gesetz,  die  Schwere,  barucksiditigt  wird« 
Ueber  die  Untersuchung  in  Bezug  auf  den  Inhalt  tergl.  d. 
Art.  Succussion,  Percusiion.  Bewegliche  TheUe  werden  am 
besten  bei  vor-  und  abwärts  gebeugtem  Uoterleibe,  in  sie- 
bender Stellung  untersucht;  um  sich  ton  d^r  Meaehaffenheit 
der  Leber  zu  fiberzeugcn,  läfst  man  den  Kronken  ausgestreckt 
auf  dem  Kücken  liegen,  -und  dringt  in  der  Lebergegend  mit 
der  Hand  so  tief  als  möglich  unter  die  Rippen  ein,  sucht 
den  Band  der  Leber  zu  umfassen,  die  gleichmafsige  Run- 
düng  iJu;fr  oberen  Fläche  zu  erkennen  n.  s.  w.  Aiif  Sbniiche 
Weise'  verfahrt  man  in  Bezug  auf  Magen  ufld  Milz,  und  wählt 
bei  chronischen  Leiden  die  Zelt  nach  vollbrachter  Digestion. 
Bei  Scrophulosen'  beac{)lc  iHan  besonders  den  Gesammthabi- 
tus  des  Unterleibes,  seine  Aufgelriebanheit;  auch  die  Anwe- 
senheit geschwollener  Drüsen  in  den  Weichen. 

Vorgebliche  und  versteckte  Leiden,  worfiber  die 
Untersuchung  des  Unterleibes  AufscUufe.^  gewährt,  smd  in 
mancber  Beziehung  "von-  Wichtigkeit  Erslere  durften  selten 
auf  etwas  anderes  als  auf  Krämpfe  und  krampfhafte  Schmer- 
zen sich  beziehen,  wo  denn,  bei  einigermofsen  Geübten  die 
Erkenntoifs  nicht  immer  leicht  ist.  Der  Ausdruck  des  Ge- 
fitcfats  und  die  Zusammanziehung  der  *Bauch\tandongen  ist 
von  Wichtigkeit.  Isi  dir  Nabel  eingezogen,  sind  einzelne 
Muskdn  in  Wulstiger  Z«saaftnenzicfiung,  findkn  die  Kranken 
Mh  durch  Druck  erleichert,  sa  lafst  sich  im  Allgemeinen  auf 
cm  wahres  Leiden  schüefsen;  hehn  Gegentbtile  müssen  die 
specielfa»  Umstände  berücksichtigt  werden.    -Versteckte  Lei- 
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den  und  Veränderangen  sind  in  Bezug  auf  Laparaskopie  von 
grorsercr  Wichtigkeit.  Dahin  gehören  insbesondere  die  Brü- 
die,  die  Schwangerschaft  (S.  d  Art)  und  die  Pestbeulen. 
Bei  letzteren  ist  aber,  Selbst  wo  noch  keine  wahrnehmbare 
Geschwulst  vorbanden  ist,  der  Schmerz  so  bedeutend,  dafii 
naafsiger  Stofs  fast  unmöglich  ohne  deutliche  Zeichen  de^ 
Schmerzes  ausgehalten  werden  kann.  In  den  Quarantainea 
veflSfst  man  sich  in  hohem  Grade  auf  dieses  Zeichen. 

Die  Untersuchung  des  Unterleibes  muTs  immer  nut  Ach- 
tung vor  dem  Schamgefühle,  besonders  bei  Frauen  und  jun- 
gen Leuten,  mit' Rücksicht*  auf  die  individuelle  Lage  des 
Kranken,  mit  warmer  Hand^  im  Uebrigen  mit  Festigkeit  und 
•hoe  schwankendes  Hin-  und  Hertasten  ausgeführt  werden 

V-r. 

LAPAROTOMU.    S.  Kaiserschnitt. 

LAPATHÜM.>  S.  Kumex. 

LAPIDES  CANCM.    iS.  Astacüs. 

LAHDILLUM,  der  Steinloffel.    S.  BhisenstelnschDitt 

LAPILLI  CANCRORÜM.    S.  Aslacus. 

LAPIS  BEZOAR    S.  Bezoar. 

LAPIS  CAERULEUS.    S.  Kupfer. 

LAPIS  CALUMHNARIS.    S.  Zink. 

LAPI&  CAUSTICÜS  (CHIRURGORUM).    S..Kali.  * 

LAPIS  DIVINUS;    S.  Schwefelsaure. 

LAPIS  HAEMAmTES.  S:  BluUtein. 

LAPIS  HYSTHICUS.    S.  Bezoar. 

LAFIS  INFERINALIS.    $.  Salpetersaure. 

LAPIS  MALACCENSIS.    S.  Bezoar.     * 

LAPIS  MEDICAMENTOSUS. 

LAPIS  MIRACULOSUS. 

LAPIS  NEPHRITICUS,  NEPHRETiCüS,  TALCÜM 
NEPHRITICÜM,  der  Grirfs-,  Nieren-,  Lenden-  oder  Beü- 
Stein,  Nephrit,  Zade,  Pierre  nephrelique,  Jade,  Jade  nephrite, 
Orientale,  ein  zum  Talkgeschlecht  gehörender^  lauchgrüner 
Stein  von  fettigem  Ansehen,  wurde  ehedem  häufig  als  Amn- 
let  und  Praservatiy  gegen  epileptische  Anfalle  gebraucht.  In 
den  neuesten  Zeiten  lieTs  v.  €rrq/e  •  nephiitische  Steine  bri 
Epileptischen  in  den  Oberarm  oinheilen,  was  den  Nutzen  ge- 
währte, dafs  die  Anfalle,  wielclie  schon  seit  Jahren  täglich, 
trotz  allen  inneren  Mittehi,  2—3  Mal  eingetreten  waren,  nur 
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alle  4 — 6  Wochen  ein  Mal  wiedkr  erscbienen.  v.  thitfe^M 
Bericht  über  das  kKniscbe,  chirurgisch- augenärztliche  lastitot 
der  Universität  zu  Berlin  für  das  Jahr  1822.  Bcrh'n  1833. 
und:  desselh.  u.  r.  W^liher'M  Jouro.  Bd.  IV.  pag.  586.  Vgl 
Epilepsb.  E.  Gr.  - 1. 

LAPIS  OPHTHALMICUS.    S.  Schwefelsäure. 
LAPIS  PORCI  CEYLANICÜS  l     ^   |. 
LAPIS  PORCINUS  f    ^'  ^''^''^^' 

LAPIS  PRUNELLAE.    S.  Salpetersäure. 
LAPIS  PUMICIS,  so  viel  als  Pumex.    &  BimMtein. 
LAPPA.     S.  Arctium. 

LAPPEN  DES  GEHOINS,  der  Leber,  Lungen.  6.  En^ 
cepbalon,  Leber,  Lungen. 

LAPPEINAMPÜTATION.    S.  Amputation. 
LAPSANA.    S.  Lampsana. 
LAPSUS.    S.  Prolipsus. 
LAPSUS  CAPILLORUM.    &  Alop^'a. 
LAPSUS  PAI.PEBRAB  SUPERIORIS.    S.  Augenlider- 
auswärtskehrung. 

•       LAPSUS  UNGUIUM,    S.  Onychia, 
LAQUEUS.    S.  Bandschleife. 
LAQUEUS  GUrrURIS.    S.  Angina. 
LARIX.    S.  Pinus. 

LARYNGEA  ARTEMA.  a  Thyreoidea  artcria  sup  et  inf. 
LAKYNGEUS  ]NE;RVUS.    S.  Vagpa. 
LARYNGITIS.    S.  Anghia. 

LARYNGITIÄ  SUPPURATORIÄ  nennt  man  dcnUeber- 
gang  der  Edtziindung  des  Laryox  in  Abseediriing^  demnach 
bedeutet  diese  Benennung  so  viel  wie  Kehlkopfabscefs.  S. 
d.  Artikel  Angipa.    .- 

LARYNGÖRRHAglA.     S.  ßhitung. 
tAKYNSeTOMlA,  LARYNGüTRACHEOTüMIA.     S. 
Broncholomia.  •        '  ^ 

LARYJNX.-  S.  Kehlkopf. 
.  LASERPinUM.  Eine  PflanzehgaUjmg  aus  der  natürli- 
chen Familie  der  Umbellifex^ej  im  Llnneischen  Systeme  in  der 
Penlandria  Digynia  stehend;  fie  charaklerisirt  sich  durch  fol- 
gende Kennteichen:  Kelchrand  .fiinfzähnig;  Blomenblätler 
*  verkehrt -eiförmig,  ausgerandet,  mit  einwärts  gebogenen  End- 
Jäppobeo;  die  Fmchlhälftcri  mit  je  5  fadenförmigen  Hauptcci- 
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(en  nml  4  flugelarügen  Nebenreifen ,  neben  deren  jedem  ein 
Oclbebäller  liegf.  Es  sind  ziemlich  grofse  Doldengewächse 
mit  doppelten  «Ireitbeiligen  oder  doppelt  gefiederten  Blattern, 
grofsen,  weifsblumigen  Dolden,  vielMältrigen  Hüllen  und 
Ilüllchen;  sie  wachsen  im  mittleren  Europa  auf  Gebirgen 
und  in  Wäldern.  Zwei  Arten  sind  mediciniscb  benutzt  worden: 

1)  L.  latifoiium  L.  Eine  ausdauernde,  in  Wäldern 
und  Gebüschen  in  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern 
vorkommende  Art,  deren  untere  Blätter  dreizahlig- doppelt- 
gefiedert sind,  mit  herz*eifiirmi§en ,  gesägten,  ungetbeilten 
odor  dreispaltigen  Blättchen,  und  kahlem,  runden,  feingerill- 
len  Stengel;  sie  kommt  bald  mit  kahlen^  bald  mit  behaarten' 
Blättern  vor,  und  hat  flache  oder  gekrauste  Fruchtflögel.  Die 
dicke,  innen  weifsliohe,  tief  herabsteigende,  aromatisch  scharfe 
und  biKerliche  Wurzel  war  unter  der  Benennung  Radix  Gen- 
tkinae  albae,  weifser  Enzian  oder  weifise  Hirschwurz  offici- 
nell;  sie  soll  magenstärkend,  urintretbend  und  die  Menstrua-, 
tion  befördernd  wirken.  I7a//er  sagt,  dafs  sich  die  Landleufe 
ihrer  als  Hausmittel  bedienen.  Auch  «Is  Thierheilmittel  whrd 
sie  von  Einigen  gerühmt. 

2)  L.  Sil  er  Ir.  Diese  auf  den  niedrigen  Gebirgen  und 
Voralpen  des  sudlichen  Deutschlands  wachsende  Art  ist  eben- 
falls ausdauernd,  hat  einen  runden,  kahlen,  geriJIten  Stengel,* 
dreifach  gefiederte  untere  Blätter,  deren  kahle  Btittchen  hin- * 
zeitlich*- ungetbeilt,  oder  dreilappig  und  ganzrandig  mit  schie- 
fen Haiipladern  sind,  und  schmale,  lähgliche  Früchte.  Die 
Wurzel  (lieser  Pflanze  wird  von  den  Afpenbewohnerh  als 
Heilmittel  benutzt;  ebeiiß'o  kräftig  tind  stark  riechend  ist  die 
ffrucht  (Semen  Sileris  montani  «.  Seseleos),  welche  aiich  un- 
ter der  Benennung  von  Seseli  creticuin.in  die  Oflficinen  ge- 
kommen sein  spll,  jetzt  abei"  verschwunden  ist.  *  Minder  stark 
•cbmeckend  und  riechend  als  Semen  Cumini  'sollte  es  den 
Magen  reizen,  Blähyngen  tind  Urin  treiben,  auch,  die  Men- 
struation befördern,  also  wie  viele  andere,  ähnliche  Mittel 
derselbe^  Familie  wirken.  ▼•  Seh— I.  * 

LASSBECKEN,  LASSEISEN.  S.  Aderiafs  und  Ader- 
lafseisen. 

LASZINA.  Der  Sauerbrunnen  von  Laszina  entspringt 
in  Un^rn,  eine  halbe  Stunde  vom,  Dorfe  Laszina,  fünf  SCun- 
Jen  von  Karlstadt,    wir*   als  Getränk'  bei   Versebleim«ngcn 
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nni  -Saure  des  Magens  emproMen,  und  entfaäk  nach  GühV^ 
Analyse  in  sechszehn  Unxen: 

Kohleosaure  Kalkerde  5,293  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde  1^17  — 

Schwefelsaures  Natron  18,518  — 

Salzsaures  Natron  10,360  — 

Kohlensaures  Eisen  0,133  — 

Extracüvstoff  0^70  ^ 

Kohfensawes  Gas  56,888  K.-Z. 

LATERALIS  SECTIO.  &  Bksensteinsdinitt 
LATHRAEA.  Zu  der  merkwürdigen  Familie  der  Oro- 
bancheen  Juss.,  wcldie  frfiher  der  Familie  der  Pedieulares 
beige«^U  wurde,  gehört  die  Gattung  Lathraea,  welche  sich 
bei  hinni  in  der  Didynaitiia  Angiosptrmia  findet.  Es  gc- 
horoi  dazu  Pflanzen  ohne  Grün,  mit  sehnppenförmigen  BIät- 
tem,  cfeckUattrigen  BhimeB,  deren  Kelch  vierspaltig,  die  Bla- 
roeokrone  rachenfermig,  ganz  abfallend,  der  Fruchtknoten  vorn 
•mit  einer  freien  Drüse  unterstützt,  die  Frucht  aber  eine  ein* 
fächerige,  zweikUppige,  mit  wandständigen  Samentragem 
versehene  Kapsel  ist    Unsere  einheimische: 

L.  SquBmhfi^^  L.  (Schuppenwura),  welche  in  schat- 
tigen Lauhhdizem  einzeln  vorkommt,  und  aof  einfachen  Sten- 
gehi  einseiCswendige,  hängende  ßlüthcntrauben  trägt,  während 
der  untere  vereweigte,  mit  Schuppen  bedeckte  Theil  der 
Pflanze  unter  der  Erde  b^fiodüch  ist,  wurde  sonst  meJici- 
Bisch  benulxt.  Während  des  Lebens  ist  der  oberirdische 
Theil  der  Pflanze  TÖlhUch,  der  unterirdische  aber  weifs;  beide 
werden  beim  Trocknen  schwarz.  Man  hielt  die  elgenthüm- 
lich,  bst  vcilchenartig  riediende,  und  adstringircnd  bitterlich 
schmeckende  Pflanze  för  wundhcilend  uml  den  unteren  Theil 
(Radix  Scpamariae  s.  Dentariac  majoris)  für  heilbringend  bei 
Epilepe^'e,  Convulsionen  und  Koliken;  man  mufste  das  dar- 
aus berei(e(e  Wasser  nüchtern  trinken.  v.  ScLl— 1. 
^  LATHTRUS.  Eine  Pflanzengatlung  ans  der  natürlichen 
^amiUe  des  Leguminosae  Juss.,  im  Linndischen  Sexualsy- 
stem in  der  Diad^phla  Decandria  befindlich.  Kräuter  mit 
unpaar  gefiedl^rlen  Blättern,  welche  sich  in  einer  Wickelrankc 
enden;    die  .Blumen   stehen  einzeln  oder  in  Trauben,   sind 
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scbmeltcrlingsartig  mit  zweibrüdrigen  SUubgerarsen,  einem 
unlcr  der  Narbe  nach  unten  behaarten  Griffel,  und  zweiUap- 
pigen,  einfädierigen,  zwei-  bi«  vielsamigen  Hülsen.  Auf  Aek- 
kern  im  feiten  Lehmboden  kommt  im  mittleren  Europa  eine 
Art,  der 

1)  L.  tuberosus  h.  vor,  ausgezeichnet  durch  zahl- 
reiche, schön  rothe  Blumen,  einpaarige  Blätter,  ungeflügelte 
Blattstiele  und  schwarze  Knollen  tragende,  ausdauernde  Wur- 
zeln« Diese  Knollen,  unter  dem  Namen  der  Erdnüsse,  Erd- 
mandcln,  Erdmäuse,  Erdeicheln  und  Erdfeigen  bekannt,  wer- 
den gekocht  gegessen;  sie  sind  von  einem  angenehmen,  den 
Kastanien  ähnlichen  Geschmack,  sollen  aber  nach  Einigen 
blähend  und  stopfend  wirken.  Roh  sollen  sie  zusammen- 
ziehend schmecken,  und  daher  sonst  bei  ßlutflüssen  gebraucht 
sein.  Das  über  die  Blumen  destillirte  Wasser  kommt  ao 
Geruch  dem  Rosenwasser  beinahe  gleich. 

2)  L.  sativus  £r.,  die  efsbarc  Platterbse  >  deutsche  Ki- 
cher,  ist  eine  einjährige  Art,  welche  ihrer  Früchte  wegen  ge- 
baut wird;  sie  hat  einblumige  Blüthenstiele,  blaue,  selten 
wcirse  Blumenkronen,  welche  kürzer  sind  als  das  einpaarige 
Blatt,  und  flache,  elliptisch -längliche,  netzadrige  Hülsen,  de- 
ren oberer  gekrümmter  Rand  zweiflügelig  ist*  Die  kantigen, 
glatten  Samen  sind  mehlig,  werden  aber  von  Einigen  für 
ungesund  gehalten.     Dieser  Art  ist  sehr  ähnlich: 

3)  L.  Cicera  £.,  welche  im  nördlichen  Europa  wächst, 
und  sich  von  der  vorigen  durch  rothe  Blumen  und  schma- 
lere, am  oberen  Rande  nur  rinnige  Hülsen  und  gröfserc  Sa- 
men unterscheidet,  soll  durch  den  Gcnufs  dieser  letzteren 
Convulsionen  und  Lälunungen  hervorbringen. 

V.  Schi  1. 
LATICA  FEBRIS  ist  ein  Ansdrutjk,  der  nach  Sa^vage^ 
für  Febris  quotidiaaa  coötinua  exquisita  Johnslon^  als  eine 
Species  des  verlängerten  Quotidianfiebecs  mit  anhaltendem 
Typus  (Amphimerina)  gebraucht  wird.  Die  AmphimeriöaF^ 
laiica  des  Sauvages  ist  ein  Fieber  mit  sehr  langen,  bis 
18 stündigen  Paroxysmen,  al>endlichcn  Exacerbationen,  meisl 
leichterem  Froste  der  Glieder  und  gelinder,  aber  anhalteiider 
Hitze.  Es  ist  ao  hartnädlcig,  dafs  es,  sich  selbst  überlassen, 
länger  als  2  Monate  anhäR.  Der  Name  Lalictts  ist  barha- 
risch  a  calore   latente  genonuneo,  zu^st  von  de  CaUkria 
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(Opp.  L,  284  sqq.)  gebraucht  worden.     Name  und  Begriff 
sind  Denkmale  scholastischer  Auffassungsart  der  Natur. 

V-r.. 

LATISSIMUS  COLLI.    S.  Halsmuskeln. 

LATISSIMUS  DORSI.    $.  Räckenmuskeln. 

LATTICH  l    c   r   ^ 

LATTICHOPIÜM  J     ^-  ^^^^• 

L.M3BFLECK.    S.  Chloasma. 

LAUCH.    S.  AlKum. 

LAUCHSTAEDT.  Dicht  bei  der  SUdt  dieses  Namens, 
m/t  welcher  sie  durch  eine  AUee  verbunden  ist,  in  der  frucht- 
reichen  Ebene  zwischen  Halle,  Merseburg  und  Naumburg, 
entspringt  eine  zur  Klasse  der  erdig -salinischen  gehörige  Ei* 
senquelle,  die  zuerst  im  Jahre  1710  gefafst,  und  durch  die 
Empfehlung  F.  BoffmamCa  bald  bekannt  und  benutzt  wurdel 
Seit  dem  Jahre  1837  besteht  hier  auch  eine  Anstalt  künst- 
Jicfaer  Mineralwasser  nach  Siruve. 

Das  Mineralwasser  ist'  klar,  durchsichtig,  perk  wenig, 
hat  einen  säuerlich  zusammenziehenden  Geschmack,  und  bil- 
det, der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  ausgiesttzt,  ei- 
nen ockerariigen  Niederschlag;  —  seine  Wasaormenge  be- 
trägt in  einer  Minute  3343  Pfund  Wasser,  seine  Temperatur 
4®B.,  sein  spec.  Gewicht  l^OOl. 

Sechszehn  Unzen  des  Mineralwassers  enthalten: 


nach  Reiu: 

nach  Stoltnet 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,01  Gr. 

0,459  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde 

0,932  — 

Schwefelsaure  Kalkerde 

0,01    — 

2,340  — 

Schwefelsauiie  Talkerde 

2/01    — 

1,982  — 

Chlorkaldum 

0,07    — 

0,242  — 

Schwefelsaures  Natron 

0,932  —  • 

Kieselerde 

0,80   — 

Harz 

0,03   - 

Eisen 

■    1,20   — 

0,283  — 

■ 

5,15  Gr. 

5,ö6iJ  iJr. 

Kohlensaures  Gas  3,37  K.-Z.  3,862  K.-Z. 

Bas  vorzugswteise  als  Wasserbad,  auch  als  Wasserdouche 
in  dem, mit  Ba*dezellen  versehenen  Badehause  benutzte  Mi- 
neralwasser wirkt  sinkend,  zusammenziehend,  weniger  die 
Se-  und  Excreiionen  befördernd,  ab  die  an  auflösenden  SaU 

Med.  cbir.  Eocyd.  XXI,  Bd.  8  r^^^^T^ 
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zen  und  freier  Kohlensaure  reicheren  Mineralquellen  dieser 
Klasse,  -^  und  wird  daher  vorzugsweise  benutzt  gegen  alt- 
gemeine  Abspannung,  Ziltern  der  Glieder,  Lähmungen, 
Schleim-  und  Blolflüsse  passiver  Art,  rheumatische  und  gich- 
tische  Leiden  nervöser  Art,  Krankheiten  des  Uterinsystems 
durch  allgemeine  oder  örtliche  Schwäche  bedingt,  Bleich- 
sucht, Unfruchtbarkeit,  Cachexieen,  Rhachitis.  (£.  Osann^ 
phys.  med.  Darstellung  der  Torzüglichsten  Iletlq.  Europa's. 
Bd.  II.  S.  484.)  0-n. 

LAUCHWARZE,  Verruca  rhagoidea,  ist  eine  Warze 
welche,  gewöhnlich  sehr  grofs  und  viele  Jahre  vorhanden, 
durch  Spalten,  Bisse,  in  mehrere  Theile  getrennt  ist.  Siehe 
Warze. 

LAUDANUM.    S.  Papaver. 

LAUGE,  LAÜGENSALZE.    Ä  Kali,  Nalrum  etc. 

LAUiNE.    S.  Staupe. 

St.  LAURENT,  oder  St.  Laurent  les  bains.  Die 
Mineralquellen  von  St  Laurent,  benannt  nach  dem  Dorfe 
dieses  Namens,  in  dem  Departement  de  l'Ardcche,  vier  Lieue$ 
von  Langosge,  fiinf  Licues  von  Joyeuse  entfernt,  enthalten 
nach  Furel:  kohlensaures  Natron,  Chloroalrlum,  schwefelsau- 
res Natron  und  Kieselerde,  —  nach  Reynaud  dagegen  in  40 
Litres  340  Gr.  fcste  Bestandlheile,  in  welchen  schwefelsaure 
Talkerde  und  kohlensaure  Kalkerde  die  vorwaltenden  sind. 
Mao  unterscheidet  zwei  Mineralquellen,  von  wekben  die 
heifseste  die  Temperator  von  43,5**  R.  besitzt. 

Benutzt  werden  sie  als  Getränk  täglich  zu'  zwei  bis  «Irei 
Finten,  und  in  Form  von  \yasserbädern  und  Douche  bei 
giditischcfi  und  rheumatischen  Leiden ,  Paralysen  und  chro- 
nischen Hautausschlägen.  O— n. 

LAUREOLA.    S.  Daphne. 

LAUROCERASUS.    S.  Prunus. 

LAURUS  (Lorbeer).  Die  Linnöische  Pflanzengattung 
Laurus,  welche  im  Sexualsyst^m  in  die  Enncandria  Mono- 
gynia  gestellt  ist,  bildet  gegenwärtig,  in  mehrere  Gattungen 
getrennt,  die  natOrKche  Familie  der  Laurineae.  Die  Gattung 
Laurus  enthält  nach  ihrer  illteren  Uiugrenzung  lautbr  Holz- 
gewädise,  zum  Theil  ansehnliohe,  Wälder  Bildende  Bäume, 
mit  meist  lederartigen,  mehrjährigen,  oder  dünneren  ein|ährigeD, 
gestielten,  gansen-  und  ganzrandigen,  höchst  selten  gelappten, 
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iin-  oder  mebmenrigen,  fiederigen  Biättern,  welche  auf 
ihrer  Unterseite  zuweilen  in  den  Aderwinkeln  drösige  Ver<* 
tiefongeo  oder  eigenthümliche  Behaarung  zeigen,  sonst  nbet 
metsl  unbehaart,  oder  nur  mit  feinen  Flaumhaaren  bedeckt 
sind.  Sie  stehen  am  Stengel  in  der  Spirale,  mit  einer  Me^ 
gnng  jedoch  sich  in  VVirtel  oder  in  Paare  gegenüber  zu  stel* 
len.  Die  Blumen  sind  klein,  unansehnlich,  yerschicdenadig, 
oft  rispenartig  gruppirt;  sie  bestehen  aus  einem  einfachen, 
kelcbartigen  Pcngon,  welches  6-  oder  4theilig  ist,  bei  der 
fVuchientwickeInng  auswacbsend  bleibt,  oder  seinem  grofse- 
ren  oder  geringeren  Theile  nach  stehen  bleibt,  oder  ganz 
abfallt;  dann  aus  einer  Mehrzahl  (8  bis  12)  von  StaubgC'* 
lafsen,  die  in  mehreren  Reihen  stehen,  und  von  denen  ein 
Theil  gewöhnlich  fehlschlagend  in  Form  gestielter  Drüsen 
auflrilt;  ihre  Staubt>eutel  5ffnen  sich  durch  2  oder  4  nach 
oben  aufschlagende  Klappen,  die  der  äuTseren  Reihe  nach  in- 
nen, die  der  inneren  nach  aufsen,  und  die  Staubßden  tragen 
oft  |e  2  gestielte  Drüsen;  endlich  aus  einem  einfachen,  ein« 
eyigen  Frucfatknoten ,  mit  2  —  3  lappiger  Narbe.  Die  Frucht 
ist  (Wischig,  einsamig,  von  dem  ganzen  Perigon,  oder  einem 
Theil  desselben,  oder  nur  vom  verdickten  ßlüthenstiel  un- 
terstützt. Der  Samen  ist  ohne  Eiweifs,  der  Embryo  mit 
grofsen,  aufifcn  convexen,  über  ihrer  Basis  angeheCt^ten  Sa- 
menblättern und  einem  nach  dem  Griffel  gerichteten  Würfel* 
chen.  In  fast  allen  Theilen  zeigen  diese  Lorbeerarten  kleine 
OcH>efaäIter,  Welche  das  sehr  verschiedenartige,  aetheriscbe 
Od  ^«ser  Gewaebsc  enthalten,  und  deren  kräftigen,  meist 
aiigeftekm-aroraatiscben,  zuweilen  aber  auch  widrigen  Geruch 
belliqgen;  sh  enthalten  aufserdem  fettes  Gel,  Gerbstoff,  Farb- 
stoff?, ExtractiTstoff.  Die  ganze  GiQuppe  gehurt  den  Tropen 
a»»  u«d  erstreckt  sith  nur  mit  einzelnen  Formen  über  die 
Wendekreise.  Viele  Arten  liefern  Arzneimittel  und  Gewürze, 
von  welchen 'hier  die,  vorzüglichsten  folgen,'  fils  Glied  der 
Galtung -Laurus  aufgeführt,  aber  mit  ihrem  jetzigen  Gattungs- 
namen bezeichnet. 

1)  L.  (Cinnamomum)  Cinnamomum  L.  (Cinna- 
mommn  Z'eylanicum  Breyns  «fid  der  Weucrcn).  Eiü 
kjeiner  Baum  oder  Strauch,  mit  fast  vierseitigen  und  kahlen 
jüngeren  Zweigen,  eiförmigen,  "oder  eiförmig -länglichen,  in 
eine  stumpfe  Spitze  vorgelogenen,  drei-  oder  dreifach -nervi- 
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gen,  unten  nelzadrigen,  kahlen  Blättern,  wel«he  nach  der 
Spitze  der  Zweige  bin  kleiner  werden,  und  aus  ihren  Ach- 
selri  gestielte  Rispen  entwickeln,  die  aber  auch  endständig 
erscheinen,  und  mit  ihren  Blumen ,  deren  längliche  Perigon- 
zipfel  bei  der  Fruclitreife  zur  Hälfte  abbrechen,  grauweib- 
seidig  behaart  sind.  Es  giebt  mehrere  Abänderungen  dieses 
ursprünglich  in  Ceylon  einbeimischen,  nun  aber  durch  die 
meisten  Kolonieen  verbreiteten  Baums,  theils  in  Bezug  auf 
Form  und  Gröfse  c^er  Blätter,  theils  rücksichtlich  des  "Ge- 
ruchs,  welcher  zuweilen  ganz  fehlt,  bei  anderen  bald  liebH« 
eher,  bald  stärker  hervortritt.  Einige  dieser  Abänderungen 
mit  länglichen  oder  elliptischen,  unten  -spitzen,  oben  abtr 
länger  zugespitzten  Blättern  nannte  Linnen  Laurus  Cassia^ 
utid  glaubte,  dafs  derselbe  den  Cassienzimmt  (Cortex  C^s- 
siae  Cinnamomene)  liefere,  der  aber  von  der  folgenden  Art 
herkommt.  Sie  giebt  aber  eine  andere  gewürzige  Rinde, 
nämlich  die  Holzcassie  oder  den  Malabarischea  Zimmt  (Cor- 
ttx  Casaiae  ligneae,  Cassia  lignea,  €L  glutinosa, 
Xylocassia,  Canella  Malabarica),  welche  bei  uns  sel- 
tener gefunden  wird,-  stärker  und  dicker  ist  als  der  ächio 
Zimmt,  in  ganzen  oder  halben  Röhren  vorkommt,  von  dun- 
kelbrauner oder  braunrother  Farbe,  zuweilen  mit  schmutzig- 
grau-grünlicher,  öfters  abgeriebener- Oberbaut,  ¥on  schwach 
zirametaitigem  Geruch  und  Geschmack,  beim  Kauen  etwa« 
zusammenziehend,  endlich  schleimig  sch/neckend.  Zuweilen 
soll  Zimmtrinde,  welche  ihr  aetherisches  Oel  verloren 
hat,  oder  Mutlerzimmt  dafür  gegeben  w'crden.  — ^  Von.  den 
übrigen  Abänderungen  liefert  die  Binde  der  jüngeren)  beson- 
ders der  dreijährigen  Zweige,  den  äcliten  Zimnti  (Cort.  Gin- 
namomi  veri,  officinalis^  acuti,  Zeylanicv,' Canella  zeylanjc^, 
ächter  oder  brauner  Caneel).  Die  RtAde  wird  frisch  abge- 
schält, von  der  Oberhaut  befreit,  gelpqcknet;  wir  erhahen  «e 
in  langen,  gerollten  Stücken ,  von  geAlich-t bräunlicher,  etwas 
ins  Rothe  neigender  Farbe, «welche  letztere  auch  beim  An- 
feuchten mehr  hervortritt.  Von  geringer  Dicke,  faserigeia 
Bruche,  dabei  zähe»  von  angenehm  miU-gewüirzfaaftem,  aber 
erwärmendem  Gescbmaek,  und  kräftigem,  angenelimea  Zimmt- 
geruch.  Unter  dem  ßlikroscop  brachtet  zeigt  sie-  lange  Fa- 
sern, durchsetil;  von  breit- lanzettlichen,  aus  2~3  ZeUenrei- 
hen  bestehenden  Strahlenbündcln,  welche  "die  OelzeHen  cat- 
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halten*  Nicht  selten  sind  beigemengt  oder  werden  aKein  ge- 
geben geringere,  dickere,  weniger  aromatische,  dunklere  und 
zerreibticfaere  Stücke,  gleichsam  von  sandig- körniger  Textur. 
Solche  und  andere  geringere  Versciriedenheiten  der  Zimmtrinde 
sollen  Ton  der  BeschafiRenheit  des  Bodens,  der  Art  und  Zeit 
des  Einsammelns,  vom  Alter  der  benutzten  Zweige  und  von 
der  beim  Einsammeln  herrschenden  Witterung  abhängen»  Aus 
den  Abgangen  beim  Sammeln,  aus  den  zum  Verkauf  zu  al- 
len Ripden  wird  durch  Destillation  mit  Salzwasser  das  Zey- 
lonsche  Zimmlol  (Oleum  Ciqn.  Zeylanici,  Ctnn.  veri,  Cinn, 
dtsffibtum) 'gewonnen.  Es  ist  von  anfangs  gelblicher,  dann 
rothlidn- gelber  Farbe,  angenehmem,  feinem  Zimmtgeruch, 
und  zuerst  süfslichem,  dann  brennendem  und  sehr  scharfem 
Geschmack;  -es  ist  ziemlich  dickflüssig,  und  sein  spec.  Ge- 
wicht ist  gleich  1;044.  Verfälscht  wird  es  mit  Zimmtcas- 
sienol,  Zimmibluthenöl,  Kirschlorbeeröl  und  dcstillirtem ,  bit- 
term^  Mandelöl.  Es  besteht  aus  zweien  Oelen,  von  denen 
das  eine  leichter,  das  andere  schwerer  als  Wasser  ist,  setzt 
bai  längerem  Aufbewahren  Krystafle  von  Benzoesäure  ab, 
und  euthäU  81>44  Kohlenstoff,  7,68  Sauerstoff  und  10,88 
Wasserstoff.  Die  Zimmtrinde  enthalt  nach  VaugueUn  ein 
scharf  sohmeckendes,  flüchtiges  Gel,  eisengriinenden  Gerb- 
Stoff,  Gummi,  versdiiedene  Kalk-  und  Kalisalze,  und  zuwei- 
len noch  einen  rotbgelben  Farbstoff.  ▼#  Schi— I. 

Zimmt,  Kiwa^uAvfxov^  Cinnamomum,  bei  Pliniua  Cin- 
namum,  Cinnamomum»acutum,  Ph.  Bor.,  C.  verum  s.  Zey- 
lonense  s.  Canella  Zeylanica  ist  die,  als  kostbares  Gewürz 
seit  langen  Zeiten  bekannte,  bereits  von  Herodoi,  Theo- 
phrast  und  Diosceride^  erwähnte  Binde  der  jüngeren  Zweige 
des  ächten  Zimmtbaumes  (Laurus  C.  s.  oben),  deren  ur- 
sprüngliches, höchst  beschränktes  Vaterland  der  südwestliche 
Theil  der  Insel  Ceylon,  jenseit  des  Flusses  Chilan,  ist,  wo 
sich  der  Multerbaum  wild  auf  dem  bergigen  Binnenlande, 
aber  auclf  hier  nur  ausschhefslicb  vorfindet  (vgl.  hierüber 
JKfier  Erdkunde  von  Asien  IV.  2.  Ablh.  S.  123.  folg.;  Nees 
r.  EseHbeck  h  inf.  c),  indem  er  erst  spät  durch  Anbau 
nach  Isle  de  France,  St  Thomas,  Martinique  und  Cayenne 
verbreitet  worden  ist.  Lange  achtete  man  alle  andere  Her- 
yorbringungen  der  ah  Naturschätzen  so  reichen  Insel  Ceylon 
für  nichts  neben  diesem  einzigen  Baume,  dessen  Verpflan- 
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luog  III  die  Gäften  an  der  Küste  auf  de»  Rath  de  JjCock^s 

mm  das  Jahr  i790  aufgerührt  wurde. 

Lauru«  cinnamooiuin  allein  Kefert  den  achten  Zimmf, 
oder  diejenige  Sorte,  welche  unter  dem  Namen  Rasse  Co« 
ronde  gesetzlich  lange  Zeit  alUin  m  den  holländischen  Han- 
del kommen  durfte,  obwohl  Verrälschungen  ziemlich  häu% 
wareiv  Der  Baum  ist  reich  an  den  irefinichsten  Aromen,  es 
liefert  nämlich  seine  Wurzel  ein  Oleu.m  Caryophyllorum,  seih 
Bask  das  Oleum  Cinnamomi,  seine  von  allerlei  Vögeln  gern 
genossene  Frucht  ein  aetherisch -fettiges  Oel;  seine  Blätter 
sind  ein  angenehmes  Futter  für  Rinder,  Schafe  und  Pferde 
{Nees  V.  Esenbeck  p.  53.). 

Das  Einsammeln  der  Zimmtrinde  geschah  bis  zum  Jahre 
1833  durch  die  Kaste  der  Cbaliahs,  eine  ungemein  be- 
drückte und  elende  Menscbenclasse,  deren  Anzahl  sieh  auf 
20000  Menschen  belief.  Seitdem  ist  in  Folge  der  über  das 
Innere  von  Ceylon  ausgebreiteten ,  britisclien  IlerrscbatlL  die- 
ses Gewerbe  ganz  freigegeben,  die  Ausfuhr  aber,  mit  einer 
Steuer  von  3  Schilling  auf  das  Pfund,  gleichviel  von  wel- 
cher Qualität  belastet,  auf  die  beiden  Häfen  Colombo  und 
Pto.  de  Galle  beschränkt  In  den  Jahren  1830  und  31  wur- 
den Jährlich  an  500000  Pfund,  nämlich  90000  bester,  230000 
zweiter  und  180000  Pfund  dritter  Sorte,  zum  Verkaubwerthe 
von  ohngefäl^r  7,  6  und  4^  Schilling  abgesetzt 

Dieser  ächte  ceylonische  Zimmt  bildet,  wie  man  aus 
vorstehender  Angabe  entnehmen  kana,  bei  Weitem  den  ge- 
ringsten Tbeil  des  im  Handel  unter  diesem  Namen  vorkom- 
menden Gewürzes.  Der  von  Isle  de  France  und  den  Antil- 
len komn^ende  steht  ihm  jedoch  sehr  nahe,  und  wird,  als 
von  derselben  Art  gewonnen,  ihm  gleichgeschätzt,  wobei  die 
Pharmakopoeen  gewöhnlich  nur  vorschreiben,  die.  dünnsten, 
nicht  holzigen  Binden  der  jüngeren  Zweige  auszulesen. 

Der  Zimmt  gekürt  in  die  Beihe  der.  reinen,  toniseben 
Aromata,  und  wird  von  Vogt  den  „auf  daa  vegetative  System 
wirkenden  Arzneien,  welche  vorzugsweise  auf  den  bildenden  Prm* 
cefs  gerichtet  sind,<<  und  zwar  deren  erster  Abth.,  der  „das 
Digesiionsgesclidft  belebenden^^  zugerechnet,  und  neben  Pipern 
Ziagtber,  Canella  alba,  Vanilla,  Nux  moschata  u.  s.  w.  und 
deren  heimischen  Vertretern  aufgezählt  Richter  rechnet  ihn 
zu  den  flüchtigen,   aromatischen  Mitteln,   Smndelin   zur  7. 
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Abtfi.  seiner  ,,8Krkenden  Mittel ''^  aSmlicb  xu  den  gewärz- 
haften,  in  ähnlicher  ZosammenateUimg.  Von  Gren  vad 
Sobernheim  wird  er  in  die  'Ordnong  der  Aethereo -Oleosa 
aufgenomnien,  eine  umfassendere  Bezeichnung,  wekber  sich 
die  durch  eine  besondere  Beziehung  zu  den  Pierven  der 
Darmschleiiiibaul  ausgezeichneten  Gewürze  unterordnen  las- 
aen,  während  sie  aufserdem  noch  Mittel  Yon  einer  Wirkung 
auC  das  höhere  Nervenleben  einscUiefst« 

Die  Stellung  des  2^mts  in  der  Reihe  der  Arsaeimiltel 
labt  sich  ab  eine  mittlere  zwischen  dem  Kampbor  und  der 
China  bezeichnen.  Weniger  fliicbtig  und  erhitzend  als  je- 
ner, erhebt  er  sich  doch  in  seinen  erregenden  EinOüssen  auf 
das  Gangliensystem  über  diese,  und  besitzt  zugleich  einen  ge- 
wissen Grad  von  jener  rein  tonisirenden  Wirkung,  wodvtch 
die  China  so  ausgezeichnet  ist. 

Wirkung  und  Anwendung.  In  Ueioer  Gabe  wirkt 
der  Zinnnt  erregend  und  einigermafsen  stärkend  auf  die 
Schteimhaut  des  Darmcanals  unter  Erscheinungen,  welche 
denen  eines  gesteigerten  üigestionsitrocesses  entsprechen. 
Der  Puls  hebt  sich,  wird  voller,  grober,  die  Hautlhätigkeit 
steigert  sich,  und  die  Hamabsonderung  wird  quantitativ  ver- 
mehrt. Ungeachtet  der  erregenden  Kraft  des  Medtcaments 
wird  docf  selbst  ein  forlgesetzter,  mäbiger  Gebrauch  die 
assimüative  Thätigkeit  kaum  jemals  überreizen,  wohl  aber 
kann  an  solcher  zu  stirmiseheren  Bewegungen  im  Gefafs- 
Systeme  Anlab  geben. 

In  grofserer  Gabe  tritt  die  Whrkung  auf  dieses  lebhafter 
hervor.  Es  entsteht  •ilgemeiBer  Tui^or  bei  gesteigertem 
Polssehlage,  Rdthe  des  Gesichts  und  gesteigerter  Muskelaction. 
Mit  dem  Kamphor  scheint  er  eine  gewisse  Einwirkung  auf 
die  GescMecbtssphäre  gemein  zu  haben,  die  sich  jedoch  hier 
nur  dadurch  Kund  Ihut,  dab  er  auch  in  dieser  Sphäre  eine 
•iärkere  Thäligkcit  des  arteriellen  Kreislaufes  hervorruft,  wel- 
che zur  Ausgleichung  unregelniäbiger  Blutbewegungen  über- 
all dienen  mag,  wo  diese  auf  asthenischen  Mon^enlen  beru- 
hen. Dieses  gilt  übrigens  nicht  aNein  von  den  Gefäfsen  des 
Uterus,  sondern  überhaupt  von  den  ven&sen  Geflechten  des 
gesammien  Darmcanals,  ja  selbst  der  Lungen. 

In  der  Regel  nimmt  jedoch  der  Zimmt  in  unserem  Hetl- 
verfabren  nur  die  Stelle  eines  Adjavans  ein,  und  dient  ge- 
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M^issermafsen  zur  Wörzung  der  Arzneien,  namenllich  der  rein 
tonischen,  wie  der  China,  des  Eisens  u.  dgl.,  so  wie  anderer- 
seits zur  Unterstützung  der  Wirkungen  flüchtigerer  oder  tie- 
fer in  das  Nervenleben  eingreifender  Aliltel,  wie  des  Kam- 
phOrs,  Opiums,  Castoreums  u.  s.  w.  Verbindungen ,  in  denen 
er  besonders  durch  Beschleunigung  der  Digestion  des  Haupte 
mittels  höchst  wohlthätig  erscheint.  Kinder  und  Frauen  pfle- 
gen ihn  gern  zu  nehmen;  eigentliche  Idiosyncrasieen  gegen 
sein  Aroma  sind  mir  nie  bekannt  worden. 

Die  Krankheiten,  in  denen  man  den  Zimmt  vorzugs.- 
weise  empfohlen  hat,  sind: 

1)  Asthenische  Fieber,  besonders  da.  Wo  die  Schwä- 
chung sich  vorzugsweise  im  Gefafssysteme  ausspricht,  venöse 
UeberluUungen  obwalten,  und  die  Thäligkeit  des  Darmcanals 
darniederliegt.  Jalm  sagt,  in  typhösen  Fiebern,  zumal  wenn 
sie  mit  dein  gefahrvollen  Erbrechen  oder  anderen  Beschwer- 
den des  Magens  und  Unterleibs  eintreten,  kenne  er  nicht 
leicht  ein  besseres  Mittel,  aIs  einen  Aufgufs  von  Zimmt, 
einigle  Löffel  Zimmtwasser  oder  einige  Theelöffel  Zimmtes- 
senz.«  Active  Err^ungszustände  vertragen  sich  jedoch  mit 
seiner  Anwendung  nicht,  wogegen  passive  UeberrüIluogeQ 
bedeutender  Organe  durchaus  keine  Gegenanzeige  bilden,  wie 
denn  Hom  in  asthenischen  Peripneumonieen  von  ihm  Nut« 
zen  sah. 

Wo  bei  Wechseifiebem  der  asthenische  Characler  ent- 
schieden hervortritt,  sie  in  Erscheinungen  und  Verlauf  einen 
schleichenden,  nervösen  Typus  vcrrathen,  die  Verdauung  ge- 
schwächt ist,  ohne  eigentlichen  Gastridsmus,  da  pafst  die 
Zimmtrinde  in  Verbindung  mit  Chinarinde  vorzugsweise,  imd 
um  so  mehr,  je  protrahirter,  undeutlicher  die  An  lalle  ver- 
laufen. — -  Man  kann  sie  ferner  auch  da  noch  empfehleo, 
wo  das  Blut  zur  Zersetzung  neigt,  die  mannigfachen  Arten 
venöser  Sugillalionen  sich  hervorthun,  also  in  den  sogenann«). 
ten  septischen,  putriden,  pestilentiellen  Fiebern«  Si^  dient 
hier  überall,  die  Thätigkeit  im  arteriellen  Systeme  aufrecht 
zu  erhalten,  somit  die  Möglichkeit  critischer  Vorgänge  zu 
erleichtern,  und  den  Verfall  der  Kräfte  abzuwenden. 

2)  Venöse  Blutanhäufungen,  Blutungen  und  Gefäfser- 
weiterungen  finden  in  ihr  ein  um  so  zuverläfsigeres  Gegen- 
mittel, je  mehr  sie  auf  reiner  Schwächung  dieses  Gefafssy-  - 
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aCems  bembeii.  Daher  ist  der  Zimmt  anwendbar  bei  Hä- 
morrhoideo,  Hamatemesis,  Hämoptysia  und  6Corbuli6chcn 
KrankbeiUformeDy  wo  ein  solcher  Charactcr  ihnen  zukommt; 
bei  adiven  Bhitungen  ist  er  dagegen  zu  vermeiden.  Auch 
in  der  Chlorosis,  und  überall,  wo  Eisenpräparate  angezeigt 
sind,  wird  er  nülzliob  mit  diesen  verbunden.  Am  entschie- 
densten ist  sein  Natzen  bei  passiven  Metrorrhagieen,  aus 
schlaffem,  wdkem,  kicontnictilem  Uterus,  und  er  nimmt  hier 
in  der  Reihe  der  vorhandenen  Mittel  eine  der  ersten  Stellen 
ein«  Zugleich  wirkt  er  aber  eben  in  Folge  seiner  allgemei- 
nen E^ensciiaflen  auch  verbessernd  und  regehid  auf  eine 
XU  schwache  Reaction  im  venösen  Systeme  ein,  dient  daher 
bei  Menostams  und  Dysmenorrhoe,  und  erstreckt  seine  Wir- 
kungen auch 

3)  auf  die  Schleimhäute,  besonders  der  Geschlechts- 
Sphäre,  daher  er  be»  atonischen  Leucorrhoeen  gute  Dienste 
leistet  Hierher  gebort  nun  auch  seine  die  Digestion  erhö- 
hende Kraft,,  die  ihn  zum  Range  der  Gewürze  erhebt.  Durch 
diese  E^enschaft  wird  er  ein  unentbehrUches  Mittel  in  der 
Kinderpraxis,  wo  er  mit  dem  gröfsten  Mutzen  die. Stelle  an- 
derer Erregungsmiltel  einnimmt,  und  offenbar  eine  tonisircnde 
Wirkung  mit  ausübt  Trefflich  wirkt  er  bei  durch  Asthenie 
unvollkommen'  entwickelten  Exanthemen.  SioU  empfahl 
auch  gegen  veraltete  Diarrhoe  den  Tag  über  Zimmtrinde  zu 
kauen,  und  den  Speichel  nieder  zu  sdilucken.  — 

4)  Empfiehlt  man  ihn  auch  bei  lähmungsartiger  Schwä- 
che der  Muskelfasern  des  Darmcanals,  bei  Dysphagie  aus 
diesem  Grunde  und  arlhritisdien  Metastasen  auf  Magen  und 
Qarmcanal.  Er  dient  hier  als  ein  kräftiges,  die  Vitalität  in 
diesen  Gebilden  erregendes  Mittel,  ohne  doch  in  der  ersten 
Reihe  zu  stehen. 

Praeparata  et  Composita.  1)  Pulvis  corticis  besitzt 
am  tncislen  die  gelind  adstringircnden  Eigenscharien  der 
Rinde.  Es  dient  als  Conspergens,  und  bildet  einen  ßestand- 
theil  des  Pulv.  aromaticus  der  Pharmacopoe,  wird  jedoch  in 
den  meisten,  des  Preises  wegen,, durch  P.  cassiae  ersetzt 
Gabe  von  5  —  10  Gr.  — 1|  Scupel.  —  2)  Wässrige  Auf- 
güsse; dahin  gehören  die  Aq.  cinnamomi  simpl.,  welche  nach 
der  Ph.  B.  von  Cassia  cinnamomea  bereitet  wird;  Gabe  cfs- 
löffelweisej  kalte  und  warme  Aufgüsse  zu  2  Dr.  — 7  Unze 
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auf  6  Unzen,  zweisUindl.  efBloffel weise;  zum  Thce  4— t  Dr. 
auf  die  Tasse.  3)  Weinige  Aurgüsse,  Aq.  Cinnamomi  ti- 
iiosa  Pb«  Bor.  (aus  Cass.  cinn.),  in  dieser  Bereilnngsart 
durch  die  Tinclur  entbebrlich,  halbe  und  ganze  Efsidffelweise; 
zu  Mixturen  Unzen  weise;  Tinctura  cinnamomi,  10  —  30  Tro- 
'pfen,  auch  Theelöflelweise ;  zu  Mixturen  drachmenwef^e,  an- 
fänglich weniger;  3)  Aether.  Ocl,  Oleum  cinnamomi,  aus  den 
gröberen  Theilen  der  Kinde  in  Ceylon  u.  s.  w.  selbst  berei- 
tet, bildet  einen  Bestandlheil  der  Mixt,  oleoso-balsamica, 
wird  zu  Oeizuckem,  Morsellen,  Troehiscen  u.  dgt.^benutzt, 
und  dient  in  der  Gabe  von  1  —  2  Tropfen  als  concentrirte- 
stes  Präparat  des  Zimmtes.  Aus  250  engl.  Pfirad  werden 
nur  20  —  22  Unzen  des  Oels  gewonnen.  4)  Syrnpus  cin- 
namomi; angenehmes  Corrigens  für  Magenmittel  u.  dgl. 

2)  Zimmtcassie,  Cassia  cinnamomea,  auch  Ztmmt 
Ton  Malabar,  Xylocassia  der  Alten;  ein  im  ganzen  8tid5«tli- 
eben  Asien  weit  verbreiteter  Baum  (s.  Ritter  Erdk.  5,823), 
dessen  Prodnct  als  allgemeinstes  Surrogat  der  Zimmtrinde 
dient,  besonders  nachdem  im  Jahre  1825  durch  Herabsetzung 
der  Zölle  eine  ungemeine  Preisermäfsigung  gegen  den  ceylo- 
nischen Zimmt  eingetreten  ist.  Im  Jahre  1832  wurden  über 
8000  Centner  auf  den  englischen  Markt  gebracht. 

Die  Wirkung,  Anwendung  und  Bereitung  ist  der  des 
Zimmts  gleich,  nur  däfs  das  Arom  der  Cassia  nicht  so  fern 
und  die  Binde  nicht  ganz  in  gleicher  Menge  mit  aethcrischera 
Ocle  geschwängert  ist. 

3)  Flores  cinnamomi,  Calyces  Cassiae  oder  ClAvellae 
Canellae,  die  unentwickelten  Bläthenknospen,  Zimmtnägelein; 
ein  obsoletes,  durch  die  Binde  vollkommen  ersetztes  Ge- 
würz. 
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I.  p.433.  —  Piso,  de  Ind.  Orient  re  oat  et  med.  —  Deshach^  d« 
Cassia  cinnamom.  et  Malabathro  dias.  Marp.  690.  —  BurmamAtu^ 
Museam  Zcylanicam  1737.  62.  t  27.  —  Linnd,  Syst,  vegctab.  ex 
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—  ^mnikmn^  ktter  to  Sir  J«A.  Bmmkty  io  Aonals  «f  pbilosopliy  Oct. 

1817.   —   Nets  V.  Esenbeck,  frair,  io  anocnit.  bolan.    BoimoMefl, 

fasc.  f.,  de  ciooamomo.   Bonn  1823.  —  FtchMer,  Resall.  d.  Lis  jetzt 

.UDlern.  Pflanzenanaljsen.    1829.  S.  129.;  eotli.  die  Annal.  von  Bmch- 

kW&y  Vauquelin  und  Buchmer,  —  Jowrdan,  Pharm,  oniv.  1.,  379.  — 

PkShtt,  ArzoeiTerordoiingalebBe  IL,  107  o.  124.  —  ^ogt,  Pharma« 

i«djD.  II.,  511.  —  roi^€l,  AnocJmitUllcbre.   II.,  3;,  465.  —  0. 

A.  RuJäer,  aosf.  Arz.  ML.    III.,  117.  —  Sohermheimj  üilb.  d.  pr. 

An.  1L.L.  138.  —  Stmdelia^  spec  A.M.L.  II.   210.  —  Jak»,  MaL 

med.  Lp.  597.  V— r. 

2)  Lh  (Cinnamomum)  Cftssia  Neesjum.  nicht  Litt- 
me^s  CCinnaraoiDum  aromaticum  JVees  9en.).  Ein  gros« 
ser,  in  China  und  Cochinchina  wildwachsender,  auf  Java 
cttltHrirter  Baum  mit  vierseitigen,  nebat  den  Bla^sliclen  strie- 
gelig- filzigen  Zweigen,  mit  länglichen,  an  heiden  Enden  sptti- 
Üchea  Blättern ,  welche  unten  bogig-gekrummle  Adern  Iia- 
ben,  Bnd  deren  dreifache  Nerven  nach  der  Spitze  hin  ver- 
schwinde»; mit  schmalen,  seidenhaarigen  Rispen  und  i^  Lin« 
langen  Biulhen,  deren  cHormige,  stumpfe  Zipfel  sich  fast  an 
ihfem  Grunde  ablösen«  Rinde  und  BläUer  haben  einen  sUr- 
ken  und  scharfen  Zimmtgeruch.  Die  erstera  ist  die  officinelle 
ZÄmralcassie,  audi  englischer,  französisdier,  chinesischer,  in- 
discher ^dHnt  genannt  (Cort.  Cassiae  Cinnamomeae,  Cassia 
dnnamomea);  me  ist  dem  ächten  Zimmt  ähnlich,  von  dun- 
kel zfflnmtbrauner,  zuweilen  ins  Rothe  spielender  Farbe,  aus- 
sen auch  wohl  schmvlzig- gelbbraun  gefleckt,  sonst  ziemlich 
gleich  auf  beiden  Seiten,  vop  etwas  faserigem  Bruch,  aber 
dickditr  Substanz  und  schärferem*  Arom  als  der  ächte  Zimmt. 
Die  Straliknbüikdel  beliehen  hier  gewöhnlich  aus  3  — 4  Zel- 
lenreihen, Mji}  liegen  dtcbter  bei  einander,  und  das  Bastge- 
webe ist  dichten  Auch  von  diesem  Baum  wird  im  Vater- 
laode  ^io  Oel*  bereitet,  das  Zimmtcassienöl  (Ol.  Cassiae  dn- 
namomcae,  .verae,  Casa.  sinensis  etc.),  welches  anfangs 
geVbHch  ia,  später  ins  Braune  übergeht,  einen  angenehmen 
Zimmtgeruch,  pcrd  einen  anfangs  sUfsen,  nachher  brennend- 
scharfen  Geschmack  hat.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  sein 
spec  Gewicht  gleich  1,071.  Statt  desselben  erhält  man  wohl 
das  aus  den  Zimmtblüthen  destillirte  Oel,  welches  dünnflüs- 
siger, schwach  gelb  gefärbt  ist,  und  weniger  angenehm  riecht,  i 
Auch  dieses  Oel  setzt  einen  kryatallinischen  Bodensatz  von 
Beszo^säitf e  ab^  und  ruliict  das  Lakmuspapicr.    Nach  Buch" 
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hol%  (Tascitenb,  1814)  besteht  der  frantösische  Zimmt  aus 
flüchiigem  Oel,  einem  geschmacklosen,  gelbbraunen  Weidi* 
harz,  Extractivstoff,  Holzfasern  u.  s.  w. 

3)  L.  (Cinnamomum)  Loureirii  Neea  (Laurus 
Cinnamomum  Loureiro).  Elin  in  Coclilnchma  und  Japan 
wachsender  Baum,  mit  kahlen,  zusammengedrückt- vierseiti- 
gen Aeslchen,  fast  ovalen,  an  beiden  Enden  verschmälerten, 
zugespitzten  oder  abgestumpften,  unten  mit  sehr  zarten  Schüpp- 
chen bedeckten,  dreifach -nef\'igen  Blättern,  deren  Mittelnerv 
sich  unterhalb  der  Spitze,  und  die  Seitennerven  nach  aufsen 
adernervig  verzweigen.  Loureiro  giebt.an,  daFs  die  sehr 
dicken  Zweige  dieses  Baums  einen«  schlechten  Zimmt  gä- 
ben, die  jüngeren  Zweige  eine  dem  ceylonischen  Zimtute 
ähnliche,  aber  viel  schärfere  Rin^^,  die  von  den  Eingebomen 
als  Gewürz  benutzt  würde ,  die  mittleren  Zweige  aber  einf^ 
etwa  1  Lin.  dicke  Rinde  lieferten,  die, viel  hober  gecihätzt 
und  bcztfhll^  werde  als  der  ächte  Zimmt,  und  medidnischi^ 
Anwendung  finde;  auch  ein  rothbraüne«  Oel  werde  aus  der 
Rinde  gewonnen,  milder  von  Geschmack  als  das  ZimnitSI. 
V.  Siebold  erfuhr-* von  einem  Chinesen,  dafs  von  dieseoi  Kio 
Kui  benannten  Baume  das  Gewürz  komme,  welches  im 
Handel  ab  Cassieablumen  oder  Zimmtblüthen  (Zimmtnäge- 
lein,  Flores  Cassiae  immaturae,  Calyces  6.  Cal.  *Cassiae  c. 
semine  mixti,  Flores  Cinnamomi,  Clavelli  Ginn.,  Semina  Cass. ) 
bekannt  sey.  Es  sind  dies  die  bis  zu  eineih  Viertheil  ihrer  GröFse 
ausgewachsenen  Früchte,  von  ihrem  Perigon  umgeben,  des« 
sen  Zipfel  nach  innen  eingeschlagen  sind;  ihre  Farbe  ist 
dunkelgraubraun;  in  Geruch  und  Geschmack  gleichen  sie 
dem  Zimmt.  Häufig  «ind  auch  nocli  die  mitder  kräftigen 
BIfithenstiele  dabei,  welch^  bi«'  etwa  27  Rrocent  betragen. 
Durch  Destillation  geben  sie  ein  scbwerfs,  schwach  geib  ge- 
färbtes Geh  Martins  hat  darauf  auimerksam  gemacht,  daf^ 
die  im  Handel  vorkommenden,  geschmacklosen  ZimmtMü^ 
then,  nicht,  wie  man  glaubte,  dieselben  Ihres  ätherischen 
Oels  beraubten  Früchte  seien,  sondern  einem  anderen  Baume 
angehören  müfsten;  sie  sind  uätelicb  länger  gestielt,  nicht  so 
runzelig,  mit  sechstheiligem  Perigon,  von  bitterlichem,  schwach 
•kubebenarligem  Geschmack,  und  unbedeutendem,  zinMntarti- 
gen  Geruch.  Früher  glaubte  iVee«,  dafs  die  Zimmtblüthen 
von  Cinnamomum  Cassia  oder  von  Cinn.  dulc  gesamaiett 
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wiifdcn,  wShreiiil.  andere  bald  Gnn.  zcylanicam,  bald  Cinn. 
Tamaia,  bald  Myrlua  caryophylhita  ala  die  Stammpflanze  an- 
sahen, ftir  welche  Uamikon  Lauras  Cubeba  erklärte. 

4)    L.   (Cinnamomum)   nitida  Hook,   (nicht  iVee#, 
Cinn.  eucaIyp(oides  Neea).    Ein  auf  Java  häufiger,  aber  auch 
auf  Ceylon    und    dem  Fe^tlande   Ostindiens    Torkommender 
Baum,  dessen  jüngere  Aestefacn  und  Blattstiele  kdhl  sind,  iln 
^reichen   die   Blätter    fast   gegenüberstehen ,    eilipliäch*oval, 
odev  elliptisch -länglich,    an   beiden  End«n  etwas  Terschmä- 
lerlf  all  der  Spitze  sehr  oft  fast  wie  angesengt  erscheinen, 
übrigem  kahl  sind,   und   dreifache,  bis  zur  Spitze  hinaufge- 
hende Nerven  haben.     Die  in  achsel-  und  eudstaiidigen  Bis* 
pen  stehenden  Blumen  sind  nebst  ihren  Stielan  silbern  sei- 
dig behaart,  und  ihre  Perigonziplel  fallen  in  der  Mitte  ab. 
Bkioher  glaubte,  dafs  dieser  Baum  tlie  tob  JUmrsden  auf  Su- 
-  malxa  beobachtete^  Cassia  sei,  welche  in  ihrer  Wurzel  nach 
diesem  Bedbadiler  vielen  Campber  enthält,  deren  Rinde  aber 
als  w^rer  Zimml  nach  Spanien  ausgeführt  werde.    Die  fri- 
achen  ßiältcr  sol/eti  auch  in  der  That  denen  der  Zimmtcsssia 
sehr  ähnlich  riechen.    Dafs,  wie  Friedrich  Nees  meint^  die 
ächle  Culilavanrinde  von  diesem  Baume  herkomme,  bestrei- 
tet Blume,  welcher  .die  Binde  dieses  Baumes  nie  auf  den 
indischen  Märkten  sah,*  Die   Blfilter  aber  werden  auf  Java 
afu  einem  Thee '.  benufe^  und  nach  Blum^s  genauen  Unter- 
suchungen machen  sie  einen  beträchtlichen  Theil  der  Folia 
Malabatbri  (oder  Tan^Mdapatra)  a«s,   welche  früher  auch 
hei  uns  bfficinell,  waren,»  und  ein  Qemenge  vexschicdener  Blät- 
ter sehr  *ahnlicller  Laurusarten  «ind  (vgl.  Laürus  Tamaia). 
Uebiigens  giebt  es  nron^  diesem  Cinri..  nitidom  itiehrere  Ab- 
änderur^n  nach  der  iBIattforn^ 

.5)  L.  (JCinnamqiaum.)  Sintoc  jivanicum.  Blume. 
Ein  auf  Java,  jSffmatra  und  vorzttgKch*  auf  B<vneo  häufiger 
Baum  mit  einen)  Stamm  voii  20  — 25tPufs  Höhe.  Die  jung* 
sten  Zweige  rund,  braun  oAei-  bläulich  filzig,  dte  Blätter 
zii^mlich  grefs,  clliptrsch-längiich,  iiigesfitzt,  am  Grunde  spitz, 
drei-^oder  kurz  dreifach  nervig,  in  die'Quccre  netzadrig,  die 
Nerven'  an  der  Spitze  zusanynenfliefteitd,  unten  nebst  den 
Aederchen,' nebst  BISttstielen,  Zweigen  ijod  den  ausgebreitet 
ästigen  endstandigen  Bispep ,  neb$^  Aussenseite  der  Blumen 
dfdit  ülzig;  letztere  sind  imiuar  etwas  flaumig,  mit  6-^ct 
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lencr  4-  oder  8-sltelfgcn  Pcrigon,  deren  Ztpfel  brat-cifortnig 
ßtuinpf  sind.  Es  liefert  dieser  ßaum  nach  Blume  den  ächten 
Coricx  Sintoc,  (Rumpbia  Tab.  21.  A.),  welcher  gegen 
spastische  Coliken  und  Schmerzen  nach  der  Geburt  mit  Er- 
folg gebraucht,  und  von  Waüz  (prakt.  ßeobacbt.  über  jayan. 
Arzneimittel,  übersetzt  t;.  Fischer,  S.  17),  als  ein  vorzügli« 
chcs  Mittel  hervorgehoben  wird.  Diese  Rinde  (auch  Sindoc, 
Sindoch,  Lindoc  genannt),  %vird  entweder  unter  die  CulMa- 
wan-Rtnde  gemischt,  oder  für  sich  allein  verkauft.  Sie  un- 
terscheidet sich  von  jener  durch  röthere  Faibe,  Härte  und 
Zerbrechlichkeit,  weniger  angenehm  aromatischea  nachher 
bittern  Geschmack,  weniger  angenehmen,  nicht  so  rein  neU 
kenartigen,  stärker  nach  Muscatennufs  neigenden  Geruch, 
endlich  durch  gröfsere  Trockenheit  und  kerniges  Wesen  beim 
Kauen.  In  Indien  komiAt  sie  in  .langen  schmalen  Rinden- 
stücken  vor,  in  Europa  gewöhnlich  mehr  .verkleinert 

6)  L.  (Cinnamomum)  Sintoc  spurium  l^luiiie. 
Ein  grofser  80  Fufs  hoher  Raum  {n  fiergwäfdern  auf  Java, 
so  wie  auch  «tuf  den  Nilaghirf-l^gen.  Dia  jungen  Aestehen 
und  Blattstiele  sind  kahl;  die.  Blätter  gegenständig,  eiförmig 
oder  lanzettiich-iängHch ,  stumpQichrZugespitzt,  am  Grunde 
kaum  spitz,  dreifachnervig,  kahl,  unten, undeutlich  n^zaderig, 
die  Scitenncrvcn  am  Grunde  oft  zwAspallig,  nach  der  Spitze* 
hin  verschwindend;  die  Blumen  bilden  gegen  die  Enden  hin 
sdilaffe  zusammengesetzte  Rispen,  die  mit  einem  braunen 
SammtQaum  überzogen  sind;  die  Perigonzipfel  fallen  an  der 
Basis  ab.  Dio  Rinde  diesos  Bnums  nst  der»  des  Laur.  Cull- 
lawan  sehr  ähnlich,  und  kämmt  auch  als  Cortex  Sititok  (Cu- 
lit  Sintok  detr  Jbvanes)' vor,  ist  abet  voH  der  ächten  Siutok- 
Rinde  ganz  versdiieden.  *  .  '  ^      ' " 

7)  L.  (Cinnamomum)  CuUiawan  Blume  (nicht 
Nee/t}.  Die^e  Lorbeerart;  wel^hö  Linn^  schon  als  L.  Cali- 
laban  auffuhrt,  wächsir  auf  Amboina  und  wabrscheinttch  auch 
auf  mehrerea  andern  moluckischen  Inseln^  aber  nicht  auf 
Java.  Es  ist  ein  grofeer  ßaum,  dessen  jüngste 'Zweige  zu- 
sonscnengedrückt,  einseitig  und  kahl  sind,  seine  Blätter  sind 
eifurtnig-  oder  lanzetflich- länglich,  scharf  zugespitzt;  am 
Grunife  spiulrch,  3  — ,  6  Zott  lang,  1  —«Zoll  und  darüber 
breit,  dreifachnervig,  kaU,  unten  undei/tlich  ndzadrig,  die 
Sei#onerven  an  der  Spi|ze  verschwindend.  Die  Blumen  sie- 
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hen  Hl  wenig  UmBigen,  end-  oder  acbselsllindigen  zusrnimcn- 
gesetzten  Trauben  oder  dreigabligen  Trugdolden,  und  die  Pc- 
vigonialKipfel  fallen  «inter  der  Spitze  ab.  Es  liefert  dieser 
Baum  die  CnlUawanrinde  (Cort  Culilawan  &  Cul.  albus, 
Mmmph  aus  Culit  Bast  und  Lawen  oder  Lnwan,  oder  La- 
waog,  Gewürznelke),  unter  welchen  Namen  aber  die  Rinden 
verschiedener  ähnlicher  und  verwandter  Lorbeerarten  begrif- 
fen werden,  daher  dann  auch  schon  R»imph  mehrere  Sorten 
unterschieden  hat,  was  Blume  bestätigt  und  zugleich  bemerkt, 
da£i  amch  diese  Culilawanrinde  in  einigen  Gegenden  Java^s 
Siaiok  benannt  werde.  Die  ächte  Culilawanrinde  (Cori.  Cu- 
lilawan albus  8.  verus,  abgeb.  Rumph.  Tab.  20.  A.),  kommt 
in  bis  2Furs  langen,  2 — 4  Zoll  breiten  Stücken  in  den  Han- 
del, welche  meist  wenig  gebogen,  3  —  5  Linien  dick  und  von 
kriiftiger  Zimmtfarbe  sind,  oder  von  dünnern  Zweigen  her- 
«Ummend,  dünner  nur  1 — 2Lin.  dick  und  blasser  ist.  Die 
Oberfläche  der  Rinde  erscheint  durch  vielbeugige  Längs-  und 
Querritzen  wie  gewürfelt,  besonders  da,  wo  noch  die  grau- 
lich bleichgelbe,  stellenwcifs  auch  kreidenartige  Epidermis 
darauf  ist;  fehlt  diese,  so  ist  sie  ziemlich  eben,  oder  von  un- 
pegtknäsngen  leichten  Längsfurcben  und  Grübchen  undeut- 
lidi  ronzlich.  Die  Innenseite  ist  zimmtfarben  ockergelb,  fast 
gleichartig,  mit  der  Loupe  angesehen  aber  sehr  fein  und 
dicht  nadelartig  gestreift;  der  Queerbruch  ist  undeutlich  fase- 
rig. Ihr  Geschmack  ist  anfangs  scharf  mit  etwas  Bitterkeif, 
bei  längeren  Ktnen  aber  sctileimig;  der  Geruch  angenehm 
und  kräftig  nelkenartig.  Die  rothe  Culilawanrinde  ist 
nach  Rumph  mehr  rotb,  dünn  und  zerbrechlich.  Blume 
nefMt  den  Baum,  welchen  er  nur  aus  RumpKs  Abbädung 
kennt.,  Cinnamoraum  (caryophylloides)  rubrum. 

\  '    V.  ScLl-L 

Cortex  Culilaban  oder  Culilawang;  Sendock  oder 
Salakal,  malaiisehe  Nägeirmde;  Culilawanrinde;  ecorce  giroflc 
d'Amboine,  ein  obsoletes  Medicament,  das  jedoch  noch  in 
<ter  amstetdamer,  belgischen,  englischen,  französischen  und 
würteaibei^üchen  Pharmakopde  gefunden  wird.  Die  Rinde 
nähert  ipieh  ati  Germrh  und  Gesdimack  deO  Gewürznelken, 
ist  jcdoi^  Schacher.  '  Die  Pharm,  wirt.  läfst  daraus  eine 
gets'fge  'Hnctur  du^  viertägige  Digestion  von  4  Unzen  der 
Rtncfe,  mit  anderthalb  Pfund  Alkohol  bereiten. 
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Das  ätherische  Od,  welches  ebenfalls  auf  den  Holland. 
Märkten  vorkömmt,  ist  von  Funn  äufserlich  als  Mittel  gegen 
Gichlschmerzen  in  Verbindung  mit  einem  aus  f^Uoz.  Wein 
Steinsalz  in  1^^  Finten  Wasser  gelöst,  3ünz.  Terpentinöl  2 
ünz.  venetian.  Seife  und  2  ünz.  Spirit.  matricalis  oder  Spir. 
juniperi  gewonnenen  Linimente  empfohlen.  Auf  eine  Unze 
dieses  sogenannten  Balsamus  vitae  werden  50  Tropfen  Culi- 
lawangöl  zugesetzt.  Man  verband  sie  früher  sehr  hauGg  mit 
der  Massoyrinde,  einem  ebenfalls  obsoleten,  aus  Neuguinea 
stammenden  Medicamente,  und  empfahl  sie  äuTserUcfa  noch 
besonders  gegen*  Frostbeulen, 

Innerlich  wurde  sie  unter  ähnlichen  Umstanden,  wie  die 
verwandten  Aromata  zu  Gaben  von  5  — 20  Gran  im  Pulver, 
von  ^  —  i  Drachme  im  Auljgufs  mit  Wein  und  za  20  —  40 
Tropfen  in  der  weingeistigen  Tinktur  gereicht  Das  «theri-. 
sehe  Oel  wird  von  den  Einwohnern  von  Amboina  zu  3—6 
Iropfcn  mit  Arrak  gegen  ürinveiJiallungen  genommen. 

Literalnr: 
Rumph,  flor,  ainboineot.  IL  p.65.  —  Nees  von  Esenheck,  fralres:  de 
cinDamomo  djsp.  p.  61.  ^—  Boeklery  cynoBura  mat.  med.  p.  128.  — 
GUditach,  EioleftoDg  in  did  Wissenschaften  der  rohen  nnd  elnftehea 
Arzeneimittel.  IlL  322.  --  Gelehrte  Pharmacologie  von  Bernkardi  n. 
BvchhoU.  1.4r45.  —  Jourdan,  Pharm,  nniversal.  I,  580.  --  Dierbaekj 
med.  pharm.  Bot  154.  —  Funn,  Sammlang  aaserlesener  Abhandlun- 
gen. I.  IV.  54.  -*"  G.  A.  Richter  j  ausfiihrlkh«  ArzneimiUellehre. 
HL  126.  V— r. 

8)  L.  (Cinnamomum)  xanthoneuros  Bhxme^  Ein 
Baum  in  Bergwäldern  von  Neu-Guinea,  wahrscheinlieh  -auch 
auf  mehreren  Molucken  und  vielleicht  a»f  •  den  Philippinen^ 
von  welchen  wir  aber  bis  jetzt  we4er  Bhunen  noch  Früchte 
kennen.  Die  jungen  Zweige  siivl  zusammengedrückt -viersei- 
tig, dicht,  fast  seidig  .flaumhaarig;  die  Blatter  tfingUcIi* oder 
länglich  lanzetllich,  stumpflich  zugespitzt,,  unten  spUz,  kutz 
dreifachnervig,  unten  netzaderig  utid  ^ranlichainnintig;  die 
Nerven  verästeln  sich  über  der  Mitte  in  Adern.  Die  Rinde  diesem 
Baums  der  Cortex  CuHlawan  Papu^öus  (lftimj>Äia  Tab. 
20.  ß.),  welche  im  äuüseren  Ansehen  4urch  den  unif  geneh- 
men, stark  aromatischen  campborfhrtigen  tiertich  und  die 
Schärfendes  Aroma  der  Rinde,  Welche  fan  malayischen  Ardii- 
pel  aU  Massoi  bekannt  ist,  viel  ähnlicher  i«t,.als  det  Crfi- 

lawan« 
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hwaBrinde,  welcher  jene  häufig  beigemengt  Utj  von  der  sie 
nch  aber  unterscheidet:  durch  grd&ere  Dicke  (von  4 — 8 
Lio.),  durch  braunere  Farbe,  durch  ein.  mehr  blättriges  Ge- 
nüge, welches  sich  besonders  an  der  innern  Flache  an  den 
Rändern  xeigt,  ferner  durch  die  graubräunliche  Epidermis, 
die  dicker  und  korkartig  ist,  nicht  gewürfelt  erscheint,  son- 
dern in  umcgelmafsigen  Schuppen  abgeht,  durch  grdfsere 
Ungleichheit  der  Oberfläche,  wo  die  Oberhaut  fehlt  Die 
braunliche  Jaoenseite  ist  mit  unregelmäfsigen  dunkeln  Flek- 
ken  besetzt  Der  Brach  ist  ungleich,  innen  etwas  faserig;  die 
Safsere  Lage  erscheint  ambrabraun  und  bildet  bei  glatten 
Abschnitten  eine  naeh  innen  gezähnte  Figur  gegen  die  in- 
nere hellere,  rothbraune  Substanz*  Der  Cortex  Massoi  (vgl, 
d.  Art.)  ist  TOB  ähnlichem  Ansehen,  aber  weniger  dick,  mit 
bletchbrauner  ^Epidermis  und  Innenseite,  scharf  balsami- 
schem, keineswegs  nelkenartigen  GIruch.  Ueber  die  Abslam* 
mang  dieser  letztern  Rinde  sind  au(»  jetzt  noch  keine  siehe« 
ren  Nacbnchien  bekannt;  denn  Blume y  der  uns  eine  Abbil* 
dnng  der  Rinde  QRumphia  Tab.  21.  B.)  liefert,  spriclit  sich 
nur  so  weit  darüber  aus:  dals  er  sagt,  die  Mutterpflanze 
des  Cort.  Massoi  gebore  nicht  zur  Gattung  Cinnamomum. 

9)  L.  (Cinnamomum)  Tamala,  Uamiltim  und  Neee. 
Ein  mitte/mä&%  grofser  Baum,  auf  dem  Feslkinde  Ostin* 
diens  wachsend,  mit  fast  runden  Aesten,  von  denen  die  jun-^ 
gen  scharfDaumhaerig  sind;  die  Blätter  werden  bis  6  Zoll 
lang  und  Ij^ZoH  breit,  sinä  länglich  lanzettlich,  zugespitzt, 
am  Grunde  sfiitzig,  kahl,  dreinervig,  der  Miltelnerv  vor  der 
Spitze  •aufhdrtnd;,  die  Blumen  bilden  an  der  Zweigspitze  und 
io  der  Blattadisel  stehende',  gestielte,  ausgebreitete  Rispen; 
das  Perigon  ist  glockig,  auf  beiden  Seiten  grauseidig  und 
dessen  umgekehrt  eiförmige,  etwas  spitze  Zipfel,  fallen  unter 
der  Mitte  ab.  Nach  Friedr.  Neee  liefert  dieser  Baum  die 
ädiien  Folia  Malabathri  (Fol.  Tamalabatbri,  Fol.  Indi); 
doch  sollen  jetzt  gewöhnlich  nur  als  Seltenheit  die  Blätter 
von  Gnnam*  Zeylanicum,  Cin.  nitidum  und  obtusifolium  statt 
jener  bei  uns  vorkommen.  Blume  ab#r,  gestützt  auf  die  Un- 
tersuchungen älterer  Sammlungen,  siebt  an,  dass  die  Fol« 
MalaKathri  grSfttentheils  aus  den  Blättern  der  Cmn.  nitidum, 
sodano  aus  den^n  des  Cinoam.  Rauwolfii,  eine  sonst  unbe- 
Med.  Mr.  Eacyd.  X2U.  Bd.  9 
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kannte  Art  tind  auch  wohl  des  Cinn.  iners.,  ▼ielleicht  auch 
au8  anderen  ähnlichen  Arten  zuaammengeseUt  gewesen  sind. 
10)   L.  Canophora  L.    (Carophora  ofGcinarum  Aeea). 
Dieser  in  China  und  Japan  einheimische  grofse  Baum,  hat 
ein  weifsliches,  rothlich  marmorirtes  Holz,   welches  wie  fast 
alle  Theile  nach  Camphor  riecht;    eine  aufsen  mehr  graue, 
innen  braune  Rinde,  wechselständigc,  breit  lanzettHche  oder 
elliptisch  lanzettliche,  dreifachnervige,  oben  leuchtende,  un- 
ten weifslichc,  mit  einem  Drüschen  in  den  Hauptaderachseln 
versehene  Blätter.   Die  kleinen,  zuweilen  getrennt-geschlech- 
tigen Blumen,  bilden  kleine  in  den  Blatlwinkeln  stehende  Bis* 
pen;  das  Perigon  ist  6-  oder  5tlieilig,  die  Zipfel  sind  aufsen 
kahl,  innen  seidenhaarig  und  fallen   bei  der  Frucht  ganz  ab. 
Die  12  Staubgefäföe  stehen  in  2  Reihen,  drei  von  denen  der 
innern  Reihe  sind  in    gestielte    drüsige  Körper   verwandelt, 
die  drei  andern  haben  jAIcrseits  an  ihrem  Staubfoden  eine 
gestielte  Drüse;    die  Antheren  aind  vierk lappig;   die  erbsen- 
groCse,  schwarze,  einsaamige,  beerenartige  Frucht,  steht  auf  der 
kreiselformigen  Basis  des  Perigons,  und  schmeckt  und  riecht 
stark  nach  Campher   und   Zinimt.    Aus  allen   The'ilen   des 
Baums  wird  der  Campher  bereitet,  indem  man  ne  zerschnit- 
ten mit  Wasser  in  einen  Kolben  von  Eisen,  dessen  oberer 
irdener  Helm  mit  Stroh  geliilit  ist,  einer  Destillation  unter- 
wirft; der  Campher  setzt  sich  dann  als  eine  grauliche  un- 
reine Masse  an  das  Stroh  an,  und  ist  so  ab  Rohcamphei 
(Camphora  eruda)  Gegenstand  das  Handels.     Nach  Europa 
gebracht,  unterwirf!;  man  denselben  einer  nochnialigen  De- 
stillation unter  Zusatz  von  etwas  KoUle,  ätzendem  Kalk  oder 
Kreide,  und  erhält  so  den  gereinigten  Campher,  welcher  in 
runden  oben  convexen,  unten  concaven,  in  der  Mitte  gewöhn- 
lich mit  einem  Loche  versehenen  Broden  verkauft  wird.  Er 
ist  weifs,  halb  durchsichtig,  von  krystallinischem  eckigkömi- 
gemGefüge,  leicht  zerbröckelnd,  für  sich  nicht  pulverisirbar, 
von  starkcQX  eigenthttmlich  aromatischem  Geruch,  anfangs  er- 
hitzendem und  starkem,    dann   aber  kühlendem  bitterlichem 
Geschmack.  ErverdMnstet  der  Luft  ausgesetzt  allmähifg,  labt 
sich  durch  Sublimation  in  Octaeder  oder  sechsseitige  Blatter 
krystallisiren,    schmilzt    bei    110  Grad  R.,    indem  er  ölartig 
wird,  kocht  und  sich  in  Dampfform  vetftüchtigt.    Es  ist  ein 
Stearopiän,  welcher  mit  einem  flüchtigen  Elaeoptän  iai  Oim- 
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pfaerbanm  yorkommt,  iiiid  sich  hier  aoch  nidit  selten  im  Ir 
nero,  besonders  in  der  Wurzel  ausgeschieden  zagt,  auch  ai 
ähnliche  Weise  bei  andern  LfOrbeeren,  namentlich  dem  Zimm 
lorbeer,  und  dann  auch  bei  Dryobalanops  (s.  die  Art)  i 
einer  anderen  Familie  erscheint  Wasser  löst  den  Caropli< 
nur  sehr  wenig  auf;  dnrch  Zucker,  Gummi,  Eigelb  aber  wii 
die  Auflösung  vermittelt;  kleine  CampherstQckchea  zeige 
auf  Wasser  geworfen  einige  drehende  Bewegungen.  Weni( 
Tropfen  Weingeist  machen  den  Campher  pulverisirbar,  gr5 
sere  Afeogen  Alcohol  losen  ihn  auf,  ebenso  fette  und  flficl 
1^  Oele,  Aether,  concentrirte  Schwefel-  und  Essigsfiun 
aber  Alcalien  äufsern  keine  Wirkung  auf  ihn.  Mit  Sdiwef 
und  Phosphor  läfst  er  sich  zusammenschmelzen.  Salpete 
saure  bildet  aus  ihm  eine  eigene  Säure,  die  Camphorsäur 
welche  sidi  krystallinisch  darstellen  läfst  Mit  Harzen  nr 
Gummiharzen  im  getrockneten  und  pepulverten  Zustande  zi 
sammengemengt,  liefert  er  bald  trockne,  bald  anfangs  trockn 
dann  kriimticb  oder  weich,  oder  halbflüssig  werdende ,  odi 
gleich  anfangs  weiebe  Massen,  bei  denen  der  Camphergeruc 
entweder  ganz  oder  zum  Theil  verloren  geht,  oder  woi 
gar  noch  heftiger  wird.  {Plancher  im  Joum.  de  Pharma 
1838.)  ▼.  Sch-1. 

Kampbor,  Camphora,  das  arab.  Kamphur  oder  Ki 
pbor,  ein  von  den  Arabern  uns  überkommedes  Arzeneimi 
tel  von  ganz  vorziiglicher  Bedeutsamkeit  für  den  Heilschat 
Seine  Zusammensetzung  aus  10  Atomen  Kohlenstoff,  16  At 
men  WasserstojT  und  1  Atom  Sauerstoff,  ergiebt  die  Form 
C10H160,  welche  materiell  gleich  ist  dem  Oxyde  ein* 
ans  einem  Doppelatom  Terpenthin- oder  Citronenöl  bestehe 
den  Radicals.  Als  solches  hat  auch  Dumaw  den  Camph 
betrachten  wollen,  und  dem  gemeinschafllichcn  Radicale  d< 
fernen  Camphogen  beigelegt;  jedoch  scheint  diese  Anscha 
tmgsweise  nicht  hinreichend  begründet  oder  forderlich.  B 
handelt  man  Terpenthtnöl  mit  Chlor wasserstofftmure,  so  € 
halt  man  die  von  Kind  entdeckte,  unter  dem  Namen  d 
künstlichen  Camphors  bekannte,  und  dem  natürlichen  i 
äufseren  Ansehen  entsprechende  Verbindung,  welche  dor 
die  Formel  C20,  H32  und  2HCI  ausgedrückt  wird,  od 
worin  ein  Atom  Chtorwasserstoffsäure  die  Stelle  des  iSau< 
Stoffs  in  der  natürlichen  Verbindung  vertritt«    Dieses  Verh 
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ten  18t  merkwürfig  genug,  um  zu  ferneren  Unlcrsuchungen 

aufzufordern« 

Wir&'uitg  und  Anwendung.  Wie  das  chemische  Ver- 
balten des  Camphors,  <Awohl  dem  der  ätherischen  Oele  nahe 
stehend,  dennoch  so  weit  von  diesem  abweicht,  dars  es  nicht 
angemessen  scheint,  beide  in  eine  Ordnung  zusammen  zu 
bringen,  so  werden  auch  seine  arzeneilichen  Eigenschaften 
durch  einen  hohen  Grad  selbständiger  Eigenthümlichkeit,  von 
denen  der  verwandten  Stoffe  unterschieden.  Wenn  die  äthe- 
rischen Oele,  abgesehen  von  dem  Einflüsse,  den  sie  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  den  Schleimhautflächen  äufsern,  im 
Allgemeinen  vorzugsweise  eine  flüchtig  reizende  Wirkung 
auf  die  peripherischen  Endungen  des  Knotennervensystems 
üben,  so  läfst  sich  ein  solcher  allgemeiner  Charakter  auch 
dem  Campher  nicht  absprechen.  Dabei  aber  tritt  an  ihm 
auch  das  causale  Moment,  der  Centralreiz,  vermöge  dessen 
jene  Wirkungen  erzeugt  werden,  kräftig  hervor;  dieselben 
beschränken  sich  zudem  nicht  auf  die  Gebilde  des  Unterlei- 
bes, sondern  erstrecken  sich  weiter  auf  die  das  Blut  poten- 
zirenden  Eingeweide  der  Brust*  In  der  That  giebt  es  kaum 
ein  Mittel,  dessen  directe  Beziehung  auf  die  Lungen  sich 
mit  gröCserer  Evidenz  nachweisen  liefse,  als  dies  beim 'Cam- 
pher der  Fall  ist,  dessen  t^eruch  man  bei  fortgesetztem  t^e- 
brauche  im  Athem  wiederfindet,  und  dessen  Wirkung  auf 
alle  venöse  Stockungen  in  diesen  Organen  mehr  noch,  als 
sein  Einflufs  auf  die  Hoden  specifisch  genannt  zu  werden 
verdient,  obwohl  diese  letztere  Eigenschaft  weit  allgemeiner 
beachtet  und  hervorgehoben  worden'  ist 

Wenn  der  Charakter  eines  ätherischen  Ocls  im  AUge- 
meinen  als  Radical  einer  organischen  Säure  vom  cheihiscnen 
Standpunkte  aus  bezeichnet  werden  mufs,  wenn  bei  d§m 
Vorkommen  eines  Atoms  Sauerstoff  im  Campher,  und  der 
durch  seine  Zersetzung  gebildeten  Camphersäure  noch  stär- 
ker ein  solcher  electroncgativer  Charakter  hier  bereits  als 
entschieden  entwickelt  vorausgesetzt  werden  müfste,  so  steht 
doch  eben  die  lebhafte  Verwandschafit  dieses  Stoffes  zu  den 
Säuren,  verglichen  mit  seiner  geringen  Neigung  Verbindun- 
gen mit  Alealien  einzugehen,  in  einem  auffallenden  Wider- 
aprach mit   diesen   allgemein  be^ündete.n  Veraossetzungeo, 
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und  spricht  bereite  vom   chemischen  Standpunkte   ans  fUr 
dessen  höchst  eigenthümliche  Natur. 

Noch  mehr  aber  wird  eine  solche  Ansicht  bestätigt, 
wenn  wir  das  abweichende  Verhalten  dieses  Stearopteps 
Yon  dem  der  ihm  'zunächst  stehenden  ätherischen  Oele,  vom 
pharmakodynamischen  Gesichtspunkte  aus  betrachten.  Denn 
die  Erregung  der  Nervengebilde,  welche  von  ihm  ausgeht, 
ist  zugleich  so  rasch  und  flüchtig  in  ihrem  Entstehen,  so  in- 
tensiv und  (ix  in  ihrer  Fortwirkung,  dafs  wir,  wie  dort  zwi- 
schen Säore  und  Aleali,  so  hier  zwischen  Erregungs-  und 
Sfarkaogsmittel  ein  Glied  vor  uns  sehen,  das  nach  beiden 
Seiten  hin  gleiche  Ansprüche  und  Forderungen  hat. 

Im  Ganzen  scheint  es  jedoch,  dafs  die  Muiskelfaser  des 
unwillkührlichen  Systems,  nicht  allein  in  Herz  und  Eioge- 
weiden,  sondern  selbst  in  den  kleinsten  Gefäfsen  und  Aus- 
fuhnmgft^ngen,  vorzugsweise  jene  erregend- belebende  Eün- 
"Wirkung  des  Camphers  erfahre.  Denn  wenn  auch  die  stSr- 
keren  Gaben  dieses  Rliltels  Symptome  einer  ungemein  star- 
ken, und  bis  zur  Narcose  steigenden  Himerregung  erzeugen, 
die  sich  besonders  in  der  Innervation  des  respiratorischen 
Systems  deulltch  hervorthut,  und  bei  welcher  die  Blutttber- 
fullung  des  Gehirns  als  Wesentlichstes  erscheint,  so  bleibt 
dodi  in  den  kleineren  Gaben  jene  Wirkung  stets  mehr  auf 
die  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  grofsen  Gefi^e  ^be- 
schrankt, und  so  wenig  es  überhaupt  von  Nutzen  sein  kann, 
für  die  Betrachtung  der  Wirkungen  der  Arzeneistoffe  jenes 
extreme  Moment  aufzusuchen,  wo  das  Mittel  den  Organis- 
mus überwunden  hat,  und  die  Lebensfactoren  besiegt  aus- 
einanderfallen, ein  Moment,  in  welchem  sehr  differente  Kräfte 
doch  scbh'efsitch  übereinkommen  können,  so  wenig  kann 
man  auch  beim  Campher  nur  eben  die  Letztwirkung  her- 
vorheben, obn€f  zugleich  den  Grad  der  Erregung  zu  berück- 
siditigen,  welchen  er  in  minderen  Gaben  hervorbringt. 

Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  der  Campher  zu 
den  razend^  oder  beruhigenden  Arzeneimilteln  zu  zählen 
se};  wie  man  dies  mit  dem  Opium  und  anderen  Stoffen  ge- 
than  hat.  Dieser  Streit  ist  ein  reines  Worlgefeoht,  wobei 
man  über  den  Erscheinungen  den  Grund  derselben  überse- 
hen und  vergessen  hat,  dafs,  der  Campher  möge  nun  Auf- 
regung, Hitze,  fliegenden,  vollen  Puls,  Schweifs  oder  andere 
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Symptome  der  AufreguDg  erzeugen,  oder  im  Gegeniheile 
Schmerzen  heben,  copiÖ8e  Ausleerungen,  besonders  durch 
Ae  Haut  vermindem  und  auf  ähnliche  Weise  beschrän- 
kend in  eine  perverse  Thätigkeit  des  EmpGndungs-  und  ve- 
getativen Lebens  eingreifen,  immer  dieselbe,  rasch  und  an-r 
haltend  auf  die  irritable  Gefafsfaser  einwirkende,  erregende 
Kraft  es  ist,  welche  den  normalen  Lebensprocels  steigert, 
den  gesunkenen  aber  zur  Norm  und  Beruhigung  zuiückfuhrt« 

In  kleinen  Gaben  bewirkt  der  Campher  eine  allgemeine, 
gelinde  und  anhaltende  Erregung.  Dabei  ist  der  Puls  be* 
schleunigt  und  voll,  die  Respiration  freier,  die  Wärme  und 
Ausdünstung  der  Haut  erhöht,  ein  leises  Gefühl  höherer 
Wärme  wird  nach  dem  Genüsse  des  Mittels  in  der  Speise- 
röhre, und  noch  mehr  in  der  Magengegend  empfunden«  Das 
Gesicht  ist  stärker  geröthet,  und  bei  Thieren  beobachtete 
Heriwig  Ausspritzung  der  Gefafse  der  Conjuncüva,  der  Na- 
sen- und  Mundschleimhaut,  feinen  deutlichen.  Camphergeruch 
der  ausgeathnoiet^n  Luft  und  ein  beller  geröthetes,  cruorhal* 
tigeres  und  gerinnbareres  BluL 

Wird  die  Gabe  verstärkt,  so  steigern  sich  diese  Erschei- 
nungen auf  entsprechende  Weise,  und  der  Blutandrang  nach 
dem  Kopfe  erzeugt  die  bekannten  Symptome  von  fliegender 
Hitze,  leichtem  Schwindel,  subjectiven  SinnesempGndungen 
u.  dgU  m*  Es  treten  sodann  auch  Zeichen  von  Localreizung 
ein,  Brennen  im  Mund  und  Sdüunde  bis  in  den  Magen, 
Uebelkeit,  Erbrechen.  Im  höchsten  Grade  der  Wirkung  tre- 
ten die  Symptome  der  Lähmung  hervor.  Nach  den  Erschei- 
nungen der  heftigsten  Erhitzung  und  des  stärksten  Turgors 
wird  der  Schweifs  kalt;  es  stellt  sich  ein  allgemeines  Frost- 
gefuhl  ein,  das  Gesicht  wird  bbCs,  die  Muskeln,  besonders 
die  respiratorischen,  erschlaffen  in  abwechselndes  krampf- 
haften Zusammenziehungen,  Betäubung  und  Schlafsucht 
wechselt  mit  DcKrien,  und  der  Tod  erfolgt  durch  Hirn- 
lähmung. 

Purkinje  beobachtete  an  sich  selbst  in  Folge  einer  Gabe 
von  1  —  6  Gran  Campber  geUndes  Magenbrennen,  welches 
sich  bis  zum  Schlünde  hinaufzog  j  bei  12  Gr.  orfaphte  Haut- 
thätigkeit  mit  duftender  Wärme  ^  allgemeine  behagliche  Ner- 
venaufregung, und  eine  eigenthümlidie  Ejidtation  des  Sen- 
soriums  und  der  sensoriellen  Verrichtungen,  welche  sich  dem 
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Ziuteiicle  der  BetiMcbapg  näherte;  ab  er  bb  in  3  Scnipel 
genoninen,  empCsnd  er  ein  dringeodea  Bewegang«ge[&hl  in 
den  Rluskeln,  wobei  alle  Bewegungen  ungemein  leicht  von 
Statten  gingen,  und  die  Schenkel  sich  über  die  Mafaen  ho- 
ben (Zeichen  der  erregenden  Einwirkung  auf  die  motorische 
HalAe  des  Rückenmarkes);  die  Empfindlichkeit  schien  etwas 
verringert,  die  psychische  Tbätigkeit  über  Mafs  erregt,  so 
dafs  bei  dner  Yerworreneniund  dicht  gedrungenen  Fhilh  von 
Gedanken  und  Vorstellongen,  ^iner  wahren  Ideenjagd,  nichts 
mit  Siili^eii  festgehalten  werden  konnte,  und  selbst  das 
Bewii/s<sein  der  Persönlichkeit  unterging,  ein  Zustand,  wel- 
cher ofienbar  mit  der  Narrheit  (folic)  identisch  erscbemt,  und 
sich  von  der  durch  Narcotica  erzeugten  Verzückung  (Eksta- 
sia)  nnd  dttauf  folgenden  Melancholie  deutlich  unterscheidet 
Nach  Entfernung  des  Camphers  durch  künstlich  erregtes  Er- 
bredien,  kehrte  zwar  theilweise  Besinnung  »irück,  aber  Verr 
geWcbkett  und  Gedankenfluth  hielten  an,  bis  das  ßewuCst- 
aein  sdiwaDd  und  der  Versuchende  mit  gerüthetem  Gesicht 
und  einigen  convulsirischen  Bewegungen  in  Betäubung  ver- 
fiel, worin  er  rine  halbe  Stunde  lang  mit  langsamen  Athmen 
lag,  und  beim  Erwachen  erst  spät  zu  vollem  ßewufstsein 
gelangte.  Aus  seinen  Versuchen  an  Thieren  schliefst  Or/I/o, 
daCs  der  Campbcr,  zu  3  —  4  Drachmen  mit  Oel  in  den  Ma- 
gen eines  Hundes  gebracht,  bald  absortirt  und  in  den  Blut- 
atrom  übergeführt  wird,  und  dafs  er  durch  kräftige  Aufre* 
gung  des  Gebims  und  ganzen  Nervensystems,  unter  den 
|chrecklichsten  Convulsiooen  rasch  den  Tod  herbeiführt; 
data  er  in  die  Venen  eingespritzt  dasselbe  noch  weit  schnell 
1er,  langsamer  dagegen  bewirke,  wenn  er  auf  das  Zellgewebe 
an  der  inneren  Seite  des  Schenkels  gebracht  wird,  daüs  die 
Thiere  fast  in  allen  Fällen  an  Asphyxie  sterben,  welche 
Folge  des  völlig  aufgehobenen  oder  erschwerten  Alhmens  ist, 
wie  es  während  der  heftigen  convulsivischen  Slöfse  Statt 
hat,  daCs  die  Wirkungen  des  Camphers  nicht  mit  den  bloa 
auf  das  Rückenmark  beschränkten  der  Strychnosarten  zu 
vergleichen  sind,  daCs  er  in  Stücken  nicht  verdaut  wird,  aber 
örtlich  den  Tod 'durch  Verschwärung  des  Magens  zu  erzeu- 
gen vermag,  (man  fand  solche  Schleimhautversch wärungen, 
in  deren  Mittelpunkt  jedes  Mal  ein  Stückchen  Campher  safs); 
dala  die  uerv&sen  Wirkungen   gröberer  Studien   auf  Ablö- 
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suDg  kleinerer  Theüe  beruhen  nnd  endlich,  daCs  der  künst- 
liche Campher  keine  Nervenphänomene,  sondern  nur  Schleim* 
bsutverschwärungen  erzeugt 

Fassen  wir  das  Gesagte  knrz  zusammen,  so  ergiebt  sich 
die  Wirkung  des  Campbers  als  eine  centrale,  vorziiglich  auf 
das  kleine  Gehirn,  das  verlängerte  und  Rückenmark,  und 
zwar  vorherrschend  auf  dessen  motorische  Seite;  eine  Wir- 
kung, welche  sich  anfanglich  nur  in  peripherischen  Erregun- 
gen der  irritablen  Gebilde,  namentlich  der  Muskel-  und 
conlracUlen  Fasern  manifestirt  und  als  arterielle,  zuströmende 
Bewegung,  erhöhte  Expansion  im  Flüssigen  erscheint,  die 
eben  auf  jener  Steigerung  der  Erregung  und  des  Zusammen- 
ziehungsvermogens  in  der  contractilen  Faser  beruht  Die  Er- 
scheinungen werden  aber,  sobald  der  Arzencieinflufs  intensi- 
ver war,  offenbar  in  drei  Reihen  gespalten,  nämlich  1)  in 
diejenigen  des  localen  Reizes,  welche  die  örtliche  Versdiwä- 
rung  bedingen  und  mit  den  eigentlichen  Nervenwirkungea 
nichts  gemein  haben;  2)  in  diejenigen  auf  die  Klein-Gehirn- 
und  MedullarEasern,  welche  jene  Symptome  erzeugen,  die 
oben  als  ganz  analog  mit  denen  der  Narrheit  bezeichnet  wur- 
den,  und  wobei  die  niedere  Nervenkraft  zu  einer  selbstslän- 
digen  Trennung  von  dem  höheren  Bewufstsein  erregt  wird, 
dieses  eben  dadurch  seinen  materiellen  Halt,  seine  Stätigkeit 
verliert,  das  ßewu£sfsein  seiner  Individualität  au%iebt,  und 
sich  in  die  allgemeine  Idee  auflöst;  und  endlich  3)  in  dieje- 
gen,  welche  aus  der  erhöhten  Thätigkeit  des  Gefäfslebens, 
der  daher  entstehenden  activen  €ongestion  und  Blutüberfül- 
lung in  den  grofsen  Eingeweiden,  namentlich  in  Gehirn  und 
Lungen  hervorgehen. 

Es  ergeben  sich  nun  die  Indicationen  fiir  die  Anwen- 
dung des  Camphers  in  folgenden  Krankheitsformen. 

1)  In  allen  asthenischen  Fiebern  mit  deutlichem  Dar- 
niederliegen der  irritabeln  Innervation,  vcon  einfadien  nervö- 
sen Fieber  bis  zum  Faulfieber.  Der  Campher  wirkt  hier 
vornämlich  auf  Herstellung  des  Wirkungsvermögens  nach 
der  Peripherie,  auf  Steigerung  der  Thätigkeit  und  Energie 
im  Gefäissysteme,  Hebung  des  Pulses,  Beförderung  unter- 
drückter, so  wie  Mäfsigung  passiver  Hautthätigkeit ;  er  wirkt 
auf  das  Entschiedenste  zur  Ilervorrufung  activer  kritischer 
Bewegungen,  und  ist  namentlich  in  allen  Galtungen  bedenk* 
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lieber,  lief  in  ^  Lebenskraft  eingreifender  Fieber,  welche 
mit  venösen  Ueberfiillungen  gröberer  Organe  verbanden  «ind, 
bei  dem  Hirn-,  Lungen-  und  Abdominaltypfaua,  ein  uner- 
selzVichea  Mittel.  Man  aucht  ihn  bier  auf  alle  Weise  dem 
Körper  einzuverleiben,  und  benutzt  zu  diesem  Zwecke  aufser 
dem  Magen  auch  Haut  und  Mastdarm,  so  wie  selbst  die 
Lungen. 

2)  Bei  Äcn  asthenischen  und  gangranescirenden  EntzQn- 
dangen,  empfiehlt  man  ihn  mit  gleichem  Rechte.  Insbeson- 
dere ist  er  bei  der  bekannten  Form  der  Pneumonia  notba 
indjcjrt,  so  wie  in  allen  FäHen,  wo  die  Lungen  durch 
Erschütterung  und  mechanische  Gewalt,  in  Folge  einer  ca- 
tarrhalischen  Entzündung,  die  sich  bis  in  ihre  Trachealzelten 
erstreckte,  oder  aus  anderen  Ursachen  mit  venösem  Blute 
fiberrdllt  sind.  Er  macht  das  Athmen  frei,  hebt  die  Beklem- 
mungen, die  Stiche  ocfcr  den  Druck,  den  Husten  u.  s.  w., 
und  obgleich  er  nach  einer  ganz  entgegengesetzten  Seite, 
wie  der  Aderhb  hinwirkt,  ist  er  doch  in  seinen  günstigen 
Primärwirkungen  nicht  weniger  rasch,  in  den  secundären 
aber  unendtidi  sicherer  und  zweckmäfsiger.  Seine  Wirkung 
in  allen  Entzünduogsprozessen  häutiger  Flächen,  es  mögen 
nun  die  serösen  betrofien,  oder  catarrhaliscbe,  rheumatische 
oder  exanthemalische  sein,  beruhe  ebenfalls  auf  dieser  fixer- 
regenden, das  Blutleben  erhöhenden  Kraft,  und  ist  daher  in 
aUen  den  Fällen  wohlthätig,  wo  der  über  die  weite  Nerven- 
ausbreitung hinwirkende  Reiz  einen  asthenisirenden  Einflufs 
auf  das  Centralnervensystem  ausübt,  und  das  die  Hautent-. 
Zündung  begleitende  Fieber  dem  zu  Folge  einen  astheni- 
schen, nervösen,  eretfaischen  oder  torpiden  Charakter  ange- 
nommen  hat.  So  empfiehlt  man  also  den  Campher  mit  Rück- 
sicht auf  diesen  seinen  Wirküngscharakter  bei  Pleuritis,  Pc- 
ritonaeitis,  Cystitis',  bei  Angina  gangränosa,  bei  Erysipelas 
malignum,  allen  Arten  nervöser  Masern,  Blattern,  Rothein, 
des  Scharlachs  u.  s.  w.,  bei  nervösen  rheumatischen  Fiebern 
und  eben  solchen  oder  chronischen,  torpiden  Catarrhcn;  so 
wie  3)  ebenfalls  beim  fixen  Rheumatismus  ohne  Fieber,  bei 
torpider  Arthritis  und  Verwandten  Formen.  -^ 

4)  In  allen  asthenischen  und  zur  Lähmung  neigenden 
Reizungszttsianden  des  Darmkanals,  bei  chronischer  Diarrhöe, 
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Buhren,    der  Cholera  orientalis,    nimmt  der  Campber  unter 

den  vorhandenen  Mitteln  eine  wichtige  Stelle  ein. 

5)  Angezeigt  ist  er  ferner  in  vielen  Krankheiten  der 
von  dem  Beckengeflechte  aus  innervirten  Tbeile.  Seine  be- 
schränkende Heilkraft  gegen  übcrmäfsige  Gescblecbtslbätig- 
keit  binwegleugnen,  biefse  den  positivsten  Erfahrungen  ent- 
gegentreten; aber  man  vergesse  nicht,  dafs  es  sich  hier  le- 
diglich von  Zuständen  mit  vorherrschend  ven&sem  Charak- 
tejr,  von  Ueberfüllungen  und  daher  rührenden  Nervenrei^uu- 
gen  handelt.  Ueberall,  Ivo  active  Einströmungen  vorherr- 
schen, wird  der  Campher  den  Beiz  nur  mehren.  Bei  obwal- 
tendem Hämorrhoidalreiz ,  Venenanschwellungen  in  der 
Blase,  bei  den  entsprechenden  Zuständen  des  Uterus  und 
der  Vagina,  selbst  der  Ovarien,  ist  er  daher  von  dem  ent- 
schiedensten Nutzen,  nick  minder  da,  wo  eine  rein  krank- 
hafte gesteigerte  Sensibilität,  ohne  andere  active  Phänomene 
und  mit  wesentlich  geschwächtem  Wirkungsvermögen  zum 
Grunde  Uegt«  So  heilt  er  nächtliche  Erectionen,  Pofhitionen 
dieser  erethischen  Art,  Satyriasis,  Nymphomanie,  thut  gute 
Dienste  bei  Leukorrhöen  und  Gonorrhöen  mit  passivem  Cha* 
rakter,  und  ist  selbst  gegen  passive  Metrorrhagieen  und  eine 
auf  zu  hoher  Sensibilität  beruhende  Unfrnditbarkeit  zu  Hülfe 
zu  ziehen. 

6)  Auch  gegen  allerlei  Krampfkrankheiten,  sowohl  wo 
die  Geschlechtssphäre  in  Mitleidenschaft  gezo^n  ist,  als  wo 
sie  sich  in  den  willk.ürlidien  Bewegungsorganen  oder  über- 
haupt in  der  eontraclilen  Faser  darthun,  wird  er  da  mit  Nu- 
tzen angewendet,  wo  der  Grad  der  Energie  dem  Grade  der 
Empfindlichkeit  nicht  entspricht  Hiernach  bestimmt  sich 
auch  seine  Ueilkralt  bei  Lähmungen. 

7)  Seinem  EinfluTs  auf  das  kleine  Gehirn  und  'verlän- 
gerte Mark,  steht  seine  Heilkraft;  in  psychischen  Kraniebetlen 
zur  Seite,  und  or  dürfte  gewifs  bri  der  zum  Blödsinn  hin- 
neigenden Narrheit  noch  mehr  ak  bisher  geschehen,  Beach<« 
tong  verdienen.  Ueberhaupt  aber  ist  er  ein  kräftiges  Erre^ 
gmigsmittel  des  Gehirns  und  daher  in  allen  Fällen  voa  Niip 
tzcn,  wo  nach  dem  Aufhören  der  Phänomene  einer  aetivMi' 
Einströmung,  die  indirecte  Schwäche  sich  kund  thut. 

8)  Dies  gik  nun  auch  von  der  Art,  wie  er  den  dyna- 
mischen Folgen  der  Opiumvergiftnng  einerseits,  der  Cantba- 
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ridmTefgiftufig  anderer  Seils  entgegenwirkt  Hier  ist  er  ein 
Erregungsmiltel  für  das,  unter  der  Narkose  ierliegende  See- 
lenorgan; dort  stellt  er,  in  den  peripherischen  Nervenen« 
düngen,  das  Gleichgewicht  zwischen  EmpBndlichkeit  und 
Kraft  wieder  her,,  und  beseitigt  somit  die  Symptome  der 
Reizung  mit  Schwache« 

9)  Gebraucht  man  den  Campher  noch  als  Corrigens 
verschiedener  Mittel:  der  Canthatiden,  der  Sqoilla,  der  Dra- 
süca,  der  Mercurialien  und  anderer  Metalle. 

10)  Aeufserlich  wendet  man  den  Campher  an  zur  Be- 
förderang  der  activen.  Reaction  bei  Abslofsung  brandiger 
Tbeile,  wie  überhaupt  gern  bei  erethisch-atonischen  Formen, 
schmerzhaften  adynamischen  Gesch wären,  profuser  Secretion, 
auch  beim  Brande  der  Alten,  dem  Hospitalbrande  u.  s.  w«, 
ferner  als  Reizmittel  auf  die  Haut  zur  Erregung  kräftigerer 
Aosdünstung,  zu  Einreibungen  und  Waschungen  bei  rbeu- 
matischar  Schwäche,  übermäfsigen,  passiven  Schweifsen  und 
dgf.  mehr. 

Form  und  Verbindungen.  Man  giebt  den  Campber 
innerlich  1)  in  Pol  verform,  mit  Hülfe  von  Weingeist  fein 
veribeiU  (alcoholisirt),  am  Besten  in  einem  gummösen  Vehi- 
ke\  mit  Zucker  zu  1  —  2  Gran  zweistündlich  oder  seltener. 
In  dieser  Form  vnrd  er  mit  Opium,  Goldschwefel,  Mereur 
D*  dgL  verbunden  mit  der  Vorsicht,  die  Pulver  in  luftdidites 
Papier  (Charta  cerata)  zu  schlsgen*  2)  In  Auflösung,  na* 
mentlich  mit  Aether,  Pflanzensäuren,  aber  auch  mit  Alkohol^ 
Oelen  u.  s*  w»,  wo  die  Dosis  verhältnifsmärsig  ein  wenig^ 
schwächer  sein  soll,  insofern  diese  Auflösung  die  Primärwir- 
kung beschleunigt  und  verstärkt«  3)  Suspendirt,  mit  Pflan- 
zenscbleimen,  Eigelb  in  Form  der  Emulsion,  eine  sehr  zweck» 
roäfsige  Art  der  Voirachrift.  Man  bedient  sich  hierzu  am 
Besten  des  fetten  Mandel-  und  des  Mohnöls  mit  Gummi 
mimosae  oder  tragac«  Die  Formen  der  Latwerge,  des  Bolus, 
Juiep  und  dgl.,  sind  dorch  die  physische  Beschaffenheit  des 
Mittels  nicht  gerade  vorgeschrieben,  insofern  sie  nicht  durch 
die  zogleidi  angewendeten  anderen  Stoffe  nötbig  werden 
sollten.    Pillenform  ist  am  Wenigsten  zu  empfehlen. 

2)  Zu  Klj'stiren  wendet  man  den  Campher  in  öligen 
Auflösungen  an.  Die  Gabe  sei  10  — 12  Gran  ^  darüber  mit 
Vorsicht. 
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3)  Zu  RäucberuHgen  wird  der  Campber  benutzt,  indem 
man  ihn  entweder  in  Substanz,  oder  aus  weingeistigen  Lo- 
sungen bei  einer  Temperatur  von  50  — 100  Grad  verdunsten 
läfst.     Man  setzt  ihn  auch  anderen  Räuchermitteln  zu. 

4)  AeuGserlich  bedient  man  sich  desselben  1)  in  Pul- 
verform sowohl  zu  Einreibungen  auf  trockenen  Flanell  ge> 
streut  und  gehörig  verrieben,  als  zu  trockenen  Fomenten  u. 
dgl.;  2)  in  Form  von  Linimenten  mit  fetten  Oelen;  3)  in 
Seifen;  4)  in  weingeistiger  oder  ätherischer  Auflösung* 

Literatur: 

Kaempfy  amoeo«  Jap.  p.  770.  —  BiadeweU^  herb,  t  347.  —  Lüm^. 
Pflanz.  Sj8t.  Yon  Hotimyn  I.  517;  id.sjat  vegetab.  ex  ed.  ilf«rriry  q. 
Persoon^  p.  410.  —  Gre»^  Pharmacol.  I,  422.  —  Phoehus,  An.  V.  L. 
n,  verscbiedentl.  —  Jourdan^  Pbarmac.  ddit.  l,  370.  -r-  Ber%eliu$^ 
Chemie  IV.  648.  —  Orßla,  Toxicologie  von  Kvhn  IL  343.  ~  So- 
hemheim  und  Simom^  pralct  Toxicologie  618.  —  ^<»gfy  Pbarmalco* 
djn,  I.  388.  —  JSwulelin,  Heilm.  Lehre  II.  146.  —  G.  A^  WUekUr^ 
ausfiihrl.  Ai^en.  Mittellehre  III.  361.  —  SobemAeim,  pralct  Anaei^ 
Hittell.  124.  —  Jahn^  prakt  Mat.  med.  I.  467.  (eine  seJbr  gute  und 
prakt  brauchbare  Abbandlong).  Y — r. 

11)  L.  Sassafras  L«  (Sassafras  offictnarum  Hayne 
Euosmus  Sass.  NuUall^  Persea  Sassf.  Sprengel)*  Der,  |e 
naeh  Beschaffenheit  des  Bodens  bald  nur  als  Strauch ,  bald 
als  Baum  auftretende  roLhe  Sassafras  (red  Sassafra),  wächst 
im  nordlichen  Amerika  von  Canada  bis  Florida.  Die  gestiel- 
ten, wechselnd  stehenden,  einjährigen  Blätter  sind  von  sehr 
veränderlicher  Gestalt  und  Gröfse,  bald  lanzettlicb,  bald  um- 
gekehrt eiförmig,  immer  in  den  Blattstiel  keilförmig  herab* 
laufend,  ein-  oder  dreifachnervig,  bald  ganz,  bald  drei-  oder 
nur  zweilappig,  mit  stumpflieben  Lappen  ^  unten  blasser  gräa 
und  schwach  flaumhaarig.  Die  wohlriechenden  Blumen,  ge- 
wobnlich  getrennten  Geschlechts,  treten  aus  eignen  Knospen 
bervor,  und  stehen  in  wenigblumigen  mit  einigen  Blättern 
versehenen  Trauben.  Das  Perigon  ist  grünlichgelb,  tief  5  bis 
6spaUig  mit  linealisch  spitzen  drei-  oder  einnervigen  Zipfeln. 
Die  männlichen  Blumen  enthalten  6  oder  8  vollkommene, 
vierklappig  aufspringende  uod  3  oder  4  zu  Drüsen  verkikn- 
merte  Slaubgefafse;  die  weiblichen  verkümmerte  Staubge- 
fafse  und  einen  einfachen  drüsigpunktirten  Stengel.  Die 
Frucht  ist  eine  blaue  Beere,  welche  in  dem  dunkel  mennig- 
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rothen  etwas  ycfrdickten,  und  oben  ausgehöhlten  BInmenstiel 
steht     Von  dieser  Art  ist  wenig  verschieden: 

12)  L.  (Sassafras)  alh'i d ti  NuHall  (Untergattang  Eu- 
osnras  ifon  Ntäiallf  Sassafras  von  iVees),  durch  kahle  jün- 
gere Zweige  und  Biälter,  welche  letztere  dünner,  blangrün 
und  auf  der  untern  Seite  kaum  bemerklicb  geädert  sind; 
ferner  durch  die  während  des  Blühens  kugelig  gedrängten 
Blüthentrauben.  Dieser  Baum,  welcher  in  Nord-  und  Süd- 
karolina häufiger  als  die  vorige  Art  ist,  wird  weifser  Sassa- 
fras (white  Sass.)  genannt,  weil  das  Wnrzelhols,  das  auch 
strenger  campherartig  schmeckt,  fast  weifs  ist. 

Von  diesen  beiden  Bäumen  benutzt  man  das  Holz,  die 
Rinde  und  seltner  auch  die  Blumen.  Das  Holz,  welches 
gewöhnlich  von  der  Wurzel  genommen  wird,  das  Fenchel- 
oder Sassafrasholz  (lignum  Sass«),  kommt  sehr  verschieden- 
farbig vor,  von  fast  weifs  und  gelblich  bis  in  das  Röthlich- 
braune  und  Graulichblaue;  es  ist  sehr  leicht  und  locker  von 
Textur,  von  gewürzhaft  fencbelartigem  Geruch  uod  eigen- 
ihümiich  "gewürzhaftbn  Geschmack,  es  kommt  in  grofsen 
knorrigen  Stücken  vor,  die  zum  Theil  noch  mit  der  Rinde 
bekleidet  sind,  und  -^-*-^4^FuIs  dick  und  bis  zu  2Furs  lang 
sind.  Das  Holz  des  Stammes  ist  blasser,  dichter,  schwerer, 
mit  fester  aosilzen(ler  ^Rinde  von  schwächerem  Geruch.  Die 
Rinde  (Corteir  Sass.)  ist  ebenfalls  von  der  Wurzel;  es  sind 
unregdmMsige,  flache,  1^1^ Linie  dicke  Stücke,  die  aufsen 
rimzlich,  rissig  und  höckerig  sind,  von  einer  schmutzig  grauen 
oder  braunen  Oberhaut  bedeckt,  innen  glatt,  etwas  fcinftee- 
Tig^  rolhbraun ;  die  Substanz  ist  schwammig  und  locker,  deicht 
brechend,  mit  etwas  unebenem  aber  nidit  faserigem  Bruch; 
der  Geruch  ist  stärker  fenchelartig  als  der  des  Holzes,  der 
Geschmack  beifsend  gewüi^haft,  etwas  campherartig.  Die 
Blumen  (Flores  Sass.>sind  ein*  Gemenge  von  Blumen,  Hüll- 
blättern,  aufbrecl^enden  Blattknospen  und  weifsen  Früchtea; 
sie  zeigen 'den  Geruch  und  Geschmack  der  übrigen  Theile 
in  stärkerem  Grade.  Durch  Destillation  kann  man  aus  die- 
sem Baume  ein  ätherisches  Oel  gewinnen,  welches  in  Was- 
ser zu  Boden  sinkt,  dessen  spec.  Gewicht  gleich  1,094  ist, 
welches  yüodk  flüchtiger  als  Nelkenöl  erscheint 

V.  ScW-l. 

• 

Sassafras,  Sassafrashob,  lignum  aassafras  s.  pavanum 
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8.  foenicDlatum,  8.  andcafanrhale,  auch  Fenchelholz  genanne^ 
ein  durch  sein  initExtractiv8toff  und  GerbesloflP  verbundenes 
äther.  Gel  wirksames,  flüchtig  reizendes  Mittel,  dessen  man  sich 
früher  häufiger  als  jetzt  zur  Herstellung  unterdrndcter  Haut- 
und  Urinihätigkeit,  und  zur  Beförderung  der  auf  diesem 
Wege  beabsichtigten  kritischen  Ausleerungen  bediente.  Noch 
jetzt  benutzt  man  es  bisweilen  bei  chronischen  Hautkrank- 
heiten, Mercuriaidyskrasieen,  secundärer  Lues,  auch  wohl  zur 
Bethätigung  eines  kräftigeren  Assimilations-  und  Absonde- 
rungsprocesses  in  der  Scrophulosis  (ßn/eland  Ober  d.  Scro- 
phelkrankheit.  Seite  220),  bei  Catarrhen,  Arthritis  u.  s.  w. 
Es  bildet  einen  ßestandtheir  verschiedener  Zahntincluren  und 
Gurgelmittel«  Selig  empfahl  es  gegen  Herp.  exedens. 

Man  gebraucht  es  in  Abkochungen  oder  besser  in  Aiif- 
gissen  zu  2Drachm.  und  darüber,  auch  zum  Getränk  eine 
halbe  Unze  mit  2  Pfd.  Wasser  auf  1  Pfd.  eingekocht  Es  ist 
reich  an  Oei,  von  welchem  1  Pfd.  etwa  160  Gran  liefert  und 
das  man  zu  gutt  1  —  3  —  5  gegen  arthritische  Leiden,  so 
wie  äufserlich  liach  Siark'  gegen  Caries  benutzt.  Auch  gegen 
Krampfasthma  ist  es  von  Wolff  und  A.  empfohlen  worden. 

Neandri^  Sassafrassologia.  Brem.  1627.  —  Cfledüsch^ 
mat.  med.  III.  326.  —  Richter ,  ausf.  A.  M.  L.  IIL  173.  _ 
Jahn^  mat  med.  IL  502.  '      '  V— p. 

13)  L.  Benzoin  L.  (Benzoin  odoriferum  Nees,  Euos- 
mus  Benz.  Muttall).  Ein  kleiner  Baum,  welcher  An  schatti- 
gen feuchten  Orten  an  den  Ufern  der  Bache  und  Flüsse  von 
Canada  bis  Florida  wächst,  und  gewöhnlich  Spiee  wood 
(Allspice  bush,  Fever  bush)  genannt  wird.  Die  Rinde  des 
Stämmchens  ist  aschgrau,  oft  weifs  gefleckt,  die  kleinen  geib- 
lichgrünen,  polygamischen  Blumen,  welche  kahl  und  tief  %^ 
theilig  sind,  erscheinen  Ende  März  oder  Anfang  April  an  den 
blatttosen  Zweigen,  in  kleinen*2 — 5  blumigen,  sitzenden  D^ld- 
oben,  aus  eigenen  seitlichen  Knospen.  Die  Blumen  enthalten 
gewohnlich  9  Staubgefafse  mit  2  klappigen  Staubbeuteln,  und 
zwischen  den  Staubgeßifsen  drüsige  unausgebildete  Staubge* 
fafse  in  verschiedenen  Zahlen  von  6 — 8.  Später  entwickeln 
sich  die  keilförmig  ovalen  Blätter,  die  unten  weifsltch  und 
etwas  flaumhaarig  sind.  Die  Beeren  sind  oval  und  Scharlach* 
roth.»  Man  benutzt  in  Mordamerika  Rinde  und  Fruchte  dieses 
angenehm   gewürzbaften  Lorbeers,   die  letztere   auch   wohl 
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aCaCt  des  Piments,  wie  dies  ziemlicb  al%eniein  wibreod  des 
tmerikanisclMn  Krieges  der  Fall  war.  Die  Rinde  wird  im 
Decoct  oder  Palver  als  ein  sehr  gewQnbaftes,  stimulirend 
und  tonisch  wirkendes  Mittel,  besonders  bei  Wecbselfiebem, 
oder  anch  in  wärsriger  Inrosion  der  jungem  Zweige  als 
wurmtreibendes  Mittel  empfohlen;  auch  die  Blatter  hat  oiaa 
va  eiaem  Thee  benutzt.  Die  Indianer  sollen  von  diesem 
Mittel  sarken  Gebraach  madien.  { Barton  j  Med.  Bot«  2.  p. 
91.  t  33.) 

14)  L.  nobilis  L.  Der  Lorbeer  der  Dichter  und  Hel- 
dlen,  die  Dapbne  der  Alten,  ist  ein  mäfsiger  immergrüner 
Baum,  welcher  im  südKehen  Europa  und  Kleinasien  wachst, 
und  gegenwärtig  die  Grundform  der  Gattung  Laurus  bildtt. 
Die  kurxgestielten,  wechsektandigen,  lederartigen ,  sdiöngrd- 
neu  Blätter  dieses  durchaus  kahlen  Baumes  sind  Isnzettlich, 
bald  schmäler,  bald  breiter,  mit  bald  ebenen,  bald  wellig  ge- 
kraustem  Rande.  Aus  ihren  Winkeln  erheben  sich  gestielte 
wenigbiumige  Dolden  mit  vierblättriger  Hülle  und  weifscn,  tief 
4theiligen,  getrennt  geschlechtigen  Blumen,  von  denen  die 
lynftnul.S^lSStaubgefarse,  deren  Beutel  2klsppig,  die  Fäden 
aber  2  drüsig  8tnd,  enthalten^  die  weibl.  aber  ein  Pistill  und  4 
unvolikommcoe  Staubgefafse.  Die  Beeren  sind  reif  schwarz* 
^Sowohl  die  Blätter  (Folia  Lauri)  als  auch  die  Beeren  sind 
sonst  häufiger  medidntsch  angewendet  worden ;  sie  haben  ei- 
nen eigenthümlichen,  angenehmen  aromatischen  Geruch  und 
scharf  gewürzhaften  Geschmack.  Die  Blätter  dienen  jetzt 
meist  nur  als  Gewürz  für  manche  Speisen;  die  Beeren  sind 
mehr  in  der  Thierheiikunde  im  Gebrauch ;  als  Drogue  er- 
schertien  sie  als  ovale,  stumpfe,  etwas  runzlige  Körper  von 
dnnketbrauner  Farbe,  in  welcher  unter  einer  zerbrechlichen 
Schaale,  der  gelblich  braune,  ölhaltige,  leicht  in  seine  beiden 
Saamenblätter  theilbare  Embryo  liegt  Sie  enthalten  nach 
BoncLslre  in  100  Theilen:  ätherisches  Oel  0,8;  Lorbeercam- 
pher oder  Laurin  1,6;  grünes  fettes  .Oel  12,8;  Talg  aus  Oel 
und  Wachs  bestehend  7,1 ;  Harz  1,6;  Stärkemehl  25,9;  Gum- 
mi 17,2;  Bassorin  6,4  U.S.W.  Im  südlichen  Europa  gewinnt 
man  durch  Kochen  und  Auspressen  der  reifen  und  frischen 
Beere  das  Lorbeer  •  oder  Loröl  {Oleum  laurinum);  es  ist  kör- 
mg-butterartig,  von  gelblichgrüner  Farbe,  mit  dem  Alter  hel- 
ler werdend,  angenehm  nach  Lorbeern  riechend.    Es  röthet 
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das  Lakmnapapier,  wird  ibeil weise  vom  Alcohol,  ganz  yom 
Aether  aufgelöst,  bildet  mit  Kali  und  Natrum  schäumige 
Seifen,  und  mit  Bleiglätte  gekoeht  ein  faartwerdendes  Pfla- 
ster. Es  dient  besonders  zum  äufserlidien  Gebrauch.  Oft 
soll  es  nachgemacht  werden,  indem  man  Butter  und  Schwei- 
nefett mit  Lorbeem  kocht,  und  durch  Zusatz  von  Hammel- 
talg oder  Quarzsand  das  körnige  Ansehn,  den  Geruch  aber 
durch  ätherischen  Lorbeeröl  giebt;  die  grüne  Farbe  soll  auch 
durch  Curcuma-  und  Indigolösung  hervorgebracht  werden. 

T.  Schi— L 
Lauri  Baccae  und  Folia,  Lorbeerbeeren  und  Lorbeer- 
blätter, erstere  nur  wenig,  letzere  gar  nicht  mehr  anders  als 
IQ  der  Küche  benutzt;  wirknm  durch  ein  ätherisch- fettiges  ' 
Oel,  das,  wegen  seiner  eigenlhümlichen  Schärfe  und  flüchti- 
gen Reizkraft,  die  dem  ätherisclien  Oete  angehört,  so  .wie 
wegen  der  erschlaflenden ,  reizmildernden  Eigenschaften'  des 
Fettes  äufserlich  zu  Einreibungen  bei  Lähmungen,  rheumati- 
schen und  arthritischen  Affectionen,  Coliken  und  atonischen  * 
Krampfzufällen  des  Darmkanals,  der  Blase  u.  s.  w.,  als  ab- 
leitendes und  krampfstillendes  Mittel  angewendet,  auch  gegga 
Krätze,  Ungeziefer  u.  dgL ,  so  wie  endlich  zum  Einbalsamiren 
benutzt  wird.  Die  Beeren  sind  als  die  Circulation  des  Blu- 
tes kräftigendes  Mittel,  besonders  bei  Stockungen  in  der 
Blutbewegung  des  Unterleibes,  namentlich  des  Uterus,  neu- 
erlich auch  von  Gölis  gegen  Atrophie  und  scropbulöse  An- 
schoppungen bei  Kindern  wieder  empfohlen  worden,  nach- 
dem sie,  im  Ofen  zu  Brodteig  getrocknet,  und  sa  ihrer 
Schärfe  beraubt  worden.  Ergiebtsiezu  SUnz.  mit4Drachm« 
Rad.  Liq.  einjährigen  Kindern  zu  4-9  ^  —  3  zu  1  TheMfiel 
2  Mal  täglich.  Jedenfalls  ist  das  Mittel  entbehrlich,  das  Lor-» 
beeröl  bildet  einen  Bestandtheil  des  Ungt  Roris  marini  comp« 
und  der  Tinct.  carminativa.  Schon  Hippoerates  bediente  sich 
desselben  bei  bösartigen  Verletzungen. 

Liter.  €ren,^  Pfaannaeol.  IIL  244  nad  504. —  S^WnA^fm,  prakUBche 
Aneoei  -  Mittellehre.  376.  —  Richter^  aosßiliriiGlie  Anenei  -  Mitl^l- 
lehrc  105.  —  Vogt^  Pharmacod.  IL  516.  V-r. 

15)  L.  (Ocotea)  Puchnry  major  Mart  (von  JVees 
zur  Gattung  Nectandra  gebracht),  ein  ansehnlicher  Baum 
Brasiliens,  besonders  am  Rio  negro  vorkommend.  Alle  Theiie 
desselben  sind  kahl^  die  Aestchen  sind  aufrecht -abstehend, 
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Minen  röthlich;  die  DIaltcr  sind  dick,  glänzend^  eiförmig-Iä'ng- 
lidi,  zugespitify  am  Grunde  Bpilz;  die  Blumenstiele  kommen 
einzeln,  oder  wenige  zusammen,  aus  den  Biatlachseln ;  sie 
sind  halb  so  lang  als  die  Blatter;  die  fleischige,  bläulich -ro- 
ihe  Frucht  bat  die  Gröfse  einer  Damasccnerpflaume  (ist  Tast 
2  Z.  lang),  und  steht  in  dem  schwammigen  sehr  grofs  gewor- 
denen Perigon ;  sie  schmeckt  und  rieclit,  wie  alleTheile  aro- 
malisch kampferartig.  Die  Cotyledonen  dieser  Frucht  sind  die 
grofsen  Pichurin»bohnen  (Fabae  8.  Semina  Pichurim  majores^ 
Pecfanrim^  P^curis,  brasilische  Muscalenbohnen,  Sassafras- 
liüsse  o.  s.  w.);  sie  sind  über  j^  Zoll  lang,  braun,  von  läng- 
lich elliptischer  Fläche,  auf  der  einen  Seile  flach  oder  wenig 
vertieft,  und  nahe  dem  einem  Ende  den  Anheftungspunkt 
oder  Theile  des  Embryo  zeigend,  auf  der  andern  convex, 
gewöhnlich  einzeln,  selten  nahe  zusammenliegend.  Da  sie  am 
Feuer  getrocknet  werden,  so  verlieren  sie  dadurch  einen 
Theil  ihres  ätherischen  Oels,  und  sind  daher  nicht  mehr  so 
aroraaüscb  als  im  frischen  Zustande;  sie  riechen  stark  nach 
Muscaten  und  Sassafras,  und  schmecken  den  Muscatenniissen 
ähnlich  gewürzhaft,  sind  übrigens  dicht  und  hart. 

16)  L.  (Ocotea)  Puchury  minor  Mart.  (fragweise 
zur  Gattung  Mectandra  von  Neea  gebracht).  Ein  minder 
grofser  Baum  als  der  vorige,  in  derselben  Gegend  vorkom- 
mend. Binde  und  Holz  schmecken  fast  wie  Sassafras,  sind 
aber  weniger  kräftig  aromatisch  als  bei  L.  Puchurj  major. 
Alle  Theile  des  Baums  sind  kahl,  die  Aeste  stehen  ab|  die 
Blätter  sind  länglich,  zugespitzt,  am  Grunde  spitz;  die  Bin* 
men  stehen  in  den  Blattwiokeln  in  wenig  blumigen  Trauben; 
die  Früchte  finden  sich  daher  daselbst  fast  einzeln;  sie  sind 
fleischig,  1  Zoll  lang  und  ruhen  auf  dem  dünnrandigen ,  'am 
unleren  Theile  aber  höckerigen  und  furchigen  Perigon;  ihre 
Saamenblätler  sind  die  kleinen  oder  falschen  Pichurimbohnen 
(Fabae  Pichurim  minores),  welche  den  gröfseren  ähnlich, 
aber  nur  |  Zoll  lang,  rundlicher  und  dicker,  und  weniger 
aromatisch  als  diese  sind;  frisch  haben  sie  einen  sehr  ange- 
nehmen, dem  peruanischen' Balsam  ähnlichen  Geruch.**  Auf 
ihrer  Oberfläche  zeigen  sich  zuweUen  kleine  Krystallisatiönen 
von  ätherischem  Ocle,  denen-  der  Benzoesäure  ähnlich.  — 
Früher  hat  man  die  Pichurimbohne  von  verschiedenen  Bäu- 
men herleiten  wollen.  Die  preufs.  Pharmacopöe  führt  bei 
Med.  ehir.  Encycl.  XXI.  Bd.  10 
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dieser  Drogno  Telranthera  PIchurim  von  Sprengel  (im  Jalir- 
boeh  d.  Pliarmaeie  Bd.  22.  T.  3  aufgerührt),  fraglich  als  de- 
ren Mutterpflanze  an.  Kunth  beacbrieb  nun  die  HumboldH- 
«che,  Yon  welcher  er  jedoch  im  Jahre  1822  noch  fragt,  ob 
von  ihr  wohl  die  Pichurimbohnen  herkämen;  im  Jahre  1834 
ober  (Anleit.  zur  Kenntn.  offic.  Gewächse)  bestimmt  sagt, 
dafs  die  Früchte  derselben  die  Pichurimbohnen  geben,  und 
dars  Tctranthera  Pichurim  Spr.,  deren  in  späteren  Werken 
Sprenget 8  nicht  mehr  Erwähnung  geschieht^  ein  Synonym 
dazu  sei.  Martins  aber  beschrieb  in  Büchner^»  Repert<)rium, 
80  wie  in  seiner  Reise,  jene  oben  erwähnten  beiden  Arten, 
als  die  ächten  Mutterpflanzen  beider  Droguen.       Schi— ]. 

Pichurim,  Faba  p.  major  und  minor  s.  oben  Lnurns, 
Puchury  Mart.,  eine  Frucht  von  seht  aromatischem  Gerüche 
und  biltergewürztem,  angenehmen  Geschmacke»  Die-  grofsen 
Bohnen  liefern  nach  Kobes  viel  braunes,  flüchtiges  Oel,  das 
theils  leichter,  theils  schwerer  als  Wasser  ist,  die  kleinen 
(unenlwick.  Saamenkapseln)  weniger  flüchtige«,  dagegen  10 
pCt.  fettes  Oel  von  der  Consistcnz  der  Cncaobutter.  Nach 
Bonastre  enthalten  die  kleinen  Bohnen  3^0  concretes  flüch- 
tiges Oel;  10  fixes  butterart.  Oel;  25,0  Stearin;  3,00  glutino- 
ses  Harz;  8,0  braunen  Farbestoff^  0,8  uncryslalKn.  Zucker; 
11,0  Satzmehl;  12,0  auflOsliches  u.  1,2  traganthahnl.  Gummi; 
20,0  Parenchym;  0,4  Säuren  mit  fremdart.  Materien  verbun» 
den;  1,5  Salze;  6,0  Wasser;  Verlust  1,2.  Die  Bohne  ist 
ziemlich  selten,  welchem  Umstände  allein  ihre  beschränkte 
Anwendung  zuzuschreiben  scheint ^  da  sie  in  ihrer  Wirkung 
als  ein  bitteres,  flüchtiges  Aronaa^  das  durch  Pflanzenfett  ein- 
gehüllt ist^  unter  Umständen  wohl  selbst  der  Columbo  den 
Rang  streitig  machen  dürfte«  fienermann  empfiehlt  sie  bei 
Ruhren,  K0pp  gegen  Leueorrhoe;  auch  gegen  colikenartige 
Durchfälle  ist  sie  von  Bück,  Darell  u.  A.  mit  Erfolg  ange- 
wendet worden.  Die  Hamburger  Armen-Pharmacopöe  ent- 
hält eine  Vorsehrifl  au  einem  pulvis  antileueorrhoicus  aus 
Pichurim  und  Zucker  gleichth^^lig  zu  2  Scrupel  der  Mi- 
scbune  p.  d.  .-.•;<-';*.' 

•:  :  '  i^  <  ^  '  ■•    •. 

Liter.  Vof^,  Pharmacodyn.  I|..5l7.  —  Gren^  Pharmacol.  I.  447.— 
FecAilcr,  Pflanzehanall»'i9.  •—  Sobemheim,  A.  M.  L.  376.  —  G.  A. 
Richter,  An,  M.'  L.  III.  112.  —  Jahn,  mal.  med.  L  63t.  —  ^oig- 
'«'j  An.  Bl.  L.  11.  27-518.  V— r. 
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17)  Im  (Per«€a)  caryopbyliata  Mart.  (Dicypellium 
caryoph.  Nees).  Dieser,  in  den  brasilischen  Wäldern  wach- 
sende 30  Pub  hohe  Bamn,  wird  in  der  Sprache  der  Einge- 
bornen  Ibyra  Qoiynha,  d.  h.  lignum  Capsici,  von  den  Portu- 
giesen aber  Pao  cravo,  d.  h.  Nelkenholz  genannt.  Die  Aeste 
mad  rund  und  kahl,  von  einer  braunen  nicht  sehr  starken 
Rinde  bekleidet,  welche  den  Geruch  der  Gewürznelken  vnd 
eHien  SfanKcben  aber  schärferen,  pfefferarligeit  Geachmack  hat 
Die  kahlen  gtiozenden  Blätter  sind  länglich,  unten  spitilicb, 
oben  aiugexeicfanet  in  eine  stumpflicbe  Zuspitzung  vorgezo- 
gen; die  kleinen  Bluoien  sind  getrennten  Geschlechts,  stehen 
in  wehig  blnmigea  Trauben  unter  der  Endknospe;  ibt  Peri- 
gon  ist  sechstkeiiig;  es  wächst  bei  der  Fruchtreife,  indem 
der  Rand  sieb  erweitert  und  etwas  fleischig  wird,  aus,  und 
6  unvoHkommene  Staubgeiafse  bilden  eine  6  eckige  aternför* 
mige  Unterlage,  gleich  einem  zweiten  Kelche,  unter  der  etwa 
f  Zoll  langen  eiförmigen  Fleischfirucbt.  Die  Rinde  wird  nach 
der  Regenzeit  geschält  und  in  2  Fufs  langen  Stücken,  schicht- 
weise über  gelindem  Feuer  bis  zu  1  Zoll  Dicke  zusannmen- 
geroMl,  und  luweUen  auch  von  der  Oberhaut  befreit.  Sie  ist 
glatt,  dünn,  dvnkelbraiin,  zuweilen  mit  weifelichgrauer  Ober- 
fläche; der  Bruch  ist  glatt,  dunkelrothbraun  «nd  führt  den 
Namen  Ne/kencassie,  JNeikenzimnit,  Nclkcnholz,  Nelkenrinde, 
Nelken  von  Afaranhon,  Cassia  de  Gravo,  Canella  Cubana, 
Cortex  Caryopbyllatae«  Trommsdorf  (s.  das  Neue  Journal 
Bd.  23)  fand  diese  Rinde  zusammengesetzt  aus:  etwa  4pCt 
äther.  Oel;  9  —  10  pCt.  in  Acther  unlöslichem  saurem  Hart- 
harz;  8— 9pCt.  in  Aclher  loölichem  Weichharz;  etwa  8pCt. 
eisengrünenden  Gerbestoff;  10  pCt  Gummi  mit  etwas  Stär- 
kemehl, phosphorsaurem  Kalk  und  56-^€0pCt.  Holzraser. 
Ein  anderer  I^elkenzimmt  in  dünnen  2  Fufs  langen,  innen 
schwarzbraunen,  anfsen  braunen  oder  grauen  Rindenstücken, 
ohne  Gervch  und  achwachem  aromatischem  etwas  brennen- 
dem Geschmack,  soll  von  Myrtus  (Myrcia)  caryophyilata  ab- 
stammen (§.  d.  Art.).  lüs  jetzt  ist  diese  Rinde  in  Europa 
noch-  nicht  oft  angewendet  worden. 

18)  L.  (Cryptocarya)  pretiosa  Mari.  (Mespilodaphoe 
pretiosa  Nee»),  lUariius  fand  diesen  Baum  in  Brasilien  in 
^Väldem  am  Rio  Negro,  wo  er  bei  den  Indianern  Pereiora, 
bei  den  Portugiesen  Pao  oder  Casca  prcciosa  heifst.     Hum'- 
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holdi  aber  sammelte  Ihn  am  MaypuM,  wo  er  Canelillo  ge- 
nannt wird,  und  als  Zimgit  vom  Orinoco  berühmt  ist.  Die 
Zweige  sind  kahl,  rundlich;  die  glänzenden  ßlälier  länglich, 
oben  in  eine  am  Ende  slumpfliche  SpiUe  endend,  unten 
spitz  in  den  halbxoUlangen  Blattstiel  ausgehend.  Die  Blu- 
men stehen  in  kleinen  seitlichen  Bispen  unter  den  neuen 
Jahrestrieben;  sie  sind  kahl,  weifs,  6theilig  mit  eiförmigen 
stumpfen  Zipfeln.  Die  Frucht  wird  vom  Perigon,  welches 
später  seine  Zipfel  verliert,  ganx  eingeschlossen ;  sie  hat  gani 
die  Gestalt  einer  kleinen  3  —  3^  Lin.  langen,  aufsen  rost* 
braun  getüpfelten  Feige.  Die  Binde  dieses  Baumes  wird  in 
wenig  gebogenen,  oft  mehrere  Fufs  langen,  einige  Linien 
dicken  Stücken  gesammelt;  sie  ist  von  ausgezeichnet  hartfa- 
seriger und  leichtbrüchiger  Textur,  innen  dunkel  zimmtbraun, 
äufsen  ziemlich  glatt,  mit  rundlich  flach  erhabenen  Wärz- 
chen, auch  wohl  mit  jungen  Flechten  besetzt  und  von  gelb- 
lieh brauner  Epidermis.  Der  Geruch  ist  wie  vonZimmt  und 
Sassafras,  der  Geschmack  zimmtähnlicb,  süfslichbrennend, 
gewürzhaft.  Das  besonders  im  Basltheile  enthaltene  älheri- 
sehe  Oel  ist  schwerer  als  Wasser.  Ein  wäfsriger  Aufgufs 
der  Binde  wird  von  Eisensalzen  grün  gefärbt,  und  Leim  giebt 
einen  flockigen  Niederschlag.  Man  gebraucht  das  Decoct  ab 
Infusum  gegen  Nervenschwäche,  Oedem  der  Füfse  in  Folge 
von  Erkältungen,  bei  chronischen  Catarrhen,  Wassersucht, 
Gicht,  Syphilis.  Die  Saamen,  welche  das  ätherische  Oel  in 
stärkerem  Verhältnisse  enthalten,  werden  geschabt,  mit  Wein 
besonders  gegen  Magenschwäche,  Dyspepsie,  Flatulenz  u.  a. 
mehr  angewendet. 

Aufser  den  oben  aufgezählten  Arten  giebt  es  noch  viele, 
welche  in  ihrem  Vaterlande  Heilmittel  geben,  die  jedoch  we- 
der bei  uns  versucht,  noch  in  den  Handel  gekommen  sind, 
und  die  wir  daher  stillschweigend  übergehen.  Einer  Erwäh- 
nung scheint  es  aber  werth,  dafs  sich  unter  allen  den  Lor- 
beeren auch  eine  findet,  deren  fleischige  Frucht  ein  beliebtes 
Nahrungsmittel  ist.  Es  ist  die  L.  Persea  L.  (Persea  gra- 
tissima  Gärtn.,  TAvocatier  der  Franzosen;  Ayuacuate  der  Spa- 
nier). Die  Frucht  ist  von  der  Gröfse  einer  mittelmäfsigen 
Birne,  schmeckt  nicht  allein  sehr  angenehm,  sondern  ist 
auch  sehr  gesund  und  wird  auch  von  Thieren«  sogar  von 
Hunden  gefressen.  y.  ScU— 1. 
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LAUSIGK.  Das  HemnanDsbad  bei  L. ,  so  benannt  von 
seinem  Besitzer,  Herrn  Herrmann^  liegt  im  Königreich  Sach- 
sen, auf  einer  Anhöhe  bei  der  Stadt  L. ,  3  Stunden  von 
Grimma,  7  Stunden  von  Leipzig  entfernt. 

Das  Wasser  der  zur  Klasse  der  Vitriolwasser  gehören- 
den Mineralquelle,  hat  nach  Lampadiua  eine  Temperatur 
von  10<»  R.  und  enthält  in  10  Pfund: 

Schwefdsaure  Kalkerde  4,75000  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde  1,48080  — 

Schwefelsaure  Thoncrde  5,66246  — 

Schwefelsäure  0,57537  — 

Schwefelsaures  Eisenoxydul       3,02368  — 
Kiesekäure  0,45000  >- 

iä,i>4iiäl  Ür. 

Nach  UMich's  Erfahrungen  hat  sich  dasselbe  hülfreich 
erwiesen  bei  Gicht,  Lähmungen ,  Hämorrhoidalbeschwerden, 
chronisdien  Hautkrankheiten  und  Nervenkrankheiten  krampf- 
hafter Art.  (E.  Osann^  phys.  med.  Darstellung  d.  vorzügl. 
Heilquellen  Europa's.  Th.  II.  S.  733.)  o-n. 

LAVAMEN  TUM.    S.  Bähung. 

LAVAND13LA.  Eine  Pflanxengattung  aus  der  Faroifie 
der  Labiatae  Juss.,  wie  die  meisten  derselben  zur  Didyna» 
mie  Gjmnospermia  Linne'0  gehörend.  Sie  umfafst  eine  ge- 
ringe Menge  von  Arten,  welche  sämmtlich  die  Gegenden  um 
das  mittelländ.  Meer  bewohnen ;  kleine  wohlriechende  Sträu* 
eher,  mit  ganzeu  oder  mehr  oder  weniger  fiederspaltig  einge- 
schnittenen Blättern  und  blauen  Blumen,  die  lang  gestielte, 
c^Hndriscbe,  zuweilen  unterbrochene  Blüthenschweife  bilden. 
Der  rohrige  Kelch  ist  13 nervig;  einer  seiner  kurzen  Zähne 
ist  breiter,  zuweilen  hefanartig,  die  Oberlippe  der  Blumen- 
krone ist  2 spaltig,  die  Unterlippe  in  drei  fast  gleiche  Zipfel 
getheilt  Die  Slaubgefäfse  sind  didynamisch,  mit  nierenför- 
migeu  Aniheren;  die  Narbe  ist  kaum  gespalten.  Die  Frucht 
sind  vier  Achaene  im  Grunde  des  Kelches.  Folgende  Arien 
dieser  angenehm  riechenden  und  mit  einem  ätherischen  Oel 
erfüllten  Gewächse,  haben  besonders  medicioiscbe  Anwen- 
dung erhalten: 

1)  L.  Stoechas  L.  Ein  2— 3Furs  hoher  Halbstrauch 
in  Südeuropa 9  Nordafrika  und  Kleinasien,  mit  beblättertem 
Stengel,  länglich-lanzelüicben,  ganzrandigen,  graufilzigeii  BIät- 
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tern;  gedrängter,  zusammengesetzler  und  geschöpfter  Aehre, 
vielblumigen  Deckblättern;  EÜiune  ohne  Deckblattcben,  eiför- 
migen grauen  Kelchen,  welche  Jciirzer  als  die  Kronenröhre  sind. 
Dies  ist  die  Slichas  oder  Stoichas  der  Alten,  und  ward  von 
ihnen  roedicinisch  angewendet;  vor  allen  mit  dem  stärksten 
kräftig  campheriirtigen  Geruch. 

2)«L.  Vera  DeCanduUe  (L.  Spica  cn  Linn^,  L.  anga- 
stifülia  C.  Bauh,).  Dieser  dünnfilzige  Strauch  wächst  auf 
trocknen  Hügeln  in  SUdeuropa,  zwischen  dem  40-^44slen 
Grad  nordl.  ßr.  und  auf  den  Hügeln  am  Atlas,  wird  aber  in 
Gärten  bis  zu  56  Gr*  n.  Br.  cultivirt,  bei  uns  unter  dem  JNa- 
men  der  Spike  bekannt,  von  angenehm  erfrischendem  Wohl- 
geruch.  Der  Stengel  ist  oben  nackt,  in  eine  unterbrochene 
Aehre  ausgeliend;  die  Blätter  sind  lanzettlich,  ganzrandig;  die 
Deckblätter  herzförmig  zugespitzt,  trockenhäutig,  ziemlich 
kahl,  kürzer  als  die  Kelche;  die  Blumen  sind  mit  Deckblatt* 
chen  versehen;  der  Kelch  ist  eiförmig  filzig,  doppelt  so  kurz 
als  die  Kronenröhrc;  seine  Zähne  sind  undeutlich,  die  brei- 
ten eiförmig. 

3)  L.  Spica  De  Candotle  (L.  Spica,  p  lAnncy  L.  la- 
tifolia  C  BauL).  Dieser  1  — 1:|^  F.  hohe  sehr  graue  Sti^uch, 
wächst  in  Südeuropa  und  Nordafrika  zwischen  den  37  bis 
445ten  Gr.  n.  Br.,  und  erträgt  unsere  Winter  nicht  gut.  Er 
unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durdi  spalhelig-linea- 
Ksche  Blätter,  sammtige  linearische  ßracteen  und  den  rhora- 
boidalisch-eiförmigen  breiteren  Kelcbzahn.  Der  Geruch  dieser 
Art  ist  stärker  und  kräftiger  als  bei  der  vorigen. 

In  diesen  drei  Arten  herrscht  das  ätherische  Oel  beson^ 
ders  in  den  Blüthentheilen  vor,  und  der  bittere  Stoff  ist  nur 
untergeordnet;  daher  wirken  sie  auf  Gehirn  und  Nerven, 
wenngleich  nur  vorübergehend,  aufregend.  In  Südfraokreich 
und  Spanien  bereitet  man  von  L.  Spica  ein  empyreumali- 
sches,  unangenehm  riechendes  Oel,  Spiköl  (buile  de  Spie  od. 
d'aspic);  es  wird  Iheils  in  der  ThierheiUcunde,  theils  in  den 
Künsten  angewendet.  Das  angenehm  riechende  Lavendelöl 
dagegen  wird  von  der  L.  vera  bereitet  (huile  ou  essence  aro- 
matique  de  Lavande).  Beide  Oele  kommen  selten  rein  in 
den  Uaadel;  sie  werden  mit  fetten  Oden,  mit  Terpentinspi- 
titus  und  das  Lavendelöl  mit  Alkohol  gemengt  Die  erstem 
hinterlassen,  auf  Papier  getropft  und  einer  mäfsigen  Hitze 
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nmgeBeUt  ciaeo  FeUfleek,  daa  ktztere  gtebt  uigesetztem 
Wasser  ein  niilcbiges  Ansehen.  Mediciniscb  beoutzle  man 
xuersi  die  L*  Stoecbas  als  äurserliches  und  ionerliehes  Mittel 
in  verschiedenen  Formen;  allmählig  hat  sich  abet  die  An- 
wendung dieser  Art  verloren,  und  es  sind  dafür  die  beiden 
andern  eingetreten,  von  welclien  jetzt  nur  noch  die  Blumen 
(Flores  LavandoUit)  und  das  Oel  (Oleum  Lavandulae)  in 
Gebrauch  smd;  die  ersteren  vi^erden  ge wohnlich  von  der  bei 
uns  in  Gärten  cultWirten  L.  Spica  genommen;  das  Oel 
kommt  aus  Frankreich,  ist  grüoUcb-gelb|icb,  angenehm  wohl- 
rieciiend,  von  einem  spec.  Gewichte  gleich  0;877;  es  ist  dar- 
io  nach  Prousfs  Untersuchungen  Campher  enthalten.  Man 
bereitet  aurserdem  einen  aromatisches  Lavendel  wasser,  einenLa- 
vendelspiritus,  einen  Lavendelessig,  welche  nur  a)s  Parfum's 
oder  als  cosmetische  JVIiltel  in  Gebrauch  sind. 

T.  &eiil-l. 

LAVE\.  Bei  dem  Dorfe  L.  im  Canton  Vaud  anUpringt 
einem  Lager  von  Gnenfs,  der  in  fast  verticalen  J$chichten 
vm  Nordost  nach  Südwest  streicht,  am  Fufs^e  der  Oent  de 
Mordes  unfern  St.  Maurice,  in  der  Fortsetzung  des  mahle- 
risciien  TWes,  durch  welches  die  Rhone  fliefst,  ei»e  Ther- 
malquelle,  die  zwar  erst  seit  dem  27.  Febr.  1831  entde<it, 
doch  b^eits,  auJser  den  zur  Aufnahme  von  Korgästen  ein- 
gericbleten  Hotels,  mii  den  nöthigen  Badeeinrichtungen  und 
Apparaten  zu  Douche-  md  Dampfbädern,  Bß  wie  eina  *ur 
Aufnabme  von  16  armen  Kranken  bestimmten  HcUsnsUlt 
ausgestaltet  ist.  Die  Lage  Jes  ganxen  Etablissements  zwi- 
ftcheA  der  Rhone  und  dem  steilen  Bergabhange,  wekbeo  die 
Dent  de  Mordes  krönt,  bieUt  nicht  aUeio  einen  grofaen 
BetchliMim  an  Natursdiöiibeiten,  sondern  auch  durdi  die 
Nähe  von  St.  Maurice,  in  weldiam  sich  die  Haöptstrafsen 
des  Simplon  von  SaVoyen  und  Lausanne  vereinigen,  einen 
besomdern  Vortheil  dar. 

Das  Thermalwasser  ist  klar,  durchsichügf  von  schwa- 
chem hepatischem  Gerudi,  bat  an  der  Quelle  die  Tempera^ 
tnr  von  36'>  R.,  in  dem  Badeetablissement  29*  R.}  seine 
spec.  Schwere  beträgt  1,0»114,  die  Wassermenge  40  Pots 
Vaudeia  (1  Pol  Vaudois  gleich  1  Litre  und  35  CentiKtres) 
in  einer  Minute. 
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Nach  der  tod  Sam.  Banp  im  Oclober  1833  untcmom- 
mencn  Analyse  entballen  1000  Grammes  oder  1  Kilogramm: 


Cbiorkalium 

0,0034  Gramm, 

£hlornalriuiD 

0,3633 



Chlorlithium 

0,0056 

— 

Chlorcaldum 

0,0015 

.-^ 

ChlormagniuiB 

0,0045 



Schwefehaures  Natron 

0,7043 



Schwefelsaure  Talkerde 

0,0068 



Schwefelsaure  Kaikerde 

0,0907 

•^ 

Schwefelsauren  Stronlian 

0,0023 



Kohlensaure  Kalkerde 

0,0730 

-^ 

Kohlensaure  Talkerde 

0,0018 



Kieselerde 

0,0566 



i%m  (Jramm. 

Schwefelwassersloffgas 

3,51  Centimetr.  Ant. 

.Kohlensaures  Gas 

4,34        - 



Stickgas 

27,80        - 



Das  in  Form  von  Gelrank,  Wasserbad,  Wasserdouche 
und  Einspritzungen  benutzte  Tbermalwasscr,  wirkt  nach  den 
bisherigen  Ekrfahrungen  analog  ähnlichen  Schwefel-TbermaU 
quellen  erregend  und  belebend  auf  das  Nerven-  und  Blutsy- 
aiem,  und  die  Ab-  und  Aussonderungen;  —  getrunken  den 
Appetit  vermehrend,  die  Functionen  der  Digestionsorgane  be- 
thätigend,  das  Blutsystem  im  Aligemeinen  erregend,  die  Cir- 
culation  des  Blutes  beschleunigend,  die  Secr^lion  der  Schleim- 
häute, besonders  die  Expectoration ,  so  wie  die  Thätigkeit 
der  äurseren  Haut,  die  Ausdünstung  befördernd,  diuretisch ;  — 
Sufserltch  in  Form  von  Wasaerbadern  angewendet,  besitzt 
dasselbe  eine  erweichende  Wirkung  auf  die  äufsere  flaut.  Be- 
nutzt wurde  ea  biaber  nach  BearnktetM  gegen  chronisch-entzünd- 
Kche  und  congestive  Leiden,  wassersüchtige  Beschwerden, 
Krankheiten  der  Digestionsorgane,  der  Milz,  Leber,  Harn* 
Werkzeuge,  der  Respirationsorgane,  der  äufseren  Haut, 
des  Uterinsysfems,  Neurosen,  Gicht  und  Rheumatismen,  — 
endlich  aufsere  Verletzungen  und  chirurgische  Krank- 
heiten* —  • 

(Notice  cur  ies  eaux  thermales  de  Lavey.    Par  (?•  Ae- 
«encenel,  Dr.  M^d,  Lausanne  1836.  O— n. 
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LAVIPEMÜM,    PEDILUVIUM.    S.   Bad.    Bd.^V.  S. 
563  dieser  Eecyclopaedie. 

LAWSOMIA.  Eine  Pflanzeng^Kung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Lylhrarieae  Juss.,  im  Linn^^schen  System  zur 
Odandria  Monc^nia  gehörend.  Die  einzige  mit  Sicherheit 
bekannte  Art  derselben  ist  die  Lawsonia  alba  Lamarck, 
welche  von  JUtm^  nach  der  verschiedenen  Altersbeschaffen-  * 
beit  als  aus  zwei  Arten  bestehend  betrachtet  wurde,  welche 
er  L.  inermis  (der  jüngere  Zustand  ohne  dornige  Zweige), 
und  L.  spinosa  nannte.  Es  ist  dies  der  Kx^jrpo^  der  Alten, 
die  Henna  (Alhenna,  Alcanna)  der  Araber,  ein  im  Orient  bis 
nach  Ostindien,  und  nun  auch  ip  Amerika  tbetls  cultivirter, 
tbeils  wild  vorkommender,  kahler,  8  — 12  F.  holier  Strauch, 
mit  gegenstaod^en,  oval-Ianze(tlichen  ganzen  Blättern  und 
weifsen,  den  Orientalen  wohlriechenden,  in  einer  Rispe  ste* 
benden  Blumen,  deren  viertheiliger  Kelch  vier  genagelte,  um- 
gekehrt-eiförmige Blumenblätter  und  8  SUubgetafse  tragt, 
dessen  Frucht  aber  eine  vielsaamige,  kugelige,  trockenhäulige, 
vierfachrige  Beere  ist.  Die  etwas  zusammenziehend  wirkende 
Wurzel,  soU  nach  den  alteren  Pharmacognosten  eine  braun- 
TOthe  Farbe  haben,  und  als  rotbfarbendes,  adstringirendes  Mit^ 
iel  (Rad.  Mkannae  verae  s.  Orient alis)*  benutzt  sein;  neuere 
jedoch  sagen,  es  sei  dieselbe  nie  zu  uns  gekommen  und 
diene  blos  zum  Gclbtarben.  Seit  den  ältesten  Zeiten  aber 
bedient  man  sich  der  Blätter  um  gelb,  roth  und  braun  zu 
färben;  namentlich  werden  von  den  Orientalen  Nägel,  Hände, 
Haare,  Bart  und  andere  Theile  des  Körpers,  auch  Mähnen 
imd  Schwanz,  so  wie  die  Fülse  der  Pferde  damit  gefärbt; 
es  soll  genügen  zu  diesem  Zweck  einen  Brei  iins  dem  Pul- 
T^r  der  Blätter  auf  die  Theile  zu  legen.  Aufserdem  aber 
werden  sie  äufserlich  wie  innerlich  als  adstringirendes  Mittel 
gebraucht,  z.B.  bei  Fufssch weifsen ,  Zahnfleischgeschwüren 
u.  a.  m.,  bei  Gelbsucht,  Blasencatarrh  u.  s.  w.  In  unseren 
Gegenden  bat  der  Gebrauch  dieses  Mittels  keinen  Eingang 
gefanden.  t.  Schi— 1. 

LAXANTIA  (medicamina),  abrührende  Mittel,  werden 
entweder  die|enigen  genannt,  welche  vermehrte  peristallische 
Bewegungen  mit  Ausscheidung  des  Darminhalts  hervorbrin- 
gen (cathartica  im  Allgemeinen),  oder,  zum  Unterschiede  von 
den  Puigantibus   (drastids)   die  gelind   ausleerenden   Mittel 
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(ecconrolica).  Alles»  was  auf  den  Darmcanal  eioen  gelind 
erregenden  £influr8  ausübt,  gehört  im  Grunde  in  die  letztere 
Categorie;  anderer  Seils  aber  wirken  auch  manche  direct 
schwächende  Einflüsse  auf  ähnliche  Weise.  Die  aufsere 
Kälte,  besonders  Erkältung  des  Unterleibes,  wirkt  als  Laxaps 
durch  die  erregte  Gegeneinstromung  in  der  Schleimhaut;  kal- 
tes Wasser  als  Getränk,  besonders  am  Morgen  genossen, 
bringt  leicht  eine  entgegengeselsle,  mehr  auf  Herabstimmung 
der  Muskelcontraction  beruhende  Abführung  hervor.  Der 
Taback  führt  ab,  das  Opium  hält  an;  Schreck  bewirkt  Laxi- 
ren, geistige  Beschäftigung,  BiSdsinn  hemmt  den  Stuhlgang. 
Die  Verschiedehartigkeit  des  Ursächlichen  in  den  Mitteln  und 
Einflüssen,  db  Abführen  hervorrufen,  ist  noch  bei  Weitem 
nicht  hinreichend  erforscht;  bald,  wie  bei  den  Salzen  imd 
Sauren  ist  es  eine  chemische  Wirkung  auf  die  Schleimhaut 
und  deren  dadurch  gesteigerte  Absonderung;  bald,  wie  bei 
manchen  Narcoticis,  eine  eigenthümliche  Erregung  (Schwä- 
chung, Lähmung!)  in  den  Muskelfasern  des  Darms,  welche 
das  Laxiren  erzeugt;  in  vielen  Fällen  aber  können  wir  nur 
im  Allgemeinen  medicamentöse  Eigenschaften  der  bxirenden 
Stoffe,  als  Ursache  des  Abfiihrens  angeben,  und  es  ist  hier-' 
bei  bekannt,  dafs  die  individuelle  Erregbarkeit  4es  Oafms, 
rücksichtlich  der  qualitativen  wie  der  quantitativen  Wirksam* 
keit,  von  grüfstem  Gewichte  ist.  V  — r. 

LAXATOR  TYMPAINI.    S.  Gehürorgaa. 

LAXITAS,  Schlaffheit,  nmmi  man  in  der  Pathologie 
diejenige  Beschaffenheit  des  Gewebes,  bei  welcher  seine  einzdnen 
Fasern  nicht  hinreichend  fest  mit  einander  verbunden,  odev 
ihrer  Seits  gelbst  zu  weich ,  nachgiebig  und  durcbdringb«r 
•ein  sollen,  eine  Vorstellung,  welcher  diejenige  der  Sprodigk^iC 
gegenüber  steht.  Die  Laxität  ist  eine  Eigenschaft,  die  wir 
recht  wohl  überall  anzunehmen  berechtigt  sind,  wo  Thatsa- 
chen,  wie  die  reichliche  Absonderung  von  Schleim,  die 
leichte  Blutunterlaufung,  die  geringe  Energie  in  den  Muskel 
zusanmienziehungen ,  grofse  Neigung  zu  wäfsrigen  Aus« 
echwitzungen,  zu  Feitbildung  und  nicht entzündUchen  Anschwel- 
lungen angetroffen  werden.  Sie  kommt  vorzugsweise  dem 
frühesten  Lebensaker  und  dem  weiblichen  Geschledite  zu. 

V-r. 

LAXITAS,  cbirucgiscb.    S.  Rehataüo. 
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LAZARI  MORBUS.    S.  Lepra. 

LEAMINCrON  oder  Leamington  Priors,  ein  fleifsig 
besocbtea  Mineralbod  in  Warwickshire,  von  ßirmioghain  22, 
Yoii  London  90  engl  Meilen  entfernt 

Leaittington,  früher  ein  unbedeutender  Ort,  apätcr  flei* 
fmg  Yoo  Cu^alen  beancht,  jetzt  sehr  Tergröfaert  und  Ter- 
acbdnert,  mit  bequemen  und  geschmacIcTollen  Wohnungen 
für  Kurg^le  und  sehr  zwekmalaigen  Einrichtungen  von  Waa- 
MTbadem  versehen,  gehorte  früher  dem  Kloster  KenUworth, 
fiel,  als  die  Kloster  unter  Heinrich  VIIL  aufgelöst  wurden  an 
die  Krone,  und  wurde  später  von  der  Königin  Elisabeth  an 
Ambrose,  Earl  von  Warwick  und  seinen  Erben  verliehen. 

Die  Lage  von  L.  an  den  Ufern  des  Flusses  Leam  ist  sehr 
angenehm,  fast  im  Mittelpunkte  des  Landes  und  in  der  Nähe 
mehrerer,  in  historischer  Hinsicht  interessanten  Orte,  —  2 
eugl.  Meilen  von  dem  viel  besuchten  Warwick-Castle,  —  5 
von- den  Ruinen  von  Kemlworth*Castle,  wo  Robert  Dudley, 
Eari  von  Leicester,  der  Königin  Elisabeth  17  Tagt  so  gla«-* 
sende  Feste  gab,  —  3  von  Guj-Cliff  und  endlich  10  voa 
Straifofd  upon  Avon,  dem  berühmten  Geburtsorte  des  un- 
unsietbVicben  Shakespeare. 

Der  Mineralquellen  von  L  gedenken  schon  Camien  im 
Jahre  1586,  Speed  im  Jahre  1596  und  DygdaU  im  J.  1656. 
—  Die  Mineralquelle,  welche  die  alten  Bader  versorgt,  wurde 
im  J.  1786  entdeckt,  die  der  neuen  Bäder  im  J.  17(M>. 

Sämmtliche  Mineralcpiellen  sind  kalt,  enthalten  als  vor- 
waltende feste  Bestandtheile  Cblorsalze,  -^  nächst  diesem 
schwefelsaures  Natron,  eine  wechselnde,  aber  geringe  Beimi- 
schung von  Eisenoxyd,  —  einige  von  Schwefelwa6serstoi%aa« 
Daubenjf  fand  Jod  und  Brom, 

Analysirt  wurde  sie  von  Lambe^  IFealAer,  Heady  Lon- 
don und  Scudumorek 

In  Leamington  untcrsdieidet  man  folgende  Mineralquellen: 

1.  Saline  Water,  durchsichtig,  von  einem  sehr  bilter- 

lertfch-sabjgen  Geschmack;  sein  specifisehes  Gewieht  beträgt 

1,0119,  seine  Temperatur  betrug  im  Novenaber  1819:    46% 

im  Joli  1820:  56«  P, 

^ach  ScmUimere  enthielt  eine  Pinto: 

Chlomatrium  53,75  Grad. 

Chlorcalcium  28^64    — 
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Chlorlaldam  20/16     — 

Schwefckaares  Natron  7,83    — 

Eisenoxyd  Spuren 

liöföb  Uran. 

2.  Solphor  Waier,  von  hepatisch  -  salzigem  Ge- 
sdimaak,  hepatischem  Gerüche,  enthält  Schwefelwassersloff- 
gas,  dessen  Menge  von  ScmUunore  aber  nicht,  näher  be- 
stimmt wird;  sein  spec.  Gewicht  beträgt  1/0042. 

An  festen  Bestandtheilen  enthält  eine  Pinie  nach  Scu-- 
damare: 

Chlomatrium  15,00  Gran. 

Cbiorcalcinm  7/96     — 

Chlortaldum  3,30    — 

Sdiwerdsaures  Natron  11/60    — 

-Eisenoxyd  Spuren 

37/86  Gran« 

3.  Lord  Aylesford^s  Spring  ist  von  einem  eisenhaft* 
salsigen  Geschmack,  von  1/0093  spec.  Gewicht/ und  enthälit 
in  einer  Pinte  nach 

Scudamare :  London : 

Chlomatrium  12,25  Gran  40/770  Gran. 

Chlorcaldum  28,24  —  20,561  — 

Chlortaldum  5,22  —  3/266  — 

Schwefelsaures  NaUon     32,96  —  40,398  — 

£isenoxyd  geringe  Menge 

7Ö/67üran  lÖ4,9i^S(iran. 

Kohlensaures  Gas  2,103Cub.  Z. 

4.  Mr.  Robins's  Spring  von  1/0118  spec  GewtcU 
enthält  nach  Scudmmore  in  einer  Pinte: 

Chlomatrium  46/75  Gran. 

Chlorcaldum  17/20  — 

Schwefelsaures  Natron       31/20  — 
Eisenoxyd  geringe  Meufie 

•         95,15  Gran. 

5.  Mr,  Smith's  Spring  von  1,0085  spec.  Gemcht  ent- 
hält nach  Settdamore  in  einer  Pinte: 

Chlornatrium  22,80  Gran. 

Chlorcaldum  20,24  — 

Chlortaldum  5/22  _ 
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Schwefelsaures  Natron        38,16  — 
Eisenoxyd  geringe  Menge 

.  7ö,4i  liran. 

Mr.  Wiese's  Spring  von  1,010  spec.  Gewicht  enthält 
nach  Scudamore  in  einer  Pinte: 

Chlomatrium  30,30  Gran. 

Chlorcalcium  21,52  — 

Chlorlalcinm  5,22  — 

Schwefelsanfes  Natron       33,44  — 
£isenoxyd  geringe  Menge 

90,41^  tiran. 
Das  Mineralwasser  der  Marble  Bath  Pump  Room,  ent- 
hält dieselben  Bestandraeile ,  nur  in  yerschiedenen  Verhält- 
nissen, —  eine  Pinte  des  Mineralwassers  der  Right  Um 
105,38  Gran,  —  der  Left  Um  30,91  Gran,  —  der  Middle 
Um  30,91  Gran. 

Als  Getränk  und  Wasserbad  werden  die  Mineralquellen 
von  Leamington  empfohlen  gegen  Gicht,  chronische  Rheu- 
matismen,  Lähmungen,  Stockungen  im  Unterleibe,  Leiden  der 
Harawerkzeuge,  chronische  Hautausschläge,  insbesondere  wenn 
gleidizeitig  grolse  Unthätigkeit  und  atonische  Schwäche  der 
Organe  der  Digestion  und  Assimilation,  und  in  Folge  dieser 
Hartleibigkeit  vorhanden  sind.  So  wirksam  indefs  in  solchen 
Fällen  der  innere  Gebrauch  dieser  MineralqueHen  ist,  so  er- 
fordert er  Vorsicht  und  oft  luvor  eine  Torbereitende  Cur. 

Llterator: 
Lamhe,  io  Manchester  memolrs.  Vol.  V.  P.  1.  -—  Charl.  Scmdamortj 
diemical  aad  medical  report  of  the  properties  of  tbe  mineral  watert. 
182a  p.  215.  ~  A  goide  te  all  tbe  watariog  and  ^a  balbiog  placM. 
London,  p.  335.  —  Charl.  Weatherhead^  analjaif  of  tbe  Lcamingtan 
apa,  wilh  remarks  on  itt  nae  and  medicinal  qaalities.  London  1S20. 
—  CharL  Loudom,  practical  dissertaiion  on  ihe  waiera  of  Leaming- 
ton  spa.  Leaniington  1828.  —  Charl,  Daubenyy  report  on  the  present 
State  of  oor  knowledge  with  reapect  to  mineral  an  thermal  Waters. 
London  1837.  p.  17.  —  EdPLee^  addiiional  remarks  on  the  ose  of 
englisb  mineral  Springs,  especiallj  those  of  Bath,  Cbsltenham  aad 
Leamington.  London  1837.  >  O — n. 

LEBENSALTER.    S.  Alter. 

LEBENSBAUM  DES- KLEINEN  GEHIRNS.  S.  Encc- 
phalon. 

LEBENSDAUER.    Es  ist  eins  4^   Hauptkennzeichen 
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der  organischen  Wesen,  dafs  sie  ein,  nicht  Mob  von  Aufsen- 
dingen  abhängiges,  den  unorganischen  Körpern  eigenes,  son- 
dern ein  durch  sich  selbst  bestimmtes,  durch  ihre  eigene 
Entwicklung  bedingtes  Dasem  haben.  Der  Begriff  des  Le- 
bens schliefst  mithin  auch  den  des  Todes  ein^  da  alles,  was 
einer  selbstständigen  Entwicklung  fähig  ist^  noth wendig  ein- 
mal den  Punkt  erreichen  mufs,  wo  der  Cyklus  der  Bildungs- 
thätigkeiten  abgelaufen,  der  Wiederersatz  im  Einzelwesen  er- 
schöpft, und  somit  dessen  Bestandtheile  höheren  Gesetzen 
zufolge  der  Gesammt-Natorkraft  wieder  anbeim  gefallen  ist 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  überhaupt  Alles  Lebende  stirbf, 
so  ist  auch  eine  extensive  Länge  des  Daseins  jedweder  Gat- 
tung lebender  Wesen,  wie  ein  gewisses  Mafs  des  Wachs- 
thums  zuzuerkennen,  d.  h.  es  kommt  ihr  gesetzmäfsig  em 
gewisse  Lebensdauer  zu,  freilich  dann  verschieden,  nach  In- 
dividualität und  von  aufsen  her  einwirkenden  Einfliissen. 
Der  Tod  selbst  ist  nun  entweder  ein  nothwendiger  {norma- 
ler, natürlicher)  d.  hl  ein  solcher,  der  auch  unter  den  gün- 
stigsten Aufsen  Verhältnissen  eintritt,  weil  bei  dem  ununter» 
brochenen  Fortschreiten  des  Lebens,  zuletzt  die  Sunrnne  der 
Lebensreize  gleichsam  verzehrt,  die  Restauration  unrnögüeh 
geworden;  oder  er  ist  ein  zufälliger,  welcher  durch  indivi- 
duelle Verhältnisse,  frülier  als  der  Charakter  der  Gattung  ei 
erfordert,  also  durch  Aufbebut^  der  Lebensbedingungen, 
durch  Uoterbrechmig  des  Blutlaufs,  des  Athn^ns  oder  der 
Hirnlhätigkeit  erfolgt.  Wenn  es  sich  nun  darum  handelt  zu  be- 
stimmen, in  Wie  weit  die  Lebensdauer  der  verschiedenen  Ar- 
ten organischer  Wesen  verschieden  sei,  so  hat  dies  allein  schon 
seine  grofsen  Schwierigkeiten,  da  so  vieles  hierbei  sich  unserer 
Beobachtung  entzieht;  aber  nun  gar  für  dasjenige,  was  die 
Erfahrung  darüber  gelehrt  hat,  ein  bestimmtes  Gesetz  nach- 
zuweisen, wird  deshalb  fast  ganz  untbunlich,  weil  selbst 
bei  fast  ganz  gleichen  Bedingungen  der  Organisation  und  der, 
Aufsenverhältnisse,  dennoch  höchst  abweichende  Lebenslän- 
gcfi  für  die  Einzelwesen  der  'lliier-  und  Pflanzenwelt  ange- 
geben sind.  So  dauern  manche  Pilze  nur  Tage,  Flechten 
und  Farrnkräuler  mehrere  Jahre«  Gräser,  Liliengewächse^ 
Palmen,  andre  Monokotyledoneti ,  welche  Verschiedenheiten 
bieten  sie  in  dieser  Beziehung  dar,  von  dem  jährig  lebendeq 
Gctraide  bis  zum  tausendjährigen  Dracocepbakis  Dracd  und 
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der  Adansonia  digilata»  Unter  den  Dicolyledonen  ist  b^ 
kannt,  dafs  Eichen  Jahrhunderte  alt  werden,  wahrend  es  in 
Sicilien  einen  Kaatanienbaum  von  einem  tausendjährigen  AU 
ter  giebt  (^Hnfelanfs  Makrobiotik  1793.  I.  p.  53.)  Von  den 
Korallenlhieren  leben  Tubularien  einige  Wochen,  der  Arm- 
polyp nach  Trtmbley  2  Jahre;  EntoEoen  Monate  und  Jahre- 
lang wie  FUaria  nach  Rudolphi;  Schnecken  4,  gröfsere  Mu- 
scheln 20-^25  Jahre.  Unter  den  Insekten  ist  Mantis  reli- 
gioaa  10  Jahre  verpuppt,  die  Ephemere  3  Jahre,  um  dann 
vom  Abend  bis  zum  Morgen  zu  leben.  Von  den  Entomo- 
straceen  and  Isopoden  leben  Daphaien  3  W^ochen,  Decapo- 
den  20  Jahre;  Fische  von  5  — lOOJahre^  eben  so  lange 
manche  ßatrachier,  ja  Schildkröten  bis  auf  200  Jahre.  Noch 
gröTser  ist  die  Verschiedenheit  der  Lebensdauer  bei  den  V5- 
^chi.  Denn  während  Hühner  12,  Nachtigallen,  Lerchen  20, 
Gänse,  Pelikane,  Kukuke,  Holztauben  und  Habichte  25  —  50 
Jahre  alt  werden,  erreichen,  Adler,  Papageien  und  Raben  ein 
Alterjrofi  lOOJafaren.  Von  denSäugethieren  lebenNager4 — 10, 
Camivoren  von  15-^25,  Wiederkäuer  18  (Reh,  Rennthier, 
Elenn),  25(Gera8V,  Dammhirsch,  Rind),  40  (Edelhirsch), 50  bis 
100  (^Kameel)  Jahre.  Pferd  und  Esel  werden  35  der  Elepbant 
JOO  — 200  Jahre  n.  ßvrdach-s  Angabe  Jm-  Darchschnitte  alt. 
So  grofs  nun  auch  die  ZahlenverschiedenBeit  der  Lebensdauer 
in  den  einzelnen  Thierklassen  ist,  so  hat  doch  gewiTs  bei 
vielen,  nur  einseitige  Beobachtung  und  EXabrung  die  Zahlen 
festgestellt,  und  es  bleibt  oft  recht  unentschieden,  ob  diese 
oder  jene  Angabe  der  natürliche  Hohenpunkt  eines  Thierle- 
bens  sei,  da  einer  Seils  bei  den  Hausthieren  gänzliche  Ver- 
änderung der  Aufsenverhältnisse,  Gewohnung,  Lebensart  etc. 
den  Gesichtspunkt  sehr  verrückt,  andrer  Seits  aber  t>ci  den 
übrigen  nicht  immer  gewufst  wird,  ob  der  Tod  ein  norma- 
ler oder  zufälliger  gewesen,  zumal  da  in  der  Thierpathologie 
noch  so  Manches  genauerer  Forschung  bedarf.  Aber  ea 
Äfßl  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  teleologisch  anneh- 
men,  dafs  so  wie  alles  in  der  Natur  strengen  Gesetzen  un- 
terworfen, so  wie  unabänderlich  z.  B.  auf  21  Knaben  20 
Mädchen,  beim  Durchschnitc  auf  der  Erde  gel)oren  werden, 
so  wie  das  Aussterben  von  Thiergattungen  bei  den  telluri- 
achen  Umwälzungen,  andern  Formationen  Platz  machend 
und  M  bestimmte  Verhältnisse  gebunden,  der  Uebervolkerung 
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vorbeugt  u.  8  w.,  daCs  ea  auch  eine  Statislik  der  geaammCeii 
Tbier-  und  Pflanzenwelt  gebe,  nur  dafs  diese  sich  so  gänz- 
lich noch  der  Beobachtung  und  der  Erforschung  entzieht  — 

Dagegen  hat  man  seit  ungefähr 200  Jahren  sich  bemüht,  der 
Statistik  des  Menschenlebens,  als  des  uns  am  nächsten  Lie- 
genden, bestimmte  Gesichtspunkte  abzugewinnen,  deren  Ge- 
setze wo  möglich  festzustellen,  und  jene  wo  möglich  zu  ei- 
ner Wissenschaft  zu  erheben,  deren  Bedürfnifs  Qiiele/el  sehr 
wahr,  als  mit  der  Civilisation  Fland  in  Hand  gehend  betrach- 
tet. Denn  der  bei  den  Alten  üblichen  Volkszählungen  zu 
geschwelgcn,  der  alten  römischen  Tafel  des  Ulpian^  die 
höchst  unvollständig  nur  römische  Bürger  nicht  Sklaven  bei 
den  Zählungen  berücksichtigte  u.  s.  w.,  so  haben  doch  seit  J. 
GraufU  (Annolations  made  upon  the  bills  of  mortality.  Lon- 
don 1661.  4.)  Peity^  Short,  Hallet/^  Simpaon,  de  Mowrea^ 
ßeparcietiXj  Duviilard,  Keraehoom^  Strttyh,  Wargeniiny 
Nicandery  Sü/smilch,  Muret,  Baumann,  späier  MalihuJ^, 
Finlaiaonf,  Babbage,  Sadler,  Benoision  de  Chateavneuf, 
Villerme,  Virey,  Queteleij  ganz  neuerlichst  Ca$per  (die 
wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen,  von  Dr.  J.  L. 
Casper,  Medicinal  -  Rath  etc.  Berlin  1835),  und  Moser  (die 
Gesetze  der  I^ebehsdauer  u.  ^  w.  Berlin  1839,  das  neueste 
Werk,  das  so  eben  die  Presse  verläfst),  diese  Wissen- 
schaft mannigfach  gefördert,  wenn  auch  der  Natur  der  Un- 
tersuchungea  nach,  bei  weitem  noch  nicht  alles  erschöpft 
worden,  und  einzelnes  wegen  zu  grofser  Beschränkung  der 
vorliegenden  Tabellen  und  Zahlen,  wie  z,  B.  in  Dr.  Berlins- 
kis  Inaugural-Dissert.  über  die  Verschiedenheit  der  Zahl  von. 
Geburten  und  Sterbefallen  nach  den  verschiedenen  Tageszei- 
ten (Berlin  1834);  noch  aHgemeinerer,  nur  imGroCsen  wabc^ 
nehmbarer  Bestältigung  bedarf. 

Was  nun  die  Bestimmung  des  menschlichen  Lebenszie- 
les betrifft,  so  hat  man  hierzu  den  mittleren  Jahresdurch- 
schnitt, der  für  AHe  erreichbar  scheint,  oder  das  fernste  nur 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen  erreichbare  Lebensjahr 
benutzt;  und  dieser  nicht  immer  gehörig  festgehaltene  Unter- 
schied begründet  denn  auch  die  grofse  Verschiedenheit  in 
den  Angaben  der  Schriftsteller  über  die  längste  Lebensdauer. 
So  setzt  Ploucquel  (Dissert.  sistens  aet^tes  humanas  earum- 
que  jura)  mit  dem  Psalmisten  und  Moses  lihsere  Lebens- 
dauer 
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^Mier  auf  70—  80  Jahre  fest  Nach  Blumenbach  (Insütot. 
Physiologie  §.  665)  und  HUdehrand  (Lebrbach  der  Pbysiol. 
3t€  AufL  §.  856)  überleben  Greise  in  Europa  selten  das  84. 
Jahr.  CUmdiMs  Iteodatus  (Panlheum  hygiasticam  ex  bomi« 
Dia  vila  ad  CXX  annos  prodocenda  L.  IV.  Bruntroti  1728), 
setzt  das  Ziel  des  Menschenlebens  auf  120  Jahre  fest  Boer- 
AoM  Cl^^<^ou.  acadero.  T.  III.  p.  621),  berecbnelc  aas  den 
Kfädeu  de?  festen  Theile  des  Menschen,  die  Möglichkeit  zu 
leben  aof  150  Jahre.  Von  20  Menschen  sollen  nach  Ualief» 
einer  das  70ste,  von  100  einer  das  90ste,  von  1000  einer 
dM$  96sie  erreichen.  150  Jahre  sollen  höchstens  2  binnen 
einem  Jahrhundert  alt  werden. 

Im  Allgemeinen  hat  Erfahrung,  Vergleichung  von  Ster- 
belisten und  Geschichte  so  viel  fesigestellt,  dals  bei  allen 
Völkern  upd  in  allen  Zeitaltern  das  menschliche  Leben  70 
bis  80  Jahre  dauere ,  wobei  denn  freilich  einzelne  Fälle  eines 
sefCenen  und  höheren  Alters  der  Beobachtung  nicht  fehlten. 
So  haben  HaUer  (Eiern.  Physiolog.  T.  VIII.  P.2.  p.  89  — 
120.  Laosanne  1760.),  J7acon  (Franc.  Baconis  Baronis  de 
VeTu\amio  opera  omnia  Fr.  ad  M.  1666.  Fol.  p.507  — 515)j 
Hufdand  (a.  a.  O.  S.96  —  105)  dergleichen  zahlreich  ge- 
sammelt Um  hier  einige  von  denen  anzuführen,  deren  Bw- 
dach  (die  Phys.  als  Erfahrungswiisenschaft  Lpz.  1830.  3ter 
JBand.  p.564)  erwähnt,  so  gehören  namentlich  hierher  ein 
gewisser  Lahaye,  der  im  70sten  Jahre  noch  5  Kinder  hatte 
und  120 Jahr  alt  ward,  der  Däne  Drakenberg  (146  Jahr), 
TItoma»  Parrcy  der  noch  Im  l426ten  Jahre  die  Be^ttnng 
vollzog,  nnd  im  1528ten  starb;  Johann  Surringion  in  Nor- 
wegen (160  J.),  Jenkin'9  (169  X),  der  Schotte  tCiniingem 
und  der  Ungar  Peler  Czarian'mk  180  Jahren. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  mehrere  solcher  Bctispiele  »an- 
zurühren, zumal  da  auch  Tagesblätler  nicht  gar  selten  der^ 
gleichen  erwähnen;  wohl  aber  scheint  es  angemessen,  die 
Feststellnng  der  Ursachen  der  verschiedenen  Lebensdauer  im 
Allgemeinen  zu  versuchen,  um  daran  Einiges  über  die  des  Men- 
schen in  hygiastischer  und  statistischer  Beziehung  anzuknüpfen. 

^i   den   verschiedenen    organischen    Wesen    wird    die 

Lebensdauer  da  um  so  länger  sein,  je  vielseitiger  sich  das 

Leben  aulsert;    denn  hier  bedarf  es  längerer  Zeit,  um  seine 

voflkommene  Entwicklung  zu  erlangen.  Der  Mensch,  dessen 

Med.  chir.  Eoeycl.  XXI.  Bd.  11  ^  . 
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Geist  bis  ins  bdcbsle  Alter  sich  noch  entwickelt,  wird  daher 
viel  älter^  als  andere  Thiere  gleicher  Grörse,  denen  die  Ent- 
faltung von  Seelenthätigkeitea  nicht  Lebensbedingung  ist 
Die  Erhaltung  der  Gattung  ist  (iir  viele  Organismen  der 
Hauptlebensbegriff,  und  sie  gehen  daher  nach  vollendeter 
Zettgang  zu  Grunde,  Aehnlidi  der  hdhern  Geistesentwick- 
Inng  ist  auch  im  Allgemeinen  die  normal  gr&fsere  Körper- 
lichkeit ein  Moment  für  die  Länge  der  Lebensdauer;  denn 
sie  bedarf  längerer  Zek  %vl  ihrer  Ausbildung,  Freilich  gilt 
dies  nicht  von  übereilt  emporgeschossenen  Organismen;  denn 
bei  ihnen  ist  der  Gang  der  Entwicklung  ein  viel  rascherer^ 
somit  auch  die  Gröfse  der  Consumtion  erhöhter,  und  der 
Tod  mu(s  früher  erfolgen,  wie  im  Sauersto%ss  trotz  der 
helleren  Flamme  ein  Licht  schneller  verbrennt;  während  bei 
langsamerer  Entwiekelung  die  Lebensdauer  viel  langer  ist 
Diesem  gemäfs  lafst  sich  auch  aus  dem  Foetusleben  ein 
amnlicb  gültiger  Schtufs  auf  die  Lebensdauer  ziehen,  so  dab 
sie  im  Parallelverhfiltnisse  zu  der  Länge  jenes  steht  Beim 
Menschen  kommen  hiernach  ungefähr  auf  eine  Woche  sci^ 
nes  Foetuszustandes  zwei  Lebensjahre.  Dies  Prmzip  zeigt 
sich  auch  vreiterhin  befolgt;  so  dals  je  früher  die  Zeugungs- 
fahigkeit,  diese  Blüthe  des  Thierlebens  eintritt,  desto  rascher 
auch  der  Lebensverlauf  ist 

Von  grofser  Bedeutung  für  die  Lebensdauer  der  Orga- 
nismen ist  ferner  die  gröfsere  oder  geringere  Stärke  des 
WiedererSatzes«  Wo  dieser  schwach  ist,  erhält  sich  das  Le- 
ben niaht  lange  gegen  das  Einv^ken  der  kosmischen  Verhält- 
nisse. Hat  jedoch  die  Restauration  ejnenrhohcn  Grad  von  Kraft 
erreicht,  so  darf  selbst  die  Comsumtion  schneller^  dos  Leben 
aufgeregter  sein,  und  dennoch  dauert  das  Leben  länger.  Ja, 
Ml  gewisser  Wrise  bedingt  das  gr&fsere  Mafs  von  Lebenslhä- 
ligkeit  eben  durch  die  schnellere  Consumtion,  die  Stärke  des 
Wiederersatzes.  So  ist  es  bei  dem» Menschen  der  Fall,  der 
gleich  grofse  Thiere  an  Lebensdauer;  eben  durch  die  Reg- 
samkeit seiner  Lebenskraft,  bei  weitem  ubertridt.  Es  braucht 
nicht  erwähnt  zu  werden,  dafs  die  Nahrung,  als  das  von 
aufsen  her  hinzukommende  Moment  für  den  Wiedereifsatz, 
Mich  nicht  ganz  bedeutungslos  sein  werde,  in  so  fem,'  als 
conaentrirtere  Nahrungsstoffe  besseren  Wiederersatz  und  somit 
längere  Lebensdauer  verheifsen  werden,  als  deren  G^ntheit 
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WÜMtend  nan  alle  bisher  eraÜiBleB  Momenle  ihren 
Ekdbab  ani  du  friibcre  oder  spätere  Eintreten  des  nat&rli- 
chen  Todes  aolsem,  so  nüssen  auth  hier  noch  diejenigen 
eine  Stelle  finden,  welche  den  zußliigen  Tod,  die  viel  hio- 
figere  Ursache  der  begrentleo  Lebensdauer  in  der  organischen 
Wdi  Teinnlassen.  Das  Zosanunenwirken  ^r  organischen 
ThaH^eÜm  looi  Gauen  ist  die  aSchste  Bedingnng  des  Le- 
bens. Einige  derselben,  Athmen,  ßlutkyf,  tiehtmihätigkeit, 
sHahen  m  onnittelbarer  Beäehung  xam  Leben  selbst,  nnd 
die  AoOebnag  einer  derselben  bedingt  unmittelbar  den  Tod 
—  £inerseits  wird- nur  die  güoilige  Beschaffenheit  derselben, 
die  non  selbsl  wieder  bedingt  ist  durch  die  Trefflichkeit  der 
Oiganisation,  der  Grobe,  Gestalt,  Lage  der  Organe,  durch 
Mischnngy  Cohasion,  Qoantitit  der  ffüssigen  und  festen 
Thdle,  ^Birch  die  zum  Leben  n5thigen  Aufsendinge,  Wärme, 
Luft,  Nahrung,  eine  groCiere  Sichersiellung  der  Lebensdauer 
gewihrefl;  so  wie  andererseits  in  dieser  Hinsicht  die  GraTse 
der  Widerstandskraft  in  den  Organismen  gegen  die  sehadli* 
che  Einwirkung  der  Aufsendinge,  die  Fähigkeit  kräftiger  Rea- 
tfiou  m  Anachlag  «i  bringen  mn  wird.  So  wie  sich  diese 
pnssiv  btt  medefer  Organisation  am  stärksten  als  Lebsnsaä- 
higkeit  äobert,  so  ist  sie  activ  beim  Menschen  jm  höchsten 
§esteijger^  und  er  Termag  eher  als  andere  Organbmen,  durch 
körperliche  und  geistige  Fähigkeiten  die  UngtUMt  der  Aufsen- 
Verhältnisse  an  besiegen*  Doch  finden  auch  hier  im  Einzel* 
Bes  in  Bemg  auf  Constitution  manche  Verschiedenheiten 
alalt.  So  widersteht  oft  die  Mäiltere  Constitution  sehädlicben 
Biftlüssen  weniger  als  die  schwächere.  Der  Neugebome  er- 
iriigt  Verfettungen  der  Athcmfonctiott,  des  Hirns  und  der 
Zeugvngstheae  besser  als  der  Erwachsene;  jüngere  kräftige 
lodivUnen  ertragen  den  Hunger  am  schwersten;  Frauen  und 
Sehwächliehe  viel  leichter*  Wunden  dagegen  werden  von 
festen,  muskelstarken,  nicht  sehr  sensiblen  Körpern  sm  lach- 
lesCen  ertagen  u«  s.  w. 

Um  nun  die  ststistische  Seite  der  Lebensdauer  des 
Menschen  za  betrachten,  so  ist  auförderst  zu  bemerken,  dafs, 
wenn  auch  der  Tod  des  Einzelnen  etwas  Zufälliges  erscheint, 
den  fieobachtoiiigen  im  Grolsen  zufolge^  Leben  nnd  Tod 
auch  dem  Zahlenverhaltnisse  nach,  gewissen,  festen,  tinwao- 
de/hami  Geaetaen  nachkomme.    la  bestimmten  Bevölkerun- 
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gen  wiederholen  sich  in  stehenden  Verhältnissen  £e  Sterbe- 
falie  nadi  Jahren,  Monaten ,  Tageszeiten  und  den  verschie« 
denen  Lebensaltem.  Als  das  erste  die  Sterblichkeit  im  \IU 
geraeinen  bestimmende  Moment  ist  nun  das  Lebensalter 
zu  nennen,  da  in  den  verschiedenen  Lebenszeitraumen,  auch 
das  Leben  selbst  verschiedenartig  gefährdet  ist;  und  es  läge 
hier  sehr  nahe,  die  Häufigkeit  der  Krankheiten,  an  welchen 
in  denselben  der  Tod  erfolgt,  zum  Mafsgebenden  zu  machen^ 
wenn  nicht  eine  allgemeine  und  sichere  Kenntnifs  derselben 
bisher  noch  vermifst  würde.  Genaue  Todtenlisten  ganzer 
Reiche  vbcr  einen  grofsen  ^traum  allein  können  hier  ent- 
scheiden^  da  in  einzelnen  Städten  und  Districten  je  nach  Be* 
völkerung,  Sittlichkeit,  Erwerbsmitteln,  Wohlhabenheit  und 
Armuth  und  den  andern  durch  die  Geselligkeit  so  häufig  be- 
dingten Extremen  grofse  Verschiedenheiten  statt  finden,  so 
wie  audi  einzelne  Jahre  durch  Epidemien,  Kriege,  Revolu- 
tionen, meteorologische  Verhältnisse  u.  s.  w. ,  der  Lebensdauer 
und  den  Lebensaltem  fmdlicher  zu  sein  scheinen  als  andere« 
Es  kann  hier  njcht  der  Ort  sein,  die  einzelnen  Sterbe- 
listen aufzuführen.  Es  finden  sich  solche  in  den  Nouveaux 
m^moires  de  l^acad^ie  royale  des  sdences  et  heiles  lettres 
de  Braxelles.  Brax.  1823.  4.  pag.  l4l,  wo  Qjueielet  nach 
100,000  Todesfällen  m  den  Niederlanden  die  Sterblichkeit 
berechnet;  femer  in  dem:  Annuaire  pour  l'an  1829,  presentd 
au  roi  par  le  bnieau  des  longitudes.  Paris  1828.  12,  wo 
DuvUlard  p.  85  die  Berechnung  der  Sterblichkeit  in  Frank' 
reich  im  Jahre  1808,  aus  einer  Million  Todesfälle  gegeben 
hat;  femer  iif  Wilhelm  Blucks  Vergleichung  der  Sterblich- 
keit des  meoschlichen  Geschlechts  in  allen  Altera,  ihren 
Krankheitm  und  Unglücksfällen  (Leipz.  1789.  8.  p.  40^  44); 
in  der  Correspondenz  der  schlesis.  Gesellsduift  Tür  vaterlän- 
dische Kultur  (Breslau  1820.  8.  p.60);  in  den  Geburts-  und 
Sterbelisten  von  Breslau  in  den  Jahren  1813  —  22  von  Dr. 
Hahn  9  und  in  den  Memqires  de  l'Institut  de  FVance  (Paria 
1801  —  18.  p.33  u.  f.)  Aufserdem  hat  BurdMh  (a.  p.a.O.) 
am  Schlufs  des  3ten  Bandes  seiner  Physiologie  6  Tabellen, 
meist  aus  obigen  (mit  Benutzung  der  durch  BarnnoMn  be* 
ricbtigtfift.  Sulsmilchschen)  zusanmiengestellt,  und  Casper  ia 
seinem  Werke  (p.  Il  u.  fg.,  p.  81,  94,  182  und  an  vielen  a^ 
O.)  alles  hierher  Gehörige,  über  Construktion  von  Sterblidi- 
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keitstafeln  n.  s.  w.  fiir  jetzt  erörtert ,  so  daCs  darauf  zu  ver- 
vreisen  ist;  hier  sollen  daher  nur  aas  diesen  die  wichtigsten 
Resultate  angeführt  werden. 

Es  ergiebl  sich  aus  denselben  nämlicb,  dafs  die  grofste 
absolute  SterUiehkeit,  d.  h.  die  Zahl  der  Todesfälle  in  ei- 
nem bestimmten  LebMsjahre  von  Menschen^  die  in  demselben 
Jahre  geboren  »od,  in  das  erste  Lebensjahr  föllt,  die  kleinste  ift 
das  höchste  dem  Menschen  erreichbare  Alter.  Während  unter 
10,000  geboraen  1964  Kinder  im  ersten  Jahre  sterben,  erreicht 
nur  einer  der  in  diesem  Jahre  geborenen  das  99ste  Jahr« 
Dies  beruht  hauptsächlich  darauf,  dafs  1)  Kinder  dieses  Le- 
bensalters fasAamer  -^^  derGesammtbevölkerung.  ausmadien; 
2)  das  Leben  derselben  durch  äufsere  Schädlichkeiten  auch 
am  meisten  gefährdet  ist;  dafs  andrerseits  die  kleine  Zahl 
des  Greisentodes  sich  daraus  erklärt,  dals  nur  wenig  Men-» 
sehen  ein  so  hohes  Alter  erreichen,  um  im  lOOsten  Jahr«  z.  B, 
sterben  zn  können.  Hinsichtlich  der  absoluten  Sterblichkeit, 
bfst  sich  das  menschliche  Leben  in  3  Zeiträume  theilen,  von 
denen  der  »ste  von  der  Geburt  bis  zur  Pubertät  (s.  Alter), 
der  iweile  bis  zum  Beginn  des  Grofsalters  reicht,  der  dritte 
das  Urgrofsaller  umlafst.  In  dem  ersten  dieser  Zeiträume 
vermindert  sich  die  Sterblichkeit  den  Listen  .nach  bis  auf  ihr 
erstes  Minimum,  im  zweiten  erreicht  sie  ihr  zweites  Maxi- 
mum (das  erste  Maximum  fiel,  wie  oben  erwähnt,  auf  das 
erste  Jahr  nach  der  Geburt);  im,  dritten  endlich  sinkt  sie  auf 
das  eigentliche  zweite  Minimum  herab..  In  Bezug  auf  die 
Jahre,  welche  nach  den  Listen  der  einzelnen  Städte  oder 
Länder,  die  Grenzpunkte  jener  drei  Perioden  bilden,  herrscht 
manche  Verschiedenheit;  doch  ist  die  Durchschnittszahl  der 
AnEangs-  und  Endgränze  des  zweiten  Zeitraums  das  löte  und 
69ste  Jahr.  Die  Sterblichkeit  uimmt  rascher  im  ersten  und 
dritten  Zeiträume  ab,  afs  sie  im  zweiten  steigt,  und  in  den 
ersten  Lebensjahren  ist  diese  Abnahme  am  bedeutendsten; 
so  dafs,  wenn  z.  B.  von  8000  im  zweiten  Lebensjahre  687 
sterben,  so  sterben  im  dritten  nur  343.  Gleichwohl  läfst  sich 
keine  regelmäfsige  Progression  für  die  Sterblichkeit  in  den 
einzelnen  Jahren  angeben;  auch  ist  diese  in  den  verschiede- 
nen Ltsten  nicht  gleich;  und  die  Schwankung  der  Sterblich- 
keit ist  gröfscr ,  bei  geringerer  Bevölkerung.  Das  Bezeich- 
nende der  absoluten  Sterblichkeit  also  Ui,    dals  von  einer 
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bestinmiteii  Samme  Lebender  die  Zahl  der  Todesßine  ange- 
geben wird,  weldie  in  demselben  Lebensjahre  erfolgen;  die- 
sem enfgegengeselzt  wird  zur  Bezeichnung  der  relativen 
Sterblidikeit,  die  ZaU  von  Lebenden  Gleichaltrigen  angege- 
ben,  von  denen  einer  wahrend  eines  bestimmten  Zeitraums 
von  Jahren  stirbt.  Wenn  also  im  ersten  LebensjiAre  von 
4  Lebenden,  im  9len  von  11,  im  Uten  von  137,  im  22sten 
von  100,  im  TOsten  von  11,  im  93sten  von  2  Lebenden  d* 
ner  atirbt,  (wie  sich  dies  aus  den  Listen  der  Kumark  er- 
giebt),  so  ist  dies  in  den  verschiedenen  Leboisahiem  ver« 
schiedene  SterblichkeitsverhÜtnib,  die  rektive  Grdrse  der 
Sterblichkeit.  Während  wie  oben  erwähn#di0  absolute 
SterbFichkcit  im  höchsten  Alter  am  geringsten  war,  weil 
fiberhanpt  die  wenigsten  Menschen  dies  Alter  erreichen,  so 
ist  die  relative  Sterblichkeit  natürlich  grade  im  höchsten  Al- 
ter am  gröfsten,  weil  hier  die  Lebensbedingungen  des  Indi- ' 
viduums  auch  den  Entwickelungsgesetzen  der  Oiganismen 
gcmab,  am  meisten  gefährdet  sind.  So  erreicht  nach/ den 
Sterbelisten  zwar  nur  einer  von  1,000,000  Menschen  das 
llOte  Jahr,  sthrbt  aber  auch  in  demsdben.  Will  man  das 
Leben  nach  relativer  Sterblichkeit  eintheilen,  so  ergeben  Mch 
zwei  Hauptzeitraome,  von  denen  der  erste  von  der  Geburt 
bis  ins  14te  Jahr  (als  Durchschnittszahl)  reicht,  bis  wohin 
die  Sterblichkeit  rasch  abnimmt;*  der  zweite  hingegen,  mit 
stets  zunehmender  bis  ins  hödiste  Alter  reicht  Im  ersten 
Zeiträume  ist  die  Abnahme  der  Sterblichkeit  in  den  ersten 
6  Jahren  langsamer  als  in  den  letzten  8,  während  welcher 
das  Leben  mehr  Energie  gewinnt;  dagegen  im  zweiten  Zeit- 
räume nimmt  die  Sterblichkeit  bis  zum  TOsten  Jahre  schnell 
zu;  der  Lebenden  werden  immer  wenigstens  um  eine  ganze 
Zahl  weniger,  (s.  die  2te  Tabelle  in  BurdafA''s  Physiologie. 
Bd.  3.);  langsamer  jedoch  vom  TOsten  Jahre  bis  ins  höchste 
Alter,  wo  die  Zahl  der  Lebenden  von  denen  dner  stirbt, 
nur  um  Bruchstellen  kleiner  wird.  Um  dies  übersichtlich 
zu  zeigen,  so  nimmt  die  Zahl  der  Lebenden  von  denen  jähr, 
lieh  einer  stirbt,  durchschnittlich  zu: 

vom  L  —  6ten  Jahr  jährlich  um    8,81 
_    7. -14.     —        _      —    12,88 
nimmt  durchschnittlich  dagegen  ab: 

voml5.  —  23.     —         _      _     7,1T 
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TMS  33.  ~    708le  Jabr  jäbrMch  um  1,50 
—    71.  —  110.       —        -.      —  0^1 

Es  ergiebt  eich  bierans,  dafe  weder  Evolution  noeh  la- 
Tohition  auf  die  SteibUcbkeit  bedeutenden  EinfluCB  baben^ 
da  auf  den  Uebergangapunkten  aus  einer  Periode  in  die  an«; 
dere,  )eae  nicht  gr&raer  ist,  als  wabrend  der  Periode  seibat.. 
Somit  aind  auch  die  EntwickeliuigiknmkheUen  nicht  von  'der. 
WicbtigtLsit  für  die  Lebebadauer,  die  man  ihnen  Bugeschric« 
ben  bat  Bios  die  PubertStszeit  scheint  gefährdeter;  doch 
sie  Jst  es  auch  nur  absolut,  siebt  aber  wenn  man  sie  gegen 
die  folgenden  dreifsiger  Jahre  ins  VerhäUnifs  setzt.  Zur  Zeit 
des  Zahnens  ist  die  Sterblichkeit  geringer  ab  früher,  ebenso 
um  die  2^it  des  Zabnweebsels;  und  auch  um  die  Zeit  der 
Involution  vermehrt  sich  fene. nicht,  wie  dies  auch  Chaieau- 
neu/  {B.  de  Ckaieauneu/ Memcire  aur  la  Mortalite  des  fem- 
mea  de  tage  de  40  —  50  ans.  Paris  1822.  8.)  von  Frauen 
in  der  Zeit  der  Menstniations-Cessation  erwiesen  hat.  So 
gilt  denn  auch  dasselbe  von  den  sogenannten  Stufenjahren 
(anni  dimacterlci,  gradarii,  decretorii,*  critici,  fatales),  d.  b. 
den  menschUchen  Lebensjahren »  in  welchen  die  Zahl  7  auf« 
geht,  auf  die  das  AUerthum,  insbesondere  auf  das  49ste  und 
63ste  Jahr,  in  fiezog  auf  Lebensgefahrlicbkeit  grobes  Ge- 
wicht iegie.  Sie  sind  tut  das  Leben  nicht  gefährlicher  als 
andre«  lYenn  man  nämlich  aus  einer  relativen  Sterblichkeits« 
tabelle  die  Durchschnittszahl  jedea  Lebensjahres  von  der  des 
folgenden  abzieht,  und  die  Differenz  sowohl  der  Zunahme 
ala  auch  der  Abnahme  von  Lebenden,  unter  denen  jährlich 
einer  stirbt,  sich  verschieden  bezeichnet,  so  dafs  man  dann 
die  Lebensjahre  nach  Heilsamkeit  und  Verderblichkeit  für 
die  Lebensdauer  scheiden  kann,  so  crgiebt  sich,  dafs  weder 
in  den  sogenannten  Stufenjahren  noch  auf  den  Uebergangs- 
punkten  der  oben  angegebenen  drei  Zeiträume  des  Lebens, 
(wenn  man  hier  die  einzelnen  Differenzen  nämlich  addirt  bat), 
eine  grofsere  Sterblichkeit  stattfinde;  wohl  aber  sind  die  un^ 
gradzahligcn  Jahre  dem  Leben  im  allgemeinen  verderblicher 
ala  die  gradzahligen ,  wenigstens  bis  zum  72sten  Jahre,  von 
wo  an>  aber  das  umgekehrte  Verhältnifs  statt  findet.  (Biir- 
cfacA  !•  c  p.  574.) 

Wir  haben  also  gesehen,    dafs  die  absolute  Lebens- 
dauer,   d.  b.  das  Alter,   welches  der  Mensch  überhaupt  er- 
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reicht,  mit  BeriidcsichtigDiig  der  Sterbelisten  80woM  der  ab- 
soluten als  relativen  Sterblichkeit,  nngeföhr  um  das  70ste 
Jahr  fallt  -«  Die  relative  Lebensdauer  hingegen  ist  die 
Proportion  der  Zahl  von  Menschen,  die  ein  gewisses  Lebens- 
alter erreichen,  zu  der  Zahl  von  Menschen,  die  in  demselben 
Jahre  geboren  sind.  Die  Listen,  die  hierfür  angefertigt  sind, 
nnd  welche  z.  B.  angeben,  dafs  unter  1000  Menschen  von 
2  gleichzeitig  gebomen,  einer  im  2rstenJahre  stirbt, 
von  10  einer  im    öSsten 

—  20  —    —    77sten 

—  30  —    _    aOsten 

—  40  —    —    82sten 
_    173  —    —    90slen 

—  3419         _    —     lOOsten 

—  1,000,000  —    —    llOsten 

leiden  zwar  im  Allgemeinen  an  mancher  Unvollkom- 
menheit,  und  erlauben,  weil  sie  theils  nicht  alle  gleich 
l^eit  gehen,  theils  nicht  eine  gleiche  MenschenzabI  umfassen, 
nur  eine  ungefähre  Schätzung,  ergeben  aber  doch  so  viel, 
dafs  bis  ins  Grofsalter  (73)  die  Zahl  von  Jahren,  die  einet 
Ton  der  bestimmten  Zahl  gleichaltriger  Menschen  zurücklegt, 
in  Sprüngen  steigt,  während  diese  in  stettiger  Reihe  foitgeht, 
dafs  von  da  an  beide,  Jahres-  und  MenschenzabI,  in  Parallel- 
verhältnissen  zunehmen  bis  in  die  achtziger  Jahre,  von  wo 
an  die  Jahreszahl  stettig  fortgeht,  aber  die  Menschenzahl  in 
immer  gröberen  Sprüngen  steigt.  (S.  Burdach  1.  c.  Taf.  5 
und  6.)  Es  sind  hiermit  wieder  3  Perioden  des  Lebens  aus» 
gesprochen,  von  denen  weder  die  erste  (weil  sie  auch  Kind- 
heit und  Mittelalter  enthält),  noch  auch  die  dritte  (da  sie  die 
seltenen  Fälle  höchsten  Alters  in  sich  schliefst),  die  normale 
Lebenszeit  angeben  kann.  ,Es  fällt  daher  dieselbe  in  die 
zweite  jener  Perioden,  mithin  in  die  70ger  Jahre. 

Was  nun  die  Bestimmung  der  wahrscheinliclien 
Lebensdauer  eines  Menschen,  Behufs  mannichfacher  staats- 
wirthschaftlicber  und'  politischer  Zwecke,  Behufs  eines  Mafs- 
stabes  für  die  Volkswohlfahrt,  der  Lebersversicberungs- 
anstaltcn  u.  s.  w«  betrifil,  so  nimmt  man  hier  nach  der 
einen  Methode  dasjonige  Jahr  an,  in  welchem  von  einer 
bestimmten  Zahl  mit  jenem  gleichaltriger  noch  die  Hälfte 
am  Leben  war,   indem  man  nämlich  in  den  Tabellen  der 
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absoluten  Sterblichkeit,  die  Zahlen  aHer  geatorbeocn  bis  xu 
dem  beatimnileii  Jahre  addirt,  und  diese  Summe  von  jener 
bestimmten  Menschenzahl  abzieht.  Wenn  also  von  1090  gleich- 
leitig  geKemen  Menschen  s.  B.  nach  20  Jahren  500  gestorben 
and,  von  den  übrigen  500  nach  dem  55sten  Jahre  noch  250, 
von  diesen  im  69sten  Jahre  noch  125  am  Leben  sind,  so  wird 
angenommen,  ibh  ein  Neugebomer  20  Jahre,  ein  20jähriger 
55  Jahre,  ein55jäbriger  69  Jahre  durchschnittlich  alt  wird.  Diese 
von  HaBey  angegebene  Methode  laTst  sich  kürzer  in  folgen- 
der Formel  darstellen.    Wenn  im  Lebensjahre  a/h  Menschen 

leben,  und  im  Lebensjahre  n  noch  ^  Menschen   übrig  sind, 

so  druckt  n  die  wahrscbeblicbe  Lebensdauer  aus,  und  n — a 
ist  dieZahl  der  noch  zu  hoffenden  Jahre  von  b  (Casper  L  c  p.  14). 
Diese  Wahrscheinlichkeit  bezieht  sich  nalürlich  nicht  auf  den 
Einzelnen,  sondern  auf  eine  Versicherungsanstalt,  und  dies 
auch  nur  bei  einer  möglichst  grofsen  Zahl  zu  ihr  gehöriger 
Individuen.  Dasselbe  gilt  bei  vielen  auf  Leibrenten  sich 
grundenden  Lebensversicherungsanstalten,  den  sogenannten 
TonUnen.  Hier  zahlt  man,  um  die  mittlere  Lebensdauer 
XU  berechnen,  nach  der  andern  Methode  A^arctetfx's,  die 
Jahre,  die  eine  bestimmte  Menschenzahl  erlebt  hat,  zusam- 
men, und  dividirt  die  Summe  mit  der  Zahl  der  Individuen, 
und  der  Quotient  stellt  dann  die  mittlere  Lebensdauer  jedes 
einzelnen,  d.  h.  die  Zahl  der  Lebensjahre  dar,  die  ein  Jeder 
von  diesen  MeAschen  gelebt  haben  würde,  wenn  die  durch- 
lebten Jahre  unter  alle  gleich  verlheilt  gewesen  wären. 

Zur  Verdeutlichung  sind  hier  die  Zahlen  aus  der  Halley'- 
schen  Tabelle  der  absoluten  Sterblichkeit  benutzt  Von  232 
unter  1000  im  ersten  Jahre  gestorbenen  Menschen  sind  doch 
aUe  entweder  bei  der  Geburt  oder  am  Ende  des  ersten  Jah- 
res, oder  in  dessen  Mitte  gestorben ;  durchschnittlich  ist  also 
jeder  |  Jahr  alt  geworden.  Es  haben  also  diese  232  Men- 
schen zusammen  232  halbe  Jahre,  also  116  ganze  Jahre  ge- 
lebt. Von  95  im  2ten  Jahre  gestorbenen,  hat  jeder  durch- 
achnittlich  2^  Jahre  gelebt,  also  Alle,  95  ganze  und  95  halbe 
Jahre  oder  142|  Jahre  zusammen  gelebt,  und  so  wird  bis  in 
das  Lebensjahr  fortgefahren,  wo  von  den  1000 Menschen 
alle  gestorben  sind;  diese  Zahlen  der  zurückgelegten  Jahre 
werden  dann  zusammengezählt  und  durch  1000  dividirt.  Der 
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Qaoiient  ist  die  mittlere  Lebensdauer  dei  Individoims,  ood 
ao  erhält  man  die  Zahl  28,  als  mittlere  Lebensdauer,  wahrend 
wir  oben  als  wahrscheinliche  aus  den  labellen  20  Csnden» 
Sufsmileh  halt  die  mähsamc  Berechnung  von  Deparcieum 
mit  Unrecht  fttr  unnüts,  da  sie  annäherungsweise,  fär 
gröfsere,  ganze  Linder  umfiMsende  Listen,  fast  dasselbe 
Resultat  mit  der  Halley'scben  ProbabiKtätsberedmung  gäbe; 
doch  hat  LanAeri,  (Beiträge  zum  Gebrauch  der  Blathema- 
iik  und  deren  Anwendung.  3ier  TheiL  Berlin  1772.  pag« 
501)  die  Unterschiede  beider  Metboden  genauer  nacbge- 
wiesen.  —  Andere ,  Malihus  und  Priee  z.  B.  haben  ein 
leichtes  Verfahren,  die  mittlere  Lebensdauer  (freilich  nur 
bei  der  Geburt)  zu  finden  angegeben«  Man  soU  das  MitteT 
nehmen  zwischen  dem  Verhälinift  der  Geburten  und  der 
Sterbelalle  zur  Bevölkerung.  In  Preursen  z.  B.  verhalten  nch 
—  nach  den  von  Camper  p.  192  angegebenen  Tabellen  ^- 
die  Geburten  zur  Bevölkerung  wie  1 :  25^9,  die  Sterb^He 
zur  Bevölkerung  wi«  1 :  35,3;  demnach  würde  nach  JMee 
und  MaUkuB  die  mittlere  Lebensdauer  für  Preufsen  30,6 
Jahre  belegen«  Obwebl  aber  auch  F.  Cwhawc  in  aekier 
Schrift:  (On  the  natural  and  mathematical  laws  conceming 
population,  vitality  and  mortality.  London  t833.  8.  $w20) 
dieser  Methode  das  Wort  redet,  die  „Expectation  of  liCe% 
die  »»wahrscheinliche^*  Lebensdauer  —  (also  promiscue 
mit  mittlerer  Lebensdauer  gebraucht)  — zu  berechnen,  m 
giebt  sie  doch  überall  nur  annähernde,  ja  so  gar  viel  tu 
grofse  Zahlen,  und  muls  der  Berechnung  Dipareienm^s  wei- 
chen, Finlaiion$  Berechnung  der  wahrscheinlichen  Le- 
bensdauer, der  sie  das  SterbKchkeilsverbältnirs  eines  Landes 
nenpt,  hat  schon  d'Ivemais  in  Genf  genügend  widerlegt. 
Nach  Casper  (p.  19)  drückt  bei  irgend  stationairer  Bevol- 
kerur^:  das  Verbällnifs  der  Geburten  zu  dieser,  die 
mittlere  Lebensdauer  derselben  bei  der  Geburt  aus;  und 
in  der  That  liefse  sich  schon  a  priori  die  Bicfaligkeit  dieses 
Salzes  einsehen,  da« in  dem  gewohnlichen  Lauf6  der  Dinge 
die  Zahl  der  Menschen  die  Mitlei  za  ihrer  Existenz,  das 
Verhaltnifs  des  Raums,  auf  dem  sie  leben,  in  gewisser  Weise 
nicht  überschreiten  kann,  wenn  dies  nicht  auch  durch  grS- 
fserc  Sterbiicbkeitstafcin  nachweisbar  wäre.  Am  passendsten 
scblief»e  sieh  hier  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  verscbie- 
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durch  Listen  nach« 


auttlae  (JDi^parc.)  Lebensdaoer  in 

Ptenben        29,4  Jahre 

Frankrach     ^,8    — - 

England         38,5    — 

Belgien  36,5    -*- 

Robhuid        21,3    — 


Schweiz        34,6    — 
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20,20  Jahr 
16  Jahr 
25  ^ 
10  — 

(Caspar  p.  88) 
41  Mr 

70 

37 
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Auch  nadi  den,  wie  oben  schon  bettierkt,  nicht  gana 
vollständigen,  abef  doch  1000  Jahre  umfassenden  Bev5lke^ 
TungBlisten  der  Römer,  betrog  die  mittlere  Lebensdauer  nach 
Vlpian  fnr  einen  Neogebomen  30  Jahre.  Die  wahrschein^ 
ficfae  Lebensdauer  anfaingend,  lebt  nach  ihm  ein 
20  jähriger  noch  30  Jahr 
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«. 

7 
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Alle  diese  Angaben  beziehen  sich  weniger  auf  dat»Individoum 
als  auf  das  Allgemeine.  Die  Lebensdauer  jenes  aber  betreffend, 
so   wird  sie  hauptsächlich  bedingt  durch  die  ursprünglichen 
Lebenaverhiltoisse  desselben.  Die  AbsUmmung  von  gesunden^ 
kränigen  Ellem  (nach  jBaco  von  bejahrten  Vätern  und  ju- 
gendlichen Müttern),  überhaupt  aus  Familien,  Wo  sich  das 
Allwerden  wie  erblich  fortpflanzte,  ferner  von  einem  unter 
gemälsigten  Himmelsstrich   wohnenden   V5lkerstamm   geben 
(eine   gröfsere)   Wahrscheinlichkeit   einer  längeren   Lebens- 
dauer.   Unter  den  ßa^en  erreicht  wohl  die  caucasische  dn 
lioheres  Alter  als  die  malayisclic   und   mongolische.     Nach 
liumhold  (Reise  in  die  Aequinoclialgcgcnden  des  neuen  Con- 
linenls  in  den  Jahren  1799  —  1804  von  Ummbold  und  Bon- 
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fiand.  Stulfgart  1813*^19)  werden  die  Mexicancr  sehr 
al(.  —  Auch  das  Geschlecht  ist  von  E^nflufs;  das  Weib 
lebt  länger,  da  es  im  Allgemeinen  mit  einer  intensiveren 
Lebensenergie  begabt  ist.  Eis  leidet  zwar  mehr  ab  der 
Mann,  hat  aber  auch*  gröfsere  Widerstandskraft  gegen  nach- 
Ihcilige  Aufsenverhältnisse,  da  dieser  sich  mehr  in  Extremen 
bewegt,  und  leichler  unterliegt.  So  ergiebt  sich  auch  bei 
Volkszählungen  durchschniUlith  ein  Ue'bergewicht  lebender 
Frauen.  Mach  den  in  dieser  Beziehung  abgefafsten  Mortali- 
tätstabellen  {Burd.  T.  2.  p.  595  et  sq.)  sterben  bis  zum  10. 
Jahre  mehr  Knaben  als  Mädchen.  Umgekehrt  ist  es  bis 
zum  15.  Jahre,  so  dafs  also  die  Enlwickelungsepochc  eine 
etwas  gröfsere  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  be« 
dingt,  was  auch  Casper  wenigstens  für  Grofsslädte  zugiebt, 
wenn  auch  im  Allgemeinen  nach  Oslander  die  Ekilwicke- 
hmgskrankheitcn  im  Ganzen  wenig  Gefahr  für  das  Leben 
haben.  Später  tritt  das  vorige  Verhältnifs  wieder  ein,  und 
selbst  Schwangerschaft,  Geburt  und  Saugen  machen  hierin 
keine  Veränderung,  eben  so  wenig  als  die  Zeit  der  Involu- 
tion und  die  Periode  die  auf  sie  folgt.  So  gab  es  von 
1752  —  55  von  90)äbrigen  21  Männer  und  55  Frauen.  Ein- 
zelne Beispiele  des  höchsten  Alters  sind  jedoch  bei  Männern 
häufiger,  wenn  nämlich  ( T.  Parre  mit  152  Jahre  9  Monate, 
und  H.Jenkina  mit  169  Jahre  ausgenommen)  die  Angaben 
solch  hoher  Lebensalter,  wie  Casper  richtig  andeutet  (p.  61.), 
immer  ganz  authentisch  nachweisbar  wären.  Des  Plinius  An- 
gaben (Hist.  nat.  I.  7  c.  49)  freilich  sind  in  dieser  Beziehung 
wohl  nicht  ganz  zu  verwerfen,  da  sie  sich  auf  Volkszählun- 
gen gründen.  Im  Allgemeinen  läfet  sich  sagen,  dafs  sowohl 
in  der  psychischen  als  materiellen  Seite  des  Weibes  seine 
längere  Lebensdauer  gegründet  ist  Hauptsächlich  ist  hier 
die  überwiegende  Sensibilität  und  Keproduclion  und  ein  ru- 
higeres Gleichmafs  der  psychischen  Vermögen  im  Weibe  als 
bedingend  zu  nennen.  Die  überwiegende  Reproduction  be- 
dingt einen  rascheren  Ersatz  des  corisumirten;  die  Genesung 
nach  Krankheiten  erfolgt  rascher,  und  ich  habe  oft  nicht  ge- 
nug staunen  können,  wie  schnell  oft  die  schwersten  Entbin- 
dungen und  die  Schmerzen  nöthiger  Inslrümentalhiilfe  bei 
Frauen  vergessen  waren.  Dieser  leichte  Sinn  der  Psyche, 
diese  Ausgicichungskraft  der  weiblichen  Scele^  schützt  den 
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Körper  vor  dem  Sturm  der  feindlichsten  LebensschädlicbkeH 
ten,  denen  der  Mann  selten  widersteht.  —  Aufser  den  bis. 
her  erwähnten  Momenten  ist  aber  auch  der  Gang  der  Ent- 
wicklung des  IndiTiduoms  von  grobem  EinfluTs  auf  seine 
Lebensdauer.  Wo  Geist  und  Körper  allmäbfig  sich  ausbil- 
den, der  Fortschritt  ein  hingsamer  ist,  darf  längeres  Leben 
erwartet  werdem 

Unier  den  Verbaltn^n,  weldie  tbeUs  von  Seiten  des 
Willens,  theils  von  äuberen^Einwirkungen  sich  als  die  Le- 
bensdauer begünstigend  zeigen,  sind  zu  nennen:  1)  die  Ge- 
wohnheit gesund  zu  son,  oder  bei  habituener  Kränklichkeü 
Aufmerksamkeit  auf  das  richtige  Verhältnifs  zwischen  Con- 
sumtion  und  Res(auratioi|,  gute  Zähne  (wiewohl  diese  nach 
mancher  Erfahmng  nicht  absolut  zu  boherti  Alter  nöth% 
sind),  der  mafsige  Genufs  einfacfaffr,  kräftiger  Nahrung,  wet 
ches  Moment  durch  einzelne  Beobachtungen  hohen  Alters 
bei  Branntweintrinkem  (bei  Hauer  El.  phys.  VUI.  G.  2. 
p.  115.)  nicht  entkräftet  wird;  femer  mildes  Klima,  mäfsige 
Erhebung  über  den  Meeresspiegel,  mittlere  Trockenheit  des 
Luft;  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  oder  in  kleineren 
Städten  (Kindheit  und  Greisenalter  scheinen  in  gröCsercn 
Städten  gesicherter),  mafsige  Uebung  der  körperlichen  Kräfte; 
ferner  vor  aJiem  der  psychische  Zustand,  Gemuthsruhe,  Zu* 
firiedenheit,  Charakterfestigkeit;  aufserdem  aber  theils  sowohl 
Reichthum,  als  auch  ein  thätiger  Gewerbfleifs«  Unter  Bettlern 
und  Vagabunden  ist  die  Sterblichkeit  ungeheuer,  nach  Ftf-t 
lerme.  Aehnliches  fand  Queielet  (Nouveaux  m6nloires  de 
l'Acad.  roy.  des  Scienc.  et  bell,  leltres  de  Bruxelles.  1823i 
4.  V.  p.l4e),  da  tfach  ihm  die  relative  Sterblichkeit  in 
den  Aufbewabrungsanstalten  solcher  sich  wie  1  :  8,91  ver- 
hält, während  sie  überhaupt  in  den  Niederlanden  1 :  43,60  is». 

Es  dürfen  femer  als  längeres  Leben  begünstigend  nicht 
unerwähnt  bleiben:  mittlere  Gröfse,  gute  Brust,  starker  Ma- 
gen, kräftiger  Puls,  ZeugungsCabigkeit,  insofern  sie  der  Aus- 
druck der  normalen  Entwicklung  des  Gattungscbarakters  sind. 
Riesen  und  Zwerge,  so  wie  Castraten  werden  nicbt  alt, 
und  die  meisten  Mifsgeburten  sterben  bald  nach  der  Geburt. 
^  Ganz  abgesehen  von  allen  diesen  Momenten  hat  aber 
überhaupt  in  der  Gegenwart  die  Sterblichkeit  gegen  die 
früherer     Jahrhunderte    bedeutend     ab-,     die     wabrschein- 
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liehe  Liebensdomr  somit  zogenommen,  wie  die  Beobachlvngen 
B.  de  Chmieauneufs  (L  c.)^  OJütr's  und  Serre- lUaUei'Sf 
so  wie  8chiiUer*s  beweisen,  wovon  einen  groÜBen  Aalheil 
Ibeils  die  Sefanlspocken,  die  Znnabme  des  Wohlstsndes  nach 
MaihieUf  die  Verbesserung  der  Erziehong,  die  grdrsere  SÜt- 
Kchkeit,  und  vielleicht  auch  die  Fortschritte  der  Medidn  sich 
wohl  vindidren  können,  da  alles  dieses,  wie  Casper  (L  c*  120.) 
richtig  bemerkt,  der  Ausdruck  der  Fortschritte  und  der  Aus- 
bildong  des  menschlichen  Verstandes  ist 

Nichtsdestoweniger  ist  aber  dennoch  das  Sterblichkeits- 
Terhfiltnils  auf  der  Erde  ein  genau  besümn|(es,  und  es  ist 
dies  noth wendig,  da,  wenn  jedes  Individuum  sein  höchst- 
mo^icbes  AHer  immer  erreichte,  bald  der  Raum  bei  dem 
sich  Gleichbleiben  der  Bevölkerungszunahme  für  die  Gattung 
fehlen  würde.  Hier  ergieR  sich  die  Molhwendigkeit  des  To- 
des, der  Seuchen,  Kriege,  Revolutionen.  Jedesmal  wo  die 
Zahl  auf  bestimmtem  Flecke  zusammenwohnender  Menschen 
eine  gewisse  Grenze  übersteigt,  nimmt  auch  die  Sterblich* 
keit  eben  so  tu;  doch  ist  me  nie  so  grob,  dafii  die  Fort* 
dauer  der  Gattung  dadurch  gefährdet  würde.  Im  Durch« 
schnitt  stirbt  von  35  Menschen  jährlich  einer,  trotz  der 
gf^fsten  Versdiiedenheit  des  einwirkenden  CIima*s,  der  Man* 
nigfaltsgkeit  der  zufalligoi  Todesursachen,  Vergiftungen  u.  s.  w. 

Sterben  in  Dörfern  jährlich  einer  von  40,  in  kleinen 
Städten  von  32,  in  grofsen  von  28  und  24,  so  Ueibt  doch 
in  ganzen  Ländern  die  Zahl  35. 

Es  stirbt  jährlich  einer 


in 

Ton 

Würtemberg 

31  Menschen 

Hannovet 

34 

— 

Schweden 

86 

— 

Enghind 

38 

— 

Frankreidi 

39 

— 

Rufsland  {Wichmatm) 

40 

— 

Niederlande  (Queiehi) 

42 

— 

Stockholm     i 
Amsterdam    i 

24 

— . 

Rom       1 . 
London  J 

25 

— 

BerUn 

28 
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_ 
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33 

~ 
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37 

— 

New.Yorfc 

40 

_ 
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44 
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St.  PanI  ia  BiMilien 

4d 
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In  BeiDg  auf  Rofsland  find  die  Liüen  msichcr,  tmd 
nur  auf  die  griecfatechen  BeUgionsmiiglieder  beecbiänkL 

Wo  die  SterMicU:^  abimnint,  venninderC  sich  auch 
Sit  Froditbarkeit,  ond  umgekehii^  in  den  Monaten  der  md- 
alen  Todeafalle  worden  anch  die  meisten  geboren.  So  wird 
aneh  nach  gföllBerem  Vdlkemnglück  gröfsere  Fruchtbarkeit 
wahrgenommen. 

Naeb  StilamtlcA  aber  werden  eher  mehr  Menschen  ge- 
boren ab  sterben,  was  jedoch  nnr  Ton  gaasen  Lindem  gilt, 
nnd-es  bleiM  noch  üeittereA  Unteranchungen  überlassen,  ob, 
wie  Cmsper  behauptet,  das  Vedhältnifs  der  Zeugungen  mit 
dem  der  SterbUchkeii  immer  ganz  glddien  Schritt  halte,  die 
Ehen  somit  die  „Regulatoaen  des  Todes^  zu  nennen  seien* 
Dafs  jenes  Verhältnis  jedoch  vom  entschiedensten  Einflurs 
a»f  SterUiehkeit  mid  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  sein 
mfisse,  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein. 

Die  Veffli8ltai£nahl  der  Todesfälle  zu  den  Geburten  ist 
aadi  SfUmmlek  (L  c.)  wie  1 :  1,10<-1,15,  dmrchschniltlich 
«ngefahr  wie  4 :  5,  (Wenn  man  den  Zeitraum  von  der  Ge- 
bort bis  «im  33.  Jahre,  als  dm  Zeitpunct  vollkommener 
Beifie,  eine  Generation  nennt,  so  kommen  also  drei  Generatio- 
nen auf  ein  Jahrhundert.  Aber  diese  Zalil  scheint  nach  Ca»per 
zu  grors  (p.  27),  da  für  Berlin  z.  B.  ein  Menschenalter 
27rt  Jahre  dMiert.  Im  Allgemeinen  aber  bilden  von  den 
Zeitgenossen  die  gröfete  Zahl  die,  welche  das  reife  Alter  er- 
reicht haben,  in  den  Jahren  von  20  bis  30,  und  dieses  wird 
dnrcfa  die  Sterblichkeitoverhiltnisse  sowohl,  als  durch  die 
MorUlitütslisten  bestätigt.) 

Hier  scheint  es  passend,  schliefslich  die  Resultate  hin- 
zuzufügen, welche  nach  Caspar  Stand,  Amt,  Gewerbe,  Ehen 
«id  sonstige  Lebensverhältnisse  auf  die  Lebensdauer  im  AU- 
gemeiom  habe«.     Was  erstens  den  Stand  botriflt,   so  hat, 
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abgesehen  von  den  Professionen,  deren  längere  oder  kfirzere 
Lebensdauer  noch  ferneren  Untersuchungen  überlassen  bleibt, 
(da  die  Werke  über  die  Krankheiten  der  Handvverker  [von 
Ramazzini  etc.]  nichts  genügendes  diurüber  geben),  der  Stand 
der  Theologen  die  längste  Lebensdauer.  Einer  langen  er- 
'  freuen  sich  aucli  Landwirthe  und  Forstleute,  so  wie  höhere 
Beamte.  Kürzere  Zeit  leben  Künstler  und  Lehrer;  die  kür- 
zeste Lebensdauer  hat  der  Stand  der  Aerzte  (Coaper  1.  c« 
p.  138).  Femer  ist  die  Sterblichkeit  in  Gegenden,  wo  viele 
Fabriken  sind  (wie  in  den  Engltschoi  Manufacturdtstricten), 
bei  weitem  gröfser,  als  in  Ackerbau  treibenden.  Grofser  ist 
die  Lebensdauer  bei  Verbeiratbeten  als  aufser  der  Ehe,  doch 
wird  der  Hagestolz  älter  als  das  unverheirathete  Weib  ( I.  c 
p.  163). 

Im  Gegensatze  mit  Anderer  Untersuchungen  über  die 
verschiedene  Sterblichkeit  der  Pariser  Stadtviertel,  ans  denen 
sich  gerade  längeres  Leben  der  Gewerbfleifsigen  als  der  blofs 
Reichen  (und  Unthäligen)  ergiebt,  hat  der  Reicbthum  («ach 
Villerme^  Chateauneuf)  und  Casper  in  allen  Lebensaltem 
unbedingt  gegen  die  Armuth  gröfsere  WahrscheinUchkät4änge- 
rer  Lebensdauer.  Gerade  noch  einmal  so  viel  Reiche  als  Arme 
erreichen  das  natürfiche  Lebensziel,  das  70.  Jahr.  So  ist  auch 
die  Lebensdauer  der  durch  Anstalten  Lebensversicherten  eine 
sehr  hohe,  und  nach  dfvemoi»  ergaben  die  Resultate  der 
Equitable  Company  in  England,  data  unter  5000  gestorbenen 
Mitgliedern  dieser  Gesellsdiart  die  mittlere  Lebensdauer  sich 
auf  48  Jahre,  9  Monate  und  24  Tage  belief,  etwas  was 
wohl  auf  das  glänzendste  die  Vortheile  einer  solchen  Gesell- 
schaft in  helles  Licht  zu  setzen  geeignet  ist 

Ganz  kurz  vor  dem  Druck  dieses  Artikels  ward  mir 
Gelegenheit,  ein  so  eben  beendetes  Weck  über  die  hierter- 
gebörigen  Gegenstände  zu  vergleichen:  Die  Gesetze  der  Le- 
bensdauer etc.  von  Lud.  Moser ^  Prof.  in  Königsberg.  Ein 
Lelirbudi.  Berlin  1839.  Veit  et  Comp.  Es  scheint  darin  mit 
so  reichen  Mittein  und  so  klarem  Verstände  jede  hierher  gehörig 
Frage  echt  wissenschafllich  erörtert,  viele  der  schwierigsten  Pro- 
bleme durch  die  einleuchtendsten  mathematischen  Beweise  erläu- 
tert, dem  Felde  der  statistischen  Untersuchungen  ein  so  ganz 
anderer  Standpunct  angewiesen,  und  dem  wirklich  fühlbarea 
Mangel  eines  Lchrbud>es  über  diese  Gegenstände  auf  das  ent« 

sprc- 
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apredieiiJste  ftb^ebdfen  m  sein,  daCs  ea  wohl  gerechtCertigt  isr, 
wenn  darauf  gänzlich  verwiesen  wird.  Der  Resuhale  sind  so 
viele,  so  BMie  und  interessante,  zum  Theil  oben  Berührtes 
widerlegende,  dafs  es  schwer  ist  fttr  den  Zweck  und  den  so 
beschränkten  Raum  dieser  Encyclopadie  das  Wichtigste  auszu' 
wählen.  Als  die  Basis  jener  Ergebnisse  erscheint  jedoch  der 
Satz,  dafs  es  gänzlich  ungerechtfertigt  sei,  bei  Berechnung  der 
wahrscheinlichen  und  mittleren  Lebensdauer  eine  stationäre 
Bevölkerung  anzunehmen.  Es  giebt  dies  zu  ungänslige  Re- 
aultaCe  der  SterbUchkeil  beim  Zu-,  zu  günstige  beim  Ab- 
nehmen einer  Bevölkerung.  Alle  jene  Berechnungen  von 
BMey^  Depareieussj  Chateaunet^,  VUlermi  und  Casper 
über  Einflufs  von  Stand,  Lebensverhältnissen,  Reichthum 
u.  s.  w.  sind  richtige  Folgerungen  aus  unrichtiger  Prämisse* 
Jene  Anseht  der  Antipopulationisten  also,  dafs  mit  schnell 
ftunehmendiii  Geburten  auch  die  Lebensdauer  kürzer  werde, 
worüber  oben  schon  a  priori  ein  leker  Zweifel  angeregt 
ward,  erhält  hier  ihre  beweiskräftige  Widerlegung. 

Das  mathematische  Gesetz,  wonach  die  Sterblichkeit  regu- 
liit  ist,  lauteiuachilfoser:  die  Anzahl  der  Todttn  bis  zu 
einem  gewissen  Lebensalter  ist  pjroportional  der 
vierten  Wurzel  aus., diesem  Lebensalier.  Dies  gilt 
auch  mit  geringen  Modificatieneo,  wenn  das  gewisse  Lebensalter 
die  eisten  30  Jahre  nach  der  Geburt  überstiegen;  die  SterbUch- 
keil  der  Kinder  im  ersten  Jahre,  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Geburt,  ihr  wahrscheinliches  Leben,  |a,  was  noch  interessanter, 
die  Zahl  dar  Todtgeborenen  ist  annähernd  gegeben,  sobald  man 
nur  wdb,  ^i9it  viele  20jährige  z.  B.  von  einer  bestimmten  An- 
zahl derselben  in  einem  Jahre  sterben.  So  fand  Mo9mr  un- 
ter anderen,  dafs  die  Zahl  der  Todtgeborenen  nahe  gleich 
sei  der  Sterblichkeit  in  den  ersten  24  Stunden  nach  der  Ge- 
burt. Im  Allgemeinen -müsse  bei  Annahme  einer  veränder* 
liehen  Bevölkerung  die  Lebenskrafl  in  den  verschiedenen  Al- 
tem das  Fundament  jeder  Berechnung  bifden.  Damach  er- 
leidet dann  auch  die  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Stände, 
der  Reichen  4ind  Armen  u..s.  W.,  mannigfache  Abänderungen. 
Medicintach  interessant' sind  die  Ergebnisse  über  den  Einflufs 
der  Krankheiten,  besonders  ansteckender,  auf  die  Sterblichkeit. 
Hier  fand  Mowr^  dafs  alle  ansteckenden  Krankheiten,  sie 
mögen  conlagiöser  oder  miasmatischer  Art  sein,  vorausge- 
Ntd.  chir.  Bacjcl.  XXI.  Bd.  12  f-^^^T^ 
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setzt,  dab  sie  (ur  gewöhnlich  herrschen,  vunngswme  die 
ersten  Jkhrc  nach  der  Gebort  befallen,  die  spateren  Lebens- 
jähre  dagegen  wenig;  nnd  umgekehrt,  wenn  eine  Krankheit 
das  jugendliche  Alter  besonders  trifft,  die  späteren  Lebens- 
alter weniger,  so  müssen  die  sie  begründenden  Ursachen 
äufsere  sein,  die  der  Organismus  nach  und  nach  sieb  eu  as* 
simiiiren  und  unschädlich  zu  machen  im  Stande  ist.  Doch 
müssen  diese  für  gewöhnlich  und  häufig  vorhanden  sein, 
wie  es  z.  B«  die  Cholera  nioht  ist« 

Alles  über  Sterblichkeit  der  an  der'Cholera  Erkrankten, 
über  Fruditbarkeit  der  Ehen,  über  die  Verhältnisse  der  Ge* 
schlechter  bei  der  Geburt,  über  den-  Einflufs  der  Witterung 
auf  die  Lebenserscheinungen  Gesagte,  so  trefflich  es  ist,  hier* 
herzusetzen,  würde  bei'  Weitem  den  Zweck  und  die  Gren« 
sen  dieses  Artikels  überschreiten,  und  so  wie  dies  Air  ge- 
naueres Studium  in  der  That  durch  dieses  Lehrbudi  über- 
^MMig  geworden,  so  möge  es  genügen,  hier  schlierslicii 
darauf  hingedeutet  zn  haben.  L— dt 

LEBENSFAEHIGKEIT.    S.  Lebensreiz. 

LEB£]NSFAEHIGKEIT  DER  KllSDER  (vitaKtas,  v^hi^ 
bilitö).  Lebensfähig  ist  jedes  Kind$  das  bei  seiner  Ge- 
burt die  hinlängliche  Ausbildung  der  zum  Leben  ttotbigen 
Organe  besitzt,  um  4]nabhängig  von  der  Mutter  sein  Leben 
fristen  zu  können.  —  Nicht  lebensfähig  ist  ein  Kind, 
wenn'  die  zum  Leben  erforderlichen  Organe  nicht  so  weit 
ausgebildet  sind,  dafs  sie  die  von  de^  Natur  ibnen  angewie- 
senen Functionen  übernehmen  können,  oder  wenn  ein  .zum 
Leben  nothiges  Organ  der  Art  iniCsbildet  ist,  dafs  es  nicht 
gefaöiig  functioniren  kann,  oder  wenn  das  eine  oder  das  an- 
dere für  das  Leben  nothwendige  Organe  (elilt  Die  Le- 
bensfähigkeit ist  demnach  von  einem  gewissen  Grade  der 
Reife  und. von  der  gehörigen  Entwickelung  der  zum  Leben 
nöthigen  Organe  der  Frucht  bedingt.  Da  das  allmählige  Rei- 
ien  der  Frucht  mit  der  Ehraer  des  Aufienthaltes  derseHien  im 
Uterus  dnen  gleichen  Stritt  h^,  und  das  Kind  um  so  le- 
bensfiüiiger  wird,  je  näher  es  dem  Schwangerschaft^nde 
kommt,  so  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Bestimmung  des 
Zeilpuncles  der  Schwangerschaft,  in  welchem  das  Kind  eiqe 
solche  Reife  erlangt  hat,  dafs  es  aiifserbalb  der  Gebärmutter 
fortlebe«  kann,  von  WichtigkeH  ist    AWein  die  Physiologen, 
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4SeburlBiielier  imd  Gerichtoarzle  haben  sich  b!«  |elzt  libcr  die« 
•eo  Punct  nocb  nicht  ver^aigcn  können«  -^ 

Uippoiraies  und  ArisioleleSf  denen  fich  Plaio^  Gate* 
MM«  und  Plitdus  anschlieffen,  betrachten  es  ak  eine  Aus« 
.  Zeichnung  des  mensehlicben  Geschlechtes,  da(s  bei  demselben 
die  Schwangerschaft  und  die  Ausbildung  des  Fötus  keinen 
bestimmlen  Teiroin,  wie  bei  den  Thieren,  hätte.  Hippokra^ 
i€9  nimmt  an,  dafs  am*  182.  Tage  der  Schwangerschaft  ein 
\oUkoaunen  ausgebildetes  Kind  geboren  werden  kfinne,  und 
auf  ihn  sliitxt  sich  das  römische  Recht,  indem  es  sagt: 

,,Septimo  mense  nasci  perfectum  partum  jam  receptum 
est  propCer  anctoritatem  docüssimi  vir!  Ilippocratis,  et  ideo 
eredendnm  est  ei,  qui  ex  justis  nuptiis  septimo  mense  natHS 
est,  fustum  filium  esse.''  Digest.  Lib.  I.  Tit.  5.  L.  12  (de 
statu  hominum),  und  ferner: 

„De  eo  antem,  qm  centesimo  octogesimo  secundo  die 
natus  est,  BippokrtUes  scrtpsit,  et  divns  Ptms  pontificibus 
rescripsk,  jnsio  tempore  videri  natum,  nee  Tideri  in  Servitute 
conceptum,  caan  maier  ipsius  ante  centesimum  octogesi- 
nvKn  aecundum  diem  esset  manamissa.*^  Digest.  Lib.  38. 
Tit.  Iß.  üb.  3.  ^  12.    (de  suis  et  legitim.*  hered.)  ' 

Diese  beiden  Stellen  werden  von  den  Schriftstellern  ci- 
iirt,  um  KU  beweisen,  dafs  man  schon  in  dem  römischen 
Rechte  auf  die  LebensGUiigkeit  der  Kinder  Rttcksidit  genoifii- 
men,  und  eine  Zeil  festgesetzt- habe ,  wo  ein  Kind  für  Ic'^ 
bcvsKliig  zu  halten  sei.  Allein  es  ist  auf  den  ersten  Blick 
klar,  dafs  diese  beiden' SteUen  nicht  von  Vitalität  sprechen^ 
indem  «us  der  ersten  nur  hervorgeht,  dafs  nach  dem  Aus- 
sprvehe  des  Hippokrate^  am  182.  Tage  schon  ein  gelidrig 
ausgebildetes  Kind  geboren  werden  könne,  und  demnach  xu 
prasumiren.  sei,  dafs'  es  den  z«m  Vater  habe,  welcher  182 
Tage  vorher  mit  der  Mutter  ^Icb  verehelichte,  --  dafs  sie 
demnach  nnr  von  der  Le§itim»tät  des  Kindes  spricht;  — 
die  zweite  Stelle  aber  bezieht  sich  auf  die  Ingenuit&t, 
d.  h.  auf  das  Geborensein  ak  Freier.  Wer  von  einer  Sda* 
vin  jBoneipirt  war,  war  kein  Ingenuns,  wenn  sie  auch  nach 
der  Empfänginfii  freigelassen  worden  war.  Diese  Stelle  sagt 
nur,  dafs  derfenige,  der  182  Tage  nach  der  manumissio  der 
lÄatler  geboren  werde,  ein  Ingenous  sei.  Mittelbar  ^eht  woM 
•119  'diesen  Stellen  hervor,   dafs  man  die  vom   183.  Tage 
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nach  geschlossener  Ehe,  oder  nach  der  Freilassung  einer 
Sclavlii  geborenen  Kinder  fiir  lebensßihig  gehalten  habe,  in* 
dem  sonst  diese  Geselzesstellen,  namenüich  in  ihrem  Zusam- 
menhange, ohne  besonderen  Belang  seien  wurden.  Direct 
fiprechen  sie  aber  nicht  von  Lebensfähigkeit 

tT.  Bohn  (de  officio  medici  duplici  clin.  nimirum  ac  fo* 
rens.  p.  630.)  hält  weder  die  im  7.  noch  im  8.  Schwanger* 
Schaftsmonate  geborenen  Kinder  fiir  lebensßhig. 

M.  Alberli  ( System,  jurisprud.  med.  Tom.  I.  Cap.  VIL) 
erklärt  die  achtmonatlichen  Früchte  für  lebensfähig  und  le* 
gilim,  sagt  aber,  die  im  siebenten  Monate  zur  Welt  gekom- 
menen Kinder  seien  schwach,  und  lebten  selten  lange.  Er 
bezieht  sich  hierbei  jedoch  auf  das  Urtheil  anderer  Aerzte 
und  der  Recli tage! ehrten,  die  auch  solche  Kinder  für  lebens^ 
fähig  und  legitim  hielten. 

Teichmeyer  (inslilut  media  leg.  Oap.  IX.  Qu.  9.) 
hält  die  am  180.  oder  182.  Tage  geborenen  Kinder  für  le^ 
bensfähig,  giebt  jedoch  zu,  dafs  sie  seilen  eine  längere  Rei6e 
von  Jahren  am  Leben  bleiben.  Mit  ihm  stimmt  «/.  E.  Ue-* 
benstreü  (Anlhropolog.  forens.  p.  200)  nioht  blofs  überein, 
sondern  er  geiri;  nbch  weiter,  indem  er  glaubt,  die  von  den 
Gerichten  angenommene  Morm,  dafs  ein  vor  dem  182.  Tage 
geborenes  Kiad  nicht  fiir  lebensfähig  zu  halten  sei,  könne 
wohl  erschüttert  werden,  insofern  nämlich  ein  noch  früher 
geborenes  Kind  so  stark  zur  Welt,  komme ,  dafs  man  aa 
seine  Erhaltung  glauben  dürfe,  wenn  es  nämlich  Laote. yon 
sich  gebe,  sauge,  und  einige  Tage  fortlebe. 

An  Hebenatrett  schliefst  sich  Ludwig  (instit.  med.'  fo* 
rens.  §,  111.)  an,  indem^  dieser  selbst  die  vor  Anfang  des  7. 
Monats  geborenen  Kinder  für  lebensfähig  erklärt  wissen  will, 
weiin  sie  wimmern,  saugen  oder  schlingen  können. 

A.  f>,  ffa//er(  V^orlcs*  üJber  die  gerichtl.  Arznciwisstn- 
schaft.  Bd.  I.  S.  113)  meini,  daCs  man  den  Begriff  von  der 
Vitalität  siebenmonatlicher  Gebarten  mehr  aus  Schlendrian, 
als  aus  hinreichenden  Gründen  4ulde,  und  di^  durch  wenige, 
etwa  am  Leben  bleibende,  siebenmonatliche  Kinder  entste- 
hende Ausnahme  höher  in  Rechnung  bringe,  als  sie  verdiene. 
Die  achtmonatlichen  Kinder  hält  er  (gegen  [Pseudo-]  Hip* 
pokraies^  welcher  den  siebenmonatlichen  mehr  Vitalität  als 
den  achtmonatlichen  zuschreibt),  für  vollkommener  und  le< 
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beiMfabiger  als  die  siebenmonaÜichcD.  Mit.  Recht  dringt  er 
för  jeden  Fall  auf  eine  genaue  Untersuchung,  um  zu  ermit^ 
teio,  ob  die  vor  dem  Forum  für  6  —  7  —  8  monatliche  Kin- 
der ausgegebenen  Früchte  auch  wirklich  die  Beschaffenheit 
soldier  Früchte  hatten. 

J»  D.  Meixger  (Kurzgefafstes  System  der  gerichtlichen 
Arxneiwits.  2.  Aufl.  §.  285)  gesteht  den  siebenmonatlichen 
Kindern  Vitalität  zu,  fügt  aber  bei,  dals  er  die  achtmonatli- 
chen für  mehr  lebensfähig  halle. 

J.  Henke  (Lehrb.  der  gerichtl.  Median.  2.  Aufl«  §.  87», 
«od  Abbandlungen  a.  d.  Gebiete  der  gerichtl.  Med.  Bd.  I. 
S.  9.  £,  und  Bfl.  UI.  S.  263.  tL)  spricht  sich  dahin  ans,  daCi 
er  jeder  vor  Ablauf  des  7.  Monats  nach  der  Empfangnifs  ge- 
borenen Frucht,  wenn  sie  auch  lebend  zur  VVelt  kommt, 
«nd  mehrere  Stunden  oder  Tage  fortlebt,  für  nicht  le- 
bensfähig erklart.  —  Derselben  Ansicht  ist  auch  £»eAmiA« 
wmMer  (Bandb.  der  Staatsarzneik.    §.  356.). 

Joa.  Bemi  (System.  Handb.  der  gerichtl.  Arzneik« 
2.  AbO.  §.  757.)  sagt:  „Lebensfähig  kommt  die  Frucht, 
wenn  Me  nach  dem  «echsten  Monate,  wo  sie  vermöge  dea 
erlangten  Grades  der  Ihierischen  Ausbildung  selbstsiandig  fort- 
leben kann,  durch  eine  frühe  oder  zeitige  Geburt  von  der 
Mutter  getrennt  wird. 

L.  J.  C.  Mende  (Atksführl.  Handb.  der  gerichtl.  Medic. 
Tbl  11.  S.329  und  359)  behauptet,  ein  im  7.  Monate  der 
Sdiwangerscbaft  geborenes  Kind  lebe  immer  nur  wenige 
Standeil,  und  wo  es  länger  lebe,  habe  man  nach  Sonnen- 
monaten gezählt;  er  nimmt  die  Möglichkeit  der  Lebensfähig- 
keit mit  Ablauf  dea  7.  Mondsmooats  an. 

Nach  JfostM  (Lehrb,  der  gerichtl.  Arzneik.  Tbl.  IL 
§.  428.)  sind  die  siebenmonatlichen  Kinder  lebensrähig. 

Kloee  (System  der  gerichtl.  Physik.  S.  140.)  äufserl 
sich  dahin,  dafs  nach  der  Erfahrung  ein  Kind  vor  Ablauf 
der  28.  Schwangerschaftswoche  noch  nicht  lebensfähig  sei. 

Mhr.  Meehel  (Lcbrb.  d.  gerichtl.  Med.  S.  333.)  hält 
die  genaue  Bestimmung  eines  Termins  der  Vitalität  für  will- 
kührKch,  tbeils,  weil  das  erste  Erscheinen  des  Embryo  nicht 
Immer  auf  denselben  Tag  nach  der  Schwängerung  fällt,  son- 
dem  von  der  Meostruationsperiode  abhängig  zu  sein  scheint, 
tbeilS;  weil  nach  Aulenrieth  die  ganze  normale  Entwicklung 
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des  FStös,  nicht. nur  beim  Menschen,  sondern  'auch  bei  den 
übrigen  Säagethieren,  nicht  immer  denselben  Schritt  und  Ty- 
pus beobachtet 

ChausMier^  (Memoire  m^co- legale  sur  b  viabilit^  de 
Tenfant  naissant.  Paris  1826.)  erklärt  alle  vor  den  drei  letz- 
ten Schwangerschaftsmonaten  geborenen  Früchte  fiir  nicht 
lebensrahig,  und  wünscht  durch  einige  Zusatzarlikel  die  Ge- 
setzgebung über  Lebensföhigkeit  zu  ergänzen. 

Flach  W.  Uunier  kann  ein  Kind  nach  3  Monaten  le- 
bendig geboren  werden,  aber  vor  dem  7.  Calendermonate 
wird  keins  mit  der  geh5rigen  Kraft  geboren,  um  zu  dem 
Alter  der  Mannbarkeit  zu  gelangen.  In  denfi  6.  Monate  ist 
dies  unmöglich. 

Die  Geburtshelfer  sind  hinsicbtlich  des  Zeifpimktes, 
wann  ein  Kind  als  lebensfähig  (vitalis,  viabte)  erklärt 
werden  müsse,  eben  so  uneinig  wie  die  Gericfatsarzte.  Es 
wird  wohl  genügen,  hier  (Se  Ansichten  einiger  berükmleo 
Fachgenossen  anzuführen. 

F.  B.  Oslander  (Grundrirs  der  Entbtndungsk.  GöUtng« 
1802.  Tbl.  f.  f  412.)  siigt:  „Ein  unzeiliges  Kind  von  4  bis 
5  Monaten  kann  lebendig  zur  Welt  kommen,  und  einige  Mi- 
nuten aufser  der  Mutter  leben;  langer,  in  den  Häuten  cingc« 
schlössen,  in  mäfsig  warmem  Wasser  als  an  freier,  und  zu- 
mal kühler  Luft.  —  Eine  Frucht  von  22—30  Wochen 
kann  ihp  Leben  auf  mehrere  Stunden  bringen,  athmen,  aber 
kaum  vernehmliche  Töne  von  sich  geben,  und  keine  Nah- 
rung wohT  zu  sich  nehmen.  —  Ein  Kind  von  30—32  Wo- 
chen kann  seih  Leben,  bei  einer  sehr  sorgßiltigen  Pflege, 
auf  mehrere  Tage  und  Wochen  bringen,  kommt  aber  höchst 
selten  über  die  Zeit  des  Wochenbettes  der  Mutter.  —  Ein 
Kind  von  32*- 36  Wochen  kann  unter  sorgfältiger  Pflege 
schon  sein  Leben  über  Jahr  und  Tag  bringen,  und  das  Al- 
ier eines  Erwaclisenen  erreichen. 

L.  F.  V.  Froriep  (Theoret.  pract,  Handb.  d.  Geburtsh. 
1806.  8.  Aufl.  1827.  $§.  167.  u.  168.)  spricht  dem  im  7. 
Monate  geborenen  Kinde  die  Lebensfähigkeit  ab,  gesteht  aber 
^u,  dars  ein  im  8.  Monate  geborenes  Kind  bei  sehr  groter 
Sorgfalt  erhalten  werden  könne. 

A.  E.  V.  Siebold  (Lehrb.  der  tli^eoret-pracL  Cnlbin- 
dungskundc.     1803.    3.  Aufl.  1812.   §§.  291.,   292.,   293.) 
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tagt:  „Eio  im  secfasteri  niond5iBonate  geborener  Folus  kana 
ailhiiieOi  schreien,  scbliickeD,  aber  kaum  über  zwei  Standen 
kben.  Ein  Gleiches  gilt  von  einem  im  siebenten  Monate 
geborenen.  Ein  im  achten  Monate  znr  Welt  gekommener 
Fötus  kann  bei  der  genauesten  Pflege  und  Sorgralt  fiir  sein 
Erbalten  das  Leben  zuweiten  fortsetzen.^ 

W.  Jomfhi  (Lehffh.  der  Gebortjsh.  für  d«  Hebammen 
3.  AuQ.  1833«  S.  51.  sq.)  glaubt,  dafs  die  im  7.  Monate  ge* 
borenen  Früchte  bei  der  sorgsamsten  Pflege  nicht  länger  als 
ein  Pter  &anden  lebeii  können.  Wird  aber  eine  Frudit  im 
8.  VUntAty  und  besonders  gegen  das  Ende  desselben,  äls# 
nach  der  31.  Woche  lebendig  geboren,  so  pflegt  sie  zwar 
mastena  auch  schon  in  den  ersten  Tagen  in  steihen,  kann 
aber  doch  in  seUencn  Fällen,  wenn  sie  sonst  gesund  ist,  bei 
•Olgsamer  Pflege  am  Leben  erhalten  werden,  und  ist  le^^ 
benstähkg« 

F.  A.  RUgen  (Handb.  der  niederen  Geburtsh«  1824 
j§.  316.  und  317.)  sagti  Ib  sehr  seltenen  Fällen  ist  ein  im 
7.  Monate  geborenes  Kind  am  Leben  erhalten  worden  ^  doch 
diese  Fälle  sind  so  selten,  dafs  man, nie  darauf  rechnen  kaum 
Das  zwisditn  der  achtnndzwanzigsten  und  zweiunddreifsig* 
slen  Woche  geborene  Kind,  welches  man  ein  frühzeitiges 
nennty  kann  fortJebeo,  allein  ^8  fordert  ganz  ungemeine 
PÄege. 

Nach  J.  Chr.  Gott/r.  Jowg  (Handb.  der  Geburtsh. 
2.  Aufl.  §.  120.  C)  kann  der  im  6.  Monate  geborene  Fötus 
Athem  holen,  schreien,  schlucken,  und  etwa  gegen  zwei 
Stunden  fortleben.  Ein  im  7.  Monate  geborener  FStos  bc' 
sitzt  nicht  die  zur  Fortsetzung  des  Lebens  nothige  Dauer 
und  Kraft;  er  stirbt  gewöhnlich  nach  1  —  2  Stunden«  Wird 
aHe  Sorgfalt  aufgewendet,  so  kann  ein  im  achten  Monat« 
geborener  Fötui  sein  Leben  aufseihalb  der  Mutter  fort« 
setzen« 

C.  G.  Caruä  (Lehrb.  der  Gynäkologie.  2.  Aufl.  Tb.  H. 
$§.  703.  u.  705.)  äüfsert  sich  dahin  t  VYird  das  Kind  im  7^ 
Moiuitt  geboren,  so  lebt  es  zuweilen  nicht  nur  einige  Stun« 
den,  sondern  selbst  Tage  lang,  kann  aber  dessenungeachtet 
schwerlich  \t  erhalten  werden.  Dagegen  ist  ein  im  8.  Mo- 
nate geborenes  Kind  lebensfähig. 

D.  W.   U.  Bwtk    (Ubrb.    der   GeburtsL    2.  Aufl. 


Digitized  by 


Google 


iSi  LebensßhigkeR  der  Eiofcr. 

§§.  150.  und  151.)  sagt:  Kinder,  wckhe  kurz  vor  dem  sie« 
benten  Monate  geboren  werden,  leben  zwar  kurze  Zeit  nach 
der  Geburt,  sterben  aber  alsdann  beinahe  immer,  und  selbst 
in  dem  7.  Monate  geborene  Früchte  können  nur  wenige 
Stunden  nach  der  Geburt  ihr  Leben  fortsetzen,  und  werden 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen,  bei  besonders  guter  Pflege,  am 
Leben  erhalten.  —  Von  dem  achten  Monate  an  ist  das  Kind 
erst  lebensfähig,  das  heifst,  es  ist  so  entwickelt,  dafs  es  bei 
guter  Pflege  niclit  selten  eiiialten  werden  kann. 

F»  C.  Naegele  (Lehrb.  der'  Geburtsh.  för  Hebammen. 
I.  Aufl.  §.  178.;  3.  Aufl.  §.  176.)  sagt:  Nai-h  vollendetem 
aechsten  Monate,  nämlich  nach  der  26.  Woche,  hat  die 
Frucht,  obgleich  an  ihrer  Reife  natürlich  noch  viel  fehlt, 
eine  solche  Ausbildung  und  Stärke,  dafs  sie  bei  sorgfältiger 
Wartung  und  Pflege  nach  der  Gehurt  fortleben  kann,  und 
darum  wird  sie  von  dem  erwähnten  Zeitpuncte  an  lebens- 
fähig genannt. 

Aus  diesen  Mittheilungen  geht  hervor,  dafs  die  genann« 
ten  Geburlshelfer  über  den  Termin  der  Schwangerschaft,  in 
welchem  ein  Kind  lebenafähig  geboren  werden  könne,  nicht 
übereinstimmen,  dafs  nur  Naegele  den  in  der  zweiten  Hälfte 
des  siebenten  Schwangerschaftsmonats  geborenen  Kindern  Vi« 
talität  zugesteht,  dafs  die  übrigen  die  Lebensfähigkeit  erst  im 
achten  Monate  beginnen  lassen,  und  dafs  nur  Einige  die 
Möglichkeit  einräumen,  dafs  unter  höchst  günstigen  Verhält- 
nissen ein  im  siebenten  Mondsmonate  geborene  Kind  vieU 
leicht  einige  Zeit  erhalten  werden  könne. 

Allein  es  finden  sich  Beispiele  aul^ezeichnet,  wo  Kin« 
der,  in  früheren  Schwangerschaflsdnonaten  geboren,  ihr  Le- 
ben gefristet  haben,  und  diese  dürfen  bei  Beantwortung  der 
Frage  über  Leben stäbigkeit  nicht  aufser  Acht  gelassen  wer- 
den; denn  w^re  auch  nur  ein  solcher  Fall  als  Thatsache 
constatirt,  so  könnte  die  Möglichkeit  der  Lebensrähigkeit  Tür 
diesen  Zeitraum  nicht  mehr  bestritten  werden.  —  JUdi  (Dei 
parti  natural!  anticipati  dell  altitudine  a  vivere  de  prematuri 
nascenti,  e  dei  loro'diritti  civili.  1826.)  sammelte  die  Fälle, 
die  [den  Beweis  liefern  sollen,  dafs  auch  die  vor  dem  7. 
Monate  geborenen  Kinder  für  legitim  und  lebensrähig  zu  er- 
klären seien. 

Wir  übergehen  die  von  Cardanusy  Diemerbroecky  For- 
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hmaiu0,  Ideetusy  Schenk  u.  A.  erzShlten  fieobachtangeo, 
welche  Kinder  von  5  uad  6  Monaten  aufzählen,  die  das  Al- 
ter der  Erwachsenen  erreicht  haben  sollen,  theik  weil  sie 
mcbt  genau  bewiesen,  theils  weil  sie  sehr  bekannt  sind,  und 
wenden  uns  sogleich  zu  einigen  Fällen,  die  in  neuerer  Zeit 
veffoffentftchl  worden  sind. 

Belloc  (Cours  de  ni^decine  l^le  p.  78.)  sagt:  „1^ 
TU  «ne  fiUt,  qui  n^avoit  qu'un  pied  de  longuenr,  dont  la 
peaB  eioit  d'un  ronge  roarbr^,  la  t^te  couverte  d'un  poil  foU 
let)  Ics  ODgles  mal  form^,  ressemhlant  k  un  pelit  lapts 
&(mii&  Ob  la  nourrit  h  la  cuiller  pendant  huit  jours,  par- 
cequ'elle  ne  put,  ni  ne  voulut  t^ter  pendant  tont  ce  temps. 
Cependant,  non  seulement  eile  a  yiea  et  alle  Tit  encore, 
if^  de  dixsept  ans;  mais  eile  iUni  persuadee,^  quelle  n'etoit 
pas  ä  terme  mime  de  sept  mois:  je  la  }ogeai  tont  au  plns 
k  six.« 

Der  Schwangerschaflstermin,  in  welchem  das  Kind  zur 
Welt  gekommen,  ist  hier  freilich  nicht  mit  Sicherheit  ange- 
geben; aOein  die  Umstände  nad  Merkmale  sprechen  jedoch 
daför,  dafs  dasselbe  Yor  dem  Schlnsse  des  7.  MondsmonaU 
geboren  worden  ist 

Sodmunm  (vei^l  Salzburger  meÄcinisdi-chirafg.  Zeit 
Jahi^.  1816.  Wo.  Xllt  S.  199.)  theik  einen  Fall  von  einer 
Fmehe,  die  zwischen  dem  4.  u.  5.  Monate  geboren  wurde, 
und  am  Leben  blieb,  mit  Das  Kind  war  so  seh  wach  und 
zart  bei  der  Geburt,  dafs  man  erst  nach  3  Wochen  das  Ge- 
wicht und  die  Lange  desselben  bestimmen  zu  k&nnen  glaubte« 
Sein  Gewicht  betrag  1  Pfund  13  Unzen,  seine  Länge  13  Zoll. 
Als  der  Berieht  niedergeschrieben  wurde,  war  das  Kind  bci- 
mfae  4  Monate  alt,  und  wurde  mit  grofser  Vorsicht  zuwei* 
leo  an  die  Luft  getragen. 

MUmke  bezweifelt  die  Wahrheit  dieses  Falb,  und  wirft 
folgende  Fragen  auf: 

'  1)  Wurde  das  Kind  wirklich  schon  im  5.  Monate  der 
Schwangerschaft  geboren,  oder  fand  ein  Rechnungsfehler 
Statt? 

2)  Hat  das  Kind  nach  dem  mitgetheilUn  Berichte  noch 
langer  gelebt? 

Wir  wollen  zugeben,  dafs  ein  RechnungsfeWer  SUlt 
gefunden  h^e;  keines  Falles  kann  er  aber,  nadi  dem  ange- 
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gegebenen  Geif^iobte  und  der  bezeichneten  LSfi|e  erbeblich 
gcweaM  iein.  —  Die  »weite  Frage  ist  hier  ohae  allen  Be« 
lang,  denn,  wenn  ein  Kind  4  Monate  getremit  von  der  Mut-' 
fer  sein  Leben  fristen  konnte,  so  kann  ihm  die.Lebensfiibig- 
keil  nieht  abgesprochen  werden.  Es  ist  kaum  zu  betwei- 
fein,  dafs  ein  jeder  Arzt,  dem  ein  4  Monate  altes  Kind,  aet 
es  todt'oder  lebendig,  vorgezeigt  würde,  dasselbe  für  lebens- 
fÜhig  (faabUe  k  vitre)  erklären  würdet,  wenn  er  auch  wüfste^ 
dafs  es  in  5.  oder  6.  Mondsmonato  geboren  wäre:  denn 
wo  wären  physiologiacbe  Gründe  zur  Beweisßihrung  des  Ge» 
gentheils  zu  firiden?  Warum  sollte  ein  Kind,  dals  aufserbalb 
dea  Scboolses  der  Muiter  4  Monate  kng  gelebt  bat,  nicht 
noch  länger  feben  können,  wenn  nicht  eine  Krankheit  aein 
Ende  herbeiführt?  Wie  laoge  müGsle  ein  zu  frühe  gebore* 
ne^  Kind  leben,  bis  mah  geneigt  wäre,  es  fiir  lebensfähig 
zu  erklären? 

Henke  selbst  (Abhandlungen  etc.  Bd.  IlL  S.  371.)  iheUt 
einen  naerkwärdigeo,  von  ihm  und  FleUchtnmm  beobachte- 
ten, luerher  gdiör^en  FaM  mit:  „Eine  Frau,  die  bereits  10« 
Kinder  geboren  hatte,  wurde  im  Februar  1818  von  einem 
Kinde  in  der  26.,  Woche  der  Schwangerschaft  nach  ihrer 
Berechnung  entbunden.  Dieaea  Kind  vi^og  1  Pfd.  u.  10  Loth 
Baier.  Civilgewichts,  war  11  ZoH  lang,  hatte  Kägel  an  Hän- 
den und  Füben,  die  in  Binsicht  der  Länge  ausgebildef,  übri- 
gens aber  sehr  zart  waren,  aah  dunkeirdth  am  ganzen  Kör« 
per  aua,  war  mit  wdligen  Bäichen  bedeckt,  hatte  die  äkli« 
eben  Gesichtszüge,  dn  man  gewbhnlich  bei  Kindern  dieaea 
Alters  findet  Es  bewegte  sidi  lebhaft,  schrie  sehr  vernehm- 
lich und  zienAlich  laut,  und  lebte  bis  zum  zehnten  Tage 
nach  der  Geburt  fort.  Es  leerte  Kindespech  und  später  ge- 
wöhnlich gefärbte  Excremente  und  Urin  aus,  und  die  Mab* 
rung,  aus  ABch  nnd  Zockerwasser  bestehend,  wurde  ihm 
durch  einen  Federkiel  und  mit  dem  Löffel  eingeflöfst^ 

Henke  spricht  diesem  Kinde  dauernde  Lebensfähig« 
fceit  ab.  —  Nach  unserm  Dafürhalten  hätte  dieses  Kind,  ao- 
bald  es  das  Object  einer  ^Rechtsfrage  geworden  wäre,  för 
lebensfähig  erklärt  werden  müaaen;  denn  aeiue  zum  Le- 
ben nötbigen  Organe  waren  in  ihrer  Entwickelung  ao  toU* 
kommen,  dafs  iie  ihren  Functiorien  votstehen  konnten. 
I>aa  Kind    bewegte    sich,    atbmete,    ackrie    und    verdaute. 
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Die  Haut,  die  Muskeln,  die  Atbmiingswerkzeiige,  der  Scbliiig- 
nnd  Verdaoungsapparat  waren  demnidi  so  aoagebildet,  dafs 
m  funclioniren  konaten  und  wirklich  fonotionirten ;  die  Cir- 
nlaiion  ronlaU  geborig  von  Statten  gehen,  indem  sonst  das 
Kind  nicht  bis  zum  zehnten  Tage  gelebt  haben  würde.  — 
Der  hochachtbare,  Terdienstvolle  UmJee  selbst  scheint  durck 
diesen  Fall  in  setner  Ansicht  etwas  schwankend  geworden 
zu  sein,  was'wir  aus  dem  Epitheton  „dauernd^  scUies« 
ian.  Ueberall  ist  nur  von  Lebensfähigkeit  die  Rede;  nir- 
gends finden  wir  eine  Eintheilong  in  dauernde  ond  niekt 
dauernde  Lebensfähigkeit.  Eine  dauernde  LebensQbig- 
keit  widerspricht  schon  der  Endlichkeit  alter  irdischen 
Wesen.  Die  Annahme  einer  solchen  Einibeilong  würde  uns 
in  ein  Labyrinth  fiUiren,  aus  dem  uns  kein  Fuden  geleiten 
könnte« 

BuchMbt  (Beiträge  zur  gerichtlichen  Arzneigehihrtheit. 
Bd.  IL  S.  t04.)  erzählt  einen  Fall  von  einem  Kinde,  das  in 
der  27.  Woche  der  Schwangerschaft  zur  Welt  kam,  1|  Pfd. 
wog,  14  Zoll  lang  war,  und  50  Stunden  lebte  und  wim- 
merte* 

Maygrier  (vgl.  Kopfs  Jahrb.  der  Staatsarzneikunde. 
Bd.VIIL  S.350.  In  der  medic-chir.  Zeit  1814.  Mo.  XXXV. 
S.  151.)  sah  ein  Kind,  das  in  der  26.  Schwangerscbafts- 
woche  geboren  ward,  14  Stunden  lebte,  skb  bewegte,  und 
dentlieh  schrie. 

Kopp  (Jahrb.  Bd.  Uf.  S.  128.)  tbeilt  einen  FaH  mit, 
wo  ein  Kind  vtfn  6  Monaten  5  Nächte  und  4  Tage  lebte. 
Die  Mutter  halte  Sihon  vorher  mebrere  gesunde  Kinder  ge«> 
boren,  und  wurde  von  diesem  nach  mehreren  Ulutfiiissen 
entbunden.  Es  war  nifinnlichen  Geschlechts  11^-  Pariser 
Zoll  lang,  2 Pfund  schwer;  die  Kopfdurchmesser  waren  halb 
so  grofii  als  gewöhnlich.  Der  ganze  Körper  war  roth  und 
voll  Runzeln,  überall  mit  wolhirtigen,  weichen  Haaren  be- 
deckt. Die  Mägel  waren  blofs  angedeutet.  Die  Augen  öff- 
nete es  nur  im  Dunkeln.  Die  Pupille  war  sehr  klein,  die 
Stimme  schwach  und  fein.  Im  Hodensacke  fanden  sich  noch 
keine  Testikel,  und  der  Penis  war  unausgebildet.  Oefinung 
hatte  es  täglich  3  —  4  Mal,  auch  harnte  es  in  einem  starken 
Strahle.  Weil  es  die  Warze  nicht  ergreifen  konnte,  so 
brachte  man  ihm  mit  Wasser  verdünnte  Milch  über  einem 
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Stückchen  leinencR  Tuchs  bei.  -^.JCopp  erUSrt  dieses  Kind 
ausdrücklich  Tür  nicht  lebensTäbig.  —  Allein  auch  dieser 
Erklärung  können  wir  aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
nicht  beistimmen.  Es  war  ein  gliedmäfsiges  Kind,  athmele, 
schrie,  nahm  Nahrung  zu  sich,  und  verdauete.  Auch  hier 
mufs  der  Blutumtrieb  gehörig  von  Statten  gegangen  sein. 
Es  standen  also  die  zum  Leben  nothwendigen  Organe  ihren 
Functionen  vor. 

Die  Erzählung  Browsefs  (Mahon  m^dicine  legale  et 
police  midicale.  Tom.  I.  p.  243.)  üt>ergehen  wir,  vi^eil  sie 
des  Unwahrscheinlichen  zu  viel  enthält,  und  wenden  uns  zu 
der  sehr  merkwürdigen ,  lehrreichen  Beolnichtung  von 

dCOubrepont  (Abhandlungen  und  Beiträge  geburtsbw  In- 
halts. Tb.  L  S.  167.  ff.),  und  lassen  dieselbe,  mit  einigen 
Abkürzungen,  ziemlich  wörtlich  folgen: 

Anna  Marie  N.  verheirathete  sich  im  October  1805.  in 
tkiem  Alter  von  24  Jahren.  Sie  hatte  einen  schwächlichen 
Körperbau;  ihre  Menstruation  war  in  ihrem  16.  Jahre  reget 
mäfsig  eingetreten,  und  von  da  an  alle  4  Wochen  ohne  Be- 
schwerde erschienen*  Sie  bekam  10  Tage  nach  dem  ersten 
Beisdilafe  ihre  Reinigung  noch  ein  Mal,  und  zwar  ebenso 
regelmäfsig  in  Bezug  auf  Zeit  und  Verlauf,  und  eben  so 
reichlich  wie  im  led'^en  Stande,  und  zwar  zwischen  dem 
22.-26.  October.  Von  diesem  Zeitpuncte  an  blieb  die  Pe- 
riode aus,  nachdem  die  ehelichen  Umarmungen  nach  dem 
letzten  Erscheinen,  derselben  mehrere  Male  erfolgt  waren. 
Die  stattgehabte  Conception  kündigte  sich  in  der  ersten 
Hälfte  des  November  durch  Erbrechen,  Uebelkeiten  in  der 
Kirche  und  einen  veränderten  Habitus  ah;  —  die  Menstruation 
kehrte  nicht  wieder,  und  die  M.  zweifelte  um  so  weniger 
an  einer  beginnendeh  Schwangerschaft,  als  sie  ihre  Catamc- 
nien  früher  niemals  verloren,  und  an  den  eben  erwähnten 
Zufallen  zuvor  niemals  gelilten  hatte.  Diese  Beschwerden 
dauerten  nun  anhaltend  fort,  und  kein  Mittel  vermochte  sie 
zu  lindern.  Im  Anfange  des  4.  Monats  nahm  der  Unterleib 
an  Dicke  zu^  und  20  Wochen  ungefähr  nach  der  letzten  Er- 
scheinung der  OMHiatlicben  Reinigung  spürte  sie  die  Kindes^ 
bewegungen.  Die  oben  berührten  Beschwerden  liefsen  zwar 
nach,  dagegen  aber  stellte  sich  ein  Gefühl  von  Drängen  nach 
abwärts  in  die  unlere  Beckengegend  mit  aussctzendeii,  w^ 
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benartigen  Schmerzen  ein;  sie  blieb  selten  einen  Tag  oder 
eine  Nacht  von  solchen  Schmerzen  verschont,  und  insbeson* 
dere  war  ihr  jede  körperliche  Bewegung  beschwerlich.  Sie- 
ben und  zwanzig  Wochen  nach  der  letzten  Erscheinung  der 
Reinigung,  und  5  Wochen  nach  der  ersten  fühlbaren  Bewe* 
gong  des  Kindes  bekam  sie  wahre  Geburtswehen.  dOu* 
&eponi  wurde  zu  Ralhe  gezogen,  und  bei  der  Untersuchung 
Cand  er  den  Abgang  von  vielem,  theils  geronnenem,  theils 
nicht  geronnenem  Blute,  die  Vaginalportion  stand  am  Ein* 
gange  des  Beckens,  war  Sufserst  weich  und  noch  |  Zoll 
Jang.  Die  bedeutende  Hämorrhsgie  liefs  ihn  vtrmuthen,  dafs 
hier  der  Mutterkuchen  entweder  auf  dem  Muttermund  säfsei 
oder  losgetrennt  sei;  doch  liefs  der  Umstand,  dafs  unter  je« 
der  Wehe  der  Blutfluls  sich  vermehrte,  und  dafs  gar  keine 
aurserc  Veranlassung  zu  einer  Lostrennung  des  Mutterku- 
chens eingewirkt  balte,  nebst  dem  anhaltenden,  beschwerli- 
chen Drucke  in  der  Beckengegend,  die  Vermuthung  zu,  dafs 
der  Mutterkuchen  seinen  Sitz  auf  dem  Muttermunde  bal>e* 
Er  verordnete  angemessene  Mittel.  Da  aber  der  Blutflufs 
inuner  heftiger  wurde,  und  er  bei  einer  wiederholten  Unter- 
suchung fand,  dafs  nicht  blofs  die  Vaginalportion  immer  mehr 
verstrich,  sondern  auch  der  innere  Muttermund  sieh  so  weit 
erSfiuete,  dafs  er  mit  dem  Zeigefinger  eindringen,  und  das 
Vorfa'egen  der  Placenta  erkennen  konnte,  so  entschlofs  er  sich 
nun  zum-  Accouchement  forc^,  und  wartete  nur  so  lange, 
bis  durch  die  Wirkung  der  kräftigen  Wehen  der  Muttermund 
so  weit  eröffnet  war,  dafs  er  mit  drei  Fingern  eindringen 
konnte.  Er  eröffnete  dann  den  Muttermund  ganz,  trennte 
den  Mutterkuchen  los,  schob  ihn  auf  die  Seite,  sprengte  die 
Häute,  und  machte  die  Wendung  auf  die  Füfse.  Die  Er* 
Öffnung  des  Muttermundes  bot  äufserst  wenig  Schwierigkei- 
ten dar.  Die  Extraclion  des  Kindes  war  sehr  leicht.  Das 
Kind  lebte,  und  fing,  nachdem  es  kaum  aus  den  Geschlechts- 
theilen  gezogen  war,  an  zu  athmen.  Die  Pulsation  der  Na- 
belschnur dauerte  noch  7  Minuten,  ungeachtet  der  Mutter- 
kuchen nicht  allein  ganz  losgetrennt,  sondern  auch  ganz 
ausgeschieden  war.  Das  Kind  wurde  in  trockene,  warme 
Tücher  eingehüllt  und  in  ein  warmes  Bett  gebracht  Nach- 
dem dOuirepont  das  Kind  aufmerksam  betrachtet,  und  er 
dasselbe  nach  der  gewöhnlichen  Ansidtt  als  unreife  Frucht 


Digitized  by 


Google 


190  LebeaaföU^kdt  der  Kiader. 

merkannt  hatte,  verlor  er  die  Hoflbung  es  ni  erhaken.  Er 
gab  ihm  die  Noth(aufe,  und  verliefa  es  mit  dem'  Glauben, 
am  anderen  Tage  es  todt  zu  finden,  und  seine  Verwunde, 
rung  war  nicht  geringe,  als  er  dasselbe  am  folgenden  Tage 
noch  lebend  antraf«  Die  Schwester  der  Wöchnerin,  eine 
aufmerksame  Person,  welche  mit  gutem  Erfolge  die  Pflege 
schwächlicher  Kinder  besorgt  hatte,  nahm  sich  vor  xu  er- 
fahren, wie  lange  man  mit  einer  sorgfaltigen  Behandlung  eine- 
so  schwächliche  Frucht  am  Leben  erhalten  könne,  und  ihr 
ist  es  zu  verdanken,  dafs  diese  Frucht  am  Leben  blieb« 

Die  Frucht  wurde  nun  gewogen  und  gemessen ;  sie  wog 
1|  Pfund  und  mafs  13^  Zoll.  Sie  war  mit  Wollhaaren  be* 
deckt,  sclilicf  fast  unausgesetzt,  und  öflnete  die  Augen  selten* 
Es  war  ein  Knabe,  beide  Hoden  waren  noch  im  Unlerleifae« 
An  den  Waogen,  Schultern,  dem  Nacken  und  an  der  Brust* 
haut  hatte  die  Fettbüdung  bereits  begonnen^  die  Wollhaaro 
waren  nicht  kraus,  sondern  glatt,  und  zogen  sich  nach  v^r* 
schiedenen  Richtungen;  sie  waren  besonders  in  greiser  Menge 
vorbanden  sn  der  Stirn  ond  an  den  Backen,  am  Rucken^ 
vorzüglich  aber  an  der  äulseren  Seite  der  ob^en  und  nnle* 
fcn  Extremiläten.  Die  Nägel  an  den  Fingern  und  Zehen 
gaben  sich  als  wcilse,  feste  Hautfalten  zu  erkennen;  äbii- 
gens  war  die  ganze  Haut  im  Allgemeinen  noch  sehr  faltig; 
obere  und  untere  Extremitäten  waren  im  Verhältnisse  znm 
gnnen  Rumpfe  sehr  m^ger;  man  bemerkte  noch  die  Mem* 
brana  pupillaris.  Es  behielt  die  Stellung  bei,  die  es  im 
Muttedeibe  hatte,  nämlich  das  Kinn  gegen  die  Brust  atige* 
drückt,  die  Oberschenkel  am  Bauche  angezogen,  die  unter» 
schenkel/an  die  CNierschenkel,  die  oberen  Extremtlitea  hiell 
es  über  die  Brust;  es  fing  auch  an  zu  winseln,  sobald  man 
ihm  eine  andere  Lage  gab,-  schrie  abeif  nioht;  Herz-  und 
Pulsscblag  waren  so  unregelmäft»ig,  dafs  man  mit  Sicherheit 
Nichts  gena\i  beobachten  konnte;  nach  der  geringsten  Bewe« 
gung  wurde  der  Pol^schlag  lebhafter.  Es  wurde  nun  in  ein 
Kürbcheo,  welches  mit  Baumwolle  angeTüllt  war,  hingelegt, 
und  es  schien  als  sei  ihm  wohl,  wenn  man  es  horizontat 
liegen  liefs.  Es  hatte  keine  geringere  Temperatur  als  der  er* 
wachsene  Mensch;  man  reichte  ihm  die  ersten  Tage  Was- 
ser mit  einem  Zusatz  von  Zucker,  und  späterhin  etwas  yer- 
dünnte  Mildi;  es  verscMuckle  sie.saugeq^»  Den  7.  Tag  er* 
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gchien  die  erete  Urineecretion,  docb  war  der  Urin  so  blafg^ 
dafs  er  die  Wäsche ,  kaum  (arbte*  Am  9.  Tage  kam  die 
erste  Leibes5ffmijig;  sie  war  eine  meconiamShnliche  Feuch* 
tigkeit,  jedoch  etwas  dicklicher  nnd  grünlicher,  war  mehr 
gallenartig.  Man  gab  sich  nun  alle  Mühe  das  Kind  zu  er« 
hallen,  liefs  es  in  seinem  K&rbchen  ruhig  liegen,  bis  es  er* 
wachte;  dann  gab  man  ihm  sein  lauliches  Getr&nk.  Es  er- 
wachte kaum  alle  24 — 26  Stunden;  man  reichte  ihm  dann 
seine  flSssige  Nahrung,  die  kaum  2  —  3  Efslöffel  voll  betrug, 
worauf  es  sogleich  immer  wieder  einschlief.  Es  schien,  dafs 
jede  Bewegung  ihm  scliädlich  sei,  denn  es  wurde  dabei  'kftk 
ter;  man  bewegte  es  daher  nur,  um  es  su  reinigen  und 
trocken  zu  legen,  man  wusch  ihm  blofs  den  Mond,  den  A^ 
ler  und  die  (lefchlechtstlieile.  Man  unterhielt  immer  eine 
Wärme  von  15— -18*  R.  Es  machte  die  Augen  nur  selten 
auf,  nnd  es  schien  dabei  (Qr  das  Licht  miempGndlich  zu 
Btnn.  Für  die  Einwirkung  des  Schalles  hatte  es  gewifs  die 
3  ersten  Monate  hindurch  keine  Empfindlichkeit.  Urin-  und 
Darinsecreiion  blieben  lange  Zeit  sehr  sparsam,  Urin  ging 
&He  24  Stunden  ab,  und  Stuhlgang  erfolgte  alle  2  — 3  Tage, 
und  erst  nach  einigen  Monaten  alle  36"  Stunden.  Mehrere 
Wodien  lang  war  er  nnr  meconiomartig;  späterhin  wurde 
er  weifslich  nnd  hart,  schien  auch  bei  seinem  Abgange  un- 
angenehme  Empfindungen  zu  erregen.  Nach  4  Wochen  fie- 
len die  Wollhaare  ab,  und  bald  darauf  bemerkte  man  einige 
Feuchtigkeit  sn  der  Haut.  Auffallend  war  das  Snfserst  ge- 
ringe Wachtsthum  des  Kiiides,  es  nabm  zwar  an  Dicke  zu, 
es  verloren  sich  die  Falten  an  den  Gliedmafsen  ganzlieh,  al^ 
hin  15  Wochen  nach  seiner  Geburt  hatte  es  kaum  If  Zoll 
an  Länge  zugenommen;  dann  aber  schien  wie  plötzlich  cm 
neues  Leben  ih  ihm  zu  erwachen,  sein  Winseln  verwandelte 
sich  in  ein  schwaches  Schreien,  der  Schlaf  war  minder  an- 
.  baUend,  das  Bedurfnifs  nadi  Nahrung  lebhafter,  das  Kind 
vertrug  die  Bewegung  leichter,  und  wurde  auch  (Br  äuf^ere 
Eindrücke  empfindlich.  Das  Licht  schien  es  zu  beruhigen; 
man  gab  ihm  nun  eirfe  festere  Nahrung,  namentlich  einen 
dünnen  Mehlbrei  mit  vielem  "Zucker.  Nun  begann  ein  schnei* 
leres  Wachsthum,  der  Urin  färbte  sich  mehr,  der  Stuhlgang 
wurde  weic4)er  und  etwas  grünlich;  jetzt  erst  fing  das  Kind 
an  sich  zu  strecken,  und  glich  in  seinen  Bewegungen,  un* 
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geachtet  efl  so  klein  war,  einem  aosgetrageoen  Kinde.  Merk« 
würdig  ist  es,  dafs  diese  Veränderungen  in  jenem  Zeilpuncte 
eintraten,  wo  das  Kind  jene  Zeit  erreichte,  wo  es,  wenn  es 
im  Mutterleibe  geblieben  wäre,  seine  völlige  Reife  würde  er- 
reicht haben.  —  Vierzehn  Monate  nach  seiner  Gebart  hatte 
es  die  Länge  und  das  Gewicht  eines  aosgetragenen  Kindes. 
Es  war  drei  Jahre  und  5  Monate  alt  als  es  gehen  lernte. 
Es  unterschied  sich  von  anderen  Kindern  immer  nicht  alleia 
durch  seine  Kleinheit,  sondern  auch  durch  ein  auffallend  aU 
tes  Ansehen.  Die  Geisteskräfte  eilten  doch  den  körperlichen 
voraus.  JCOutrepont  sah  es  noch  im  Jahre  1816.;  damals 
war  es  11  Jahre  alt,  und  hatte  die  Gröfse  eines  7 — Sjähri- 
gen  Knaben,  war  blond,  fing  an  zu  lesen  und  zu  schreiben. 
—  Nach  dem  Verluste  der  Wollhaare  hatte  das  Kind  ganz 
kurze,  schwarze  Haare,  auch  gleichzeitig  Augenwimpern  und 
schwarze  Augenbraunen  bekommen.  Erst  15  — 16  Monate 
nach  seiner  Gebort  wurden  die  Haare  blond.  Es  war  schon 
i^  Jahre  alt,  ab  die  Hoden  in  das  Scrotum  hinabstiegen; 
dies  geschah  ohne  Beschwerden.  In  seinem  3«  Jahre  ka- 
men die  Zähne 9  und  zwar  ohne  Beschwerden,  zum  Vor- 
schein. 

Uenke  (Zcitschr.  iur  Staatsarzneikunde.  Dritter  Jahr- 
gang. 1823.  DriUes  Vierteljahrheft.  S.  17.  flL)  glaubt,  dafs 
dOuireponfs  Erfahrung,  so  interessant  und  lehrreich  sie 
auch  besonders  für  di^  practische  Medicin  und  GebttrtshQlfe 
sei,  auf  die  Entscheidung  der  Frage  über  Lebensfähigkeit  nur 
von  geringem  Einflüsse  sei,  da  der  Fall  doch  nur  eine  Aus- 
nahme bilde.  —  Allein  wie  stünde  es  um  diesen  Fall,  wena 
dieses  Kind  in  den  ersten  Tagen  nach  seiner  Geburt  ein  Ob- 
jectum  litis  geworden  wäre?  VVeqn  z.  B.  sein  Vater  vor  der 
Entbindung  gestorben  wäre,  und  sich  ein  Procefs  über  die 
väterliche  Verlassenschaft  entsponnen  hätte,  und  ein  Arzt  zur 
Begntac|itung  der  Lebensfähigkeit  dieses  Kindes  aufgefordert 
worden  wäre?  Wie,  vi*enQ  der  .Gerichtsarzt  das  Kind  fiir 
uicht  lebensfähig  erklärt,  und  der  Richter  dieser  Erklä- 
rung Folge  gegeben  hätte?  Dann  wJIre  das  Kind  aller  Erb* 
rechte  verlustig  gewesen!  Und  wie  wäre  der  Fall  zu  beur* 
theilen,  wenn  dieses  Kind  einige  Zeit  nach  seiner  Geburt 
getoütet  worden  wäre?  Sollte  an  diesem  Kinde  kein  Mord 
begangen  wordoB  sein  können,  weil  man  nach  der  Ansicht 
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der  Schule  dasselbe  für  einen  nicht  lebensfähigen  Abortus 
häüc  erklären  müssen?  Hier  liegt  eine  erwiesene  ThatSacbe 
vor,  und  die  gerichtliche  Medicin  mufs  sich  auf  dieselbe 
slütxen.  Wenn  auch  nur  diese  eine  genau  nachgewiesene 
Beobachtung  vorhanden  wäre,  so  müfste  die  gerichtliche  Me- 
dicin die  Möglichkeit  der  Erhaltung  eines  so  frühe  za 
Tage  geforderten  Kindes  zugestehen.  Auch  wir  pflichten  der 
Ansicht  bei,  dafs  es  nur  selten  gelingen  werde,  ein  solches 
Kind  am  Leben  zu  erhalten,  aber  die  Möglichkat  des  Fort- 
lebens ist  medicinisch  nicht  zu  bestreiten. 

Aus  dem  hier  Mitgetheillen  geht  hervor,  dafs  sich  über 
den  Zeitpunct  der  Schwangerschaft,  wo  die  Lebensfähigkeit 
der  Frucht  anfangt,  medicinisch  keine  Gewifsheit  geben  läCit. 
Es  ist  bei  vorzeitigen  Geburten  nur  äufserst  selten  mit  Si- 
cherheit der  Termin,  in  welchem  das  Kind  zu  Tage  gekom* 
men  ist,  anzugeben.  Absichtliche  und  nicht  absichtliche  Täu- 
schungen führen  hier  irre.  Es  ist  deshalb  noth wendig,  dafs 
die  Aerzte  ihr  Gutachten  über  die  Vitalität  der  Kinder  auf 
die  Entwitkelung  der  zum  Leben  nöthigen  Organe  gründen. 
Sind  die  Werkzeuge  der  Respiration,  der  Circulation,  des 
Schlingens,  der  Verdauung,'  der  Ab-  und  Aussonderung  za 
einer  solchen  AusbiMung  gekommen,  dafs  sie  ihre  Functio- 
nen übernehmen  können,  und  fehlt  kein  sum  Leben  erfor- 
derliches Organ,  oder  ist  kein  solches  der  Art  mirsbildet,  dafs 
es  seinen  Verrichtungen  nicht  vorstehen  kann,  so  ist  das 
Kind  von  Seiten  des  Arztes  als  lebensfähFg  zu  erklä- 
ren. Uer  Gerichtsarzt  hat  stets  einen  concreten  Fall  zu  be- 
urtheileu,  und  es  wird  ihm  nicht  schwer  fallen,  sowohl  bei 
einem  lebenden,,  als  bei  einem  todten  Kinde  auszumit- 
teln,  ob  dessen  Orgatie  so  vollständig  entwickelt  sind,  dafs 
es  fortleben  kann  oder  konnte.  —  Unseres  Erachtens  soll- 
ten sich  die  Aerzte  bei  Begutachtung  der  Lebensfähigkeit  ei- 
nes Kindes  gar  nicht  auf  den  Zeitpunck  der  Schwangerschaft, 
in  welchem  das  Kind  zur  Welt  kam,  einlassen,  sondern  das 
UKheil  blofs  auf  den  Bau,  auf  die  Organisation,  auf  die 
Reife  der  Organe,  welche  den  wichtigsten  Lebensverrichtun- 
gen vorstehen,  stützen.  Freilich  wäre  es  wichtig,  auszumit- 
teln,  in  welchem'  Monate  der  Schwangerschaft  die  Vitalität 
der  Frucht  beginne;  allein  wir  haben  schon  oben  gesehen, 
üed.  dbir.  Eocycl.  XXI.  Bd.  13 
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wie  uneinig  hierüberverathiedene  GcrichUärzte  und  verschie- 
dene GeburUhelfer  sind« 

Die  Frage  über  Lebensfähigkeit  kommt  in  der  Jurispru- 
denz in  mehrfacher  Beziehung  vor,  weshalb  es  hier  auch 
ndthig  wird,  i]ie  verschiedenen  Verhaltnisse  zu  erläutern,  un- 
ter welclien  dieser  Gegenstand  zur  Sprathe  gebracht  wird. 

Das  römische  Recht  stellt  den  Grundsalz  Fr.  7.  Dig. 
1.  5.  auf!  „Nasciturus  pro  jam  nato  habetur,  si  de  e)us  comr 
modo  agitur.'^ 

Es  wird  demnach  auch  der  Embryo,  insofern  es  auf 
seinen  Vorlheil  ankommt,  schon  als  Mensch  betrachtet,  und 
alle  Rechte,  die  er  gehabt  oder  erworben  haben  würde, 
wenn  er  zur  Zeit,  als  dieselben  eröffnet  wurden,  schon  ge- 
boren gewesen  wäre,  bleiben  ihm  bis  zu  seiner  Geburt  vor- 
behalten, so  z.  ß.  darf  der  Embryo  vom  Testator  nicht 
übergangen  werden  (Qui  in  utero  est,  perinde  ac  si  in  re- 
. bus  htrmanis  esset,  custoditur,  quotiens  de  commodis 
ipsius  partus  quaeritur;  quamquam  alii,  antequam  na- 
scatur,  ftequaquam  prosit.  Fn  7.  Dig.  1.  5.).  Damit  er  aber 
die  ihm  präservirten  Rechte  wirklich  erwerbe,  wird  erfordert, 
dafs  er  geboren  werde,  und  zwar: 

a)  als  Mensch  (kein  Monstrum); 

b)  lebendig; 

e)  lebensfähig  (nach  vielen  Rechlslehrern ). 

Nach  dem  römischen  Rechte  wird  als  Mensch  nur  das- 
jenige vom.  Weibe  geborene  Wesen  angesehen,  welches  eine 
menschliche  Gestalt  hat,  wenn  auch  das  eine  oder  andere 
Glied  seines  Körpers  fehlerhaft  gebildet  sein  sollte  (porten* 
tum,  ostentum).  Fehlen  ihm  dagegen  die  menschliche  Ge* 
stalt,  die  physischen  Anlagen,  welche  das  Characterislisclie 
des  Menschen  begründen,  so  ist  es  eine  Mifsgeburt  (Mon- 
strum) und  aller  Rechte  unfähig  (Fr.  14  de  statu  hominum 
Dig.  1.  5.  —  Fr.  38.-135.  Dig.  50.  16.),  wiewohl  das  Le- 
ben  desselben  im  Staate  nicht  der  bloGsen  Willkühr  der  Eltern 
überlassen  werden  kann  (^Uatter  gerichtl.  Arzneiw.  "fhl.  1., 
SS.  184.  185.),  und  die  Gesetze  zuweilen  eine  solche  Mifs- 
geburt zum  Vortheile  der  Eltern  als  Kind  betrachten  (Fn 
135.  de  V.  S.).  Man  vergl.  P,  Saunsehlißßr  de  jure  mon- 
ßtror.   Marb.   1648.   —  J.  Weber  de  jure  monstror.    Giess. 
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1712.  —  Lmdwig  Ob«,  phyg.  med.    OIw.  1.  ^   tValch  ad 
Eckhard  herm.  jur.  §.  199.  u.  A. 

DaCi  ein  Kind  lebendig  geboren  sei,  erkennt  man  nach 
dem  römischen  Rechte  nicht  blofs  ans  dem  Geschrei,  son- 
dern jedem  anderen  sichern  Lebenszeichen  (L.  3.  C.  de 
poslh.  hered.  inst  6.  29.)  Dagegen  fordert  man  nach  den 
Rechten  des  Mittelalters  als  Zeichen  des  Lebens  gebore« 
ner  Kinder,  dafs  man  des  Kindes  Stimme  gehört,  oder  dafs 
es  die  vier  Wände  des  Hauses  beschrieen  habe  (Sachsen- 
spiegel Bd.  I.  Art.  33.,  und  im  Lehnrecht  Cap.  20.  J. 
Beamann  mei  de  juris  germanici  genio  recte  internasc. 
^  10.,  in  seinen  Exercitat.  juris  univ.  Vol.  IL  p.XXV.  — 
Joh.  Vol.  Chr.  Tresenreuier  Obs.  jur.  germ.  Obs.  I.  §.  2.  sq. 
—  C.  F.  Waleh  Diss.  de  infante  berede,  in  Opusculis 
T.IL  p.  138.  sq.). 

Für  lebensfähig  wird  von  den  Juristen  das  Kind  ge* 
halten,  wenn  das  lebendig  geborene  Wesen  so  lange  voA 
der  Matter  getragen  ist,  dafs  es,  auch  wenn  ts  noch  nicht 
ganz  vollkommen  ausgetragen  sein  sollte,  dennoch  aufser 
der  Mutter  sein  Leben  fortsetzen  kann.  —  Ueber  den  Ter- 
min der  Schwangerschaft,  in  welchem  das  Kind,  auf  dessen 
LebensfShigkeit  Aosproch  gemacht  wird,  geboren  sein  müsse, 
mnd  die  römischen  Rechtsgelehrten  ebenso  aneinig  wie  die 
Gericbtsärzte  und  Geburlshclfcr. 

Die  meisten  juristischen  Schriftsteller,  z.  B.  A.  F.  Just 
Tkibaui  (System  des  Pandekten- Rechts.  V.  Ausg.  Bd.  I. 
§.210.),  J.  N.  V.  Wening'Ingenhekn  (Lehrbuch  des  ge* 
meinen  Civilrechls.  Bd.  I.  §.  76.)  und  Mühlenbruch  (Pan- 
dect.  §.209.  Not.  2.)  glauben,  zur  Vitalität  werde  von  den 
Gesetzen  gefordert,  dafs  ein  Kind  nach  181  Tagen  vom  Au- 
genblicke der  Conception  geboren  werde.  Es  sei  dagegen 
ein  Abortus  und  habe  keine  Kindesrechte,  und  sei  dem- 
nach gar  nidit  ab  geboren  anzusehen,  wenn  es  vor  dem 
181.  Tage  nach  der  Empföngnifs  geboren  werde,  auch  wenn 
es  den  182.  Tag  seiner  Existenz  erreichen  und  überleben 
sollte  (Vergl.  Fr.  12.  1.  5.  —  IT.  G.  Plaueguei  über  die 
phys.  Erfordernisse  der  Erbfähigkeit.  §§.  71.  72.  —  G.  C. 
Baumgibriner  de  differ.  part.  vital,  et  non  Tital.  Alt.  1747. 
—  Oelxe  de   partu  vivo  vitali  et  non  vitali  praecipue  rat 
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transmiss.  hered.    Jen.   1768.).  —   Das  Gcgenlhcil  hiervon 

behauptet  Glück  (Comment  IL  §.  115.). 

Die  oben  genannten  Schriftäleli^r  berufen  sich  auf  die 
schon  oben  wörtlich  cilirten  Stellen.  Digest.  Lib.  1.  Tit.  5. 
L.12.  (de  statu  homin.)  und  Digest.  Lib.  38.  Tit  16.  L.3. 
§.312.  (de  suis  et  legitim,  hered.).  Allein  Ferd.  Mackel- 
dey  (Lehrbuch  des  heutigen  Römischen  Rechts.  X.  Ausg. 
Bd.  1.  §.  118.  Not.  c.)  behauptet,  es  lasse*  sich  im  Allgemei- 
nen nicht  bestimmen,  ob  und  wann  ein  Kind  für  iebensrä- 
big  zu  halten  sei,  und  die  Annahme,  dafs  es  nicht  vor  dem 
182.  Tage  geboren  sein  dürfe,  und  die  Berufung  auf  die  bei- 
den eben  angezogenen  Stellen  des  Rom.  Rechts  seien  nicht 
begründet;  denn  die  erste  Stelle  spreche  von  der  Legiti- 
mität und  die  zweite  von  der  Ingenuität  der  Kinder,  in 
beiden  Stellen  sei  aber  von  der  Vitalität  gar  nicht  die  Rede. 
Aufser  Mackeldey  haben  Seuffert  (Erörter.  Bd.L  S.  50.), 
Baekne  {Elvers  Themts.  Bd.  II.  S.  356.)  und  Andere  diese 
beiden  Stellen  bezüglich  der  angenommenen  Vitalilätscrklä* 
Tung  bekämpft. 

Das  ostcjrreichische  Gesetzbuch  (Aligem.  bürger- 
liches Gesetzb.  Thl.  III.  §.  135.)  setzt  im  Allgemeinen  lest, 
dafs  Kinder,  die  im  7.  bis  10.  Sonnenmonate  geboren  wer. 
den,  für  rechtmäfsig  zu  erkennen  sind.  Allein  auch  diese 
Bestimmung  spricht  nicht  von  Lebensfähigkeit,  und  be- 
zieht sich  auf  Paternität  und  Legitimität,  und  scheint 
mehr  in  favorem  partus  et  matrimonii  gegeben  zu  sein,  als 
um  die  Frage  über  Vitalität  anzuregen. 

Das  Französische  Gesetzbuch  (Code  civil.  Tit.  VII. 
Art.  312.)  sagt: 

„  L'enfant  con^u  pendant  le  mariage  a  pour  p6re  le  mari. 
Pleanmoins  celui - ci  .  pourra  desavouer  lenfant,  s'il  prouve 
que,  pendant  le  temps  qui  a  courru  depuis  le  trois-cen- 
tieme  jour  avant  la  naissance  de  cet  enfnut,  il  £tait,  soit  par 
cause  d'eloignement,  soit  par  Teffet  de  quelque  accident, 
dans  llmpossibilite  physique  de  cohabiter  avec  sa  femmc." 
Ferner  Art.  314.: 

„L'^enfant  n6  avant  le  cent-quatre-vinglicme  jour  du 
manage,  ne  pourra  etre  d^avoue  par  le  mari,  dans  le  cas 
sulvant:  1)  sil  a  eu  conuaissance  de  la  grossessc  avant  Ic 
mariage;  2)  sil  a  assisl^  a  I^acte  de  naissance,  et  si  cet  acte 


Digitized  by 


Google 


Lebemßbigkeil  der  Eiader.  197 

est  signe  de  lui,  ou  contient  sa  d^daration  qu'il  ne  sait 
signer;  3)  si  I'enfant  n'eat  pas  d^are  viable/^ 

Das  Franzodische  Gesetzbuch  spricht  hier  allerdings  von 
Lebensfähigkeit  y  es  bestimmt  aber  nirgends  den  Zeifpanct, 
"wann  ein  Kind  für  viable  zu  halten  sei,  sondern  überiäfst 
dies  wohl  dem  Gntachten  der  sachverständigen  Experten 
(Aerzle).  —  EKe  Artikel  selbst  enthalten  aber  offenbar  eine 
Beslimniuog  in  favorem  partus  et  matrimonii;  denn  es  ist 
mrgends  die  Rede  davon,  dafs  das  am  180.  Tage  nach  ge- 
schlosseocr  Ehe  geborene  Kind  nicht  ausgetragen,  nicht  reif 
sein  müsse,  und  dafs  der  Posthumus  Zeichen  der  Reife  oder 
Ueberreife  an  sich  haben  müsse;  neio!  das  Gesetz  ist  viel- 
mehr gegeben,  um  den  Streitigkeiten  in  Familien*  über  Pa- 
ternität, Legitimität  und  Erbschaftsrechte  ein  Ziel  zn  setzen. 
Offenbar  versteht  der  Gesetzgeber  unter  3)  des  Art.  314., 
dafs  das  Kind  kein  Abortus  sei;  denn  ist  es  ein  sokher, 
so  ist  es  ja  naturlieh  in  der  Ehe  conctpirt 

Als  diese  Artikel  im  Staatsrathe  zur  Berathung  kamen, 
wollte  man  das  Wort  „viable'^  näher  erläutern,  konnte  sich 
aber  nicht  darüber  verständigen.  —  Jacques  de  MaleviUe 
(Analyse  raisonn^e  de  la  discussion  du  code  civil  au  oon- 
seil  d'etat.  T.  L  p.  314.  ad  Art.  314.)  sagt  in  dieser  Bezie- 
hung: ,yOn  avait  propose  de  ne  dedarer  l'enfant  viable, 
que  lorsqn'il  aurait  survecu  dix  jours  ä  sa  naissance,  mais 
la  difficulte  d^tablir  des  regles  süres  et  unifornies  dans  cette 
matiere,  a  force  de  s'en  remeltre  ä  la  decision  de  gens  de 
rart.« 

Das  Englische  Gnnstrecht  verlangt  nur,  dafs  ein 
Kind  lebendig  geboren  werde,  und  hält  es  für  lebend,  wenn 
es  nur  irgend  ein  Lebenszeichen  von  sich  giebt  (Vergl. 
Theod.  Rameyn  Beck's  Elemente  der  gerichtlichen  Medicin. 
Nach  der  zweiten,  von  W.  Dunlop  besorgten  Ausgabe  über- 
setzt.    Weimar  1822.    1.  Hälfte.  S.  189.  ff,). 

Das  Jus  canonicum  erwähnt  der  Vitalität  nicht. 

Im  Criminalrecht  hat  man  der  Lebensfähigkeit 
des  Kindes  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt.  Das  Rö- 
mische kennt  kein  Infanticidnm  als  specielles  Verbrechen; 
CS  ist  ein  Panricidium.  Erst  die  Carolina  brachte  das  Infan- 
ticidium  als '  ein  besonderes'  Verbrechen,  indem  sie  Art*  131. 
^^'  ypl^^i  welches  weib  jre  kind,  das  leben  und  glid- 
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mafs   empfangen   bätt^   beimlicher   bofsheffiiger    williger 

Weifs  ertödtet,  die  werden  gewoolich  lebendig  begraben  und 

gcpfelt" 

Die  Worte  ,,leben  und  glidmara'^  oder  aueb  ein 
,,lebendig  gliedmeaaig  kindlein^*  bat  man  in  der  Cri* 
minalrechtswisaentcbaft  dahin  gedeutet,  data  sie  hiefaen:  le- 
bendig und  lebenafähig.  Man  vergl.  z.  B.  Koch  Inaiit. 
jur.  crim.  §.  481 ,  —  Quisiorp  peinlicbes  Recbt  §.  270,  — 
JT.  V.  Grcimann  Grundsätze  der  Criminalrecbtawiaaenachaft 
3.  Aufl.  §.  276.,  —  A.  V.  Feuerbach  Lehrb«  dea  gemeinen, 
in  Deutschland  gültigen  peinl.  Rechts.  11.  Ausg.  §«236.,  — 
JenuU  Österreich.  Criminalrecht.  IL  Tbl.  S.  234,  —  Ro/s- 
hin  Lehrb.  S.  346,  u.  A« 

S.  P.  €an9  (von  dem  Verbrechen  dea  Kindermordca» 
Hannover  1824.  S.  390.)  nennt  ein  Kind  „gliedmäTsig^i 
wenn  es  reif  geboren,  von  mensehlicber  Statur  und  mit  den 
Körpertbeilen  versehen  ist^  ohne  welche  es  das  Leben  afufser 
Mutter  nicht  fortzusetzen  im  Stande  sein  kartn. 

C.  J.  A.  MiUermajfer   (Neues   Archiv    dea   Criminal- 
rechta.   ßd.  VII.  St.  2«  &  316.  ff.)  giebt  zwar  zu,  dafs   die 
Carolina  mit  dem   Worte  „gliedmärsig^^  daa,   was  wir 
lebensfähig  nennen,  nicht  habe  bezeichnen  wollen,  wofür 
der  ganze  damalige  Standpunct  der  gerichlücben  Medicin  und 
die  Unbekanntachafl   der   damaligen  Aerzte   mit  phystolc^- 
achen  Untersuchungen  sprechen;  allein  er  räumt  ein,  dafs  in 
den  von  der  Carolina  gebrauchten  Ausdrücken  die  Veranlaa- 
8ung  zu  den  später  aufgestellten  Ansichten  gelegen  habe,  und 
hak  dafür,  dafs  nur  an   einem  lebenden  und  lebenafabigen 
Kinde  ein  Mord  begangen  werden  könne.  —  Nach  unserem 
Dafürhalten  wollte  die  peinliche  Halsgerichtsordnung  mit  den 
Worten  ^Jeben  und  glidmafa   empfangen"  und   „ein 
lebendig  glidmeasig   kindlein"    bezeichnen,   dafs    das 
Kind  lebend  und  mit  den  zum  Leben  erforderlicben  Gliedern 
des  Körpers  versahen  geboren  sein  mUsse,  mithin,  dafs  ea 
.  kein  Abortus  oder  kein  Monstrum  sein  dürfe.  —  Meh- 
rere Juristen,    z.  B.  Salchow  (Lehrb.    des   peinl.   Rechtes. 
3.  Aufl.  S,  201.),  TiUnmnn  (Handb.  Bd  I.  S.  350.),   Wer- 
fier  (Handb.  S.  345.),  Imhert  (Diss.  de  infanticidio  p.  50.), 
Broukiire  (Diss.  de  infanticidio  p.  47.),  Spangenberg   (Ar* 
cbiv.  Bd,lH.  St  L  S.28.)  u-  A-  behaupten,  dafs  Lebcnsfä- 
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hfgkeit  kein  Erfordemifs  zum  Thatbestande  des  Kinder- 
mordes fei. 

Elinige  neuere  Gesetzgebungen  nuichen  allerdings  die  Vitali- 
tat  zu  einem  Requisit  des  Thal  bestandes  eines  Kindermordes,  z.  B. 
das  Baier'sche  Gesetzb.  §.  157,  das  neue  Gesetz  des  Cantons 
Bern  §§.  16  und  17  und  der  säcbsiscfae  Entwurf  des  Crimi- 
nalgesetzbuchs  von  1824  §.422.  —  Andere  sprechen  gar 
nicht  davon«  z.  B.  der  Code  p^nal.  —  S.  Art  300  und  302, 

Vergleicht  man  nun  die  rerschiedenen  Ansiebten  der 
Gerichtsarzte,  der  Geburtshelfer  und  der  Kechtsgelebrlen  über 
Vitalität  unter  und  miteinander,  so  findet  man  eine  Menge 
sich  widersprechender  Meinungen.  Micbts  desto  weniger  bleibt 
nach  den  jetzigen  Gesetzgebungen  die  Frage  über  Lebenstä- 
bigkeit  der  Kinder  von  Wichtigkeit 

In  civilrechtlicher  Hinsicht  kommt  diese  Lehre  vorzugs- 
wrise  bei  den  Fragen  über  Paternität ,  Legitimität  und  über 
Erbschaftsrechte,  früher  wohl  auch  über  Ingenuitat  zur  Spra- 
che; in  criminalislischer  Hinsicht  wohl  ganz  besonders  bei 
der  Frage  über  Kindermord. 

Es  kann  demnach  sowohl  ein  lebendes,  als  auch  ein 
todtes  Kind,  als  Object  der  Untersuchung  über  Lebensiahig" 
keit,  dem  Arzte  übergeben  werden. 

Ein  lebendes  Kind  ist,  wie  schon  früher  angedeutet,  für 
lebensfähig  zu  erklären,  wenn  es  die  zum  Leben  nötbigen 
Organe  besitzt,  und  diese  so  vollkommen  entwickelt  smd^ 
dafs  sie  die  ihnen  zustehenden  Functionen  übernommea 
haben.  Das  Kind  mufs  demnach  athmen,  vernehmbare 
Laule  von  sich  geben,  sich  bewegen,  Nahrung  zu  sich  neh- 
men^ diese  verdauen,  Urin  und  Kindspech  entleeren.  Gehen 
diese  Functionen  vor  sich,  so  ist  das  Kind  mcdicinisch  für 
lebensfähig  zu  halten,  und  man  kann  keine  Rücksicht  dar- 
auf nehmen,  in  welchem  Schwangerschaftsmonate  das  Kind 
geboren  worden  ist,  keine  Rücksicht  auf  seine  Länge,  sein 
Gewicht,  die  Ausbildung  seiner  Nägel,  seiner  Haare,  seiner 
Obrknorpel,  das  Vorhandensein  der  Wollhaare,  der  mem- 
brana  popiUaris  u.  dgl. 

Dagegen  ist  dasjenige  Kind  für  nicht  lebensfähig  zu  er- 
klären, dessen  zum  Leben  erforderliche  Organe  in  der  Aus- 
bildung noch  so  weit  zurück  geblieben  sind,  dafs  sie  nicht 
functioniren  können,  dessen  ein  oder  das  andere  zum  Leben 
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nothige  Organ  so  mirsbildet  ist,  dah  es  der  ihm  zustehenden 
Funclion  nicht  vorstehen  kann,  oder  dem  ein  zum  Leben 
DOthwendiges  Organ  fehlt.  Für  nicht  lebensfähig  ist  demnach 
ein  nicht  gliedmäfsiges  Kind,  ein  Abortus,  zu  erklären,  ferner 
ein  Kind  mit  Kopflosigkeit  (Acephalia),  Gehimlosigkeit 
(Anencephalia),  mit  Abwesenheit  des  Gesichtes  (Aprosopia), 
mit  Mangel  des  Schlundes,  des  Magens,  der  Leber,  des  Her- 
zens, der  Lungen.  Diese  letztern  können  selten  oder  fast 
nicht  bei  lebenden  Kindern  ermittelt  werden,  sondern  zeigen 
sich  erst  bei  der  Section.  —  Um  über  die  Lebensrähigkcit 
eines  mit  Herzversetzung  (Ectopia  cordis)  geborncn  lebendi- 
gen Kindes  urtbeilen  zu  können,  müfste  man  wohl  auch 
wissen,  ob  nicht  noch  andere  Bildungsfehler  vorbanden  seien* 
Selten  kommt  Herzverselzung  für  sich  allein  vor,  allein  ein 
grofser  Theil  der  Bildongsfehler  wird  erst  bei  der  Leichen- 
öffnung entdeckt.  —  Bei  Ectopia  thoracica ,  wenn  z.  B.  das 
Herz  oder  die  Lungen  durch  eine  Spaltung  des  Brustbeins, 
oder  über  den  schwertförmigen  Fortsatz  nach  Aufsen  tritt, 
bei  Ectopia  cephalica,  bei  Ectopia  abdominalis,  wenn  Unter- 
leibsorgane blos  liegen,  bei  Mangel  der  Haut,  mit  unvoll- 
kommner  Bildung  der  Wandungen  der  Eingeweidehöhlen 
sind  die  Kinder  nicht  lebensfähig.  —  Verschliefsung,  Spal- 
tung, Duplicität  der  Speiseröhre,  Oblileralion  des  Magens, 
Verschliefsung  oder  Spaltung  des  Darmcanals  oder  eines 
Theiles  desselben,  werden  gewöhnlich  erst  bei  der  Leichen- 
öffnung ermittelt,  und  machen  ein  Kind  lebensunfähig. 

Die  übrigen  Bildungsfebler  bedingen  durchschnittlich 
keine  Nichtletiensfähigkeit,  obgleich  bei  manchen  das  Leben 
gemeiniglich  nicht  lange  gefristet  wird. 

Soll  über  die  Lebensfähigkeit  eines  todten  Kindes  eine 
gerjchtsärzlliche  Begutachtung  abgegeben  werden;  so  ge- 
schieht dies  gewöhnlich  wegen  des  Verdachtes  eines  Kindes- 
mordes. Uebrigens  kann  die  Frage  über  Lebensfähigkeit  ei- 
nes todten  Kindes  allerdings  auch  in  civilrechtlicher  Bezie- 
hung in  Anregung  kommen,  wenn  nämlich  die  Muller  wäh- 
rend oder  kurz  nach  der  Geburt  stirbt,  oder  wenn  das  Kind 
durch  den  Bauchgebärmutterschnitt  aus  der  todten  Mutter 
genommen  wird,  und  dasselbe  die  Mutter  nur  kurze  Zeit 
überlebt.  In  solchen  Fällen  kann  ein  Procefs  über  Erbrechte 
erhoben,  uud  dann  die  Lebensfähigkeit  eines  solchen  Kindes 
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sar  Sprache  gebracht  werden,  und  diefs  um  so  leichter, 
wenn  das  Kidd  nicht  völlig  reif  ist.  Der  Gerichtsarzt  hat 
hier  sein  Gutächten  auf  die  schon  angegebene  Ausbildung 
4er  zum  Leben  nolhwendtgen  Organe  zu  slülien. 

In  peinlichen  RechtsföUen,  namentlich  bei  der  Unter- 
suchung über  Kindermord)  schreiben  einige  Gesetzbücher, 
1.  B.  die  preufsische  allgein.  Criminalordnung  §.  169,  das 
Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Baiem,  Tb.  II.  Art.  77  u. 
a.  Gesetzgebungen  den  Obducenten  ausdrücklich  vor,  die 
Lebensßhigkeit  des  Kindes  zu  berücksichtigen^  die  sich  dar- 
auf beziehenden  Merkmale  in  das  Obductioasprototoll  aufzu- 
nehmen, und  im  Gutachten  zu  erörtern.  Hier  hat  demnach 
der  Gerichlsarzt  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  das  Gewicht 
und  die  Gröfse  des  Kindes,  die  Gröfse  der  Terachiedenen 
Durchmesser  des  Kopfes,  der  Schultern,  des  Beckens,  die 
Beschaffenheit  der  Oberbeut ^  der  Haut,  der  Kopfhaare,  der 
Augenbraunan,  dar  Nägel,  der  JBrustwarzen,  der  Fontanellen, 
das'  Verhaltnifs  der  Gröfse  des  Kopfes  zu  der  des  übrigen 
Körpers,  der  FooUnellen  zu  dem  Kopfe,  die  Ausbildung  der 
innerea  Organe  u.  s.  w.  anzugeben. 

In  sohlen  Fällen  wird  der  Arzt  sehr-häufig  nicht  im  Stande 
sein,  eiQe  bestimmte  Antwort  zu  geben,  und  wird  sich  mit 
der  Angabe  einer  mehr  oder  minder  begründeten  Wahrschein- 
Ifcfakeit  begnügen  müssen.  Der  Gerichtsarzt  soll  in  allen 
Fällen  der  Wahrheit  streng  getreu  bleiben,  nichts  mit  Ge- 
wifsheit  behaupten,  was  er  durch  seine  ^Wissenschaft  und 
Kunst  nicht  beweisen  kann.  Ihn  darf  nicht  die  Eitelkeit,  al- 
les erklären  zu  wollen,  zu  einem  falschen  Ausspruche  ver- 
leiten —  wo  er  nur  Wahrscheinlichkeit  begründen  kann, 
darf  er  keine  Gewifsheit  geben  wollen.  Aber  er  soll  sich 
auch  nicht  durch  eine  falsch  verstandene  Menschlichkeif, 
durch  Mitleid  verlocken  lassen,  etwas  als  ungewifs  hinzustel- 
len, was  er  mit  sichern  Gründen  beweisen  kann.  Gerade 
bei  der  Frage  über  Lebensrähigkeit  bei  einem  todten  Kinde, 
dessen  Mutter  des  Kindesraordes  verdächtig  ist,  hat  er  alles 
aufzubieten,  was  ihm  Wissenschaft  und  Kunst  zu  Gebote 
stellen,  um  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Kann  er  keine  Ge- 
wifsheit über  die  Lebensiahigkeit  erlangen,  so  spreche  er 
dies  in  seinem  Gutachten  unumwunden  aus;  er  begnüge 
sich  mit  der  Wahrscheinlichkeit   und   gebe  für  diese  seine 
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Gründe  an:  denn  wird  die  Lebensfähigkeit  eines  Kindes  in 
solchen  Fällen  nicht  mit  Gewifsbeit  erwiesen,  so  setzen  ei- 
nige Stra%esetzbücber,  z.  ß.  das  Baier'scbe,  selbst  bei  le- 
bensgefahrlicher Beschädigung  und  bei  erwiesener  mörderi- 
scher Absicht  eine  geringere  Strafe  fest,  als  in  Fällen ^  wo 
die  Lebensfähigkeit  nachgewiesen  ist. 

Bei  der  Procuralio  Abortus  hat  man  die  Lehre  von  dem 
Beseeltsein  der  Frucht  zur  Sprache  gebracht,  und  hat  einen 
Unterschied  zwischen  Foetus  animatos  et  nondum  ani- 
matus  gemacht.  Die  Glossatoren  haben  willkürlich  festge- 
setzt, dafs  erst  mit  dem  40sten  Tage  nach  der  Emp(angoi& 
der  Embryo  beseeU  sei.  Diese  Lehre  ist  mit  Recht  aus  den 
neuern  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  ge« 
strichen  worden,  weil  die  Physiologie  nachgewiesen  bat, 
dafs  das  Ei  sogleich  bei  der  Empfangnifs  belebt  werden 
müsse.  F— St. 

LEBENSKRAFT.  Wir  müssen  uns  überall  in  der  ge- 
aammten  Naturlebre  damit  begnügen,  die  Erscheinungen  der- 
selben als  solche  aufzufassen,  ohne  ihren  innem  Gmn4  in 
seiner  Wesenheit  zu  erkennen.  Wir  sagen:  es  erfolgt  dies 
oder  jenes  Phänomen  eben  weil  es  erfolgt,  weil  eine  innere 
Kraft  vorhanden,  welche  es  hervorruft.  Es  werdeo  Erfah- 
rungen gemacht,  Thatsachen  entdeckt,  ihr  Zusammenhang 
aufgefunden,  das  Gesammtbild  in  seine  Bestandtheile,  seine 
Farben  zerlegt,  das  Zusammengesetzte  auf  sein  Einfaches, 
seine  Grundkrafl  zurückgeführt,  aber  das  Absolute  derselben 
kann  nicht  Gegenstand  menschlicher  Forschung  sein.  Was 
Wunder  also,  wenn  in  der  Physiologie,  jener  schon  die 
rein  ontologische  Untersuchung  so  sehr  erschwerenden 
Wissenschaft,  die  Principien  der.  Erscheinungen  in  die 
rälhselhafteste  Dunkelheit  gehüllt  sind.  Sie  steht  hierin  der 
Physik  in  nichts  naCh;  man  mufs  immer  auf  das  Spiel  der 
Kräfte  zurüdckommen,  die  unsichtbaren  Geistern  ähnlich  dem 
X  der  Algebra  gleichen;  es  sind  Namen  für  Wesenheiten, 
die  man  nicht  kennt.  Dies  gilt  natürlich  nun  aucb  ganz  ins- 
besondere von  dem  Begriffe  Lebenskraft,  ein  Wort,  welches, 
wie  das  Leben  selbst  in  seinen  Erscheinungen  so  unendlich 
zusammengesetzt  und  mannicbfaltig,  in  seinem  absoluten  Ge« 
danken  dea  menschlichen  Geistes  zu  spotten  scheint;  ein 
Begriff,  über  den  so  viel  geschrieben  und  gesprochen,  dafs 
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es  fast  tmniils  erscheinen  könnte,  sich  hierbei  auf  etwas 
mehr  als  das  Historische  einzulassen.  Und  dennoch  ist  Lelz* 
leres  allein  nicht  so  interessant,  da  es  im  Gänsen  auf  wenig 
Meinmigen  redourt  werden  kann.  Die  grof^ten  Denker  aller 
Zeiten  kamen  darauf  a^rück :  „zu  sehen,  dafs  wir  nichts  wis- 
sen können;^  sie  verlegten  das  Ge6lde  des  Kampfes  in  die 
Welt  des  Geistes;  das  ivop^Lwv  des  Uippocraiesj  die  ani- 
malischen Geister  des  Galen  ^  des  FerneliuB^  des  van  Hei* 
mant  und  JrgenieriuM  Arcbaeus^  Stahls  Weltseele,  New- 
tarne  Aelber,  Btandie  Lebenskraft,  sind  alles  nur  Modifica* 
tionen  einer  und  derselben  Idee.  Sie  alle  repräsentiren  die 
eine  Hauptansicht,  das  es.  ein  Prinzip  gebe,  eine  Lebens- 
kraft, aus  der  alle  Erscheinungen  der  organischen  Welt 
ihre  Erklärung  landen.  Aber  so  wie  der  menschliche  Geist 
nur  gar  zu  leicht  sich  begnügt  ein  Wort  zu  -habeni 
an  das  er  sich  halt,  „wie  sich  an  Worte  trefflich 
glauben  täfst,''  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs,  sobald  Alles 
in  der  Naturlehre  des  Menschen  von  geheimen  Kräften  ab- 
geleitet wurde,  hiermit  auch  gar  bald  das  Feld  der  genaue- 
ren Forschung  begrenzt  ward;  und  viclle icht  ist  der  Physio- 
logie durch  nichts  gröberen  Schaden  gestiftet  worden,  als 
durch  dies  rieh  Begnügen  mit  einem  Begriff,  der  seiner  Ma- 
tur  nach  nicht  anders  als  dunkel  bleiben  konnte.  Es  ist 
daher  gewiTs  als  ein  Fortschritt  in  dem  Studium  derselben 
anzusehen,  wenn  andre  gewifs  an  Geist  jenen  nicht  nachste- 
hende Männer  sich  auf  das  Gegebene,  dem  menschlichen 
Blicke  sinnlich  wahrnehmbare  beschränkend,  den  Grund  aHer 
in  der  Physiologie  so  rälhselhaften  Erscheinungen  in  dem 
Körper  selbst  suchten,  das  Geistige  der  Philosophie  und  Me- 
taphysik überlassend.  Wenn  auch  nicht  für  die  praktische 
Arzneykunde,  blieb  es  doch  für  die  Physiologie  als  solche 
ziemlich  gleichgültig,  ob  Solidar-,  Humoral-,  chemische  oder 
Nerventheorieen  es  waren,  welche  Leitsterne  auf  den  dunk-» 
len  Bahnen  der  Untersuchungen  in  jener  Wissenschaft '  zu 
sein  yersprachen.  Jede  einzelne  hat  derselben  grofse  Vor- 
Üitile  gebrachL  Fieussens,  Malpighi,  Sancioriue^  lUorga* 
gni^  Boerhave  verleugneten  bei  der  Erklärung  der  Lebens- 
erscheinungen den  iatromathematischen  Einflufs  ihrer  Zeit 
nicht;  des  Paraedeme  und  Stflviue  chemische  Ansichten, 
die    des    T.  WiUieius,    BareUue,     Chirac  ^    die    über    die 
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Nerven-  mid  Muskelreizbarkeit  Hatters^  die  Nervenlbeorieeii 
Plainers^  Friedrich  Uaffinann^,  die  Eleklrlzilat  ala  Ursache 
der  MuskelbewegUDg  des  Sauvageg;  —  von  Allem  diesen 
ist  es  ersichtlich  9  dafs  sie  auf  dem  Felde  der  Specialunter- 
suchung, in  der  Physiologie  einzelnes  Treflliche  entdeckten, 
Irrihiimer  verbesserten,  und  der  Hypotbesensucht  jener  Zeit 
vveniger  und  weniger  Spielraum  zu  lassen  versuchten.  Um  aber 
von  dieser  historischen  Digression  zurückzukommen,  so  ist  vor 
allen  hier  J.  C  Reil  zu  nennen,  welcher  in  seinem  berühmten 
Versuche  über  die  Lebenskraft  wohl  das  Mifsliche  fühlend 
eine  Vorstellung  zum  Lebensprinzip  zu  erheben,  den  kühnen 
Versuch  machte,  die  Lebenserscheinungen  aus  der  Identität 
von  Materie,  Form  und  Mischung  der  Thierkörper  zu  erklä- 
ren. Er  sagt  darüber:  „ich  werde  den  Grund  aller  Erschei- 
nungen thierischer  Körper,  die  nicht  Vorstellungen  sind,  oder 
nicht  mit  Vorstellungen  als  Ursache  oder  Wirkung  in  Ver-^ 
bindung  stehen,  in  der  thierischen  Materie,  in  der  ursprüng- 
lichen Verschiedenheit  ihrer  Grundstoffe  und  in  der  Mischung 
und  Form  derselben  suchen.<< 

Abgesehen  davon,  dafs  sich  manches  gegen  diese  An- 
sicht sagen  liefse,  dafs  ihre  Conscquenz  wohl  mancher  Er- 
schütterung Preis  gegeben  werden  dürfte,  so  scheint  doch 
|eoe  ganze,  so  höchst  geistreich  geschriebene  Abhandlung, 
wohl  mehr  aus  dem  gewifs  sehr  achtungswertlien  Streben 
hervorgegangen,  welches  ich  oben  schon  angedeutet:  die 
Forschungen  in  der  Physiologie  nämlich,  in  ein  mehr  sinn- 
liches Feld  zu  verpflanzen,  um  ihr  und  allen  dahin  gehöri- 
gen Untersuchungen  reelli  mehr  zu  nützen^  als  dafs  Reil  selbst 
in  seiner  innersten  Meinung  nicht  jenes  unsichtbare  gleichsam 
geistige  Prinzip  anerkannt  hätte,  dem  der  Organismus  seine 
Existenz  verdankt  Er  hat  nur  mit  jenem  kühnen  und  geist- 
reichen Sophismus  die  Wissenschaft,  für  die  er  glühte,  för- 
dern wollen.  (Man  sehe  was  er  p.  10  und  11  hierüber .  sagt) : 
Wir  sind  sehr  bald  mit  der  INaturlehre  belebter  Körper  fer- 
tig, wenn  wir  ihre  Erscheinungen  gradezu  den  über  aller 
Erforschung  erhabenen  Geistern  zuschreiben.  Geben  wir 
aber  nie  über  das,  was  wir  sinnlich  wahrnehmen  hinaus,  lei- 
ten wir  keine  anderen  thierischen  Phänomene  von  Vorstel- 
lungen ab,  als  wozu  die  Erfahrung  uns  berechtigt,  suchen 
wir  uns  mit  der  thierischen  Materie  ihren  vielfachen  Kräften» 
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VerbÜtnissen  und  Modtficationen  mehr  bekannt  zu  machen, 
so  wandein  wir  auf  einem  Wege,  auf  dem  die  Physiologie 
VerroUkommnung  zu  hoffen  hal'O-  Wer  möchte  ihm  hierin 
nicht  Recht  geben?  —  Dafs  Reil  selbst,  gleich  von  vorn 
herein  Vorstellungen  als  Ursache  und  Wirkung  von  Erschei- 
nungen des  Thierkörpers  beseitigte,  dafs  er  für  die  ursprüng- 
lichen Bewegungen  aufser  der  Schwere  und  der  chemischen 
Wahlanxiehung  noch  ein  besonderes  Leben  annimmt,  noch 
feinere  Stoffe,  ein  durch  Chemie  nicht  entdeckbares,  feineres 
Pnnzip  in  die  Zusammensetzung  des  lebenden  Körpers  ein- 
gehend aufstellt,  beweist  zur  Genüge,  dafs  er  die  Existenz 
einer  höheren  Lebenskraft,  eines  Primogenitum  nicht  ver- 
kannte, nur  seinem  Zwecke  zu  Liebe  zu  umgeben  versuchte. 
Ganz  in  ähnlicher  Weise,  nur  freilich  viel  weniger  die  ide^ 
eile  Seite  jener  Reil'schen  Ansichten  zum  Prinzip  erhebend, 
behandelten  Gallini  (Betrachtungen  über  die  neuen  Fort- 
schritte in  der  Erkenntnifs  des  menschlichen  Körpers.  Berl. 
1794)  und  David  v.JUadai  in  einer  Inaugural-Dissertation, 
über  die  Wirkungsart  der  Reize  und  der  thierischen  Organe 
(abgedruckt  in  JSeiTs  Archiv,  Bd.  I.  pag.  68  u.  flgd.)  diesen 
Gegenstand.  Jener,  die  gesammten  übrigen  Naturkräfte,  mo- 
dificirt  nach  dem  Bedürfnifs  des  thierischen  Körpers,  als  prn 
mum  movens  für  diesen  annehmend,  glaubt,  dafs  alle  Organa 
desselben,  sowohl  die  der  Bewegung  als  Empfindung  durch 
eine  Veränderung  in  der  Lage  ihrer  Bestandtheile,  und  durch 
eine,  wirkliche  Annäherung  ihrer  Elemente  wirken;  dieser 
hingegen  ninrunt  an,  dafs  die  Actionen  belebter  Körper  und 
ihrer  einzelnen  Organe,  Wirkungen  einer  in  ihnen  zu  der- 
selben Zeit  vor  sich  gehenden  Mischungsveränderung  sind. 
Die  veränderte  Mischung  ruft  ein  anderes  Phänomen  hervor, 
ak  das  frühere,  und  der  Uebergang  des  vorigen  zum  gegen- 
wärtigen ist  Wirkung  und  Aclion  des  Organs.  Man  sieht 
den  Cirkel,  in  dem  sich  diese  Ansicht  dreht,  und  mit  Recht 
kann  man  hier  fragen,  was  denn  nun  eben  die  jedesmalige 
individuell  verschiedene  Mischung  bedinge,  ob  die  Action  des 
Organs  sie  hervorrufe  oder  umgekehrt,  oder  ob  beide  gleich- 
zeitig sind  und  weshalb?  Was  ist  das  Bindende  zwischen 
Organ  und  Mischung?  Wenn  auch  gewifs  bei  allen  Lebens- 
erscbeinungen  Mischungsveränderungen  vor  sich  gehen,  so 
sind  diese  doch  erst  Folge  jener.    Sie  müssen   irgend  wie 
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deo  sinnen  nachweisbar  aein,  und  ein  ao  eben  abgealorbe- 
ner  Baum  nnüfate  hiernach  noch  leben;  denn  wer  i^eigt  den 
Unterschied  jenes  yom  lebenden?  Oder  unbekannte,  nicht 
aichlbare,  chemische  Veränderungen  anzunehmen,  ist  eben  so 
willkürlich,  als  die  Nervengeister  des  Galen  y  oder  die  An- 
nahme der  Bewegung  der  Nerven  durch  Bewegung  cler  har- 
ten Hirnhaut,  eben  so  unerweisbar  als  jede  andere  Hypo- 
these. Der  Keim  ist  bei  allen  Wirbelihieren,  vielleicht  auch 
den  Wirbellosen,  eine  rundo  Scheibe  aus  einfach  korniger 
Materie  bestehend;  die  Prinzipien  der  Zellenbildung  gelten 
durch  die  ganze  belebte  Natur;  und  dennoch  die  tausend 
und  aber  tausend  Familien ,  Gattungen  und  Arten  in  derselben, 
die  so  unendlich  mannigfach  verschiedenen  Formen^  ans  je- 
ner einen  gleichmäfsigen  Urform!  Der  Menschengeist  kann 
diese  Phänomene  nicht  fassen,  ohne  sich  ein  in  die  einfache 
Materie,  eingehendes  Prinzip,  welches  eben  die  individuelle 
Art  der  Existenz  jener  Materie  den  lebenden  Organismus  be- 
dingt, XU  denken.  In  diesem  Sinne  hat  auch  Brandts  (über  d« 
Lebenskraft,  pag.  15)  ganz  recht,  wenn  er  sagt:  Leben  sei 
nicht  an  Organisation  gebunden.  Ob  aber  das  Prinzip  als 
Kraft  oder  als  impondcrable Materie  zudenken,  ist  gleichgül- 
tig, wenn  nur  unter  letzterer  nicht  etwa  eines  der  in  der  ge- 
sammten  Natur  wirksamen  Agentien,  Lidit,  Wärme,  Electri- 
cität  und  Magnetismus  verstanden  wird ,  die  alle  wohl  auch 
ihren  grofsen  Einflufs  auf  die  belebte  Schöpfung  äufsern,  da 
sie  ja  ein  Theil  der  Gesammtnatur  ist,  die  aber  weit  ent- 
fernt sind,  das  Lebensprinzip  selbst  darzustellen,  die  organi- 
sche Alaterie  beleben  zu  können,  wie  deutlich  genug  nach- 
gewiesen ist.  Ihr  Wirken  ist  ein  von  der  organ.  Welt  ganz 
verschiedenes.  Ob  das  durch  Täuschungen  und  Mangel  an 
ganz  reiner  Empirie  so  sehr  verdunkelte 'Feld  des  sogenann- 
ten thierischen  Magnetismus  hierüber  Licht  zu  verbreiten 
vermag,  bleibt  künftigen  Untersuchungen  überlassen. 

Am  angemessensten  scheint  es  bei  derartigen  Un- 
tersuchungen, von  der  philosophischen  Anschauungsweise 
der  Dinge  auszugehen.  Kani  sagt  in  seiner  Kritik  der  rei- 
nen Vernunft  in  Bezug  hierauf  (p.  674  — 675):  Wenn  die 
Vernunft  ein  Vermögen  ist,  das  Besondere  aus  dem  Allge- 
meinen abzuleiten,  so  ist  entweder  das  Allgemeine  schon  an 
sich  gewifs  und  gegeben^  und  alsdann  erfordert  es  nur  ür- 
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th^ilskrafl  zur  Subsumtion,  und  das  Besondere  wird  dadurch 
noihwendig  beslimmU  Oder  das  Allgemeine  wird  nur  pro- 
blematisch angenommen  und  ist  eine  blofse  Idee,  das  Beson- 
dere ist  gewifs,  aber  die  Allgemeinheit  der  Regel  zu  dieser 
Folge  ist  noch  ein  Problem;  so  werden  mehrere  Fälle,  die 
insgesammt  gewifs  sind,  an  der  Regel  versucht,  ob  sie 
daraus  fliefsen,  und  in  diesem  Sinne,  wenn  es  den  An- 
schein hat,  dafs  alle  anzugebenden  besondern  Fälle  dar« 
aus  abfolgen,  wird  auf  die  Allgemeinheit  der  Regel,  aus 
dieser  aber  nachher  auf  alle  Fälle,  die  auch  an  sich  ge- 
geben sind,  geschlossen.^'  Dies  nennt  Kani  dann  den  hypo- 
thetischen Gebrauch  der  Vernunft,  warnt  aber  gleichzeitig, 
dieses  logisch  hypothetische  Vemunftprinzip  (bei  dem  zwar 
ein  transcendentales  vorauszusetzen)  nicht  als  constituliv 
lAi  gebrauchen,  da  es  nur  regulativ  sei.  £s  leuchtet  ein, 
dafs,  von  diesem  Standpunkte  betrachtet,  es  erlaubt  ist, 
eine  primäre  Grundkraft,  die  Lebenskraft  anzunehmen,  aus 
welcher  die  übrigen  Lebensäufserungen  der  organischen  Welt 
fliefscn;  denn  es  lassen  'sich  die  übrigen,  an  den  organischen 
Wesen  sich  äufsemden  Grundkräfte,  Reizbarkeit,  Vegetalions- 
kraft,  Absonderungskraft  unter  sie  subsumiren;  alle  Er- 
scheinungen der  Thier-  und  Pflanzenwelt  €rgel>en  sich  un- 
gezwungen aus  diesem  Prinzip.  Der  Ktim  ist  das  Thier 
seiner  wesentlichen  Fähigkeit  nach;  und  bei  dem  Mitwirken 
gewisser  dazu  oöthiger  Bedingungen  (s.  Lebensreiz),  sehen 
wir  das  Thier  der  Wirklichkeit  nach  seine  einzelnen  Glieder 
regen,  sein  Nerven-  und  Gefafssysteni  sich  entwickeln,  alles 
aus  einer  gleichartigen  Materie,  welche  unter  Einflufs  immer 
derselben  Reize  doch  hier  ein  Vogel,  dort  ein  Elephant, 
ein  Baum,  ein  Mensch  wird.  Kann  dies  ohne  Wirkung  ei- 
nes durdigängig  gleichen,  für  jede  Galtung,  Jede  Art,  jedes 
Individuum  passenden  Prinzips,  einer  Grundkrafl  geschehen? 
Gewifs  nicht.  — Es  existirt  aber  Tür  diese  Annahme  in  der 
That  kein  anderer  Beweis,  als  eben  jener  vonifiTaii^  erlaubte, 
dafs  alle  einzelnen  organ.  Erscheinungen  unter  ihr  Hypothe- 
tisches subsumirbar  sind,  dafs  alle  sich  an  jener  gemeinsa- 
men Regel  versuchen  lassen  und  die  Probe  halten.  Hieria 
bliebe  also  die  Physiologie  auch  nicht  hinter  den  anderen 
Naturwissenschaften  zurück,  welche  ja  ebenfalls  aus  dem 
hypothetischen  Vernunflprinzip  erklären«   Mufs  also  die  Exi- 
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8lenz  eioer  LebenekraTt  zugegeben  werden,  so  fragt  es  sich 
zuvörderst:,  was  ist  Lebenskraft?  dann  wie  Sufsert  sie  sich, 
und  zuletzt,  welches  sind  ihre  Gesetze? 

Geht  man  auf  die  Einzelwörter  des  zusammengesetzten 
Worts  zurück,  so  besieht  dies  aus  den  Wörtern  Kraft  und 
Leben.  Der  BegriflF  von  Krafl  aber  ist  ein  Verhältnifsbegriff, 
und  bezeichnet  das  Verhältnifs  einer  Substanz,  Accidenz  etc. 
als  ßestimmungsgrund  von  etwas  anderm  (Substanz  oder 
Accidenz),  oder  mit  andern  Worten:  die  Form,  nach  wel- 
cher wir  uns  die  Verbindung  zwischen  Wirkung  und  Ur- 
sache denken.  Die  Phänomene  der  Materie  z.  B.  legen  wir 
Kräften  bei,  weil  wir  jene  vermöge  der  Vernunft  als  Wir- 
kungen von  Ursachen  betrachten  müssen.  Der  Begriff  Kraft 
schliefst  aber  zugleich  den  passiven  der  Fähigkeit  und  den 
acliven  der  Fertigkeit  in  sich.  Die  Kraft  wird  aus  der  Fähig- 
keit, acliv  zur  Fertigkeit  durch  ein  erregendes  Moment:  den 
Beiz  erregenden  Gegenstand,  gewöhnlich  Reiz  genannt.  Der 
Begriff  von  Kraft  ist  aber  auch  der  organischen  Materie, 
weil  sie  Materie  ist,  immanent,  d.  h.'  derjenigen,  welche  nur 
aus  ternär  oder  quaternären  Verbindungen  bestellend,  in  ih- 
ren feinsten  Theilen  so  zart  ist,  dafs  ihre  Elementartheilchen 
(bis  jetzt)  nicht  deutlich  erkannt  werden  können,  und  wdche 
die  Fähigkeit  hat,  aus  sich  Organisiften  zu  bilden,  d.h.  sol- 
che Körper,  deren  Theile,  zum  Zwecke  eines  Ganzen  ange^ 
ordnet,  jeder  für  sich,  den  Charakter  des  Gan;£en  an  sich*  tra- 
gen. Wenn  nun*  auch  der  organischen  Materie  Kraft  bei- 
wohnt, so  ist  auch  diese  wieder  Fähigkeit  (latent y,  oder 
wird  zur  Fertigkeit  durch  den  Beiz  erregenden  Gegenstand. 
Das  ßäsultat  nun  dieser  Verbindung  von  Fähigkeit  der  organi- 
schen Materie  mit  dem  Beize,  eben  diese  Fertigkeitsäufse- 
rung  der  organischen  Materie  kann  man  in  gewissem 
Sinne  Leben  nennen.  Man  könnte  hier  einwenden,  dafs  die- 
ser Erklärung  nach  ein  vom  Körper  getrennter  Muskel  z.  B,, 
welcher  durch  galranischen  Beiz  sich  zusammenzieht,  leben 
müsse.  Aber  so  wenig.dieserMuslcel  je  wieder  an  und  för  sich 
belebbar  ist,  so  wenig  darf  er  auch  ipit  dem  Begriff  der  orga- 
nischen Materie  gleichbedeutend  betrachtet  werden.  Denn 
diese  schliefst  ab  solche  immer  die  Lebensrähigkeit  in  sich; 
und  lebensfähig  ist  der  Muskel  nicht,  der  eben  diese  Fähig- 
keit durch  die  Trennung  vom  Lebenden,  durch  seinen  Tod, 
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und  durch  das  Anheimfallen  an  die  cfaemiacben  P^nrgeaetze 
verloren  hat. — Die  organische  Materie  iat  immer  beleb  bare 
organische  Materie  und  ihre  Kräfte  (Fähigkeiten  und  Fertig- 
keiten) die  organischen  Kräfte,  —  von  Einigen  falschlich  Le- 
benskräfte genannt,  —  immer  Eigenschaften  der  belebbaren  or- 
ganischen Materie. 

Denkt  man  sich  nun  jene  Fähigkeit  der  organischen 
Materie  durch  den  Eindruck  des  Beiz  erregenden  Gegenstandes 
zur  Fertigkeit  umgewandelt,  als  tbälig,  wie  sie  wirklich  aetu 
ist,  80  erfolgen  demnach  Bewegungen,  Äeufseruogen  des  Lebens. 
In  diesem  Sinne  ist  es  «ine  Lebensäufserung  des  Nerven, 
wenn  er  gereizt  die  Empfindung  zum  Bewufstsein  leitet, 
oder  Bewegung  im  Muskel  hervorruft,  welcher  in  dieser 
Weise  auch  wieder  sein  Leben  äufsert;  die  Begeneration  ist 
dne  Lebensäufserung  der  gereizten  organischen  Materie  u.  s.  w. 
Diese  Lebensäufserungen  sind  also  Aeufserungen  organi- 
scher, activ  gewordener  Kräfte,  d.  h.  belebter  organischer 
Kräfte,  und  als  solche  können  sie  nur  als  abhängig  (aufser 
den,  für  jede  einzelne  nöthigen,  specifischen  Beizen)  von  ei- 
ner allen  gemeinsamen,  activ  gewordenen  Grundkraft  ab- 
hängig gedacht  werden.  —  Wir  können  uns  aber  jede  Acti- 
vitat  nur  unter  dem  Begriffe  der  Bewegung  denken.  Den 
belebten  organischen  Kräften  ist  also  auch  die  Idee  der  Be« 
wegung  gemeinsam}  sie  sind  in  gewisser  Beziehung  durch 
sie  bedingt,  jedoch  so,  dafs  das  Prinzip  dieser  Bewegung  im- 
mer ein  Inneres,  ein  für  alle  Gemeinsames  bleibt.  Somit 
kann  man  die  Kraft  des  Lebens,  den  Grund,  weshalb  die 
organischen  Kräfte  (Fähigkeiten),  zu  Lebensäufserungen  ver« 
möge  der  Beize  geworden,  also  —  die  Lebenskraft  —  Be- 
wegung aus  einem  innem  Prinzipe  nennen.  Man  darf  abo, 
wie  schon  oben  angedeutet,  Lebenskraft  nicht  für  identisch 
mit  der  Summe  der  einzelnen  organischen  Kräfte  halten, 
-welche  man  rälschlich  Lebenskräfte  genannt  hat.  Diese  sind 
immer  erst  auf  jene  zurück  zu  fuhren;  nächst  der  Abhän- 
gigkeit von  jener  bedüirfen  sie  zwar  auch  stets  eines  äufsern 
Prinzips,  des  Beiz  erregenden  Gegenstandes  zu  ihrer  Thäligkeit^ 
können  aber  nicht  selbatständig  Lebensäufserungen  hervorrufen, 
wie  die  Coptractionskraft  des  Muskels,  Muskelreizbarkeit 
Hallers  zum  Beispiel.  Die  Lebenskraft  hingegen  ist  etwas 
Uranfangliches,  sich  selbst  Bestimmendes  und  Bewegendes. 
Med.  cbir.  Encjd.  XXI.  Bd.  U  t 
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Sie  kann  vorbanden  sein,  ohne  sich   Ihatkrärtig  zn  aursern, 
und  nur  in  bo  fern,   als  sie  an  der  nur  durch  Reize  umzu«* 
ändernden  organischen  Materie  dies   thut,  steht    sie   in    en« 
gerer  Beziehung  zu  den  Lebensreizen.     Sie   ist  es,    die  die 
Harmonie  der  organischen  Theile  erhält;    sie    wirkt    durch 
den  ganzen  Organismus  hindurch,  unabhängig  von  einzelnen 
Theilen  und  Kräften;  denn  sie  besteht  früher  als  diese,  und 
schairt  sie  erst,  nach  strengem  Gesetz,  angemessen  der  Na- 
tur eines  jeden  besondern  Thieres,  aus  dem  Keime.    In  die- 
sem Sinne  ist  afuch  Stahls   den  Körper  bildende  und  hei- 
lende Seele  zu  verstehen,  nicht  nämlich  die  denkende,  vor- 
stellende,   sondern    die  nach  blinder  Nothwendigkeit  in  den 
Urgesetzen  der  Schöpfung,  so  wie  im  traumhaften  Instinkte 
des  Thieres  sich  äufsernde  Kraft.    An  kein  Organ  gebunden, 
selbst  das  Acephalon  durch  9  Monate  forlbildend  und  wachsen 
lassend,  unterscheidet  sie  sich  dadurch  eben  von  jener,  erst  mit 
Vernichtung  der  Organisation  des  Gehirns  aufborenden^   und 
an  dessen  Integrität  gebundenen  Denkkraft;  sie  ist  immer  Be- 
wegung aus  einem  innern  Prinzip,   also  nicht  blofs  Lebens- 
fähigkeit,   die  dem  Keime  zukommt,   auch   wenn    er  ohne 
wirkliche  Entwicklung  (nicht  todt,  nicht  lebend)  bleibt,  son- 
dern auch  zugleich  Lebensfertigkeit,  die  jeden  Augenblick,  so 
lange  sie  als  solche  besteht,  andauernd,  das  Resultat  der  or- 
ganischen Materie    und  des  immer  nötbigen Reizes,    Leben 
schaden  kann.  Dies  ist  denn  nun  auch  der  Inbegriff  ihrer  Thä* 
tigkcitsäufserungen;    und   alle   Erscheinungen  der  orga* 
nischen  (Thier-  und  Pflanzen-)  Welt,  lassen   sich  hierunter 
subsumiren.     Die  Lebenskraft  äufsert  sich  also   nur  an  der 
organischen  Materie;  und  da  die  Phänomene  dieser  Letztere« 
sich  nur  unter  die  beiden  Hauptbegriffe,  Vegetationskraft  und 
Reizbarkeit  zusammenfassen  lassen,  so  wird  auch  die  Lebens- 
kraft, will  man  ihre  Aeufserungen  unter  bestimmte  allgemei- 
nere Kategorieen  stellen,  nur  nach  diesen  beiden  Seiten  hin, 
das  Feld  ihrer  Thätigkeit  finden.   Sie  wird  also,  jene  erstere 
betreffend,  aus  dem  Keim  mit  dem  Lebensreiz  (s.  d.  Art.), 
den  Organismus,  das  lebende  Wesen  bilden.     Die  Vegcta^ 
tionskraft  wird  ferner  durch  sie   dann  im  lebenden  Organis- 
mus zur  Assimilation   und   Repr'oduclion   mit  den   für  diese 
nöthigen  Se-  und  Excretionen;  sie  wird  den  Keim  des  neuen 
Organismus,  die  respective  Fortpflanzung  erzeogen  u.  s.  w. 
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Was  das  zweite,  die  Reizbarkeit  (Incitabintas)  betrifilt,  so  ist 
sie  eine  fiir  das  Leben  der  organischen  Materie  unbedingt 
nolh wendige  Eigenschaft  derselben:  die  Fähigkeit  nämlich 
der  organischen  Materie,  durch  für  sie  (absolut  oder  relativ) 
äufsere  Einwirkungen,  in  sich  beständige,  materielle,  zum  Le- 
ben nölhige  Umwandelungen  in  Form  oder  Mischung,  oder  in 
beiden  zu  erdulden.  Durch  die  Lebenskraft  aber  äufsert  sich 
erst  dtesa Eigenschaft  der  organischen  Materie,  die  in  diesem 
Sinne  immer  bclebbare  organische  Materie  ist  Denn  Ver- 
änderungen (aber  nicht  zum  Leben  nöthige),  erleidet  auch 
die  von  todten  Organismen  zurückbleibende  Materie,  aber 
nach  den  rein  physicalischen  oder  chemischen  Gesetzen ,  und 
diese  Veränderungen  sind  also  nicht  mehr  Folgen  der  (nur 
lebendigen)  Reizbarkeit;  das  abgestorbene  Hedysarum  gyrans 
z.  B.  bewegt  die  Blätter  nicht  mehr. 

Nur  mit  Hülfe  jener  äufsert  sich  die  Reizbarkeit  ferner, 
nach  den  verschiedenen  Umbildungen  der  organischen  Mate- 
rie in  die  einzelnen  Organe  verschieden,  anders  im  Zellge- 
webe, den  Muskeln,  den  Nerven  bald  ab  Irritabilität,  bald 
als  Sensibilttät. 

Die  Gesetze  der  Lebenskraft  anlangend,  so  kann  von 
solchen  natürlich  nur  in  sofern  die  Rede  sein,  als  sie  zu  Le- 
bensäufserungen  Veranlassung  giebt.  Die  blofse  Fähigkeit 
bleibt,  so  lange  nur  ihr  Substrat  die  organische  Materie  un- 
verletzt ist,  diesell>e,  erleidet  keine  Prozesse  und  hat  also 
keine  Regeln.  Aber  die  Lebensäufserungen  als  Produkt  der 
wirke nd*en  Lebenskraft  erfolgen  nach  gewissen  Regeln 
und  Gesetzen,  und  diese  wiirden  dann  Gesetze  der  Lebens- 
kraft sein.  Diese  müssen  dann  natürlich  auch  auf  alle  der 
Lebenskraft  untergeordneten  Kräfte  des  Organismus  ihre  An- 
wendung finden. 

Da  die  Lebenskraft  In  ihrer  Beziehung  zur  Materie 
hier  nur  als  etwas  Actives  gedacht  wird,  so  kann  als  erstes 
Gesetz  dieser  ihrer  Activität  und  Wirkung  gelten,  dafs,  je 
grofser  die  Intensität  derselben,  desto  kürzer  ihre  Dauer  sei; 
denn  sie  äufsert  sich,  wie  oben  erwähnt,  nur  mit  und  nach 
Einwirkung  von  Reizen  auf  die  Materie.  Diese  setzen  Ver« 
Änderungen  in  derselben,  so  dafs  je  schneller  diese  vor  sich 
gehen,  je  thatiger  also  auch  die  Lebenskraft  den  Wiederer- 
satz des  Verlornen  betreibt,   um  so  schneller  auch  der  Ein- 
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iritt  des  Augenblicks  gedacht  inrerdcn  miifs,  wo  ihr  Substrat 
für  ihre  V\'irkungen  momentan  (Schlaf)  oder  dauernd  (Tod) 
untauglich  geworden,  da  der  Ersatz  der  Materie  grofsere 
Zeit  erfordert,  als  die  Lebenskraft  zu  bedürfen  scheint.  Es 
folgt  hieraus,  dafs  was  von  der  Materie,  auch  für  die  einzel- 
nen Organe  gelte.  -^  Anhäufung  der  Lebenskraft  in  dem  ei* 
nen  bedingt  Verminderung  derselben  in  einem  andern,  und 
es  leidet  dies  Organ  und  dessen  Function  darunter,,  ts  müfste 
denn  sein,  dafs  der  Reiz  für  jene  so  grofs  war,  dars  er  sich 
den  gleichen  Organen  oder  Systemen  mitlheilt,  wo  dann  die 
Wirksamkeit  der  Lebenskraft  auch  in  diesen  sichtbar  wird 
((vesetz  der  Association).  Die  angemessene  und  gehörige, 
dem  Organismus  zuträgliche  Wirkung  der  Lebenskraft,  hängt 
ab  von  der,  durch  immer  angemessene  Reize  und  Zufuhr 
bildsamen  Stoffs,  in  ihrer  Integrität  erhaltenen  organischen 
Materie;  ferner  von  der  zweckmäfüigen  Concentration  und 
Bildung  der  Organe,  von  der  Bildungsfahigkeit  des  zugefuhr- 
ten  StofiGs  und  der  Energie  der  Kräfte  selbst  Verschieden 
aber  ist  jene  Wirkung  der  Lebenskraft  in  den  einzelnen  Or- 
ganen, je  nachdem  die  Reize  specifisch  versdiieden  sind; 
und  bisweilen  erzeugt  sie  durch  diese  im  Organismus  ähn- 
liche specifische  Stoffe.  Sie  ist  ferner  einer  räumlichen  Aus- 
breitung fähig,  so  wie  der  Anhäufung  in  bestimmten  Orga- 
nen und  der  Wirkung  über  diese  hinaus.  Dies  beweisen 
die  Umwandelungen  des  neugebildeten  Stoffs  in  den  Gelafsen, 
die  stete  Flüssigkeit  des  Bluts  im  Thierkorper  Ur  s.  w.  Doch 
nicht  blofs  im  Räume,  sondern  aiich  in  der  Zeit  äAfsert  sich 
die  Wirkung  der  organischen  Kraft;  alle  ihre  Aeufserungen 
an  der  Materie,  im  ganzen  Körper  und  den  einzelnen  Thei- 
len,  sind  an  eine  gewisse  Periodicität,  an  ein  bestimmtes  Zeit- 
verhältnifs  gebunden,  so  dafs  nicht  mit  Unrecht  durch  ReU 
auf  die  täglich,  monatlich,  jährlich  u.  s.  w.  wechselnde  Stim- 
mung,^ Spannung  und  so  zu  sagen  Temperatur  der  Lebens-^ 
kraft  hingedeutet  wurde  (Archiv  L  p.  126  u.  folg.). 

Gesundheit  endlich  hängt  von  dem  richtigen  Einwirken 
der  Lebenskraft  auf  den  durch  zweckmäft»igen  Reizwechscl 
und  bildungsfähige  Stoffzufuhr  in  steter  Integrität  erhaltenen 
Organismus  ab,  während  ein  mangelndes  Glied  dieser  Kette 
ein  Mifsverhältnifs  in  dem  Zusammenwirken  derselben,  Krank- 
heit bedingt  L-dt 
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LEBENSPERIODE.    S,  Alter. 

LEßENSREIZ.  Die  belebbare  organische  Materie  und 
die  sie  belebende  organische  Kraft  (Lebenskraft)  bedürfen 
fiir  die  Aeufserungen  ihrer  gegenseitigen  Thätigkeit,  für  die 
LebensäaCsemngeny  noch  gewisser  äufserer  Bedingungen,  wel- 
che man  integrirende  oder  Lebensreize  genannt  bat,  weil 
ohne  sie  xwar  Lebenslahigkeit  der  Materie  und  In  dieser 
schlummernde  Lebenskrafl  vorhanden  sein  kann,  wirkliche 
Activität  der  blofeen  Potenz  aber  ohne  sie  nicht  erfolgt.  Es 
ist  unter  dem  Artikel  Lebenskraft  schon  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  man  belebungsfahige  Materie  und  todte  Ma- 
terie wohl  zu  unterscheiden  habe,  dals  jene  zwar  auch 
nicht  lebe,  wie  der  Keim,  dafs  sie  aber  doch  eine  innere 
Kraft  besitze,  welche  jeden  Moment,  angeregt  durch  den  dazu 
nothigen  Reiz,  aus  der  blos  potentiellen  Lebensfähigkeit  zur 
actuellen  Lebensfertigkeit  werdend,  das  Leben  der  Materie 
zur  Erscheinung  bringen  könne;  und  dafs  zu  diesem  Behufe 
eben  die  organische  Materie  als  solche  die  Eigenschaft  (Reiz- 
barkeit) besäfse,  durch  äulsere  Einwirkungen  (Lebensreize), 
zum  Leben  nöthige,  materielle  Umwandlungen  beständig  zu 
«rleiden.  Materielle  Umwandlung  der  organischen  Materie 
kann  aber  ohne  Veränderung  ihrer  Mischung  nicht  gedacht 
werden.  Es. geht  hieraus  also  hervor,  dafs  die  Lebensreize 
in.  die  Mischung  der  organischen  Materie  eingehen,  diese 
verändern  müssen,  und  die  Veränderungen,  die  sie  hervorru- 
fen, werden  in  der  belcbbaren  Materie  zu  Lebensäufserungen, 
und  sind  zum  Leben  ndlhige. 

Dies  ist  ein  Hauptunterschied  des  integrirenden  Reizes 
von  jedem  andern  äufsern  Reize.  —  Jener  bt  zum  Leben 
nothig,  belebt  also  und  verstärkt  in  gewisser  Weise  die  or- 
ganischen Kräfte,  während  der  äufsere  Reiz  wohl  Lebenserschei- 
nungen (Bewegung , Empfindung,  vermehrte  Absonderung),  aber 
nicht  zum  Leben  unbedingt  nöthige  Erscheinungen  hervorruft. 

Wenn  nun  die  organische  Kraft  in  der  Materie  nicht 
ohne  die  Lebensreize  zu  ihrer  Thätigkeitsäufserung  kommt, 
so  wird  auch  das  lebende  Wesen  zu  seinem  Fortbcstehen' 
der  Lebensreize  nicht  entbehren  können. 

Der  Keim  kann,  wie  gesagt,  lebensfähig  ohne  die  l^e- 
bensreize  bleiben,  so  lange  er  nur  von  den  Einwirkungen 
der  Att&enwelt  fern   gebalten  wird.    Zwiebeln^  bei  ägypti- 
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sehen  Mumien  gefunden,  keimten  noch  nach  vielleichtf  mehr 
als  1800  Jahren.  Gescltteht  jenes  nidit,.  so  fault  der  orga- 
nische Keim^  wenn  durch  diese  Reize  nicht  gerade  die  rela- 
tiv für  sein  Bestehen  nothige  Mischnngsumänderung,  sondern 
eine  andere,  vielleicht  schwächere,  uozweckmäfsigere,  in  ihm 
angeregt  wird,  und  es  erlischt  die  Lebenskraft  an  ihm;  oder 
er  lebt,  wenn  die  Einwirkungen  der  Aufsenwelt^  die  Le- 
bensreize, zweckgemäfse  Mischungsumänderungen  durch  die 
selbstthätige,  frei  wirkende  Reaction  der  Lebenskraft  in  ihm 
hervorrufen« 

Da  nun  auch  das  Leben  des  Organismus  nicht  ohne 
Ändauer  dieser  zweckmäfsigen ,  durch  die  Lebensreize  be- 
dingten Mischungsänderungen  in  seiner  Materie  gedacht  wer* 
den  kann,  oder  höchstens,  bei  dem  Verringern  dieser  auf  ein 
Minimum,  in  einem  der  bloisen  Keimfähigkeit  ähnh'chen  Zi^ 
Stande  des  Scheintodes  oder  Winterschlafes  (s*  d»  Art),  so 
kann  auch  ein  Leben  ohne  stetige  Einwirkui^  der  Lebens* 
reize  nicht  möglich  sein,  und  es  erlischt  bei  gänzlichem  Maa- 
gel  derselben. 

Wohl  haben  die  Alten  das  Wesentliche  der  Lebensreize 
empfunden,  wenn  sie  unter  dem  Sinnbtlde  der  4  Elemente 
das  dem  lebenden  Wesen  unumgänglich  Nölhtge  zusammen- 
fafsten ;  und  in  dem  indischen  Sagenkreis  der  Mahabaralha 
schenken  die  Gölter  der  Luft,  des  Feuers,  der  Erde  und  des 
Wassers,  dem  Sinnbilde  des  vollendeten  Menschen  (dem  Nal) 
nur  sich  und  ihre  Gaben  als  das  Wesentlichste  för  das  Le- 
ben der  Sinnenwell.  In  der  That  sind  die  integrirende« 
Reize  ganz  passend  durch  sie  repräsentirt.  Atmosphärische 
Luft,  Wärmestoff,  beständige  Nahrnngszufuhr  (Erde,  aus  wel- 
cher die  Pflanze  binäre  Verbindungen  aufnimmt,  um  sie  zu 
ternären  umzuwandeln)  und  Wasser  sind  es,  welche  die  zum 
Leben  nöthigen  Umwandlungen  der  Organismen  hervorrufen. 
Es  scheint  nicht  allgemein  genug,  auch  den  Merven  der  (ge- 
wifs  wichtigen)  Veränderungen  wegen,  welche  sie-  in  der 
Thierwelt  hervorrufen,  einen  Lebensreiz,  in  dem,  in  ilmen 
wirksamen,  imponderablen  Agens  zuzuschreiben.  Die  Pflanze 
hat  deren  nicht  und  doch  lebt  sie.  Aber  audi  abgesehen 
davon,  kann  man  jene  Wirkungen  der  KerveÄ  immer  als 
etwas  Secundäres,  durch  den  .Reiz  des  Blutes  z.  B.  Be- 
dingtes  betfachten  ^  und  so  kommt  man  in  dem  Ringe   die- 
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8er  Kelte  doch  zoletxt  auf  die  äuEseren  Lebensreize  zurück. 
Jene  Umwandlungen  aber,  welche  diese  hervorrufen,  sind 
aelbsisiandige  des  Organismus,  so  dafs  stets,  obwohl  Unor- 
ganisches hier  wirkt,  nur  ternäre  oder  quaternäre  Verbindun- 
gen dabei  stattfinden,  und  iMoäre  nur  als  Exkrete  vorkommen. 
Was  zuerst  die  atmosprfaärische  Luft  betrifft,  so  bedarf 
jedea  organische  Wesen  des  Austausches  seiner  Stoffe  mit 
den  Bestandtheiien  des  umgebenden  Fluidums.  Es  gilt  dies 
von  der  Pilaozen-  und  ThierwelL  Gewisse  Flüssigkeiten 
derselben  —  bei  den  (höheren)  Thieren  das  Blut  —  werden 
durch  sie  so  umgeändert,  dafs  sie  nun  zur  Ernährung  aller 
einzelnen  Organe  tüchtig  sind.  Das  Leben  der  höheren 
Thiere  ist  an  das  Atbmen  gebunden,  und  kann  bei 
diesen  nur  etwas  über  eine  Minute,  länger  bei  den 
Amphibien  u.  s.  w.  entbehrt  werden.  Die  Wasserthiere  ath- 
men  die  im  Wasser  enthaltene  Luft.  Embryonen  höherer 
Thiere  verhalten  sich  hierbei  wie  die  erwachsenen  Thiere 
niederer  Klassen.  {MüUer^s  Phjs.  L  p  33.)  Ein  neugebor- 
Dea  6cheintod(es  Kind,  gelöst  von  der  Nabelschnur,  ohne 
Herzschlag  und  Alhmen,  begann  zu  leben,  indem,  wie  ich 
selbst  in  einem  Falle  sah,  erst  1  Stunde  und  50  Minuten 
nach  der  Geburt  der  erste  Herzschlag  hörbar  ward,  dasAth- 
men  aber  erst  nach  2  Stunden  40  Min.  in  Gang  kam.  Dies 
erinnert  an  die  Natur  der  Amphibien,  die  nach  Edteard^s 
und  SpaUanzani  2  Stunden  ohne  zu  athmen  lebten,  und 
möchte  fast  auf .  jene  (Herderschen)  Durcbgangsperioden 
des  Menschen  durch  die  Biildungen  niederer  Organisationen 
hinweisen.  Nur  in  Bezug  auf  die  Wärme  ist  es  anders.  So 
wie  jeder  organische  Prozefs  bei  allen  Wesen  eine  bestimmte 
Temperatur  fordert,  wie  die  Wärme  in  die  Zusammensetzung 
der  organischen  Wesen  eingebt,  (ähnlich  wie  bei  den  Che- 
mismen des  anorganischen  Reichs),  wie  auch  andrerseits  bei 
)edem  Prozesse  .des  Lebens  Wärme  frei  wird,  die  Kälte  je- 
,doch  alles  Lebende  ertödtet,  ^o  vertragen  neugeborne  Foetus 
den  Mangel  der  Wärme  grade  gar  nicht,  und  um  so  weniger 
)e  jünger  sie,  je  näher  dem  Embryozustande  sie  sind,  wäh- 
rend Amphibien,  Mollusken  u.  s.  w.  länger  und  in  viel  höhe- 
rem tirade  Wärme  entbehren  können.  Der  Lebensprozefs 
erzeugt  zwar  in  und  durch  sich  Wärme,  nicht  aber  ohne  die 
von  auben  her  wirkende  atfnosphärische,  und  ein  Glied  dem 
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me  ISagere  Zeit  gä'iizlich  entzogen  ist,  60  zwar,  dab  die  Ana« 
gleicbung  durch  das  Blut-  und  Nervenleben  und  den  Che- 
mismus der  Organe  gegen  die  äurseren  zu  hohen  Kältegrad« 
nicht  ausreichen  kann,  stirbt  ab;  -es  erfriert,  so  wie  der  ganze 
Korper,  wenn  seine  Beactionskraft  gegen  jene  zu  schwach 
ist  Aber  auch  an  das  rein  Irdische,  Palpable  sind  die  orga- 
nischen Wesen  gebunden.  Sie  bestehen  nicht  ohne  andau- 
ernde Zufuhr  von  INahrungsstoff.  Gleich  der  saugenden  Mut- 
ter spendet  diesen  die  Erde  ihren  Erzeugten.  Es  geschieht 
ein  beständiger  Umsatz  desselben  in  die  organische  Materie. 
Es  belebt  sie,  wird  wiederum  von  ihr  belebt,  und  mit  dem 
Mangel  desselben  verkümmert  alles  Leben,  sobald  etwaiger 
Yorrath  von  Nährstoff  im  Organismus  aufgezehrt  ist.  Die 
Dauer  des  Winterschlafes  ist  hauptsächlich  wohl  an  diese 
letztere  Bedingung  geknüpft.  Der  Mensch  entbehrt  die  Nah- 
rung nicht  viel'  über  eine  Woche;  höhere  Thiere  entbehrea 
sie  einige  Wochen;  Amphibien,  Schlangen  und  Schildkröten 
z.  B.  mehrere  Monate,  ohne  dem  Tode  zu  verfallen.  Welcher 
Gegensatz  der  geistigen  Bevorzugung  des  Menschen  zu  die- 
sem strengen  Gebundensein  an  das  rein  Körperliche? 

Endlich  ist  ein  Leben  der  organischen  Materie  ohne  ei- 
nen Zustand  von  Aufweichung  im  Wasser  gleichfalls  unmög- 
lich. Oerllichen  Tod  z.  B.  ruft  die  Entziehung  von  Wasser 
durch  Kali  caustic.  in  den  thierischen  Theilen  hervor.  Es 
sind  übrigens  eben  sowohl  die  BesUndtheile  des  Wassers 
als  auch  dieses  selbst,  welche  zu  den  lebendigen  Mischungs- 
änderungen der  Tbicrmaterie  unurogänglidi  nothwendig  sind, 
und  der  Mangel  desselben   erzeugt  Mumißcation   und  Tod. 

Ob  Elektricität  und  Magnetismus  unter  den  Impondera- 
bilien Lebensreize  seien,  wie  sich  wohl  aus  manchen  Indiden 
vermuthen  läfst,  ist  bis  jeUt  durch  Beweise  nicht  festzustel- 
len, und  wir  können  hierauf  nur  aus  den  Alienationen  in 
den  Organismen  bei  den  Umänderungen  jener,,  bei  Epide- 
mic^en  und  Epizooüeen  schliefsen.  Was  aber  das  Licht  betrifft, 
80  ist  es  zwar  ein  belebender  Reiz  Tur  Thiere  und  Pflanzen, 
aber  nicht  integrirender  Reiz  zu  nennen.  Das  Leben  kann 
dabei  bestehen,  wenn  auch  freilich  in  verkümmertem  Zu- 
stande. Die  Vegetation  leidet  gewöhnlich  darunter,  sie  bleibt 
bleich,  zu  Boden  gedrückt,  und  die  im  Dunkel  der  Wälder 
und  Höhlen  wachsenden  Pflanzen,   Cryptogamen  besonder^ 
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entbehren  des  Farbenwechsels  fast  gSnzlich.  Ob  der  Mensch 
gänslich  des  Lichts  entbehren  kann;  ohne  zu  sterben,  ist  - 
eine  Frage,  die  durch  die  jahrelange  Kerkemacht  Gefangener 
(Hau$»r*M)  noch  nicht  erledigt  ist.  Das  eigene  beängstigende 
Gef&fal,  die  gedrückte  Stimmung,  welche  Finsternirs  in  vielen 
Menscben,  selbst  £linden  hervorruft,  möchte  dem  Lichte 
wenigstens  einen  sehr  hoben  Rang  unter  den  belebenden 
Reizen  cimäumen« 

In  Bezug  auf  die  verschiedene  Abhängigkeit  der  organi- 
schen Wesen  von  den  Lebensreizen,  ergiebt  sich  nach  den 
manniigracben  EiLperimenten  LegaUoisy  Edward'»  und  JftU- 
kr"»  (s,  dessen  Phys.  I.  pag«  32)  als  Gesetz,  dafs  die  Dauer 
des  Lebens  ohne  Lebensreize  im  umgekehrten  Verhältfiits 
sur  Organisation  stehe,  dafs  die  einfachsten  Organismen  diese 
am  längsten  entbehren,  dafs  umgekehrt  die  Coroplicalicm 
der  Or^nbildung  die  Abhängigkeit  theils  der  Organe,  theils 
der  Organismen  von  den  Lebensreizen  erhöhe. 

L-dt 

LEBENSTCRGOR,  Lebensfulle,  Lebensspannung,  Tur- 
gor  Vitalis  ist  eine  dem  lebenden,  organischen  Wesen  eigen- 
thümliche  Erscheinung,  eine  eigen  geartete  Bewegungsäusse- 
rung  der  Lebenskraft  in  der  organischen  Materie,  welche  sich, 
in  ihrem  allgemeinsten  Phänomen,  durch  vollständige  Aus- 
füllung aller  einzelnen  Theile,  insbesondere  auch  der  äufse- 
ren  Gesammtoberfläcbe  des  Organismus  mit  Saft  oder  ßlnt, 
oder  den  sich  daraus  respective  für  dat  Organe  bildenden 
Nahrungsstoffen,  charakterisirt.  Dieses  gänzliche  Erfulltsein 
der  Organtbeile  von  den  ihnen  eigenen  Säften  kommt  als 
Erscheinung  der  organischen  Natur,  der  Thier-  und  t^flan- 
zenwelt  zu,  und  ist  verschiedener,  gesteigerter  oder  vermin- 
derter, ja  selbst  veränderter  Grade  fähig.  So  kommt  zuerst 
jedem  Wesen,  so  lange  die  Lebenskraft  in  ihm  tbätig,  Le- 
bensturgor  zu«  Nnr  mit  dem  Tode  hört  er  ganz  auf,  und 
ist  in  schweren  und  tödtlichen  Krankheiten  auf  ein  Minimum 
herabgesunken.  Seines  mittleren  Grades  Erscheinungen  sind 
mäfsige  Fülle,  Rundung,  mäbig  elastische  Spannung,  Festig- 
keit, mäisige  Wärme  und  (individuell  verschiedene)  Rothnng 
der  beweglichen  Theile.  Das  Fehlen  einzelner  Phänomene  an 
einzelnen  Körpertheilen  berechtigt  nicht  zur  Annahme  der 
joangelnden  Turgescenz  (wie  das  bleiche,  eingelallene,  kalte 
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Gesicht  bei  heftigen  üarmenUündungcii),  wohl  aber  das  Feh- 
len  aller  an  alfen;  daher  die  fast  unbeschränkte  Untrüglich* 
keit  des  Hippokratiscben  Gesichts,  weil  es  alle  Zeichen  des 
erlöschenden  vitalen  l'urgors  in  sich  trägt. 

Die  allgemeinsten  Erscheinungen  des  Lfcbenstorgors  sind 
Ton  der  organischen  Anziehung  der  organisirten  Eiementar- 
thetle  der  Pflanzen  und  Thiere  gegen  die  Säfte  abhängig; 
Alle  thierischen  und  pflanzlichen  Gewebe  stimmen,  nach 
SchwaUn^s  Ontersuchungen,  darin  überein,  dafs  ^ie  ans  Zel- 
len entstehen,  welche  die  Flüssigkeiten,  die  sie  umgeben, 
verwandeln.  Der  Lebcnstnrgor  ist  daher  im  Aligemeinen  ur- 
sprünglich bei  Thieren  und  Pflanzen  von  der  Lebensthätig» 
-keit  der  Zeilen  abhängig;  auch  die  aus  den  Zellen  cntstan* 
denen  thierischen  Gewebe,  wie  die  Fasern,  aus  welchen  ein 
grofser  Theil  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers  zusam- 
mengeselzt  ist,  müssen  die  Wechselwirkung  gegen  die  Säfte 
fortsetzen.  In  der  That  haben  die  Wände  der  Gefäfse  eine 
solche  Wirkung  auf  die  in  ihnen  enthaltenen  Säfte,  dafs  sie 
sich  zwar  damit  tränken,  aber  keinesweges  wie  Filtra  die 
Säfte  ohne  Wahl  durchlassen,  welche  hingegen  in  Krankheb- 
len  und  im  Tode  nach  physicalischen  Gesetzen  durdi  sie 
wie  durch  Filtra  durchgehen. 

Aber  es  werden  unter  den  Begriff  des  Lebenstui^ors 
noch  besondere  Erscheinungen  gezählt,  die  einen  verwickei- 
teren Zusammenhang  haben.  Dahin  gehören  das  Erröthen  bei 
Gemülhsaffecten ,  Scham,  Schreck,  Freude  und  Zorn,  die 
Erection  der  Brustwarze  und  des  Penis,  bis  zu  der  der  Nym- 
phen, des  Kitzlers,  der  Tuben  und  des  Uterus  während  der 
Begattung  oder  Menstruation,  Ja  bis  zu  den  Erscheinungen 
selbst  der  pathologischen  Congestion  und  vielleicht  aaeb 
der,  freilich  wohl  nicht  ohne  Alienation  der  Säfte  denkbaren, 
Entzündung. 

LebenstnrgoT  aber  im  noch  engeren  Sinne  des  Wortes 
nennt  man  die  Anfüllung  des  Capillargeiafssystems  in  einzel- 
nen Organen,  wodurch  diese  in  den  Zustand  des  (auf  den 
höchsten  Punct)  gesteigerten  Lebens,  der  strotzenden  An- 
schwellung, der  gröfsten  Ausdehnung  versetzt  werden. 

Was  das  anatomische  Verhältnifs  der  Theile  betrifft; ,  in 
•denen  wir  ihn  vorzugsweise  wahrnehmen^  so  sind  diese 
haupuächlich  an  Nerven,  G^fsen,  besonders  Blutgefäfsen  und 
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ZeHgewcbe  reich.  Muskelfasern  sind  nicht  nolhwendig  vor- 
Iwuiden;  das  crectile  Gewebe  dagegen  ist  ein  Hauptsilz  der 
Erscbeinangen  der  Lebenslurgcscenz.  Das  Zellgewebe  ist 
bald  lockerer  Bau  eintelner  Organe,  wie  in  den  Genitalien, 
bald  feiner  und  fester  wie  in  den  Zungenwarzen.  Die  Ge- 
föfse  sind  meistens  gekrümmt  und  geschlängelt,  wie  die  der 
Gebärmutter,  Brüste  und  Tuben,  und  wie  die  noch  unwider» 
legten  BOgenaniiten  Art  belicinae  der  Schwammkorper, 
und  werden  durch  die  Aiifullung  des  Organs  gerade.  Der 
Durchmesser  der  Venen  ist  in  ihnen  im  Allgemeinen  gröfser 
ab  der  der  Arterien,  und  es  scheinen  deren  mehrere  vorhan- 
den, wie  hl  dem  Corpus  cavemos.  urethrae.  Die  Nerven 
sind  zahlreich,  und  in  den  einzelnen  Organen  auf  das  man* 
nigfachste  verflochten,  wie  in  den  Zungenwarzen  und  denea 
der  Eichel. 

Die  Ursachen  des  vitalen  Turgors  betreffend,  so  sind 
diese  hauptsächlich  auf  Reize  im  Allgemeinen  zuriickzuPüli- 
ren.  Alle  organische  Körper  haben  Reizbarkeit;  durch  den 
Reiz  \i4rd  die  Lebenskraft  zur  Entwickelung  ihrer  Thätig- 
keit  angeregt,  und  auch  der  Lebensturgor  ist  als  eine  durch 
die  BeschaGEenheit  der  gereizten  Organe  eigenlhümlich  modn 
ficirte  Aeufserung  der  Lebenskraft  anzusehen.  Die  Reize 
wirken  bald  unmittelbar  auf  die  turgescirenden  Theile  ein, 
wie  bei  dem  Turgor  der  2iellen  und  bei  der  vermehrten 
Wechselwirkung  zwischen  Blut-  und  üapiilargeräfsen ,  bei 
Reibung,  chemischer  Reizung,  Erwärmung  und  dgl.,  bald 
auch  erfolgt  die  Erregung  der  turgescirenden  Theile  von  ferne 
her  durch  Vermittelung  des  Mervensystemes  und  durch  eine 
Art  von  Reflexion  wie  bei  der  Schamröthe.  Ein  Reiz,  sei 
es  ein  chemischer,  mechanischer  oder  dynamischer,  wirkt 
auf  die  Nerven  des  bctheiligten  Organs,  mögen  diese  nun  cc- 
rebrosptnale  oder  Gangliennerven  sein.  Die  Empfindung  wird 
{brtgeleitet  bis  zum  Centralorgan ,  und  erregt  von  hier  aus 
den  ( unwillkührlich  erfolgenden)  Blutandrang,  die  AnfüHung, 
Spannung  und  das  Strotzen,  respectrve  dann  auch  in  den  an 
Zellgewebe  und  eigenthümlich  gearteten  Gefäfsen  reichen 
Organen.  Die  gröfsere  Wärmeentwickclung  ist  bei  den  Tur- 
gesoenzerseheinungen  w^ohl  etwas  secundares,  durch  den  grös- 
seren Blutreichlhum  und  den  gesteigerten  Lebensprocefe  be- 
dingtes.    Denn  bei  der  Turgescenz  des  ganzen  Körpers  in 
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Fiebern  ist  jene  gar  nidit  vermehrt;  umgekehrt  ist  In  man«, 
chen  ,die  WSrmeentwickelang  erhöbt,  \vährend  der  Körper 
gänzlich  collabirt,  von  Turgor  also  nicht  die  Rede  ist;  femer 
behalten  auch  gelähmte  Glieder  ihre  normale  Wärme,  wäh- 
rend sie  doch  welk  werden.  Die  Erscheinungen  der  Tur- 
gescenz  sind  Erscheinungen  der  Activität  des  Herzens  und 
der  mit  elastischem  Fasergewebe  versehenen  Arterien;  und 
die  Meinung  Hebensireifsf  dafs  die  Säfte  in  die  enlfaltbarea 
Höhlen  des  Zellgewebes  und  der  Gelafse  eindrängen,  wdl 
sich  diese  durch  den  Reiz  öffnen,  dafs  also  der  Zuflufs  nicht 
Ursache  sondern  Wirkung  der  Ausdehnung  sei,  scheint  schon 
dadurch  widerlegt  zu  werden,  dafs  bei  der  Erectien  der  Pe- 
nis des  Pferdes  z«  B.  sich  stofsweise  in  Absätzen  hebt,  was 
sich  aus  einem  blofs  passiven  Anfüllen  von  Höblungen  nicht 
erklären  würde;  ferner  auch  dadurch,  dafs  während  einer 
wollüstigen  Erection  ich  Beschleunigung  des  Pulses  um  8 
bis  10  Schläge  beobachtet  habe,  was  doch  wohl  eher  ein 
actives  als  passives  Phänomen  ist.  Die  schnellere  Oscil- 
lation  der  Arterien,  die  Beil  als  die  Ursadbe  der  örtlichen 
Anhäufung  von  Säflen,  somit  der  Turgescenz  annimmt, 
möchte  wohl  nicht  alle  Erscheinungen  des  Lebensturgors  und 
in  allen  Organen  erklären.  Auch  dürfte  sie  nicht  hinlänglich 
erwiesen  sein. 

Vor  der  Erklärung  der  zusammengesetzten  Erscheinun- 
gen des  Turgor  vitalis  müssen  wir  zuerst  die  demselben 
fremdartigen  und  damit  verwechselten  Phänomene  aus- 
scheiden. 

Die  Turgescenz  ist  von  der  Muskelcontraction  und  von 
passiven  Congestionen  zu  unterscheiden.  Abgesehen  von 
dem  verschiedenen  Bau  der  Organe  ist  bei  ersterer  ein 
Aneinanderrücken  der  Fasern,  eine  Verminderung  der  Be- 
rührungspuncte  deutlich;  dies  geschieht  in  allen  Theilen 
derselben  plötzlich  auf  den  Reiz.  Bei  dem  Turgor  viUlis 
aber  dehnen  sich  die  Organe  aus,  das  Volumen  wird  ver- 
mehrt, die  Falten  verschwinden;  alles  wird  straff,  voll, 
glatt,  gespannt;  die  Berührungspuncte  vermehren  sich,  und 
diese  hier  gröfscre  Ansammlung  von  Säften  geschieht  nach 
und  nach.  Der  contrahirte  Muskel  ist  aber  audi,  da  er  ein 
lebendes  Organ  ist,  der  Turgescenz,  abgesehen  von  der  Con- 
Uaction,  fiihig. 
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Es  giebt  willkührliche  und  unwillkübrliche  Maskclbe- 
wegang;  die  Lebenslurgescenz  ist  immer  unwillkührlich ,  die 
Bdlhe  der  Scham  ganz  unabhängig  vom  Willen.  Phänomene, 
die  durch  Contraclion  entstehen,  und  von  der  Turgescenz 
zu  trennen  sind,  sind  die  Erhebung  der  fleischigen  Anhänge 
am  Kopfe  einiger  Vogel,  wie  beim  Truthahn ,  Meleagris  gal* 
lopavo,  dessen  Fleischlappen  am  Kopfe  nach  Schwann  ei- 
nen Muskel  enthält,  der  sich  beim  Affect  zusammenzieht, 
und  den  Fleischlappen  erigirt.  Auch  von  der  Erhebung  der 
Brostwarzen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  ein  Phänomen  der 
Turgescenz  sei.  Denn  die  Brustwarze  erigirt  sich  bei  Män- 
nern und  Frauen  von  einfach  mechanischer  Reizung,  wobei 
sie  schnell  länger,  aber  nicht  voller  wird.  Dies  Phänomen 
kann  von  ähnlichem  contractilem  Gewebe  herrühren ,  wie  es 
an  anderen  dunkelgetarbten  Hautsfellen,  z.  B.  am  Hodensack 
und  an  der  Vorhaut  vorkommt.  Auch  die  Erhebungen  beim 
Phänomen  der  Gänsehaut  sind  ohne  Blutanfulluog  und  erfol- 
gen unter  entgegengesetzten  Ursachen.  Die  Erection  des 
Penis  ist  zusammengesetzt  aus  wirklichem  Turgor  und  Hem- 
mung des  Bückflusses  des  Blutes  durch  Muskelwirkung. 
—  Passive  Ckingesüonen  beruhen  auf  Schwäche  der  Organe, 
auf  verdünnten,  schlechteren  Säften,  und  auf  krankhaft  er- 
böbtef  Venosilät.  Der  Lebensturgor  ist  immer  von  der  Le- 
benskraft und  erhöhtem  arteriellem  Leben  abhängig;  daher 
ist  er  auch  nicht  von  activei  Congestion  verschieden,  und 
die  Entzündung  (vielleicht  nur  ein  Bemühen  des-Organs, 
das  Blut  von  schädlichen  Stoffen  zu  befreien  uiid  zu  reini- 
gen) wäre  eine  reine  Erscheinung  des  Lebensturgors,  wenn 
nicht  noch  Alienalion  der  Säfte,  des  Blutes,  Ueberschufs  an 
Faserstoff  und  dadurch  bedingter  krankhafter  Reiz  auf  die 
Capillargefafse,  Zusammenziehung  derselben,  Stockungen  in 
ihnen  hier  noch  hinzukäme. 

Es  bleiben  daher  aU  gesteigerte  Phänomene  der  Tur- 
gescenz alle  activen  Säfteanhäufungen  übrig,  bei  welchen  die 
mechanischen  Hindernisse  ganz  ausser  Spiel  bleiben,  wie  die 
Rotbung  der  Haut  nach  Reizung  derselben,  geschehe  sie 
unmittelbar  durch  Reibung,  Erhitzung,  chemische  Reizmittel, 
oder  mittelbar  durch  die  Nerven,  wie  bei  der  Schamrothe. 
Da  diese  Phänomene  local  sind,  da  das  Blut  nicht  stockt, 
wie  bei  der  blauen  Anschoppung,  so  bleibt  nur  eme  Anzie- 
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liung  des  arteriellen  Blutes,  wahrscheinlich  voTzngsweise  der 
Blutkörperchen  gegen  die  Capillargefafse  anzunehmen  übrig. 
Die  Blutkörperchen  gehören  dem  allgemeinsten  Begriff  nach 
auch  unter  dielebensthätigen  Zellen,  aus  welchen  der  ganze' 
Organismus  anfangs  zusammengesetzt  ist;  sie  unterscheiden 
sich  von  anderen  Zellen  nicht  durch  die  Structur;  denn  auch 
sie  besitzen  den  Kern,  wie  die  anderen  Zellen,  sie  unter- 
scheiden sich  nur  darin,  dafs  isie  ohne  Zusammenhang  mit 
den  Säften  circuliren.  Wir  kennen  aber  auch  bei  der  ersten 
Bildung  Zellen,  die  noch  nicht  zusammenhängen,  und 
dennoch  eine  Art  selbstständiger  Lebenswirkung  zeigen,  in- 
dem sie  ihres  Gleichen  in  sich  oder  aufser  sich  erzeugen. 
Iht  gleich  diese  Wirkung  nicht  an  den  Blutkörperchen  be- 
obachtet, so  müssen  sie  doch  die  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Zellen  als.  lebender  Theilchen  theilen,  und  sie  bilden  sie 
wie  alle  Zellen.  Da  nun  die  Zellen  auf  einander  einwir- 
ken, die  Gefafswandungcn  selbst  aber  aus  veränderten  Zellen 
bestehen,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dafs  sie  von  den 
Capillargefafsen  angezogen  werden  können,  wenn  diese  in 
vermehrter  Action  durch  Reize  begriffen  sind.  Diese  Art 
von  Anziehung  bedingt  Anhäufung  und  Festhalten,  und  ist 
daher  weit  enlfernt,  ein  Zuwachs  der  Kräfte  des  Kreislaufs 
zu  sein.  Unter  dem  Mikroskop  hat  sich  bis  jetzt  kein  sol- 
cher Vorgang  erläutern  lassen.  Von  der  Idee  aus,  dafs  die 
Blutkörperchen  durch  ein  actives  Zuströmen  zu  den  Capillar- 
gefafsen den  Kreislauf  erleichtern  sollen,  hat  man  geglaubt, 
durch  W^irkung  auf  die  Nerven  der  peripherischen  Theile, 
die  Blutbewegung  local  verändert  zu  sehen.  Die  zu  diesem 
Zweck  angestellten  Versuche  haben  indefs  keine  sicheren 
Resultate  geliefert. 

Literat.:  Hthensireit,  de  targorc  vilali.  L!ps.  1795.  —  Stieglitz,  pa- 
thologiscLe  Untersnchaogen.  üannover  1832.  Bd.  I.  p.  175.  —  Bawt^' 
gärtner,  BeobacLtuDgea  über  die  Nerven  and  das  Blat  Freibnrg 
1830.  —  Bonorden  j  MeckeVs  Archiv.  1827.  537.  —  Wedemei^ery 
über  den  Kreislauf  des  Blutes.  Hannover  1828.  —  Koch,  ßleckefs, 
Archiv.  1827.  443.  —  Toussaint,  de  molu  ex  vaeis  sanguiferis. 
Groning.  1835.  —  JWä/fcr »  Physiologie.   3.  Aufl.    I.  222. 
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LEBER  (die,  Hepar  s.  Je  cur)  ist  die  rothbraune  GaU 
lendrüse,  und  überhaupt  die  gröfseste,  mit  einem  Ausfüh- 
Tungsgange  versehene  Drüse  des  menschlichen  Körpers,  wel- 
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che  in  dem  oberen  Ende  der  Bauchhöhle  neben  dem  Darm* 
candle,  dcra  sie  die  Galle  zuführt,  gelagert  isf.  Sie  liegt, 
von  dem  Bauchfell  umkleidet  (intra  saccum  peritonaci),  dicht 
unier  dem  Zwerehrauskel,  nimmt  die  ganze  rechte  Cnter- 
rippengegend ,  den  vorderen  und  oberen  Theil  der  oberen 
Baoci^egend  und  zuweilen  noch  einen  Theil  der  linken  Un- 
terrippengegend ein,  tritt  auf  der  rechten  Seite  beträchtlich 
tiefen  herab  als  auf  der  linken,  so  dafs  ihr  vorderer,  unte« 
leT  Rand  in  schiefer  Richtung  von  rechts  und  unten  nach 
links  nnd  oben  aufsteigt.  Sie  bedeckt,  aufser  den  groben 
XJ/ufge/afsen,  die  rechte  Niere  und  Nebenniere,  den  rechten 
Tbetl  des  Magens  nnt  dem  Pförtner,  den  oberen  queren  und 
den  absteigenden  Theil  des  Zwölffingerdarms  und  den  rech- 
ten Theil  des  queren  Grimmdarms. 

Bei  Erwachsenen  beträgt  das  Gewicht  der  Leber  zwi- 
schen 4  und  6  Pfund,  und  verhält  sich,  wie  Fr.  Meckel 
angiebt,  ungefähr  zum  ganzen  Körper  wie  1 :  36. 

Die  Leber  ist  platt,  jedoch  auf  der  rechten  Seite  viel 
dicker  als  auf  der  linken;  dabei  ist  ihr  Umfang  unregelmäs* 
81g  viereckig;  sie  ist  nämlich  in  querer  Richtung  beträchtlich 
länger  als  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten.  Bei  Er- 
wachsenen ist  sie,  von  der  rechten  zu  der  linken  Seite  ge- 
messen 10 — 12  Zoll  lang,  von  vom  nach  hinten  auf  dem 
recblen  Ende  etwa  7  Zoll,  auf  dem  linken  4 — 5  Zoll  breit. 
Die  Dicke  der  Leber  von  oben  nach  unten  beträgt  am  rech- 
leo  Ende  derselben  etwa  2  —  2|  Zoll,  und  vermindert  sich 
allmählig  gegen  das  linke  Ende  und  die  Ränder  hin,  so  dafs 
der  vordere  und  der  linke  Rand  dünn  und  scharf  werden. 

Man  unterscheidet  an  der  Leber:  1)  vier  Ränder,  den 
hinteren  oberen,  den  vorderen  unteren,  den  linken,  und  den 
rechten;  2)  zwei  Flächen,  die  obere  vordere  und  die  untere 
hintere;  3)  zwei  Lappen,  den  linken  kleinen  und  den  rech- 
ten grofsen,  die  unmittelbar  durch  die  Lebersubstanz  in  ein- 
ander übergehen,  und  nur  am  vorderen  Rande  durch  einen 
Einschnitt,  auf  der  unteren  Fläche  durch  eine  Längenfurche, 
und  auf  der  oberen  durch  «die  Anheftung  des  Aufhängeban- 
des der  Leber  von  einander '  abgegrenzt  werden.  Der  rechte, 
grofse  Lcberlappen  (Lohns  hepatis  dexter  s.  major)  über- 
trift  den  linken,  kleineren  (Lobus  hepatis  sinister  s.  minor) 
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in  allen  Dimcasioaen   bcfrächllich,  an4   ist  mig^ahr  4  Mal 

grötser  als  dieser. 

Der  hintere  obere  Band  der  Leber  ist  stumpf,  genia- 
ietf  und  wird  von  rechts  nach  links  allmählig  dünner;  er 
liegt  dicht  unter  der  Sehne  des  Zwerchmuskels,  wo  ihn  eine 
kurze  Falte  des  Bauchfells,  das  Kraniband  der  Leber  (Liga* 
mentum  coronarium  hepatis),  befestigt,  dessen  linkes  und 
rechtes  Ende,  in  Form  eines  Dreieckes,  aUmählig  breiter 
wird,  und, den  Namen  des  linken  und  rechten  drcieckigea 
Bandeai^liigamentum  trianguläre  hep.  sinistrum  et  dextrutn) 
erhält. 

Der  vordere  untere  Band  der  Leber  Hegt  hinter  dem 
oberen  Ende  der  vorderen  Bauchwand,  tritt  rechter  Seits  et- 
was tiefer  als  die  Bippen knorpel  herab,  steigt  in  schräger 
BichtuDg  von  der  rechten  Seite  zu  der  linken  aufwärts,  ist 
dünn  und  hat  auf  der  Grenze  der  beiden  Leberlappen  einen 
liefen  Einschnitt  (Incisura  interlobularis).  Oft  hat  derselbe 
am  rechten  Leberbppen,  wo  d^r  Grund  der  Gallenblase  Jiegt^ 
einen  flachen  Ausschnitt  (Excisura  vesicalis)* 

Der  linke  Leberrand,  viel  kürzer  als  der  rechte,  ist  dünn 
und  scharf,  und  geht  geruiidet  in  den  hinteren  und  vorderen 
Band  über. 

Der  rechte  Band  der  Leber,  viel  länger  als  der  linke, 
ist  stumpf,  dick  und  gerundet,  und  liegt  unter  der  Höhlung 
der  falschen  Bippen  neben  der  rechten  Niere. 

Die  obere,  vordere,  äufsere  oder  gewölbte  Fläche  (Fa- 
cies superlor  s*  externa  s.  convexa)  ist  gleichförmig  stark 
gewölbt,  liegt  in  der  Aushöhlung  des  Zwerchmuskels  und 
an  dem  oberen  Ende  der  angrenzenden  vorderen  und  seitli- 
eben  Bauch  wand,  steht  hinten  höher  als  vorn,  bat  mithin 
eine  schiefe  Lage.  Eine  breite,  enge  Falte  des  Bauchfelles, 
das  Aufhängeband  der  Leber  (Ligamentum  Suspensorium  he- 
patis), geht  oberhalb  des  Nabels  von  der  Mitte  der  vorde- 
ren ßauchwand,  und  seitUch  rechts  von  dem  Bippentheile 
des  Zwerchmuskels  zur  oberen  Fläche  der  Leber,  trägt  die- 
selbe, und  bildet  zugleich  die  Gjrenze  zwischen  dem  linken 
und  rechten  Leberlappen.  In  dem  unteren,  freien  Bande 
dieses  Bandes  befindet  sich  ein  runder  Strang,  der  Best  der 
oblitqrirteft  Nabelvene,  der  sich  vom  Nabel  aufwärts  durch 
den  Einschnitt  des  vorderen  Bandes  der  Leber  zur  unteren 
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FlScbe  derselben  begiebt,  wo  er  in  der  Qnerrinne  mit  dem 
Imken  Aste  der  Pfortader  verwachsen  ist.  Man  bat  ihn  das 
rande  Leberband  (Ug.  teres  bepatis  s.  Chorda  yenae  noibi- 
KcaUs)  genannt. 

Die  untere  hintere,  oder  ansgchShlte  Fläche  der  Leber 
(Facies  inferior  s.  coDcava)  ist  flach  ausgehöhlt,  und  durch 
Erhabenheiten  und  Vertierungen  uneben,  dabei  im  vorderen 
TheiW  rückwärts,  im  hinteren  abwärts  gerichtet.    Man  be- 
merkt auf  ibr,  dem  Aufhängebande  der  oberen|Bbiche  ge- 
genfiber,  eine  tiefe,  linke  LäDgenrinne  (Fossa  iMgitfidinalis 
sioisfra),    welche    von    dem    Zwlschenlappeneinschnitte   des 
vorderen  Randes  bis  zum  hinteren  Rande  der  Leber  verläuft, 
mid  den  liqken  Lappen  von  dem  rechten  abthellt.   Der  vor- 
dere längere  Theil  dieser  Rinne  enthält  beim  Fötus  die  Na- 
1>elvene,  später  das  runde  Leberband,  und  wird  deshalb  Fossa 
-venae  umbilicalis  genannt.    Nicht  selten  ist  sie  durch  Leber- 
substanz,  die  brückenartig  unter  ihr  von  dem  linken  in  den 
rechten  Leberiappen  übergeht,  zu  einem  Canal  umgewandelt. 
Der  hintere  kürzere  Theil  der  linken  Längenfurche  ist  fla- 
cher, etwas  nach  rechts  gebogen,  und  wird  Fossa  duclus  ve-^ 
nosi  genannt.     Beim  FoCus  liegt  darin  der  Ductus  venosus, 
welcher  später  obliterirt^  und  einen  von  Zellstoff  umhüllten, 
platten,  faserigen  Strang  zurückläfst. 

Der  linke  kleine  Lappen  der  Leber  ist  auf  der  unteren 
Fläche  schwach  ausgehöhlt  und  glatt;  er  bedeckt  den  redi- 
ten  Theil  der  vorderen  Fläche  des  Magens. 
«  Etwas  hinter  der  vorderen  Hälfte  der  Leber  tritt  aus 
der  Fossa  loogitudinalis  sinistra  die  etwa  2  Zoll  lange  und 
1  Zoll  breite  Querrinne  (Fossa  transversa  s.  porta  bepatis) 
in  den  rechten  Leberlappen  hinein,  enthält  die  Aesle  des 
Leberganges,  die  zuführenden  Blutgefäfse,  einen  Theil  der 
Lymphgefafse  und  die  Nerven  der  Leber,  verhält  sich  daher 
zur  Leber  wie  das  Hilum  zur  Niere. 

Vor  dem  rechten  Ende  der  Querrinne  befindet  sich  un- 
ter dem  rechten  Leberlappen  eine  länglich  ovale  Grube,  die 
Gallenblasengmbe  (Fossa  vesiculae  felicae  s.  dextra  ante- 
rior), welche  abgeflacht  gegen  den  Gallenblasenausschnitt 
des  vorderen  Leberrandes  verläuft  Hinter  der  Querrinnc 
läuft  in  derselben  Richtung  zum  hinteren  Rande  des  rechten 
Lappens  der  Leber  eine  tiefere  Rinne,  die  Hohlvencngrubc 
Med.  chir.  Eacycl.  XXI.  Bd.  15  ^ 
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(Foßsa  venae  carae  8.  dexlra  posterior);  sie  convergirt  mit 
4er  Fossa  ductus  venosi,  enthält  die  untere  Hohlader,  \md 
v9iTd  sehr  selten  durch  eine  Brücke  von  Lebersubstaox  zu 
einem  Canal  yerwandelt.  Die  Lebervenen  treten  in  dieser 
Rinne  in  die  untere  Hohlader. 

Diese  beiden  Fossae  des  rechten  Lappens  der  Leber 
werden  von  einigen  Anatomen,  im  Gegensatz  zu  der  linken, 
die  rechte  Längenfurche  (Foasa  longitudinalis  dextra)  ge« 
nannty  obgleich  sie  niemals  in  einander  übergeben. 

Die  beiden  Langenrinnen  auf  den  Eaiden  der  Querrinae^ 
stellen  hiernach  an  der  unteren  Seile  der  Leber  die  Form 
eines  U  dar,  wodurch  am  rechten  Leberlappen  zwei  klei- 
nere Lappen,  der  eine  vor,  der  andere  hinter  der  Querrinne 
abgelheilt  werden. 

Der  vordere  kleine  oder  viereckige  Leberlappen  (Lo^ 
bulus  anterior  s.  ^adratus  s.  anonymus)  ist  länglich  vier* 
eckig,  ragt  wenig  hervor,  geht  vom  vorderen  Rande  der  Le^ 
her  hin  zur  Fossa  transversa,  wird  links  von  der  Fossa  ve^ 
nae  umbilicalis,  rechts  von  det  Foasa  vesiculae  feHeae  be« 
grenzt,  und  bedeckt  den  Pförtner  des  Magens  nebst  dem  an- 
grenzenden Tbeile  des  Zwolfißngerdarms.  Nicht  selten  isl 
er,  wie  schon  bemerkt,  mit  dem  linken  Lappen  der  Leber 
durch  eine  Brücke  von  Lebersubstanz  verbunden,  wodurch 
die  Fossa  venae  umbilicalis  in  einen  Canal  verwandelt  wird. 

Der  hintere  kleine,  oder  der  Spi^bche  Lappen  (Lo« 
bulus  posterior  s.  Spigelii)  ist  rundlich  eckig,  vom  breitev 
als  hinten,  und  liegt  hinter  der  Fossa  transversa,  zwischen 
der  Fossa  venae  cavae  und  der  Fossa  dudus  venosi.  Et 
hat  hinler  der  Fossa  transversa  zwei  Hervorragungen,  von 
denen  die  linke  stärkste  Tubercuhim  papilläre,  die  rechte 
schwächere  und  flach  auslaufende  Processus  caudatus  genannt 
wird.  Der  ganze  Lappen,  besonders  aber  das  Tubcrculnm 
papilläre,  liegt  im  concaven  Bogen  des  Magens  hinler  dem 
kleinen  Netze. 

Der  rechte  Leberlappen  hat  aufserdem  an  seiner  unte» 
ren  Fläche  nach  hinten  zu  einen  flach  eoncaven  Eindrudc 
von  dem  Anliegen  der  rechten  Niere  (Impressio  renalis). 

Zuweilen  findet  man  aufserdem  an  der  unteren  Fläche 
der  Leber  regelwidrige  Einschnitte  und  Hervorragnngen. 

Pie  Leber   wird  überall,   mit  Ausnahme  des  hinteren, 
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sCninpfeii  lUn^  imd  der  angemerkten  Rinnen,  ron  dem 
Bnochiell  bekleidet,  was  mittelst  tiner  Zellhaut  sehr  genau 
gm  der  Substanz  derselben  befestigt  ist. 

Die  Zelihaoi  oder  Zellschicht  ist  da,  wo  das  Bandifeil 
auf  ihr  anliegt,  sehr  dünn;  an  den  anderen  Stellen,  beson- 
ders in  den  Rinnen  der  Leber,  dicker  und  filzig,  umgiebt  die 
Gef&fae  als  Capsula  Glissonii,  und  dringt  mit  ihnen  in  das 
Innere  der  Substanz  ein*  Darch  die  Bekleidung  von  dem 
Bauchfell  wird  i)  dit  Oberflache  der  Leber  glatt  und  (eucht^ 
so  dafs  die  Leber  bei  veränderter  Lage  und  AnrdUung  des 
Bauches  leichte  Bewegungen  ohne  Zerrung  erleidea  kann; 
2)  wird  hierdurch  die  Leber  in  ihrer  Lage  befestigt,  gleich- 
sam schwebend  in  der  Bauchhöhle  aufgehangen,  so  daCs  sie 
weder  beim  Stehen,  noch  beim  Liegen  auf  dem  Rücken  die 
übrigen  Baucheingeweide  drücken  kann. 

Die  Falten  des  BaucbCelk  zwischen  den  Bauchwandon- 
gen  nnd  der  Leber ,  bo  wie  zwischen  dieser  und  den  be- 
nachbarten Theilen  werden  Bänder  genannt 

Man  unterscheidet  denmach: 

1)  das  Kranxband  der  Leber  (Ligamentum  coronariam 
liepatis),  nebst  seinem  linken  gröfserea  und  dem  rechten 
kleineren,  dreieckigen  Ende  (Ligamenta  triangularia,  sinistrum 
et  dextrum),  das  von  der  unteren  Seite  des  Zwerchmuskels 
an  den  hinteren  stumpfen  Leberrand  trittt 

2)  Das  Aufhangeband  d^  Leber  {L%.  Suspensorium 
bepatis),  was  über  dem  Nabel  von  der  vorderen  und  obe^ 
itn  Bauehwand  aus  zu  der  oberen  Fläche  «od  dem  Zwischen^ 
lappenetnscbnitte  des  vorderen  Randes  der  Leber  geht,  und 
in  seinem  unteren,  freien  Rande  das  Lig.  teres  hepatis  ent- 
hält (Vergl  den  hinteren  Rand  und  die  obere  Fläche  der 
Leber).  ^ 

3)  Das  Ideine  Netz  (Omentum  minus  s.  gastro. hepati- 
cum), eine  breite  Fake  der  Baudihaut,  die  sus  der  Fossa 
transversa  und  F.  ductus  venosi  der  Leber  zu  der  kleinen 
KrOmmuag  des  Magens  gebt. 

4)  Daa  Leberzwolffingerdarmband  (Lig.  hcpatico  duode- 
nale). Mit  diesem  Namen  hat  man  den  rechten  Rand  de« 
kleinen  Netzes  belegt,  weil  das  Bauchfell  nicht  mehr  zum 
Magen,  sondert»  zunt  Zwoltfingerdarm  übergeht,  und  dea 
GaJfengang  nebst  der  Pfortader  cinscIiUefst. 
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Substanz  der  Leber.  Die  eigenUidie  Substanz  der 
Leber  ist  dicbt,  unelastisch,  hart,  leicht  zcrreifisbar,  uod  bie- 
tet zerrissen  höckerige  Flächen  dar.  Die  Farbe  derselben 
ist  rothbraun,  doch  meistens  nicht  gleichförmig;,  sondern  ge- 
\i^5hnlich  schliefsen  plattrundliche,  etwa  ^  Linie  breite  Strei- 
fen von  gelbbräunlicher  Farbe  sternförmige  oder  länglich 
runde  Flächen  ein,  die  von  einer  dunkleren  Substanz  ausge- 
füllt sind.  Nach  dieser  Verschiedenheit  der  Farbe  nahmen 
mehrere  Anatomen,  z.  B.  jPerretn,  Autenrieih,  IHappes, 
Meckel  XU  A.  m.  an  der  Leber  eine  Binden-  und  Marksub- 
stanz an,  eine  Annahme,  die  von  J.  Müller  bereits  1830 
(De  glandularum  secernentum  penit.  structura  p.  83.),  als 
in  der  Entwickelung  der  Leber  und  durch  die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  derselben  nicht  begründet,  verworfen 
vrorden  ist,  da  die  Verschiedenheit  der  Farbe,  wie  auch  spa- 
ter Kieman  erwiesen,  nur  von  der  Verästelung  der  Gallen- 
gange und  dem  sie  umgebenden,  bald  'mehr  bald  wediger 
blutreichen  Gewebe  abhängt. 

Die  Substanz  der  Leber  besteht  aus  Läppchen  und  aus 
Gallengängen,  welche  in  den  Läppchen  ihren  Ursprung  ha- 
ben, aus  Blut-  und  Lymphgeräfsen,  aus  Nerven  und  aus 
Zellstoff. 

Der  Zellstoff,  welcher  von  der  Fossa  transversa  aus  die 
zuführenden  Blutgefäfse  und  die  Gallengänge  als  Capsula 
Glissonii  umkleidet,  und  mit  ihnen  tief  in  das  Gewebe  der 
Leber  eindringt,  scheidet  zuletzt  als  Tela  interlobularis  die 
Lcbcrläppcben  von  einander,  und  trägt  und  unterstüzt  die 
an  denselben  befindliche  Verästelung  der  Blutgeiafse. 

Die  Läppchen  der  Leber  (Lobuli  s.  Acini  hepatis)  lie- 
gen dicht  gedrängt  an  einander,  sind  länglich,  abgerundet 
dreiseitig,  oder  etwas  platt  gedrückt,  haben  nach  Kieman 
(The  anatomy  and  phys.  of  the  liver,  in  Phil.  Transact. 
1833.  II.  p.  711  —  770.  Tab.  XX.)  eine  Länge  von  \  bis 
1  Linie,  eine  Breite  von  \  Linie  und  noch  eine  geringere 
Dicke,  sitzen  mit  ihrer  Basis  unmittelbar  an  den  dünnen 
Wänden  der  Lebervenen,  in  welche  aus  ihnen  eine  Venula 
centralis  s.  intralobularis  sich  ergiefet  Wenn  die  Macera- 
tion  der  Leber  so  gelingt,  dafs  die  Tela  interlobularis  z»- 
siort,  und  die  Läppchen  selbst  hierdurch  gelöst  werden,  so 
bleiben  dieselben  mittelst  der  Venuki  centralis  an  den  Wän- 
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den  der  Lebervenen  sitzen.  Das  hiesige  anatomisdie  Mu- 
seum (vergl.  J.  MuUer^s  Physiologie.  Bd.  I.  Abth.  2.  1834. 
S*  428.)  besitzt  die  macerirte  Leber  eines  Eisbären,  woran 
die  Lebervenen  von  der  aeinösen  Substanz,  wie  der  Stengel 
vom  Laub  der  Moose  bekleidet  sind.  C  F.  Th.  Krause 
{MüUer's  Archiv  1837.  S.  10.)  bewahrt  ein  ahnliches  Prä- 
parat von  der  mit  harter  Masse  injicirten  Leber  eines  Kin- 
des auf.  JUalpighi,  (Opera  omnia.  Londini  1686.  T.  If. 
p.  61.)  beschreibt  schon  die  Gestalt  der  Acini  als  scchskan- 
tig  oder  vielseitig;  er  sagt:  „Figura  hexagona,  vel  plurium 
Jafernm  est.^'  Uebrigens  ist  die  Gestalt  derselben  bei  ver- 
schiedenen Thieren  versdiieden. 

In  den  Läppchen  befinden  sich  die  äufsersten  Enden  des 
verästelien  Gallenganges  der  Leber;  doch  weichen  die  Mei- 
nungen zweier  sehr  genauer  Forscher  über  die  Gestak  der- 
selben "von  einander  ab.  Nach  «/•  MäUer'a  (a.  a.  O.  und 
Nädebrandt's  Anatomie  von  Weber.  Bd.  IV.  S.  305.)  mi- 
kroskopischen Beobachtungen  bei  Embryonen  und  an  den 
Lebern  einiger  l^ninchen,  deren  Gallengefäfse  sehr  glücklich 
iDjicirt  waren,  sind  die  Endzweige  des  Gallenganges  reiser- 
förmig  und  starker,  als  die  Capillargefäfse,  liegen  dicht  ne- 
ben einander,  und  endigen  sich,  ohne  weiter  dünner  zu  wer- 
den, gegen  die  Peripherie  der  Leber  gerichtet  mit  cylindri*' 
sehen,  geschlossenen  Enden. 

Nach  Krause  (a.  a.  O.  und  in  dessen  Handbuch  der 
Anatomie.  1836.  Bd.I.  Abth.  2.  S.513.)  ist  jedes  Läppchen 
der  Leber  ans  einer  groCsen  Anzahl  länglich  runder,  hohler 
Körperchen  oder  Bläschen  (Acini),  von  bräunlicher  Farbe 
zusammengesetzt,  in  welchen  die  Secretion  der  Galle  eigent- 
lich vor  sich  geht,  und  woraus,  auf  eine  noch  nicht  sicher 
erkannte  Art,  die  Gallengänge  ihren  Ursprung  nehmen^  so 
da(s  vidleicht  jeder  derselben  mit  den  Hohlen  einiger  Acini 
susanunenhängt,  und  an  der  Oberfläche  eines  Läppchens, 
nicht  aus  der  Basis  desselben,  in  die  Tela  iuterlobularis  hin- 
emtritt.  Krause  Tüllte  nämlich  1835.  bei  der  Injection  der 
Letter  eines  erwachsenen  Igels  unter  der  Luftpumpe,  durch 
einen  Zufall  die  Galieng^nge  mit  Luft  an,  wodurch  alle  Lapp- 
chen an  der  Oberfläche  der  Leber  aufgeblasen  erschienen, 
und  durch  ihre  hellere  Farbe  leicht  von  der  dunkleren,  nicht 
aufgeblasenen  Tela  interlobularis  unterschieden  werden  konn- 
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Lebe  ^     >  ^"^^iS^eß,  runden,  dicht  ao  einander  ge- 

tet  1  <^^      Lvit  Buseedehnten  ßlaschcü  von  Vt'"  bis 

iBt  '^  !i!!^^  ^a.  B^rmicb  Aalt  Krause  die  Leber  qhM 

^öbr  ^^!>i^  ^^  Äöii^fc«"  ^'  «"^  acinösc  DrOse. 

/irn  ^^^^Ueber»^^^'^"^'  «»*  Eilefbilduog  1838.   S.  9.) 

j,^!*  /^  ^/^i.  dinn  Mikroskop  das  Parendiym  der  Lc^ 

lU^  0Bf^'^t^icMet  Uerüber  Folgendes:  JLai  Inneren  der  Lo- 

^\^.jM  Dicbt  nur  die  innere  Wand  der  feinsten  Gallea- 


^Id^f  ^^^^1^    ^^^   ganze  Parencbym,    mk  Ansnabme 

f^^giaigeff^j  aus  Zellen,  deren  Kern  von  sehr  constanter 

^he,  einen  Durchmesser  vm  0,0030—0,0033'^'  hat,  und 

^jlkommen  rund,  mitunter  etwas  platt  gedrückt  ist«     Die 

^iea  selbst  sind  durch  den  Druck,  den  sie  aufeinander  aush 

beth  P^^TB^^'^^9  meist  vier-  oder  (iu^eekig,  im  Durchschnitt 

von  0,007'''  Durchmesser.'^ 

£d.  BaUmatm  (Dissertatio  de  drrhosi  hepatis.  Berobm 
1839.  8.)  find  diese  Zellen  durchsichtige  und  bemerkte,  dafs 
jede  einen,  zuweilen  zwei  Kerne  enthielt  A^fser  den  durcb- 
sicbtigen  Zellen  bemerkte  Hallmatm  einzelne  opake  von  gelb- 
bräunlicher Farbe,  deren  Inhalt  sich  in  die  kleinsten  K5m* 
eben  theilen  liel's.  HeUtmann  ist  der  Meinung,  dals  zwischen 
den  dunklen  und  durchsichtigen  Zellen  kein  wesentlicher 
IJnterschied  obwalte. 

Die  Gallengänge,  Dnctus  biliarii  s.  biliferi.  Aus 
den  Lappchen  der  Leber  treten  die  kleinsten  Gallengänge  in 
das  Zwischenlappengewebe  (Tela  interlobularis),  haben  eine 
gelbe  Färbung,  sind  dicker  als  die  CapiflargeiSse,  veteinigea 
sich  im  Verlaufe  bald,  und  sehr  oft  mit  den  benachbarten^ 
wodurch  en^ich  gröfsere  Zweige  und  Aeste  entstehen,  ao 
dafs  in  der  Fossa  transversa  aus  jedem  Hauptlappen  der  Le* 
her  ein  ansehnlicher  Ast  hervorUilt,  von  denen  der  rechte, 
nach  Verhältnifs  des  grofseren  rechten  Leberlappens,  dicker 
ist  als  der  linke.  Beide  vereinigen  sich  vor  den  in  der  Föesm 
transversa  be6ndlicben  Blutgelafsen  zum  Lebeigange  (Ductus 
hepaticus),  von  ungefähr  2^  Durchm.,  welcher  etwa  l|ZoU 
nach  unten  und  innen  verläirft,  und  sich  dannuut  demGaU 
lenbksengange  unter  einem  spitzen  Winkel  zun  gemeinschaft- 
ficheu  Gallengänge  verbindet    Er  liegt  im  Ligamenimaa  ho- 
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IN1U0  iwtdtmie,  vor  der  Pforteder  und  an  der  Unken  Seite 

der  Leberarlerie.  .... 

Der  GaHeabbeeogang  (Ductos  eysUcos)   ut  kam,   ge- 
kx&miBt,  etwa«  enger  ab  der  tebergang,  and  geht  bald  in 
den  Hab  der  Gallenblaw  über.     Die  GaUenbUse  (Vesicola 
fellea  s.  Cyali«)  Kegt  >n  der  GaBenblaaengnibe  an  der  unte- 
ren  Seile  dea  rechten  Leberiappens,  bat  eine  bimCSnnige  Ge- 
stalt, iat  2-4  ZoU  lang,  in  der  Mitte  fast  1  ZoU  weit,  wan- 
det daa  abgemndete,  verschlossene  Ende,  den  Blasengrund 
(Fundus  resicalae  felleae),   dem  vordren  Leberrande  *u, 
das  oflene,  den  BlasenhaU,  nach  innen,  hinten  und  oben, 
der  Fossa  transversa  tu,  und  geht  damU  in  den  Doctos  cy- 
slieua  Ober.    Die  Gallenblase  ist  durch  ZelUtoff  in  der  Gal- 
knblasengmbe  der  Leber  befestigt,  und  aufserdem  a»  ihrer 
«nUren  freie«  Seite  van  dem  Bauchfell  überkleidet. 

Der  ee«ne»'»«*«fl'«<*«  Gallengang  (Ductus  choledochus 
e.  Porua  WHarius)  entsl^t  durch  die  Verbindung  des  Leber- 
und  Äasenganges,  »t  2— 3  ZoU  lang,  etwa  3  Linien  weit, 
ISuft  in  schriger  Richtung  ab-  und  einwärts,  und  gelangt  zu 
der  hinleren  und  rechten  Seite  des  absteigenden  Stückes  de» 
ZwöMBogerdanns,  wo  er  sich  gewöhnlich  mH  dem  Ausfhh- 
ninesgaoge  der  Bauchspeicheldrüse,  von  deren  Aanis  er  nm- 
fafst  wird,  verbindet,  worauf  er  in  »ehr  schräger  Richtung 
„ach  innen   und  abwärts,  die  Muskelhaut  de»  ZwöHünger- 
darms  durchbohrt,  und  sich,  indem  er  in  die  Schleimhaut 
desseibe«  übergeht,  auf  emer  gelbgeförbten  Ungenfake  der- 
selben  mit   einer  engen,    hervorragenden   Mündung  oBoet. 
Die  Gallengänge  bestehen  aus  zwei  Häuten,  einer  äufseren 
ZeUhaut  und  einer  inneren  Schleimhaut.     Die  Zellhaut  .st 
an  den  Gängen  selbst  und  an  deren  gröberen  Zweigen  dK*er. 
wird  aihnählig  mit  der  Verzweigung  dünn«,  b»  «e  an  den 
kktnaten  Zweigen  kaum  mehr  zu  «nlerscbenlen  »t    An  der 
frln  SeUe  der  Gallenblase  ist  diese  Zellhaut  von  dem  Bauch- 

iell  überzogen.  ,»....         j«„ 

Di«  Schleimhaut  verbindet  sfch  an  der  Mündung  de» 
Ih«rtu»  dioledodms  mit  der  Schleimhaut  de»  ^^of^'' 
dann»,  bt  in  de«  Gallengängen  glatt,  ohne  Falten  und  Kbp. 
pen;  in  der  Grflenblase  dagegen  bildet  «« J^le  P'lUAen, 
^e  mit  einander  netzartig  sich  verbinden,  wodurch  Zellchen 
von  Kiebt«n»  S-  od«  ßeckiger  Gestalt  entstehn.    In  dem 
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Halse  der  Gallenblase  und  dem  Ductus  cysticus  bildet  die 
Faltung  der  Schleimbaut  eine  spiralförmig  gewundene  Klappe, 
die  man  sowohl  beim  Umstülpen  des  Ganges,  als  auch  nach 
dem  Aufblasen  und  Trocknen  desselben,  deutlich  sehen  kann. 
Die  Schleimhaut  ist  überall,  besonders  aber  in  dem  Halse 
der  Gallenblase  mit  dicht  stehenden  Vertiefungen,  einfachen 
Drüschen  (Folliculi)  versehen.  Aulserdem  wird  dieselbe  von 
einem  Cylinderepithelium  bekleidet  (VergL  Heide  in  MüUer^M 
Archiv.    1838.  p.  112.). 

Gefiffse  der  Leber. 

A.  Blutgefafse.  Sie  zerfallen,  wie  bei  anderen  Of^ganeo, 
in  zuführende  und  ableitende. 

a.  Die  zuführenden  Blutgefafse  sind  die  Leberarterie  and 
die  Pfortader. 

1)  Die  Leberarterie  (Art.  hepatica),  etwa  2^  Linie  dick, 
führt  der  Leber  hellrothes  oder  arteriell^  Blut  xu,  und  ist 
hiernach  als  das  ernährende  Gefafs  der  Lebersubstanz  zu  be- 
trachten. Sie  entspringt  aus  der  Arteria  cociiaca,  wendet 
sich  hinter  der  kleinen  Magenkrümmung  schief  nach  rechts 
und  oben,  giebt  die  Arteria  gaslroduodenalis  und  coronaria 
ventriculi  dextra  ab,  gelangt  hierauf  zur  Querrine  der  Leber, 
und  theilt  sich  in  den  rechten  gröfseren  und  den  linken  klei- 
neren Ast.  Aus  dem  rechten  Aste  entspringt  vor  seiner  fer« 
neren  Verzweigung  die  Gallenblasenschlagader  (Arteria  cy- 
atica),  welche  sich  zu  der  Gallenblase  wendet,  und  in  zwei 
gleich  grolse  Aesle  (Aa.  gemellae)  gespalten,  sich  baumCor- 
mig  an  der  oberen  und  unteren  Seite  der  Gallenblase  ver- 
zweigt. 

Der  rechte  und  linke  Ast  der  Leberarterie  sind  in  der 
Fossa  transversa  von  einer  Zellscheide  (Capsula  Glissonii 
umhüllt,  theilen  sich  in  mehrere  Zweige,  dringen  in  beide 
Lappen  der  Leber  ein,  und  verästeln  und  verzweigen  sich 
vorzugsweise  auf  den  Wänden  der  Gallengänge  und  der  an- 
deren Blutgefafse,  indem  sie  die  Vasa  vasorum  der  letzteren 
bilden.  Nach  Fr.  Avg.  Walter  (Annotationes  academicae. 
Berolini  1786.  p.  96.)  und  Kieman  (I.  c.)  anastomosirea 
die  Zweige  der  Leberarterie  in  dem  Zwischengewebe  der  Le- 
berläppchen nur  mit  den  Capillargelafsen  der  Pfortader,  in- 
dem bei  lojectionen  durch  die  Leberarterie  nur  diese  mit 
angefulU   wurde.     Die   Lieberkühnschen  Injectionen   wider- 
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flprecben  aber  Bieter  Ansicht^  iodem  hierdurch  die  CapilUr- 
gefaCsnetie  aller  Blotgefäfse,  sowohl  von  dem  einen  als  dem 
anderen  Gefäfse  ans  injidrt,  angerdllt  wurden. 

Anfser  der  Arieria  bepatica  bekommt  die  Leber  zuwei- 
len noch  Aeate  aus  der  Arieria  meaenierica  aoperior,  der  co- 
ronaria  ventriculi  sinisira,  der  phrenica  nnd  der  mammatia 
interna«  In  manchen  Körpern  ist  die  eigentliche  Arieria  be- 
patica kleiner  ab  der  Leberaat  aua  der  Arteria  meaenierica 
auperior. 

2)  Die  Pfortader  (Vena  portae  a.  poriarum)  fuhrt  der 
Leber  venösea  Blut  xu,  wekhea  von  dem  Blute  anderer  Ve- 
nen nach  C.  H.  Schmlix  (Ueber  das  Pfortaderblut,  in  Bh^m 
Magazin  f.  d.  g.  IL  Bd.  44.  Hft  1.)  durch  dunklere  Farbe 
geringere  Neigung  zur  Gerinnung,  geringeren  Antheil  von 
Faserstoff,  Eiweifs  und  Salzen,  dagegen  gröfseren  Antheil 
von  Blutroth  und  Fett  sich  auszeichnet.  Die  Pfortader  ist 
hiernach  haupisächlich  als  das  Galle  absondernde  Gelab 
zu  betrachten,  und  verhält  sidi  ungefähr  ebenso  zur  Leber- 
arterie, wie  die  Lnngenarterie  zu  den  Bronchialarterien  sich 
verhält.  —  Die  Pfortader  ist  ohne  Klappen,  und  weit  gros- 
ser als  die  Leberarterie;  ihre  Zweige  nehmen  das  Blut  von 
dem  Magen,  dem  Dsrmcanal  und  der  Milz  auf,  vereinigen 
sich  wie.  die  Zweige  anderer  Venen  zu  einem  etwa  S^-^ZoU 
langen  und  7  Linien  dicken  Stamme,  der  zwischen  den  Plat- 
ten des  Ligamentum  h^paiico- duodenale,  hinter  dem  Galleni 
gange  und  der  Leberarterie  zum  rechten  Ende  der  Fossa 
transversa  der  Leber  aufsteigt,  dabei  noch  kleine  Venen  aus 
dem  Zellgewebe  und  von  der  Gallenblase  aufnimmt,  und  sich 
hierauf  in  den  rechten  dickeren,  kürzeren  und  den  linken 
kleineren,  längeren  Ast  spaltet  Beide  Aesie  treten,  von  der 
Capsula  Glissonii  umgeben,  unter  oftmaligen  dichotomischen 
Spaltungen  in  die  Substanz  der  Leber,  verzweigen  sich  sehr 
fein,  gelangen  in  die  Tela  interlobularis  und  zu  den  Wan- 
dungen der  Leberläppchen  selbst,  bilden  in  Verbindung  mit 
den  letzten  Zweigen  der  Leberarterie  ein  Netz  von  Capillar- 
gafaisen,  woraus  die  Lebervenen  ihren  Anfang  nehmen. 
Durch  diese  Netze  von  Blutgeräfsen  erhält  die  weichere 
Tela  interlobularis  eine  dunklere  Färbung  ab  die  Leber- 
läppchen. 

h.  Die  ableitenden  Blutgefäfse  der  Leber  sind  die  Leber- 
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Yenen  (Venae  bepeticae).  Die  Wandaitgen  dieser  Venen 
hängen  mit  der  LebersnbBlMis  eng  zusannnen  und  sind  sehr 
diion,  weil  ihnen  die  Zenhant  fehft.  Sie  entspringen  tbeib 
aus  dem  CapiNargeraTsnetze  im  Umfange  der  Leberiappchen, 
theits,  was  Kiermin  zuerst  beobachtet,  mit  einer  Venula 
centralis  s.  interlobularis  im  Inneren  jedes  Läppchens.  Da 
die  Vennla  centralis  an  der  Basis  jedes  Läppchens  sich 
sogleich  in  eine  Lebervene  einsenkt,  so  sind  die  Lebervenea« 
zweige  von  der  acinösen  Substanz  der  Leber,  wie  J.  Mütter 
sehr  treffend  bemerkt  hat,  gleichsam  vrie  der  Siengel  vom 
Laub  der  Moose  bekleidet  Alle  Lebervenen  laufen  zu  der 
Hoblvenenrinne  der  Leber,  und  senken  sich  daselbst  in  die 
nntere  Hohlvene  ein.  Die  Anzahl  derselben  ist  nicht  immer 
gleich,  man  findet  gewöhntich  3  gröfsere  und  8,  oder  noefa 
mehr  kleinere. 

B.  Lymphgetäfise  der  Leber.  Sie  entstehen  theils  aa 
der  Oberfläche,  theils  in  dem  Inneren  der  Leber.  Die  letz« 
teren,  oder  die  tiefer  gelegenen  begleitea  vomOgiich  genaa 
die  Gallen-  und  Blutgefiifse,  treten  aus  der  Leber  in  die 
Fossa  transversa,  vereinigen  sich  mit  den  ebeiflächK^ 
eben  der  unteren  Fläche  der  Leber  und  mit  denen  der  dd^ 
lenblase,  gehen  hierauf  durch  einige  Lymphdrüsen  und  vei^ 
binden  sich  endlich  mit  dem  Ductus  thoracicus.  Die  ober«* 
flächlicben  Lymphgeförse  von  der  gewölbten  Fläche  der  Le- 
ber, treten  gröTstentheils  in  das  Aufhängeband  derselben,  stei- 
gen aufwärts,  gelangen  zwischen  dem  Schwertfortsatze  des 
Brustbeins  und  dem  Zwerchfell  in  die  Brusthohle,  verbinden 
sich  mit  denen  des  vorderen  Mittelfelles  der  Brust,  und  sen- 
ken sich  oben  theils  in  den  linken^  theils  in  den  rechten 
Milchbrusfgang  ein.  Ein  kleiner  'fheil  derselben  läuft  von  der 
oberen  Fläche  der  Leber  gegen  den  hintern  Leberrand,  tritt 
durch  das  Zwerchfell  und  gelangt  nodi  in  der  Brusthohle 
znm  linken  Milcbbrustgange.  , 

Nerven  der  Leber.  Ihre  Anzahl  und  Gr5fse  ist  im  Ver« 
heltnifs '  zur  Leber  sehr  gering.  Sie  entspringen  aus  deni 
Plexus  coeliacus,  bilden  im  Umfange  der  Leberarlerie  das 
Lebergeflecht  (Plexus  hepaticns),  wobu  auch  einige  Aesle  den 
Nervus  vagus  treten,  begleiten  die  Leberarterie  und  treten 
mit  ihren  Zweigen  in  die  Lebersubstanz  ein. 

Entwirckelung  der  Leber.    Bei  den  £mbryonen  der 
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Vögd,  namenUich  beim  Hihnebeiii  htfren  B6lan4oy  v.  Bmer 
und  J.  MSMer  die  Enlwickeking  der  Leber  beobaebtet^  wo- 
bei sich  ergeben,  da£i  tie  wie  die  SpeicbeldriUen  durch 
eine  AnsstülpuDg  der  WaDduog  dea  SpekekanaLi  eotaieht 
Nach  Rolando  (sur  la  formalion  da  caaal  »fiflaeetaire  et  des 
Tisc&res  qui  en  d^pendent.  Journal  compl^m.  du  dict  dea 
ac.  m^d.  T.  XVL  Paris  1823.  p.  57.),  zeigt  sich  am  untern 
TheU  dea  Dtfmcanals  eine  waraenformige  Ausbeugnng,  wel^ 
A»  aicfa  bald  in  zwei  iheilt,  von  welchen  sich  die  eine  in 
die  Gallenblase,  die  andere  duach  aUecessive  Tbeilui^'  in  zahl- 
reiche  Zwage  in  den  Lebergang  verwandelt. 

JNach  V.  Bmer  (^BwriatKs  Physiol.  Bd.  IL  u.  v.  Baer's 
Entwickehitogsgeschichte  der  Thiere.  Tb.L  Kinigsk  1828.  4. 
p,58  —  59.),  erscheint  die  Leber  bei  dem  Vegelembryo  um* 
die  Mitte  des  dritten  Tages  der  Bebr&tung  als  zwei  hohle, 
pyramidenförmige  Sehenkel  des  Speisecanals,  welche  den  ge- 
meinschafUichen  Venenstamm  nn^tammern,  und  üdk  später 
in  die  beiden  Hanptlappen  der  Leber  verwandehi.  Die  En- 
den der  Ausbiegungen  des  Speisecanals  verläogern  sich  nach 
auEsen  in  die  Gefäfsschicht  und  Terzweigc»  sich  im  Innern^ 
während. ihre  Grundflächen,  indem  sie  immer  mehr  von  der 
Darmwand  an  sich  ziehen,  bis  sie  ihre  Zwischenwand  ver* 
leten  haben,  aieh  zu  einem  cylinderföcmigen  AusAihrUBga- 
gaoge  vereinigen.  Die  Gallenblaae  entsteht  als  ein  Divertikel 
des  Ausßihrangsganges  am  8ten,  9ten  and  lOten  Tage. 

Nach  J.  MiilUr  (de  glanduianim  structum  penk.  p.  78 
bis  80.  Tab.  9.  Fig.  t— 4),  hat  der  ansgeatülpte  hohle  Theil 
der  Darmwand  am  vierten  Tage  der  Bebriituog  faat  dieselbe 
Dicke,  als  die  übrige  Darmwand^  bald  aber  wird  er  viel  dik- 
ker^  enthalt  im  Innern  noch  eine  Höhle,  welche  bei  der  wet- 
teren Ausbildung  der  Gallencanäle  abnimmt,  während  sich  in 
der  Dicke  der  Lebersubstanz  verzweigte  Figuren  und  blind- 
darmförmige  Körnchen  ausbilden,  welche  letzlere  nicht  deut- 
h*ch  hohl  erschienen.  Die  Ductus  biliferi  bilden  sich  daher 
nach  J.  MMer  nicht  dnrcb  fortgesetzte  Aussliilpung,  son- 
dern dnrch  weitere  Organisation  des  hervorgetriebenen  Theils 
des  Speisecanals.  «/.  llRÜler  verfolgte  den  anfanglichen  Bau 
der  Leber  weiter,  und  fand  bei  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen lauter  Blinddärmchen,  oder  kurze  Keiserchin  von  gelb- 
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lieh  weUüser  Farbe*,  die  in  der  sonst  blutrothen  Substanz  m 

unzähliger  Menge  dicht  nebeneinander  sichtbar  wurden. 

lUalpighi  (de  formatione  pulIi  in  ovo.  Opera  omn.  Lon- 
don 1686.  Fol.  p.  9),  bemerkte  am  7ten  Tage  der  Bebrütung 
in  der-Lebersubatanz  blinde,  dem  Lebeigange  anhängende 
Schläuche. 

Beim  menschlichen  Embryo  ist  die  Leber  TerhäUnifs- 
mäfsig  desto  gröfser,  je  jünger  er  ist  So  fand  Fr.  Aug. 
Walter  die  Leber  bei  einem  Embryo  yon  22  Tagen  halb  so 
schwer  als  den  ganzen  übrigen  Körper.  &e  wächst  in  der 
ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  rascher  als  in  der  zweiten, 
hat  Anfangs  eine  mekr  senkrechte  Lage,  so  dafs  die  gewölbte 
Seite  nach  vom,  die  concave  nach  hinten  gerichtet  ist  Die 
'letztere  ist  in  der  Mitte  der  Schwangerschaft  sehr  stark  aus« 
gehöhlt  und  verdeckt  von  vorn,  mit  Ausnahme  der  Harn- 
blase, fast  alle  anderen  Theile  der  Bauchhöhle.  Eben  so  ist 
im  Anfange  der  linke  Lappen  der  Leber  fast  eben  so  grofs 
als  der  rechte,  während  er  bei  Erwachsenen  viermal  kleiner 
ist  Das  Gewebe  der  Leber  ist  anlanglicb  sehr  weich  und 
weit  blutreicher  als  in  späteren  Zeiten. 

Die  Leber  der  Säogetbiere  ist  im  allgemeinen  der  Le- 
ber des  Menschen  ahnlich;  allein  bei  einigen  ist  sie  öfter  ein- 
geschnitten und  dadurch  die  Zahl  der  Lappen  vermehrt,  bei 
andern  sind  dagegen  die  Einschnitte  sehr  flach  und  dieLap 
pen  undeutlich.  In  Hinsicht  der  Gallenblase  ist  bemerkens- 
werdi,  dafs  dieselbe  den  Einhufern,  ferner  den  Hirschen,  Ka- 
meelen, Elephanten,  Nashorn,  mehreren  INagem  u.  s.  w.  fehlt; 
dagegen  senken  sich  bei  andern  Thieren  z.  B.  dem  Stiere 
und  Schaafe  die  Gallengänge  der  Leber  in  der  Gallenblasen-, 
grübe,  sogleich  in  den  Grund  der  Gallenblase  ein,  und 
werden  deshalb  Leberblasengange  (Ductus  bepaticocystiei) 
genannt. 
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LEBERABSCESS.  Abscesaus  bepati«.  Der  Ausgang 
der  acuten  und  chronUchen  Leberen tzihidung  in  Eiterung, 
offenbart  sich  durch  folgende  allgemeine  Kennzeichen.  Im 
erstem  Falle  nimmt  der  früher  vorhandene  dumpfe  Schmer« 
in  der  Lebergegend  zu,  und  wird  drückend  und  klopfend. 
Hat  sich  der  Abscefs  mehr  an  der  convexen  Fläche  der  Le- 
ber gebildet,  so  wird  das  Zwerchfell  gedrückt  und  der  Kranke 
genöthigt,  sich  nach  vom  über  zu  beugen;  die  Schulterblätter 
wölben  sich  dann,  und  man  nimmt  gewissermafscn  eine  Ver- 
unstaltung des  Brustkorbes  wahr.  Meist  wird  der  Druck 
bald  in  dem  rechten  Hypochondrium,  bald  mehr  nach  vorn, 
bald  mehr  in  dem  Nacken,  bisweilen  auch  in  der  Magengegend 
empfunden.  Die  Kranken  können  nur  auf  der  rechten  Seile 
liegen,  und  haben  besonders  bei  aufrechter  Stellung,  ein  Ge- 
fühl von  Schwere  im  rechten  Hypochondrium.  Drückt  man 
auf  dasselbe,  oder  erleidet  der  Korper,  zumal  durch  einen 
Sprung,  durch  ein  rasches  Auftreten  u.  s.  w.  eine  Erschütte- 
rung, so  wird  der  Schmerz  dadurch  gesteigert.  Dazu  gesellen 
sich  jschr  oft  gröfsere  oder  geringere  Kurzathmigkcit  und  ein 
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anfangs  trockener  Hasten,  durch  welchen  so  wie  doreh  Nie* 
sen,  Gähnen,  rasches  Einathmen  n.  s.  w«,  der  Schmerz  noch 
vermehrt  wird.  Nicht  selten  klagen  die  Kranken  über  eine 
Taubheit,  über  einen  ziehenden  Schmerz  in  der  Schulter, 
auch  wohl  im  Schenkel  der  rechten  Seite,  welcher  oft  erst 
bei  der  Berührung  dieser  Theile  hervortritt,  und  im  Schen- 
kel und  in  der  Wade  öfters  einen  höheren  Grad  erreicht. 
Die  genossenen  Nahrungsmittel  bringen  mancherlei  unange- 
nehme £mp6ndungen  in  der  Magengegend  zu  Wege.  Der 
Geschmack  im  Munde  ist  bitter ^  die  Zunge  belegt,  der  Ap« 
petit  fehlt  bäuGg,  der  Stuhlgang  ist  weifslich,  faulig,  blutig, 
verbartet  oder  sehr  wäfsrig,  die  Haut  gelblich,  der  Urin  trübe; 
den  Kranken  befallt  flüchtiger  Schauder,  oft  heftiger  Schüt« 
teifrost;  das  Fieber,  welches  die  vorangehende  Leberentzün- 
dung begleitet,  dauert  bei  einiger  Abnahme  der  Zufalle  und 
dem  Ausbleiben  der  Crisen  mäfsig  fort,  und  nimmt  den  Cha- 
rakter des  Eiterungsfiebers  an.  —  Bildet  sich  der  Abscefs 
an  der  unteren  Seite  der  Leber,  so  machen  sich  die  Zeichen 
gestprter  Leberfunction  mehr  bemerkbar,  wogegen  Ge- 
schwulst und  Schmerz  deutlicher  hervortreten,  wenn  die 
obere  Fläche  dieses  Organs  afficirt  ist  Anschwellung,  Härte 
und  Vergrofserung  desselben  trifll  man  mehr  oder  weniger, 
entweder  im  Allgemeinen,  oder  örtlich,  in  den  mebten  Fä^ 
len  an.  —  Man  lasse,  um  sich  von  diesem  krankhaften-  Zu- 
stande durch  das  Gesicht  zu  überzeugen,  den  Kranken  faori-^ 
zontal  und  mit  ausgestredcten  Schenkeln  und  Füfsen  sich 
hinlegen,  und  schiet>e  ihm  noch  ein  erhöhendes  Kissen  m* 
ter  den  Rückgratb.  Dann  ragen  entweder  die  unteren  Rippen 
auf  der  rechten  Seite,  oder  es  tritt  selbst  der  untere  seharfe 
Rand  der  Leber,  mannigfaltig  verunstaltet,  unter  dem  Rippen-* 
rande  stark  hervor.  Will  man  den  Sitz  des  Schnwrzes  und 
der  Anschwellung,  und  Verhärtung  der  Leber  durch  das  Ge- 
fühl erforschen,  so  untersuche  man  bei  angezogenen  Sehen« 
kein  und  erschlaSlen  Bauchmuskeln,  oder  auch,  indem  man 
den  Kranken  sich  gleichzeitig  auf  Knie  und  Hände  sNIIzen 
län^t  —  Die  meisten  Leberabscesse  entstehen  im  rechten  Le- 
bei  läppen,  selten  werden  sie  im  linken  angetroffen.  Sie  ma-i 
chen  sich  mitunter  und  zwar  dami  nur  wenig  bemerkbar, 
wenn  aie  den  beschriebenen  Grad  der  Ausbildung  nicht  er- 
reichen und  wenn  kleine  Vomicae  da  sind,  wobei  der  Kranke 
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Sieb  refaliv  wohl  fühlt,  und  eine  groTse  Zahl  derselben  lange 
Zeit  mit  sich  herum  tragen  kann,  wogegen  andere  Individuen 
Ton  ibrena  Entstehen  an  bis  zu  Ende  der  Krankheit,  eine 
Reihe  von  höchst  turbulenten  Zußillen  entwickeln.  —  Der 
Eiler 9  welcher  sich  in  der  Leber  erzeig,  hat  immer  eine 
ganz  eigenthümliche  Beschaffenheit,  ist  den  Hefen  ähnlich, 
und  hat  eine  bräunliche,  schwärzliche  Farbe.  —  Die  Aof« 
gange  der  Leberabscesse  sind  vetschieden.  —  Ergjefst  sich 
der  Eiter  in  das  Cavum  abdominis,  was  dann  nicht  selten 
nach  ii^end  einer  Erschütterung  des  Körpers,  und  mit  dem 
deufijchen  Gefühle  des  Berstens  statt  findet,  so  erfolgt  der 
Tod  unvermeidlich.  Hat  der  Abscefs  auf  der  couTexen  Flas- 
che der  Leber  seinen  Sitz,  und  adhärirt  diese  an  dem  Peri- 
toneum^ so  oQbet  er  sich  nach  aufsen,  und  der  Eiler  kann 
in  diesem  Falle  ausgeleert  werden.  Es  bildet  sich  dann  zwi- 
schen der  3len,  4len  und  5ten  falschen  Rippe,  oder  in  der 
Herzgrube,  nach  der  Hüfte,  dem  Nabel  n.  s.  w.  hin,  eine 
mehr  oder  weniger  deutlich  fluctnirende  Geschwulst,  die  sich 
unter  den,  bei  jedem  Abscesse  gewöhnlichen  Erscheinungen 
offinet,  worauf  späterhin  die  Symptome  des  offenen  Absces- 
ses  eintreten.  —  Wenn  sich  aber  dieser  tief  im  Parencbym 
der  Leber  bildet  (vomica  hepatis),  so  entwickelt  sich  eine 
Leberschwindsucht,  und  man  findet  nach  dem  Tode  das 
ganze  Eingeweide  nicht  sehen  vereitert,  aufgelöst  und  zer- 
stört; das  Leberparenchym  ist  dann  in  eine  klebrige,  violett- 
braune  Masse  aufgelöst,  welche  gelbliche  und  weifse  Punkte, 
Spuren  des  sich  bildenden  Eiters  enthalt,  welche  in  manchen 
FmUen  in  kleine,  anfangs  Bohnen  grofse,  zahlreiche,  oft  in 
ungeheurer  Menge  vorhandene  Abscesse^  die  einen  wäfsriggelb- 
lichen,  oder  klebrig  bräunlichen,  den  Weinhefen  gleichenden, 
stinkenden  Eiter  enthalten,  sich  vereinigen,  wieder  in  einan* 
der  übergehen  und  bisv^ilen  die  ganze  Leber  anfüUen,  so 
dafs  diese  einem  grofsen  Sacke,  oder  einer  Blase  gleichl* 
Zuweilen  triflft  man  mehrere  ansehnliche  Abscesse  in  der 
Leber  an,  die  mit  einander  keine  Gemeinschaft  haben.  ^— 
Mitunter  ergiefst  sicfa  der  Eiter  in  den  Darmcanal  Dies  ge- 
schieht entweder,  wenn  eine  adharirende  Darm  wand  sich 
auflöst,  oder  es  fiudet  durch  die  Gallengänge  statt  In  Folge 
dessen  wird  ein  fürchterlich  stinkender  Eiter  durch  den  Mund 
oder  After,  unter  heftigem  Würgen,  Coliken,  Durchfall,  Stuhl- 
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zwang  D.  s.  w.,  je  nadicleiii  der  Eiter  in  die  obere  oder  un- 
tere Partie  des  DarmcanaU  sich  ergiefst,  ausgeleert.  Dieser 
Ausgang  kann,  wenn  die  Kräfte  des  Kranken  nicht  zu  sehr 
erschöpft  sind,  durch  einen  langwierigen,  eiterigen  Durchfall 
zur  Besserung  führen.  —  Bahnt  sich  der  Eiler  einen  Weg 
in  die  rechte  Niere,  so  geht  er  mit  dem  (Jrine  ab.  Es  bil- 
det sich  dann,  wenn  dieselbe  zerstört  ist,  ein  schwindsuchti- 
ger Zustand  aus.  —  War  die  Leberentzündung  mit  Lungen* 
entzündung  zusammengesetzt,  so  dringt  der  Eiter  in  die  Lun- 
gen und  wird  ausgehustet.  —  Findet  Verwachsung  der  Le- 
ber mit  dem  Zwerchfelle  statt  und  liegt  der  Abscefs  oben, 
so  bahnt  der  Eiter  sich  oft  einen  Weg  in  die  Brust  und  bil- 
det ein  Empyem,  oder  (rifst  die  Lungensubstanz  an  und 
tritt  in  diese.  —  Ein  anderer,  durchaus  unerklärlicher  Aus- 
gang der  Lebereiterung,  besteht  in  einer  Metastase  auf  die 
Wadenmuskeln.  Es  bildet  sich  nämlich  unter  diesen  unge- 
niein  rasch  ein  Geschwür,  welches  innerhalb  einer  kurzen 
Zeit  die  Knochen  zerstört.  Gleichfalls  entleert  sich  der  Eiter 
auf  anderen,  sonderbaren  Wegen  durch  Kanäle,  die  nach 
dem  Nabel,  der  Milz,  den  Schenkeln,  den  Bauch  und  Len- 
denmuskeln, der  Harnblase  u.  s.  w.  hingehen.  —  Gelbsucht, 
Obstruction,  Dyspepsie,  Abmagerung,  lentescirendes  Fieber, 
Wassersucht  u.  s.  w.  begleiten  diese  beschriebenen  Vorgänge. 
Zuweilen,  aber  nur  sehr  selten,  wird  der  Eiter  absorbirt  und 
der  Abscefs  kommt  demgemäfs  nicht  zum  Aufbruche.  Dies 
hat  indessen  mehr  oder  weniger  wichtige  allgemeinere  Ucbel 
zur  Folge.  —  Vorangegangene  partielle  oder  totale,  meist 
acute,  seltener  krampfhafte  Leberenlzündung ,  welche  auch 
durch  Verletzung  der  Leber  mittelst  Stofs,  Fall,  Verwundung, 
Druck,  kurz  durch  Alles,  was  Entzündung  erregt,  hervorge^ 
bracht  werden  kann,  bedingen  den  Leberabscefs.  Atrabilari- 
sche  Constitution,  hohe  Reizbarkeit  der  Leber,  Stockungen 
im  Pfortadersystem,  Gicht,  Kheumatismus,  Hämorrhoiden,  ein 
heifses,  feuchtes  Klima,  besonders  uhter  den  Tropen,  in  West- 
indien u.  8.  w. ,  begründen  die  Disposition  zur  Leberentzün- 
dung. Nicht  selten  geben  Kopfverletzungen,  namentlich  Com- 
motionen,  zu  Leberabscessen  Anlafs.  Männer  sind  demselben 
weit  häufiger  als  Frauen  unterworfen.  —  Die  Prognose  ist 
hier  im  Allgemeinen  sehr  ungünstig.  ErgieCsen  sich  die  Ab- 
scesse   in    die  Bauch-  oder  Brusthöhle,    so   sind   sie   meist 
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(ödOich ;-  bahnen  sie  sidi  einen  Weg  nach  auFsen,  so  greifen 
sie,  wenn  ihr  Contentam  sich  nicht  bald  enlleeren  kann, 
weiter  nm  sich,  und  verorsachen  ungeheure  Zerstörungen  im 
Parenchym  der  Leber,  neue  Entzündungen,  Fisteln,  Caries 
der  Rippen,  hektisches  Fieber,  Auszehrung,  Wassersucht  etc. 
Kann  dagegen  der  Abscefs,  zufolge  seiner  Lage,  chirurgisch 
behandelt,  und  nach  aulsen  geöffnet  werden,  und  ist  keine 
krankhafte  Disposition  vorhanden,  so  erfolgt  die  Genesling. 
In  nicht  seltenen  Fällen  erweist  die  Natur  sich  hier  hülfreich. 
—  Bei  der  Behandlung  mufs  die  weitere  Ausbildung  des 
Leberabscesses  möglichst  behindert,  den  allgemeinen  Folgen 
desselben  begegnet,  und  auf  alle  Weise  dem  vorhandenen 
Eiter  ein  Ausgang  verschaflt  werden.  —  Ersteres  wird  durch 
eine  vorsichtige,  dem  Grade  der  Kraite  und  den  übrigen  Um- 
standen angemessene,  antiphlogistische,  ableitende  Beband* 
lung,  und  zwar  durch  Blutegel,  Schröpfköpfe,  Blaseupflaster, 
leichte  Pbrganzen,  Emulsionen,  Molken  und  ganz  besonders 
durch  MercuriaUen  bewirkt.  Machtheilig  sind  diese  Mittel 
aber,  wenn  das  Uebel  schon  vorgeschritten  ist«  Dann  sind 
neben  einer  stärkenden,  nährenden  DiSt:  China,  Säuren, 
Kalkwasser  mit  Milch,  isländisches  Moos  u.  s.w.  angezeigt 
"^  Die  künstliche  Eröffnung  der  Leberabscesse  liefert  bei 
Behandlung  derselben  immer  die  güosligsteu  Resultate.  Sie 
wird  überall  ^a,  wo  das  Messer  Zugang  findet,  namentlich 
bei  allen  Abscessen  auf  der  vorderen  Fläche,  am  vorderen 
oder  hinteren  Rande,  selbst  an  dem  vordersten  Theile  der 
Convexität  iler  Leber  unternommen,  und  man  hat  von  der 
diesem  Organe  dadurch  beigebrachten  Verletzung  keine  üble 
Folgen  zu  befürchten,  indem  die  Lebersubstanz  an  der  ab- 
scedirten  Stelle  nach  aufsen  hin  verdünnt  Wird,  gleichzeitig 
aber  in  solchem  Unifange  mit  der  Bauchhäut  verwächst,  dafs 
dadurch  Eiterergufs  in  die  Bauchhöhle  verhütet  wird.  Damit 
dieser  aber,  in  Folge  der  Lösung  der  vorhandenen  Adhäsio- 
nen der  Leber  mit  dem  Bauchfeile,  nicht  dennoch  vor  sich 
gehe,  und  damit  der  Uebertritt  des  Eiters  in  die  Blutmasse, 
und  die  Bildung  v6n  Fisteln  und  Sinuositäten  nicht  zu 
Stande  komme,  eröffnet  man  den  Abiscefs,  sobald  sich  nur 
die  Zeichen  der  Tendenz  zur  Eiterung  nach  der  Oberfläche, 
deutliche  Fluctuation  und  Geschwulst  zeigen.  Um  aber  den 
Ausbruch  des  Absccsses  nach  innen  zu  vermeiden,  wende 
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man  die  zur  Matiirntion  desselben  sonst  empfohlenen  Mittel 
nur  mit  grofser  Beschränkung  und  nur  kurze  Zeit,  unter  der 
Form  warmer,  aromatischer  und  narkotischer  Cataplasmcn, 
maturirender  Pflaster  u.  s.  w.  an,  und  ziehe  grolse  Ventosen 
und  Vesicatore  bei  gleichzeitiger  Lage  des  Kranken  auf  der 
rechten  Seite,  in  Gebrauch.  —  Bei  der  Operation  liat  man 
zu  beachten,  dafs  die  Oeffnung  zwar  hinlänglich  grofs  und 
tief  ,*^.  um  die  zu  frühe  Schliefsung  derselben  zu  verhüten, 
aber  auch  nicht  zu  ausgedehnt  gemacht  werde,  weil  man 
sonst  leicht  über  die  Grenzen  des  Abscefssackes  hinausgeht, 
wodurch  Eiterextra vasalion  in  die  Bauchhohle,  und  Fisteln 
veranlabt,  aber  auch  die  Därme  und  die  strotzende  Gal- 
lenblase verletzt  werden  können.  Grofse  Abscesse  blTne 
man,  um  die  zu  sdmeUe  Ekitleerung  derselben  zu  verhindern« 
entweder  mittelst  wiederholter  Punotion,  wozu  man  sich  des 
Troikars  bedient,  oder  mit  nachheriger  Dilatation,  letztere  in 
Form  eines  Kreuz*  oder  Längen-  oder  Tß^migen  Scfanitles^ 
je  nachdem  die  Umstände  es  erfordern,  wobei  die  Verletzung 
der  Epigastrica  zu  vermeiden  ist«  Sollte  der  Ausflufs  stocken, 
^vas  indessen  durch  eine  InnlängUch  groCse  Oeffnung  und 
eine  roäEsig  fest  angelegte  Binde,  leicht  vermieden  vrerd^n 
kann,  so  dafs  ein  ganz  ^nlacher  Verband,  bei  zweckmafsiger 
Lage,  in  der  Regel  bis  zuletzt  hinreicht,  so  lege  man  Char- 
piebänschchen  oder  eine  Röhre  ein.  —  Kann  man  die  Lage 
des  Abscesses  nicht  genau  genug  ausmiiteln,  oder  sollte  man 
nicht  im  Klaren  darüber  sein,  ob  zwischen  der  .Oberfläche  des 
Abscesses  und  der  Bauchhaut  Verwachsung  eingetreten,  so 
unternehme  man  die  von  Grawes  {Fr&tiep^s  Motizen.  Band 
17.  Fol.  364)  t>eschriebene  Operation,  von  der  man  einen 
^ücklichen  Erfolg  zu  erwarten  bat.  Es  wird  zu  dem  Ende 
ein  tiefer  Einschnitt  durch  die  AtMlominalmoskeln,'  in  der 
Richtung  der  Geschwulst,  wo  möglich  bis  etwa  1  oder  2  Lv- 
nten  vom  Peritonaeum  gemacht,  und  so  der  Durchbruch  des 
AlMcesses  nach  aufsen  befördert,  die  Wunde  mit  Charpie 
ausgefüllt,  und  mit  Reizmitteln,  wodurch  Verwachsung  der 
Leber  mit  dem  Bauchfelle  bewirkt  wird,  verbunden.  Der 
Abscefe  öfl*net  sich  hierauf  in  kurier  Zeit  in  die  gebildete 
Wunde.  SoUten  üble  Zufälle  nach  der  Operation  z.  B.  Eni* 
Zündung,  Erschöpfung,   profuse  Eiterung  u.  s.  w.  entstehen, 
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30  behandele  man  dieselbe  naeh  den  Regeln  der  aHgemeinon 
Therapie. 
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LEBEBANSCHWELLUNG,  Intumesceptia  bepa* 
tia.  Znnahme  dea  Umfanga  der  Leber  iat  ein  krankhafter 
Zoaland  dicaea  Organa,  welcher  ver9cbiedene  Ursachen 
haben  kann,  wofnifc  abftr  keine  wirkliche  Veränderung 
der  Struetur  verbunden  lat  ($•  Lebiei^seachwükte).  Bei 
der  Intumescenz  der  Leber  wird  dieae  po  grofs^  dafü  aie 
nnter  dem  Hypochpndrinm  rechter  Seita  vortritt,  und  eine 
Anltrabung  der  rechten  Oberbaucbgegend  veraplafjst.  Sie 
kann  non  Folge  aein  der  Leberentzündung,  die  acute  Le< 
beranachwelinng,  und  iat  alsdapn  mehr  oder  weniger 
acbatrf  begrenst,  glatt  und  feat  anzufühlen,  achmerzbaft  etc» 
(a.  Hepatiiia);  oder  von  übermäfsiger  Bltttanh^ufung  in  der 
Substanz  4er  Leber,  wie  wir  diea  häufig  hei  Bbachitischen^ 
Scropholösen,  Uämorrhoidatiachen,  bei  Europäern,  welche 
aich  in  Landern  der  h<K>(#*i^  Zonen  aufhallen,  so  wie  nach 
WechaeJfiebern  eU:.  vorfinden  (s.  Pbysconia  bepaüs);    dieae 
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Leberanschwellung,  die  chroniscbe,  characieririrt  sich 
durch  eine  nicht  begrenzte  Geschwulst,  die  mehr  nacb^ebig, 
weich,  wenig  schmerzhaft,  oder  ganz  unempfindlich  ist,  und 
häufig  in  ihrem  Umfange  wechselt«  —  Bei  kleinen*  Kindern 
schwillt  zuweilen  die  Leber  an,  ohne  dafs  irgend  eine  andere 
Krankheitserscheinung  damit  verbunden  ist« 

Leberanschwellungen  sind  an  und  Tür  sich  imm6r  wich- 
tig, deuten  auf  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Störungen 
der,  Function  dieses  Organs  hin,  und  können  zu  mancherlei 
traurigen,  todtlichen  Ausgängen  Anlafs  geben.  Was  die  Behand- 
lung dieser  Intumescenz  anlangt,  so  richtet  sie  sich  immer 
nach  den  sie  veranlassenden  Ursachen;  (S.  Hepatitis  u.  Phy- 
sconia).  —  Die  chronische  Leberanschvvellung  kann  leicht  in 
Verhärtung  übergeben,  und  giebt  sich  alsdann  durch  eine 
genau  begrenzte,  sehr  harte,  ungleiche,  höckerige^  mit  aium- 
pfcn  Schmerzen  verbundene  Geschwulst  kund.  (S.  Lebe^ 
geschwülste.)  E-  Ge^e, 

LEBERARTERIE.    S.  Coeliaca. 

LEBERBRÜCH.    S.  Hernia. 

'LEBERENTZÜNDUNG.    S.  Hepatitis. 

LEBERENTZÜNDUNG   BEI  THIEREN.    Sie  kommt 
häufig  vor,  und  zwar  sowohl  sporadisch  als  anch  seuchenar- 
tig, und  in  letzterer  Hinsicht  verdient  sie  eben  eine  beson- 
dere Erwähnung.    —    Bei  Pferden    besteht  sie  bald  aliein, 
bald  mit  Lungen-  oder  Brustfellentzündung,  zuweilen  auch 
mit  Bauchfell-  und  Darmentzündung,  und  in  seltenen  Fällen 
mit  Hirnentzündung  verbunden.  Letztere  Complication  findet 
^ch    bisweilen  bei    der  sogenannten  hitzigen   Kopfkrankheit 
der  Pferde  und  bei  dem  Typhus,  wogegen  das  gleichzeitige 
Vorkommen  von  Leberentzündung  mit  Pneumonie  und  Pleu- 
ritis am  häufigsten  bei  der  sogenannten  Influenza  odet  Pfer-* 
dcseuche  beobachtet  wird.    Die  Symptome  der  Lebercnlxün- 
dung  bei  Pferden  sind:    die  Thiere  versagen  plötzlich    das 
Fulter  (besonders  das  Kömerfutter) ,  senken  den  Kopf,  ste- 
hen mit  den  Füfscn  unregelmäfsig,  mehrentheils  letwas  breit 
auseinander,  und  bewegen  sich  sehr  matt  und  mit  schwan« 
Hendem  Hintertheil;    der  Blick  ist  traurig,  etwas  stier,    die 
Bindehaut  der  Augen  ist  gelblichroth,    oder  ganz  gelb,    die 
Masenschleimhaut  dunkler  roth  als  im  gesunden   Zustande, 
die  Schleimhaut  des  Mauls  gelb,  der  Rand  des  Zahnfleisches 
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oft  mit  einem  rotbeo  Stnifen  ein^faGity  die  2kiilge  mit  xähem 
Sebleime  bedeci^t.   Die  Pulse  der  Aiierien  sind  Jüein,  inärsig 
hart,  45  —  80 Mal  in  der  Mtnote  xu  (üblen;    der  HerxAchlag 
ist  «Berat  nur  an  der  linken ,  nach  einigen  Tagen  aber  auch 
mehrentheils  an  der  rechten  Seite  der  Brust  fühlbar.    Das 
Äthmcn  geediiebt  in  den  Fällen,  wo  das  Parenchym  der  Le- 
ber, leidet,  nur  mit  einigen  vermehrten  Zügen  und  mit  elwas 
vermehrter  Anstrengung;  wo  aber  ihre  seröse  Haut  vorherr« 
sehend  von  der  Entzündung  ergriffen  ist,  atbmen  die  Thiere 
sdir  sdhnell  und  kurz«    Die  Temperatur  ist  an  den  Obren 
und  Fälsen  wechselnd,  an  dem  äbrigen  Körper,    besonders 
in. der  Lebergegend,  und  an  der  ausgeatbmeten  Luft  ist  sie 
erhöbet    Bei  einem  in  die  Lebergegend   gemachten  Druck 
zeigen  die  Thiere  Schmerz,  indem  sie  laut  stöhnen,  und  mit 
dem  lumbe  sich  seitwärts  biegen.    Geschwulst  und  gröfsere 
Fülle  in  den  Hypochondrien,  wie  dies  manche  Sdiriftsteller 
anfuhren,  habe  ich  weder  bei  Pferden  noch  bei  anderen  Thie* 
reu  gesehen.  Die  Haut  ist  trocken«  Der  Koth  geht  seltener, 
klein  geballt,  h^t,  mehrentheils  hellgelb  geiarbt  ab;  der  Urin 
ist   wässerig,  ^arsam;    einzelnen  Pferden  fliefst  auch   eine 
gelbliche,  schleimige  Materie  aus  der  Nase«  Die  Thiere  legen 
sich  gewöhnlich  nicht  nieder,  doch  machen  Manche  hiervon 
eine.  Ausnahme.  —   Wo  die  Leberenttündung  zugleich  mit 
einem  Brustleiden  complicirt   ist,   finden   sich   neben  jenen 
Symptomen  auch  noch  knrzer  Husten,  viel  schnelleres  Atb- 
men,   Schmerz  beim  Druck  gegen  die  Rippen,  anhaltendes 
Stöhnen  während  der  ganzen  Krankheit  u.  dgl.    Symptome. 
-*-.  Der  Verlauf  der  reinen,   so  wie  der  compUcirten  Leber- 
entzundung,  ist  bei  Pferden  fast  immer  acut,  und  auf  etwa 
7—20  Tage  beschränkt;    doch  giebt  es  einzehie  F^Ue  mit 
mehr  chronischem.  Verlaufe,  besonders  solche,  wo  das  Ucbel 
einfach  besieht    Die.  Genesung    erfolgt    mehrentheils  unter 
critischen  Erscheinungen,    entweder  mit  reichlichen  Auslec« 
ningen  von  donkelgtiinen  oder  bräunlicbgefärbten,  weichen, 
mweiieo  mit  vielem  %ähen  Schleim  umgebenen  Darmexcre- 
meeien,  oder  mit  Abgang  von  vielem  dunkelbraunen  Urin. 
Die  Thiere  zeigen  dabei  wieder  Appetit,  gröfsere  Munterkeit; 
sie  legen  sich  behaglich  zum  Kuben  nieder,  und  es  vermin- 
dert  sieh   die   Gelhiarbung   der   Bindehaut   und   der   MauU 
icbieimliaut  in  kutzer  Zeit  beträchtlich.  —   Der  Uebergang 
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in  Eiterung  findet  bei  Leberentz&ndiing  der  Tbiere  ^ehf  ^1* 
ten  staU,  und  ist  während  des  Lebetis  durch  kein  Symptom 
wahrzunehmen.  Verhärtungen  kommen  dagegen  häufig  vor^ 
und  zwar  entweder  in  einem  gröfaeren  Umfange  des  Parcti« 
chyms,  bedingt  durch  plastische  Ausschwitzungen  in  dasselbe^ 
oder  auch  in  Form  von  Tuberkehi.  Ausschwitzungen  auf 
der  ser&scn  Haut  der  Leber  kommen  in  Form  von  weiMi* 
eben,  zähen  Flocken  recht  oft  vor,  und  nicht  selten  sind  hter- 
durcii  Verwachsungen  mit  den  benachbarten  Theilen  gebiMef« 
Zuweilen  führt  die  Entzündung  auch  eine  Erweichung  der 
Lebersubstanz,  und  als  Folge  hiervon  eine  Berstong  dersel- 
ben herbek  Alle  diese  Ausgänge  sind  bei  dem  lebenden 
Thiere  nicht  sicher  zu  erkennen,  sondern  man  kann  nnr 
vermuthen,  dafs  der  eine  oder  der  andere  von  ihnen  zuge- 
gen sein  mdge,  wenn  die  EntsUndungssymptome  sidi  min- 
dern, aber  nicht  ganz  verschwinden;  wenn  die  Thiere  wech- 
selnden Appetit,  fortdauernde  Gelbßrbong  der  Bindebant  zei- 
gen, und  sich  unreg^lmäfsig  niederlegen,  fiei  einem  geringen 
Grade  dieser  secundären  Leiden,  k&nnen  dM  Thiere  noch 
lange  Zeit  fortleben,  und  für  mäfi^ge  ArbetPbrauchbar  blei-^ 
ben;  manche  Pferde  vorfallen  |edodi  dabei  in  Abzehrung, 
oder  in  Rotz  und  VVorm.  Die  bei  der  Erweichung  des  Le- 
berparencbyms  zuweilen  eintretende  Beratung  desselben  i»i 
immer  mit  einer  Bkitergiefsnng  verbunden,  wobei  das  Blut 
zueret  sich  innerhalb  der  serösen  Kapsel  anhäuft,  so  lange 
dieselbe  dem  Andränge  widerstehen  kann;  später  ergiebt  es 
sich  frei  in  die  Bauchhoble,  und  die  Thiere  steiben  dann 
schnell  unter  allen  Erscheinungen  einer  innerlichen  Ver- 
blulnog. 

Die  Ursachen  der  sporadischen  Leberentzfindung  bei 
Pferden  sind  Stofse,  Qoetschnngen  u.  dgl.  mechanische  Ein- 
wirkungen auf  die  Lebe^egend,  ebenso  drastisdie  Purganxen 
und  heftige  Erkältungen.  Die  epizootische  Leberentzrödung 
scheint  durch  eine  eigenlhümliche  miasmatische  Censätution 
der  Atmosphäre  bedingt  zu  sein,  vermöge  weldier  die  Aus- 
Scheidung  der  überatissigen  kohlen-  und  wasserstoflfhalügen 
Bestandtheile  des  Blutes  bei  dem  Respirationsprwefse  gestört 
oder  erschwert  wird,  und  in  Folge  dessen  die  Leber  als  ein 
zweites  Reinigungsorgan  fUr  das  Blut,  durch  jene  Bestäod^ 
iheile  zu  sehr  gereizt,   und   ia  EutzünduDg   versetzt  virird. 
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Manche  Ybier&fxte  giattbeo  auch  hierbei  an  ein  Contagium, 
4lo€h  ist  dasselbe  nicht;  erwiesen.  Anhaltende  Ruhe  durch 
längere  Zeit,  reichliche  Nahrung,  besonders  mit  stark  nähren- 
den K5roer-  und  Ilülsenfrfichten,  und  dunstige,  warme  Luft, 
wirken  als  pradisponirende  Ursachen.  Im  Wesentlichen  sind 
dies  dieselben  Ursachen,  welche  auch  bei  dem  Milzbrande 
am  meisten  nachgewiesen  werden  können,  und  Waldhtger 
hat  znm  Theil  aus  diesem  Grunde,  theils  aus  Bucksicht  auf 
die  angedeutete  Genesis  der  Lcberentziindung  aus  zu  reichli- 
cher Anhäufung  des  Kohlenstoffes  im  Blute,  die  Behauptung 
aufgesiellt:  dafs  Anthrax. nur  eine  modificirte,  acute  Leber- 
entzündung  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig;  denn  niemals 
bildet  sich  bei  dem  Anthrax  eine  solche  Veränderung  des 
Leberpavenchyms  ans,  wie  sie  bei  der  Entzündung  gewöhn- 
Vich  entsteht;  und  andererseits  kann  der  höchste  Grad  der 
Hepatitis  bestehen,  ohne  dafs  die  bei  dem  Anthrax  immer 
verfiandene,  eigentbümiidie  Entmischung  des  Blutes  im  gan- 
zen Körper,  mit  Lahmung  der  Gelafse  und  mit  Ecchymosen 
an  verschiedenen  Theilen  eintritt.  Doch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, daCs  zwischen  beiden  Krankheiten  eine  Verwandtschaft 
besteht,  die  sich  dadurch  äufsert,  dafs  die  epizootische  Le- 
berentzündung häufig  gleich  vom  Anfange  an,  oder  doch 
nach  sehr  kurzem  Bestehen,  einen  asthenischen  Cliarakter 
besitzt,  und  da(s  dieselbe  zuweilen  sogar  in  Typhus  und 
Faulfieber  ausartet. 

Die  Prognosis  ist  bei  dieser  Krankheit  in  der  ersten 
Zeit,  nnd  wenn  die  Thiere  zweckmäfsig  behandelt  werden, 
meistens  gut,  indem  die  Zerthcilung  der  Entziindung  und  die 
Genesung  der  Thiere  innerhalb  der  oben  angegebenen  Zeit 
zu  effolgen  pOegt;  ist  das  Ucbcl  schon  mehr  vorgerückt, 
sind  die  Thiere  sehr  entkräftet,  oder  auch  sehr  alt,  ist  be- 
sonders eine  CompUcation  mit  ßrnstfell-  oder  Lungenent- 
zündung zugegen,  so  bilden  sich  zuweilen  die  oben  angege- 
benen üblen  Ausgänge.  —  Bemerkens  wer  th  scheint  die  un- 
ter soleben  Umständen  zuweilen  eintretende  Mctastasis  der 
Krankheit  anf  die  Bengesehnen  der  Füfse,  besonders  der  Vor- 
dern^se.  Es  entsteht  nämlich  bei  manchen  Pferden  zur  Zeit 
der  bf^innenden  Besserung  plötzlich  eine  sehr  schmerzhafte 
^^ndung  der  Beugesehnen  zwischen  dem  Fessel-  und  Knie- 
gelenk und  liierdurdh  eine^  meistens  baclnäckige  Labmlieit. 
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D!c  Kur  der  sporadischen  wie  der  cpizooliscben  Leber« 
enizündung  fiodct  ganz  nach  den  Rcgeb  der  Therapie  statt, 
und  es  ist  im  Allgemeinen  nur  zu  bemerken,  dafs  nach  den 
besseren  Beobachtungen  bei  dem  epizoolisch  herrschenden 
Leiden  energische  Blutentziehungen  nur  in  der  ganz  ersten 
Zeit,  und  nur  von  sehr  kräftigen  Pferden  gut  vertragen  wer- 
den y  dafs  sie  unter  anderen  Verhältnissen  aber  die  Thiere 
sehr  schwächen,  die  Genesung  zurückhalten,  und  die  eben 
bezeichnete  Mctastasis  auf  die  Beugesehnen  begünstigen.  Bdi 
akuter^  sthenischer  Entzündung  werden  ge wohnlich  zuerst 
Aderlässe  von  5  —  7  Pfd.  gemacht,  das  Calomel.zu  2  Drach«« 
men  mit  etwa  8  Unzen  Natrum  oder  Kali  sulphuricum,  in  3 
oder  4  Portionen  getheilt,  binnen  24  Stunden  gegeben,  und 
dabei  Vesicantia  am  rechten  Uypochondrio  applicirt.  Die  in- 
nerlichen Mittel  kann  man  so  lange  fortgebrauchen,  bi$  lok- 
keres,  breiartiges  Mislen  eintritt  Wo  der  asthenische  Cha- 
racler  der  Entzündung  deutlich  ausgesprochen  ist,  setzt  man 
au  dem  Calomel  bittere,  bitteraromatische  Mittel,  auch  die 
Aloe  in  kleinen  Gaben.  In  diätetischer  Hinsicht  sind  leicht 
verdauliche  Nahrungsmittel,  schleimiges,  kühles  Getränk  und 
Ruhe  erforderlich. 

Die  Prophylaxis  besteht  in  der  Vermeidung  der  genann- 
ten Ursachen.  Aufserdem  kann  man,  wo  die  Leb^rentzüur 
ilung  epizoolisch  herrscht,  den  gut  genährten  Pferden  einen 
der  Constitution  angemessenen  Aderlafs  macheu,  und  wena 
die  Thiere  etwas  Geiblarbung  an  den  Schleimhäuten  zeigen, 
sogleich  das  Calomel  und  andere  abführende  Salze  geben. 

Bei  den  Rindern  und  Schafen  herrseht,  in  Folge  ähnli- 
cher Ursachen,  die  Leberentzündung  ^ebenfalls  ziemlich  o(l 
seuchenartig.  Die  Krankheitserscheinungen  sind  bei  beiden 
Thiergaltungen  denen  beim  Pferde  ähnlich;  doch  ist  bei  ih- 
nen die  GelhTärbung  fast  immer  auch  an  der  ganzen  Ober- 
haut wahrnehmbar.  Der  Verlauf  ist  bei  beiden  Tbiergattun- 
gen  mehr  chronisch  als  akut,  und  der  Anfang  geschieht 
schleichend  und  mit  geringen  Zufallen,  wefshalb  selir  oft  das 
Uebcl  nicht  gleich  in  seinem  Entstehen  beobachtet  wird. 
Weit  häufiger  als^  bei  Pferden  erfolgen  hier  üble  Ausgänge 
namentlich  Induration,  Tuhcrkclbildung  und  Abscesse,  und 
zuweiten  scheint  auch  die  Entstehung  der  Bauchwassersucht, 
der  Fäule  und  der  Egclkrankheit,  wenn  auch  nur  als  Folge 
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4er  durch  jene  Detorganisationen  gestörten  AssimSation 
am- einer  sehleiebenden  Leberentzikidung  ihren  Urspning  zu 
Imben.  Doch  darf  die  Leberenlzitndung  für  sich  durchaus 
Btdii  für  Identisch  mit  der  Faule  und  Egelkrankheit  gehalten 
werden,  —  wie  dies  häuGg  geschehen  ist.  -—  Die  Kur  der 
Leberentziindung  bei  Rbdern  und  Schafen  findet,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Charakter  der  Krankheit,  auf  dieselbe  Weise 
statt  wie  bei  dem  Pferde;  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs 
man  mit  der  Anwendung  des  Calomels  bei  diesen  Thieren 
nur  sehr  vorsichtig  sein  mufs,  weil  dasselbe  bei  ihnen  sehr 
ieiebt  Magen-  und  Därmen tiündung,  oder  ein  übermäfsiges, 
erschöpfendes  Pargireo  verursacht  Den  Bindern  darf  man 
dieses  MiUel  nur  durch  höchstens  2  Tage,  tSglich  in  2  —  3 
Gaben,  jede  zu  j-  —  1  Dr.  reichen,  —  den  Schafen  nur  zu 
IV— VlUGr.  Besser  ist  es,  schon  vom  2ten  Tage  andere 
Jaxirende  Salze  zu  geben,  namentlich  Natrum  oder  Kali  sul- 
phuricum,  Tartar.  depuratus  und  Kali  carbonicum«  Man  giebt 
diese  Mittel  bei  akuter  Entzündung  blols  mit  schleimigen 
Flüssigkeiten,  bei  asthenischem  Charakter  aber  mit  bitteren 
und  bilter-aromatisdien  Mitteb.  Bei  dem  letzteren  hat  sich 
auch  Aloe  und  Terpentbinöl  nützlich  gezeigt.  Aufserdem  sind 
auch  hier  die  bereits  oben  empfohlenen  Derivationsmittel  in 
der  lyebergegend  anzuwenden^  Das  diätetische  Verhalten  bei 
der  Kur  und  die  Prophylaxis  werden  so,  wie  hinsichtlich 
der*  Pferde  ai^eg^ben  ist,  besorgt. 

Liter.:  Waldinger,  B.  Therapie,  TU.  1.  S.342  u.  f.  —  DieferkVs 
Bandbacb  iier  speziellen  Therapie.  S.  195.  ~  Mhtrirel  d^Arboval^ 
W6rterhach  der  Thietfaeilkande.  Bd.  3.  S.  56.  —  Becker,  fiber  die 
epiMOtisdie  Leberentzfiodoog  bei  Händen;  im  Magazin  für  die  Thier> 
iieillonde,  Yon  Gurlt  and  Beriwig,  IV  Bd.  S.311.  —  lieHutigy  Gber 
die  Inüaenz«  der  Pferde.   Ebendas.  |id.  II.  «S.  329* 

De-g. 

LEBERFLECK.    S.  Chloasma. 

LEBEKFLUSS.    S.  Fluxus  hepaticus. 

LEBERGALLE,  Galle,  welche  direct  aus  dem  Leber- 
gange herstammt,  im  GegensaV^b  der  GallenblasengaHe,  die  aus 
dem  Lebergange  in.  die  Gallenblase  gelangt,  dort  verweilt 
liat^  und  Gonsistenter  geworden  ist 

LEBERGANG.    S.  Leber. 

LEBEUGEFLECIIT.    S.  Lebcmervcn. 
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LEBEBGESCHWUELSTE.  Dab  die  Übet  der  SMx 
manoigfacher  Krankfaeüen  sei,  dafs  die  mebbeot  Unletleibalei« 
den  in  ihr  selbst  oder  ihrem  Gefa&system  ihren  Heeid  lan- 
den, oder  doch  wenigstena  sich  daselbst  wiederspiegelteo, 
war  den  Allen  sehr  wohl  bekannt  Es  finden  aioh  im  Hip' 
pokrates  (Apbor.  L.  V.  Sect.  1.  XLO.  S.2.  XUV.,  LL; 
Lib.  cpidem«  VIL  p.  250.,  de  dieb:  criL  p.  473.  und  an  vie- 
len anderen  Orten)  im  Galen ^  Cehus  (L.  iV.  Cap.&  L.IL 
Cap.8.  Lib.  III.  Cap.24.),  Jreiäms  (de  dtuturn.  morb.1. 13.), 
€aeL  Amrelian.  (Tard.  Passion.  UL  4.),  der  Araber  nicht  xu 
gedenken,  viele  Stellen,  welche  darauf  deutlich  genug  hin- 
weisen. Nicht  umsonst  ward  die  Vena  portae  porta  malo- 
rum  genannt.  Doch  war  man  sufriedeo,  den  Sitz  der  Krank- 
heit £u  kennen,  ohne  die  anatomische  Beschaffenheit  der  Theile 
nach  den  Tode,  welche  allein  au  ihrer  genaueren  Diagnose 
fiihren  kann,  sorgsameren  Untersuchungen  zu  unterwerfen. 
Bekanntfich  ist  jene  Diagnose  überhaupt  sehr  schwier^,  Iheils 
wegen  der  Aehnlichkcit  der  aus  ihnen  entspringenden  Sym- 
ptome, theils  weil  der  die  Uoterleibsorgane  versehende  Gan- 
gltenapparat  Functio'nsstörungen  nur  sehr  allinahlig  und  spät 
%um  Bewufstsein  leitet,  also  auch  nur  spät  das  Individuum 
auf  sein  Leiden  aufmerksam  gemacht  wird,  endüeh  aber  auch 
weil  selbst  die  ran  objediveu  Zeichen  aus  der  Lage  der 
Theile,  durch  die  der  Entwickhing  pathologischer  Prodode 
unverhältnifsmäfsig  geringen  Widerstand  leisteide  iNachgio- 
bigkeit  der  Bauchwanduogen,  höchst  unsidier  gemacht  werden. 

Wenn  irgendwo,  mufste  also  hier,  und  Eumal  bei  den 
Leberkrankheiten,  die  pathologische  Anatomie  sich  helfend 
in's  Mittel  legen,  um  nach  genauer  Aufzeichnung  der  Krank- 
heitsgeschichten im  Hippokratischen  Sinne  ohne  hypothetische 
Reflexion  die  Resultate  der  Leichenöffnung  damit  zu  ver* 
gleichen.  In  dieser  Weise  behandelten  Bonel  (TA.  BoneU 
Sepulchretom  anatomicum  seu  anat  etc.  Lugd.-Bat.  1700. 
und  Morgagni  (de  caus.  et  sed.  morb.  per  anat.  in- 
dagatis.  Lugd.-Batav.  1767.)  die  hierheigehörigcn  Gegen- 
stände. Auch  F.  Uoffmann  bereicherte  die  patholog.  Ana- 
tomie der  Leberkrankbeitett  in  seinem  Weike:  de  morbis 
hcpatis  ex  anatome  dcdiieendis  (Halae  1726.),  so  wie  wh 
auch  in  BianchVs  llistoria  hepatica  <  Turin  1716.),  u.  a. 
a,  O.   manches   die   Lebergeschwükte  l>e(reffiende  vorfindet. 
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Doch  geb&hrt  erst  in  neuester  ZeM  den  franitetscben  und 
cng;li8<^M  pathologisch  •analoaiiscben  Forschoogen  JBayUTMy 
BomiUamd's^  X^oemee'«,  Androts^  Crumilhier's^  BaiUie\ 
Farre*s  (the  ttiorbid  anatomy  of  tbe  liTer.  4  London  1814.), 
CnrMwdtM  n.  s.  w.  das  Verdknat,  Einteloea  genauer  erforscht 
und  anlevsacht,  Anderes  nen  entdeckt,  früher  Ziasammenge* 
vrorfenes  geUiig  gesichtet^  oUes  psthologisch  Verschiedene 
genawf  nntersehieden  imd  anatomisch  beschrieben  xu  ha* 
ben.  Und  hier  sind  insbesondere  Crrnimlkiefa  ßesohreibnn- 
gen  (Anaimi.  patholog.  du  corps  homain.  Paris  1830.,  in  rer- 
sthiedeiien  Lieferungen)  ihrer  groCsen  Deutlichkeit  wegen  nicht 
genug  £u  rtthmen,  da  die  meisten  derseÜMi  sich  an  gut  er^ 
lahlte  Krankengesdiiehten  knüpfen.  Auch  Mirai  im  Dict 
des  sc.  m^ic  (art.  feie  1816»)  hat  der  Terschiedenen  Lcber- 
gesebvrükte  beschreibend  Erwfihnnng  gethan  (doch  ohne  ge- 
nauere diagnostische  Sichtnng),  und  so  ist  es  denn  mSgKch  ge- 
worden, e\n^  Reihe  dironischer  Leberleiden,  die  sich  ijam  gros- 
sen TheH  unter  der  Form  Ten  Geschwülsten  aeigen,  wenigstens 
'  palhotogisch-analomisdi  ftu  unterseheiden,  während  freilich  ei- 
nerseits die  Disgnostik  vieler  noch  gar  sehr  der  FesisteHung  be- 
darf, die  llierapie  derselben  aber  meist  gänilieh  im  Argen  hegt. 

Es  würde  den  Raum  dieses  Werkes  überschreiten,  soH- 
(en  hier  alle  Leberkrankheiten  ausführlich  erörtert  werden;  fihr 
viele  derselben  ist  auf  andere  Stellen  desselben  zu  verwei- 
sen, und  es  sollen  hier  nw  die  wichtigsten  Formverande^ 
Hingen  des  Lebergewebes,  insbesondere  die  Geschwülste  der- 
selben betraditet  werden» 

In  ihrem  normalen  Zustande  besteht  die  Leber  nicht, 
wie  Fermit)  und  die  ihm  nachfolgten,  annahm,  aus  2  Sub- 
stanzen. J.  MüUer  hat  dies  genügend  in  seinem  Werke 
(de  glandul.  secem.  stnict.  penitiori.  Lips.  1830.  p.  83.)  aus 
der  Enlwickelungsgeschiebte  und  durch  die  genauesten  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  widerl^.  Derch  die  an  der 
Oberfläche  der  Vögel-  und  Amphibienleber  gelbweifs  glän- 
zenden Bihidel  der  GaHengänge,  zwischen  denen  blotfarbige, 
äufserst  feine  Geföfsnetze  zur  Verbindung  liegen  (ein  Bau, 
der  be^ufig  Mlen  Drüsen  eigcnthümlich),  ist  jener  Glaube 
an  Rinden-  und  Marksubstanz  der  Leber  entstanden.  Auch 
jP.  Kiernan  (Anatom,  u.  Phys.  der  Leber,  in  den  philosoph. 
TfanaatUons.  1833.  U.  p.  711  — 770.)  zeigt  dn  Gleiches  an 
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der  Leber  des  erwaehseoen  Menscbeo.  Sie  bestdil  nadi  ibm 
aus  einförmigen  Läppchen,  die  die  Ldiervenenwände  so  umir 
geben«  dafa  sie  mit  ihrer  Basis  die  Venen  wände  selbst  bilden. 
Diese  Läppchen  sind  durch  Zellgewebe  ( eine  Fortsetzung  der 
Glisson'scben  Kapsel,  mit  der  die  Aeste  der.  Pfortader,  der 
Leberarterien  und  Lebergänge  u.  s.  w«  zu  den  einzelnen  Läpp- 
chen dringen)  mit  einander  verbunden«  Die  Pfortaderstamm* 
eben  geben  durch  Capillargefafsnetze  in  dem  Parenchym  der 
Läppchen  in  eine  sogenannte  Venula  centralis  über.  Der 
Central iheil  des  Läppchens  gebort  also  der  Lebervene,  der 
Randtbeil  dem  Pfortadersystem  an;  und  je  nachdem  eine  stär* 
kere  partielle  Congestion  entweder  von  der  Lebervene  oder 
von  der  Pfortader vene  ausgeht,  wird  der  Centralthcil  (naclt 
Hallmami  der  häufigere  Fall)  oder  der  Randtbeil  mit  dunkle^ 
rer  Itölhe  gefärbt,  und  es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  man 
es  mit  2  verschiedenen  Substanzen,  dner  dunkelrolhen  mitt- 
kren,  und  einer  je  nach  der  in  den  Gallengängen  enthalte^ 
nen  Gallenmenge  weifsgelblichen  oder  griinlicbeo,  jene  umger 
benden,  zu  thun  hätte,  von  denen  man  dann  jene  Mark-, 
diese  Rindensubstanz  genannt  hat^  Henle  fand,  dab  das  Par« 
enchym  der  Leberläppcben  aus  Kernzellen  bestehe  von  por 
lygonaler,  meist  4— 5  eckiger  Form  und  0,0007  ^<'  Durch- 
messer.   (  S.  Leber. ) 

Die  Veränderungen  des  Lebergewebes  zerfallen  in  die 
der  Drüse  selbst  und  in  die  der  Ausfiihrungsgänge  und  ih- 
rer Adnexen,  der  Gallenblase.  Die  ersteren  scheinen  am  )^Bt 
scndsten  unter  mehrere  Hauptgruppen  ^usammenzostellen. 
Je  nachdem  nämlich  1.  das  Volumen  und  Gewebe  d^r  Leber 
als  solches  vergrufsert  oder  verkleinert,  oder  ajienirt  ist,  sind 
hier  die  verschiedenen  Zustände  der  l^ypertropbie,  der  Atro- 
phie, der  Cirrhose,  der  Fettsucht,  der  Verhärtung  und 
Erweichung  der  Leber  zu  nennen;  je  nachdem  sie  2.  der 
^itz  von  Afterorganisationen  wird  ( wenn  auch  bei  deren  Ele- 
met^tarbau  die  INator,  nach  HiUler^s  Untersuchungen,  dieseU 
ben  Gesetze  befolgt,  wie  bei  dem  der  normalen  Gewebe), 
gehören  hierher  der  Tuberkel  (Skropbel),  Sdrrhus  und  Car- 
cinom,  der  Fungus  medullär,  und  hämatodes,  die  Melanose 
und  die  Aoephalocysten  der  Leb^. 

Die  Krankheiten  der  AusRihrungsgänge  und  der  Gallen- 
blase betreffend,  so  scheiacn  dahin  die  faserigen,  knorpeligen 
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mid  knochigen  Degenerescenzcn  (nach  Miral  Dict.  des  8C. 
m^d.  XVIL  arl«  foie)  der  Leber«  und  Gallengange,  die  Ver- 
dickungen iind  Verwachsungen  der  Häute  der  Gallenblase 
(und  deren  resp.  Aflerorganisationen)  und  die  Alienation  der 
Galle,  Steinbildang  (S.  Gallensteine)  u.  s.  w.  zu  gehören.  — 
1)  Die  Hypertrophie  cbarakterisirt  sich  durch  absolute 
Zunahme  der  Masse  und  Schwere  der  Leber^  Es  finden 
neh  in  den  Schriftstellern  daffir  mannigCache  Beobachtungen. 
Morgagni  erwähnt  (L.  III.  Epist.  36.  art.  2.,  3.,  23., 
26.,  27.',  L.  IL  Ep.il.  art  24.,  36.;  Ep,  45,  art.  16.  u.  a. 
m.  anderen  Orten)  Fälle,  in  denen  sie  weit  fiber  den  Ma- 
gen hinabreichte ;  und  diesen  comprimirte;  andere,  in  denen 
sie  „unirersum  fere  abdomen  occupavit'S  so  wie  Gewichts- 
zunahmen solcher  bis  auf  14  und  20  Pfund.  AehnHches  ev- 
lAhlen  Bartholin  im  Sepulchretum  (L.  III.  Sect.  1.  Obs.  4«), 
so  wie  Fantoniu9  (ObserVat.  anat.  medic.  art  24»),  wo  alle 
Unterleibsorgane  durch  das  Gewicht  der  Leber  comprimirt 
wurden  etc.  Die  Structur'  derselben  ist  in  der  Kegel  unver- 
ändert, die  Arteriell  nicht  vergrofsert,  die  Venen  aber  bedeu- 
tend erweitert.  Die  Nerven  sind  bisweilen  verhältnifsmäfsig 
kleiner  gefunden  worden.  Das  Innere  der  Leber  ist  meist 
weifslich  ond  braunroth,  hei  genauerer  ßetrachturtg  mit 
einzelnen  braunrothen  Punkten  wie  besäet,  und  nicht  selten 
härter  als  gewöhnlich.  Beim  Durchschnitt  erscheinen  fast 
nirgends  die  gelben  Pünktchen  aus  den  zerschnittenen  Leber- 
canälchen,  sondern  die  weifsliche  Untermischung  in  der  Farbe 
scheint  von  dem  2kisammenfalien  dieser  Canälchen  oder  der 
Compression  derselben  und  der  Ablagerung  von  Fibrine  zwi- 
schen die  Gallengänge,  die  meist  immer  Statt  findet,  herzurüh- 
ren. Die  Gallenblase  ist  daher  dabei  auch  gewöhnlich  un- 
verhältnifsmärsig  klein,  und  wenig,  oft  aschgrau  gerärbte 
Galle  darin  enthalten.  Die  Milz,  als  das  in  gewissem  Gc- 
gensatz  zur  Leber  stehende  Organ  ist  meist  verkleinert,  wie 
sich  dies  Gesetz  bei  vielen  Hyperlrophieen  zu  bestäligen 
scheint,  wiewohl  sich  in  den  ■  Beobachtungen  auch  Falle  ge* 
nug  aufgezeichnet  finden,  wo  die  Milz  gleichzeitig  um  das 
Doppelte  gröfser  war  {Morg.  1.  c.  E.  36.  art.  25.).  Bei  irgend 
bedeutender  Vergröfserung  der  Leber  ist  Ascites  vorhanden, 
fiber  deren  Zusammenhang  zuerst  Rostius  und  Usenbenzhis 


Digitized  by 


Google 


ia    cJei^  Act.  iV-  C  (Toiii-  IL  Observ.  178.,  Hnd  Ce»t  IX, 
JjIj^  27.  >  viele»  JBrwäbwnswerthe  mitgetbeik. 

Es  ist  hier  m  ermnera,  dar«  beim  weiblichen  Geschlecht 
oft  eiwaa  ab  Hypertrophie  4er  Leber  erscheinen  kann,  waa 
^  nicbt  iat  Die  Leber  ist  ein  Organ,  welches  leicht  äuisere 
mtcbanischc  EindrOcke  empfangt,  und  seine  Form  darnach 
aioddt.  So  muls  äud)  hier  des  EinOusses  der  Schnorleiber 
gedacht  werden  (worauf  neuerdings  CrmvHlhier  in  der  29. 
Lieferung  der  pathol.-anat  Abbildungen  Tafel  IV.  bei  Erör- 
terung der  Gallensteine,  zuerst  jedoch  Morgagni  Lib.  II. 
Epist.  36.  art.  23.,  LiU  Hl  Epist  38.  a.  3$.,  besonders  Lib,  lU. 
Epist  56.  art  17.,  • . .  „esse  posset  locus,  an  arctioribns  tbo- 
racis  oonatrictionibus  debereolur  in  jednore,  quo  juniores  uti 
solent^  aulmerkssm  gemacht  hat),  durch  wekhen  die  Leber 
oft  bis  in  die  Hüftgegend  lunabgedriickt  und  viel  grdfser  als 
die  normale  erscheint,  während  alle  übrigen  palhoK-snut« 
Charaktere  der  Hypertrophie  fehlen. 

Physiologisch  betrachtet,  nimmt  die  Maaae  des  befalle^ 
Ben  Organs  nicht  mit  einem  Male  und  in  einzelnen  Acces- 
sen,  sondern  stetig  und  gleichmäfsig  «u,  im  Gegensatze  zu 
den  Folgen  der  (acuten)  Entzündung,  des  plastischen  Lymph* 
exsudats  in  die  Substanz  der  Leber,  bei  dem  Ausgang  in  (gut-» 
artige)  Verhärtung.  Ob  chronische  Entzündung  ohne  allen  Ein-» 
Hufs  auf  Bildung  Ton  Hypertrophie  bleibe,  scheint  nicht  recht 
glaublich.  Auch  Jferol  betraditet  diese  ak  Folg^  jener.  Die 
hypertrophische  Leber  übt  ferner  natürlich  Druck  auf  die  be- 
nachbarten Organe,  stört  deren  Functionen,  Verdauung,  nor* 
male  Blutbereitung,  Circulation  und  Herzthätigkeit,  erzeugt 
daher  beschleynigten,  oder  aussetzenden  Puls,  wobei  nicht  im- 
mer, zumal  im  Beginn  des  Leidens,  schon  Symptome  eines  or* 
ganischen  Herzfehlers  Torliegen.  Die  Leber  selbst  erregt  dss 
Gefühl  einer  lastenden  Schwere.  Die  Secretion  der  Galle 
ist  vermindert,  da  die  Blutthätigkeit  von  der  krankhaften 
Vegetation  absorbirt  wird,  und  sich  somit  auf  absolute  Alas- 
senvermehrung  des  Leberparencbyms  richtet  Dadurch,  und 
durch  Hinderung  der  übrigen  oi^ganisehen  J^'unctionen  entsteht, 
wie  bei  allen  Hypertropbieen  zum  Leben  nothiger  Organe, 
hoher  Grad  von  Abmagerung  des  ganzen  Körpers  und  des- 
sen t&düiche,  wenn  auch  späte  Folgen,  Febr.  hecüca,  od^ 
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A«eHes  bei  gr&Cierem  Torpor  und  con^titutioiidi  geringerem 
Bedurrnifs  von  orgontschem  Ersatz,  nebst  dessen  Ausgängen. 
Das  Aeliologiscfae  der  Leberb yperirophie  betreffend,  so 
hal  man  {Merat^  i^arrejf^  Farre)  dies  in  chronischer 
Entzündung  gesucht  Da  jedoch  FäHe  genug  der  Beobach- 
tung sich  luelen,  wo  keine  Spur  jener  aufzufinden,  dagegen 
fort  wnd  fort  im  Inneren  jene  Massenzunahnne  Statt  findet, 
so  sdteuit  es  besser,  auch  in  tieferen  OrganisationsverhäRnis* 
sen  ihre  Momentef  aufzusuchen.  Zn  diesen  gehören  vor 
allen  die  Geneigtheit  drüsiger  Organe  überhaupt  zur  Hyper* 
tropbie,  dann  aber  das  Lebens^ller,  selten  der  Evolution,  wie 
bei  Rbachitis  and  Skropheln,  meist  der  Involution.  Als  spe^ 
dfische  Beize  für  £es  Organ  gehören  dann  mnch  hierher  der 
Genuls  geistiger  Getränke  (wiewohl  dadurch  auch  Aliens« 
iionen  desGewebes,  Fettsucht,  Erweichung  etc.  [S.  unten] 
erzeugt  werden),  und  Krankheitsreize,  welche  insbesondere  das 
Pforladersyslem,  und  die  Ganglien  des  Unterleibes  feindlich  mu- 
'  sprechen,  sonut  also  die  Intermittenten,  wenn  ihr  Verlauf  ge« 
aloTt  ward,  bei  Eraeogung  der  sogenannten  Fieberkuchen,  und 
die  als  Abdominalplethora  bekannten  anomalen  Hämorrhoiden, 
welcbe  als  fortgesetzte^  venöse  Congestionen,  zum  Tbeil  wohl 
auch  durch  die  chemisch  verschiedene  Beschafienheit  des 
Hämorrhotdalblates,  gar  vrohl  geeignet  sind,  das  Pfortadersy- 
stem  mit  Anschoppungen  und  Infarcten,  der  atra  bilis  der 
Alten,  zu  überfiiUen,  und  so  hypertrophische  Zustande  her* 
vorzurufen.  Der  von  jenen  sogenannte  Hepatoncos  ist  hier 
zu  nennen,  als  eine  Ucberllillung  des  Lebergefafssystems  mit 
venösem  Blut,  wie  sie  Wecbselfieber,  besonders  Terlianen, 
hervorrufen.  Es  gehören  femer  als  Ursachen  hierher  Dys* 
und  Amenorrhoea'  evolutionis  et  involutionis,  so  wie  Krank* 
beiten  des  Circulationssystems,  organische  Verinderungen  des 
Herzens,  semer  Häute  und  Klappen,  Aneurysmen  u.  s.  w., 
wobei  ersichtlich  ist,  dafs,  wenn  das  Herz  den  auf  ihm  la- 
stenden Blutdruck  (sei  es  durch  Krankheiten  der  Klappen 
oder  durch  V'erdünnung  mit  Erweiterung  seiner  Wände)  zu 
besiegen  gehindert  ist,  Stauchung  in  der  Vena  cava  ascendw 
u.  s.  f.  in  der  Leber  entstehen  mufc.  —  Dafs  auch  meebani* 
sehe  Verletzungen  der  Leber  geeignet  sein  können,  eine  Hy- 
pertrophie hervorzurufen^  wie  im  Boneius  ein  Fall  erzählt 
ist,    scheint    wohl    nur    bei   vorhandener   Anlage    möglich. 
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Die  Diagnose  betreffend,  so  werden  dafür  die  Percoi^ 
.8ion,  die  in  weiterer  Ausdehnung  einen  matten  (beber«)  Ton 
giebt,  als  es  die  Lage  des  normalen  Organs  mit  sich  bringt, 
Athmungsbeschwerden  bei  stärkerer  Bewegung,  zuweilen  ge- 
nirte  Lage  auf  der  linken  Seitei,  oft  seufzendes  Atbmcn,  so 
wie  beschleunigter  Puls,  Tur  den  kein  Grund  in  der  Beschaff 
fenheit  und  den  Functionen  der  Brustorgane  zu  finden  ist; 
bei  weiterer  Ausdehnung  des  Uebels,  Abmagerung  oder  BiW> 
düng  schlaffer  Fettpolster  .auf  der  Haut  (BaUonius),  mit 
bleichem,  leucophlcgniatischem  Ansebn,  Oedem,  Ascites,  jewei- 
liges Erbrechen  u.  s.  w.  andeutende  Zeichen  geben.  Nicht  im- 
mer sind  bedeutende  Verdauungsstörungen  vorhanden,  zumal 
Ytrenn  den  Kranken,  wie  das  bald  geschieht,  von  ihrem  ei-» 
genen  Körper  die  richtige«  schmale  Diät  aufgezwungen  wird. 
Die  Farbe  des  Gesichts  ist  schlecht,  meist  bleich,  nicht  gelb 
(audi  nicht  die  Sclerotica)^  nicht  schmutzig  und  fahl  (wie 
bei  scirrbösen  Leiden).  Schmerz  ist  gewöhnlich  nicht,  nur 
bei  stärkerer  Körperbewegung,  vorhanden;  auch  nicht  im- 
mer die  Lage  auf  der  linken  Seite  gehindert*  VaUabfOi 
Riolan^  Morgagni  erzählen  Fälle,  in  denen  die  Kranken 
„supini  plerumque  cubabant,  quamquam  poterant  in  utrom- 
übet  latus.  <^  Bisweilen  ist  suchender  Schmerz  zwischen  den 
Schultern  und  in  der  rechten  Schulter  und  Wade  vorhanden, 
jedoch  nicht  immer  und  nicht  zu  allen  Zeiten.  In  der  Ga* 
zctte  medicale  de  Paris  vom  23.  Fevr.  1839.  giebt  Malcolm' 
son  zu  Madras  als  ein  neues  Zeichen  das  Bruit  de  b^lement, 
Blökgeräusch  an,  welches  in  der  G^end  der  6.  und  7. 
Rippe  gehört  werde,  und  zwischen  Schleimrassel-  und  Blök- 
ton mitten  inne  stehe.  Ueber  das  Lederknarren  in  Folge 
von  lymphat.  Exsudaten  des  Bauchfells,  wie  sie  sich  audi 
bei  manchen  Lebcrkrankbeiten ,  z.  B.  der  Cirrhose,  finden, 
siehe  in  Casper's  Wochenschrift  (1838.  Juli)  einen  Aufsatz 
von  iTyK,. der  es  bei  einer  Peritonit.  chronica,  die  durch  ei- 
nen aus  dem  Mesenterib  entspringenden  Fungus  meduUaris 
bedingt  war,  beobachtete.  In  3  Fällen,  die  ich  selbst  beob- 
achtet, und  wo  die  Seclion.  zwei  Mal  reine  Hypertrophie  und 
deren  Folgen  nachwies,  ein  Mal  zugleich  geringe  Hypertror 
phic  des  ganzen  Herzens  (trotz  weniger  subjectiver  £nf>pfin- 
düngen  von  dieser  Seite  her),  und  in  der  verschlossenen  Gat 
lenblasc  zwei  fast  muskatnufsgrofse  Steine  gefunden  wurden^ 
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httbe  ieb  jedes  Mal  sehr  beschleunigten,  kleinen,  schwachen 
Pols,  auch  schon  zur  Zeit,  wo  alle  übrigen  Krankheitserschci* 
nungen  noch  geringe  waren^  bleiche  Gesiditsfarbe,  aufser  im 
leixlen  Falle,  wo  8  Wochen  vor  dem  Tode  Gelbsucht  ein- 
trat (ict.  Tirid.),  Magerkeit  und  eine  tiefe,  sehr  klangvolle^ 
sonore  Stimme  mit  einem  gewissen  Rasseln  in  den  tiefslen 
Tönen,  und  einer  durch  tiefes  Athmen  oft  unterbrochenen 
Sprechweise  in  kurzen  Absätzen,  nebst  den  plessimetrischen 
Symptomen  der  grofseren  Ausdehnung  und  Härte  der  Leber 
bemerkt 

Die  Ausgange '  dieser  Leberkrankheit  sind  meist  un- 
gfinstig.  Genesung  wird  meist  nur  im  Anfange  und  durch 
Stehenbleiben  auf  der  bereits  erlangten  Entwickelungsstufe 
erzielt;  es  gebort  zu  den  nicht  häufigen  Fällen,  wo  eine  In- 
iermiitens  depuratoria  durch  ihre  Krisen  der  Hypertrophie 
nicht  blofs  Stillstand  gebietet,  sondern  sie  auch  ganz  schwin- 
den macht.  Bisweilen  kommen  Wechselfieber  hinzu,  und 
verschlimmem  die  Krankheit  sogar.  Dafs  freie  Entwickelung 
des  übrigen  Körpers,  bei  den  Evolulionshypertrophiecn  des 
Kindesaltcrs  und  der  Pubertätszeit,  Heilung  der  Rhachitis, 
der  Skropheln,  Eintritt  der  Periode,  so  wie  in  späteren  Jah- 
ren des  HämorrhoidaMasses,  Leberhyperlrophieen  theils  ge- 
bessert, theils  geheilt  habe,  dafUr  giebt  es  Erfahrungen  ge- 
nug. Der  Tod  jedoch  erfolgt  meist  durch  Ascites,  bisweilen 
durch  einen  tabiden  Zustand  des  ganzen  Körpers,  wobei  der 
Eintritt  des  Zehrfiebers  eines  der  schlechtesten  Zeichen  ist, 
so  wie  nicht  minder  lange  vorher  eintretende  Diarrhoeen, 
die  bei  oberflächlicher  Untersuchung  für  Intestinalphthisen 
angesprochen  werden,  auch  wohl  nicht  selten  von  Exulce- 
rationen  gefolgt  sind. 

Für  die  Kur  der  Hypertrophie  lassen  sich,  aufser  der 
CausBKndication,  die  auch  Tur  die  Abhaltung  schädlicher  Reize 
vom  kranken  Organe  sorgt,  für  die  allgemein  therapeutischen 
Indicationen ,  als  Heilidee  der  Zweck  aufstellen,  der  weite- 
ren Entwickelung  des  Leidens  durch  zweckmäfsige,  direct 
oder  antagonistisch  wirkende  Mittel  cnlgegcnzuarbeilen.  Jod- 
und  Bromhaltige  Mineralwasser,  Bäder,  nach  Lan-ey  Moxen, 
m^en,  nel>st  geregelter,  leicht  nahrhafter  Diät,  Offcncrhal- 
ten  aller  Secrctionen,  Reglung  der  ünlerlcibsfunctioDen  und 
Schulz  der  benachbarten  Organe  vor  den  durch  Druck  der 
Med.  chir.  Encjcl.  XXI.  Bd.  Digitized^CoOgle 
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Leber  erzeugten  schädlichen  Einflüssen,  am  enUprechendstcn 
scheinen,  letzlere  Vorschläge  auch  der  Pallialivindicaiion  zu 
genügen  geeignet  sein. 

Den  pathologischen  Gegensatz  eben  beschriebener  Krank< 
heit  bildet  die  Leberatrophie»  Dafs  es  eine  solche  gäbe, 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  Zwar  finden  sich  we- 
der im  Bonel  noch  im  Morgagni  auf  reine  Atrophie  pas- 
sende Beobachtungen,  vielleicht  Morg.  Lib.  iil.  Epist.  37. 
art.  2.,  wo  die  Leber  „flaccidum  et  ab  subpaMidum  vergens** 
war,  und  Lib.  II.  Epist  22.  art  4.  ausgenommen  ( in  welchem 
letzteren  Falle  jedoch  die  Milz  die  Grofse  der  Leber,  und 
eine  innere  Hämorrhagie  zuvor  Statt  gefunden  hatte,  die  Le- 
ber aber  in  sich  zusammengezogen  und  innen  und  aufsen 
blafs  erschien);  allein  P.  Frank  (Epit  ^.  249.,  913.)  erwähnt 
mehrerer  Falle,  in  denen  die  Leber  zu  einer  kleinen  Masse 
zusammengeschrumpft,  saftlos,  trocken  und  so  hart  wie  Le- 
der gefunden  ward,  nachdem  im  Leben  icterische  Leiden  je- 
der Behandlung  getrotzt;  die  Gallengänge  waren  oUiterirt, 
Entzündung  nicht  vorhergegangen.  Die  pathologisch- anato- 
mischen Zeichen  beschränken  sich  somit  auf  Verringerung 
und  Eintrocknung  des  Volumens,  auf  mehreres  oder  minde- 
res Schwinden  der  sogenannten  weifsen  oder  röthlichen  Le« 
bersubstanz;  das  Lumen  der  Gelafse  ist  verkleinert,  das  ganze 
Organ  ist  blafs,  blutleer;  doch  soll  die  Coasisteoz  der  atro- 
phischen Leber  nicht  immer  härter  zu  sein  brauchen,  und 
von  der  normalen  ofl  nicht  verschieden  sein  {Biancki)» 

Die  reine  Atrophie  der  Leber  ist  wohl  selten;  bei  Ace- 
phalis  ist  sie  beobachtet  von  Curiius  (de  monslro  humane« 
Lugd.-Bat  1762.);  öfter  konomt  sie  bei  Tuberkelcntwicke- 
lung  oder  mit  den  Afterorganisationen,  der  Scirrbensippe  be- 
sonders, und  den  Acepbalocysten  verbunden  vor,  da  jene  vor- 
züglich auf  Kosten  des  Organs,  in  dem  sie  sich  Inlden,  tu 
leben  scheinen,  und  es  in  den  Kreis  ihrer  Entwicklung  und 
2ierstörung  ziehen.  Der  Druck  solcher  Geschwülste  auf  die 
Pfortader  und  die  zuführenden  Blutgefafse  mufs  nothwendig 
die  Ernährung  der  Leber  unterbrechen.  Man  bat  auch  zu- 
weilen jene  Gelaföe  verwachsen  gefunden.  Jedenfalls  liedarf 
die  reine  Atrophie  noch  genauerer  Beobachtungen  und  Ca- 
tersuchungen,  wie  überhaupt  das  ganze  dunkle  Heer  der  Le- 
berkrankheiten. 
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iNe  Diagnose  der  Atrophie  ist  schwer  festzastellen. 
Ascites,  ditr  sich  hier  einstellf,  findet  sich  «ach  bei  den  mei- 
sten Unterleibskrankheiten  ein.  Sie  möchte  vielleicht  auf 
negativem  Wege,  d.  b.  bei  mangelnden  Symptomen  anderer 
Leberleiden  zu  versuchen  sein.  Langsames  Heranschleichen, 
begreifliche  Störungen  der  Gesammtverdanung  und  Ernäh- 
rung, Abmagerung,  gelbliche  Gesichtslarbe,  Circulalionsslö* 
rungen,  der  fehlende  Leberton,  oder  der  sehr  beschränkte, 
die  Untersuchung  mit  dem  GeßihI,  die  Anamnese  in  Bezug 
auf  nicht  etwa  vorangegangene  Entzflndung  (die  wohl  eher, 
besonders  die  chronische,  meist  Verhärtung  hervorruft),  moch- 
ten vielleicht  Atrophie  vermutfaen  lassen.  Aetiologie  und  Kur 
sind  unbekannt.  Ob  nicht  manche  (^ehirnkrankheiten,  seien 
sie  traumatischer  oder  organischer  Art,  in  Beziehung  dszu 
alehen,  dürfte  eine  durch  den  dynamischen  Zusammenhang 
beider,  durdi  Erfahrungen  an  Geisteskranken,  Maniacis,  durch 
die  Acephalie  u.  ro.  a*  zu  rechtrertigende  Vermuthung  sein. 

Als  erste  der  Veränderungen  des  Lebergewebes  ist 
die  Cirrhosis  (von  xi^^q  zitronengelb)  zu  nennen.  Es  ist 
ein  Verdienst  der  neueren  und  neuesten  Zeit,  auf  diese  Le- 
berkrankheit wenigstens  in  pathologisch -anatomischer  Hin- 
sicht aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Unter  den  Aelleren  fin- 
det sich  manches,  was  man  hierauf  bezieben  mufs,  und  die 
Krankheit  war  ihnen  bekannt,  nur  nicht  unter  dem  Namen. 
In  dem  rrich^i  Schatze  Morgagni? 8  z.  B.  (Lib.  L  Epist.  3. 
art  4.  „jecnr  durum  colore  exterius  rubellum  marmor  refe* 
rens  ex  albido  variegatnm,  interius  autem  ellxo  jecinori  si- 
■üle  utrobique  minimos  ex  quibus  constat  lobulos 
passim  ostende  bat'S  dann  Lib.  HL  36.  art  23.  und  25., 
und  Lib.  IL  Epist  24.  art.  34.),  Gndet  sich  nach  einem,  mit 
starken,  ein  Aneurysma  täuschend  nachahmenden,  allgemei- 
nen Pulsationen,  und  mit  Ascites  verbundenen  Leiden,  eine 
Section,  bei  der  die  Leber  „duriusculum  et  maculis  exte- 
rius distinctum  qnaedam  quasi  granula  mentientibus,'^ 
gefunden  ward.  Ganz  charakteristisch  aber  ist  die  Stelle  des 
3.  Buchs  (Epist  38.  art.  30.  und  31.)  „vcnlcr  aquae  ex  viridi 
flavae  copiam  habuit  maximam,  in  ea  frusta  innatabani,  inte- 
stina nigrieabant;  . .  .  jccur  durum  intus  exlraque  totum  con» 
stans  ex  tuberculis,  id  est  glandulosis  lobulis  eviden- 
tlssimis   et  evidcntissime  dislinclis  nee  tamen  naturali  ma« 
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jus.  J.  PoMius  erzählt  im  Scpulcbret  (S.  21.  Obs.  4.  §«  21.)' 
einen  Fall,  wo  die  Substanz  der  Leber  im  „  . .  Ascites  inlerius 
Iota  graniilosa  fuit,  granis  nimirum  quantitate  pi- 
sorum  ubique  apparentibus.  Wep/er  (Obsv.  32.), 
Rwfsch  (Addit  Obs.  34.))  Brown  (Obs.  49.),  Uarimann 
(Observ.50.)  erwähnen  ganz  hierhergeböriger  Fälle,  und  ma- 
chen schon  auf  die  unnütze,  oft  schädliche  Entleerang  des 
Wassers,  die  sich  schnell  wiedererzeugt,  aufmerksam. 

Später  erzählt  erst  P.  FraiiAr(EpiL  Lib.  I.  §.  680.)  die 
ausführliche  Krankheitsgeschichte  einer  vornehmen  Dame, 
die  nach  langjährigem  Leber-  und  Milzleiden,  so  wie  nach 
einem  immer  wiederkehrenden  Hydrops  ascites  starb,  bei 
welcher  er  einen  Lebera^scefs  zu  finden  hofile,  bei  deren  Sec- 
tion  jedoch  die  concave  Leberseite  ein  ganz  goldgelbes  Colorit 
darbot,  das  sich  auch  in  dem,  einem  zusammengedrückteti 
Schwämme  gleichkommenden,  gleichsam  macerirten  und  den- 
noch elastischen  Parenchym  der  Leber  vorfand,  die  Gallen- 
blase wenig  schwarze  Galle  enthielt,  ein  Abscefs  aber  nir- 
gends gefunden  wurde.  Es  scheint  schwer  dies  auf  etwas 
anderes  als  Cirrhose  zu  beziehen,  mid  dennoch  wie  unvoll- 
kommen ist  das  darüber  Berichtete.  Laennec  machte  zuerst 
in  neuerer  Zeit  auf  dieses  Leiden  aufmerksam,  und  benannte 
es  (Laennec  de  l'auscult.  mediale.  2  Vol.  Paris  1819.  Obs. 
25.,  29.,  35.,  36.).  Die  meisten  seiner  Beobachtungen  er- 
gaben Verkleinerung  des  Leberparenchyms,  gerunzelte,  mit 
kleinen,  gelben,  warzenförmigen,  runden  oder  ovalen,  hanf- 
sameiigrofsen,  trocknen,  schlaffen  Körnchen  besetzte  Ober- 
fläche derselben  und  Mangel  der  normalen  Lebersubstanz 
beim  Durchschnitt,  die  durch  jene  Körner  ersetzt  zu  sein 
schien;  aufserdem  meist  Ascites.  BouiUand  (1.  i.  c.)  fand 
auch  jene  vorspringenden,  gelben  Erhabenheiten,  die  Leber  eher 
vergröfscrt,  unterschied  aber  noch  2  verschiedene  Substanzen 
im  Parenchym,  so  dafs  dies  wohl  nur  partielle  Cirrhose 
war,  und  eigentlich  nur  sein  3.  Fall  ganz  hierher  passt 
Später  erörterten  Brighi  und  Andral  (Cl.  m.  und  Ap.  path.) 
diese  Krankheit.  Wie  Laennec  die  Cirrhose  als  Entwick- 
lung eines  neuen,  auf  Kosten  der  normalen  Lebersubstanz 
waclisenden,  daher  diese  atrophirenden  Gewebes  betrachtete, 
Baiüie  sie  unter  dem  Namen  braune  Lebertuberkeln  beschrie- 
ben zu  haben  scheint,  so   setzte  Andral  dieselbe  in  Ilyper- 
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tropfaie  der  weiCsen,  Atrophie  der  rotben  Substanz,  etwas 
was  eben  so  gezwungen .  und  künstlich  scheint,  als  BouiU 
IomTm  Meinung  von  genauerer  Trennung  der  normalen  gel- 
ben und  braunen  Lebersubstanz  gewifs  unrichtig  ist,  da  die  fei- 
nere Anatomie  der  Leber  gar  nicht  zwei  Substanzen  nachweist 
(S*  oben  u.  Art  Leber).  Brighi  (Reports  of  medical  ca* 
ses.  4.  London  1827.  pag.  89  —  110.  Tab.  6.)  erzählt  meh- 
rere Fälle,  in  denen  die  Leber  äufserlich  höckerig,  knotig, 
fiast  knorpelhart,  so  wie  im  Inneren  dichter  und  fester,  im 
Ganzen  von  gelber  oder  gelbgruner  Farbe  mit  tiefen  Fur- 
chen versehen  war,  während  die  Masse  bald  vergröisert  bald 
verkleinert  erschien.  Alles  dies  entspricht  nur  zum  Theil 
der  hier  nöthigen  genaueren  Beschreibung,  und  CruveUhier 
in  seinem  vortrefflichen  Werk  (I.  c.  Livrais.  XIL  Planche 
p.  1.2. 3.)  hat  mit  seiner  vortrefflichen  Zeichnung  und  Er- 
läuterung dieser  Krankheit  eine  fühlbare  Lücke  ausgefüllt. 

Die  anatomischen  Zeichen  der  Cinhose  sind  nach  ihm 
Verkleinerung  des  Volumens  und  des  Gewichts  der  Le- 
ber um  fast  ihren  dritten  Theil.  Die  Lappen  derselben  sind 
merklich  mifsbiidet  Ihr  Gewebe  ist  gleicbmäfsig  viel  dichter 
als  gewöhnlich,  ihre  Oberfläche  nicht  glatt,  sondern  sie  zeigt 
eine  Menge  kornig- rundlicher  Erhabenheiten  (granulalions, 
daher  foie  granuleux,  körnige  Leber  genannt)  zwischen  denen 
Vertiefungen,  Furchen  und  verdickte  Stellen,  wodurch  sie 
ein  runzeh'ges,  verschrumpftes  Ansehen  gewinnt. 

Die  umhüllenden  Häute  des  Peritonäum  sind  an  vielen 
Stellen  verdickt  und  undurchsichtig.  Die  Farbe  der  Leber  ist 
gelb,  vom  zeisiggelb  bis  zum  dunkelbraungelb,  und  hängt 
von  den  Säften  ab,  von  denen  die  Granulationen  durchdrun- 
gen sind^  Jene  färben  auch  Papier  gelb.  Die  gesunden, 
das  Lebergewebe  durchsetzenden  Gelafse  enthalten  ein  serö- 
ses Blut.  Der  Gallenapperat  entliält  eine  gelbe  Galle  von 
verschiedener  Consistenz.  Die  Gröfse  der  Granulattonen  va- 
riirt  zwischen  der  grofser  Erbsen  und  der  Hirsekörner» 
Die  einzeben  sind  unabhängig  von  einander,  mit  eignen 
Membranen  versehen,  und,  (zuweilen)  nur  (?)  durch  Gefäfs- 
stringe  mit  der  Leber  zusammenhängend.  Dieser  letzteren 
Ansicht  widerspricht  JSfaUmanii  (Diss.  in.  de  Cirrhosi.  Berol. 
1839.),   der  bei  seinen  genauen  und  schätzbaren  Untersu- 
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chungen  weder  die  eigene  Membran  der  Gmnula,  doch  auch 

das  tiestielUein  derselben  gefuhdcn  hat 

Ein  Durcbschnilt  zeigt  aufser  denselben  Ungleicliheilen 
der  Granulationcformen,  wie  an  der  Oberfläebe,  ein  sehr  dich- 
tes, faserzelliges  Gewebe,  an  Stellen,  wo  es  im  gesunden 
Zustande  nicht  vorhanden  ist.  Die  Cirrhose  kann  allgemein 
und  partiell  sein^  Der  Durchschnitt  einer  Granulation  zeigt 
bei  (schwächerer)  Vergrdfserung  eid  scbwAmmiges,  gesun- 
dem Leberparencfajm  ähnliche^  Gewebe»  Bei  stärkerer  Ver- 
gHiSserung  fand  Kallmann  ein  ganz  anderes  Resultat.  Die 
KOrnchen  der  cirrh^tischen  Leber  beenden  aus  Zellen,  de- 
ren sehr  viele  mit  grofseren  oiler  kleiher^a  Fetltropfen  erfüllt, 
und  über  ihren  normalen  mitderea  Durchmesser  hinaus  aus- 
gedehnt waren,  aufaerdem  ^  aber  «üs  ganz  freien  F^tkügel- 
chen,  welche  n^eist  bei  Weitem  gröfser  als  die  Zelleil  ^^* 
ren.  Die  sogenannten  Zellenkem^  (nicht  S^maniis  Kem- 
körpereben)  waren  nur  in  sehr  wenigen  Zellen ,  Ae  von 
Fett  noch  ntdit  angerüllt  waren  ^  zu  sehen.  Deß  Fett  liefs 
sich  aus  den  Zelten  leicht  ausdrücken.  Diese  Abnormität 
fand  jedoch  nur  in  .den  in  der  gesunden  Leber  von  Hott« 
mann  sogenannten,  durchsichtigen  Zellen  Stall;  die  dunklen 
gelben  oder  gelbbraunen  Zellen  der  gesunden  Leber  fanden 
sich  auch  in  der  cirrhotischen.  Das  faserzellige  dichte  Zwi* 
schengewebe,  was  zwischen  den  Granulis  der  Cirrhos«^  beim 
Durchschnitt  sichtbar  wird,  fand  er  theils  aus  dichten  2^1- 
Icn,  theils  aus  dichten,  zahlreiche^,  sehr  dünnen  Fasern  be- 
stehend, wie  sie  (nur  in  viel  geringerer  Menge)  in  der  Tela 
interiob.  der  gesunden  Leber  gefunden  werden.  Gekocht 
gab  dies  Gewebe  auch  5  Mal  so  viel  Leim  ak  das  gesunde. 

Diesem  zufolge  scheint  CruveUhier^a  vermuthende  An« 
sieht  von  der  pathologisch- anatomischen  Natur  der  Grriiose^ 
dal's  sie  nämlich  in  Atrophie  der  meisten,  Hypertrophie  der 
übrigen  Lebergranulationen  (granulatiens  du  foie)  bestehe^ 
insofern  zu  berichtigen,  als  sie  in  krankhafter  Fett- 
bildung der  Granulationen,  und  vermehrter  Faser- 
entwicklung des  Interlobulatzellgewebes  sich  äus- 
sert. Letztere  möchte  ich  nicht,  wie  HaUwuBnn  anntmtnt» 
Hypertrophie  nennen.  Diese  exislirt  nicht  ohne  abso- 
lute Massenzunahme.  Es  gewänne  dann  den  Anschein,  als 
sei   die  Hypertrophie    des  Interlobulargewebes   das  Primäre, 
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wobei  anerUärt  bleibt,  warum  nicht  auch  die  Granulationen 
hypertroph bch  würden.  Viel  einfacher  und  den  Ergebnissen  der 
schätibareri  Untersuchungen  Ballmanns  auch  eher  anzupassen 
scheint  es,  die  Pettbildung  in  den  Granulationen  als  das  Pri- 
märe tXL  betrachten»  Giebt  es  ja  doch  auch  eine  allgemeine 
Fettsucht  der  Leber,  wie  sie  im  Netse,  den  Nieren,  am  Her- 
Mtt,  in  der  Brustdrüse  uild  an  anderen  Organen  vorkommt. 
Die  (MiftieUe  Fettbildui^  in  den  Granulationen  der  Leber, 
ruft  in  dem  gefafsreichen  Interlobulargewebe  den  noch  nicht 
ganz  Erloschenen  Naturheilungsprocefs,  Entfernung  durcii  die 
Krisen  der  Entzündung  herror.  Aber  auch  dieser  Proccfs 
geeehteht  krankhaft,  llttT<)llstindig,  unzweckmäfsig.  Es  er- 
folgt plaatisehes  Exftudiit  in  das  fnterlobolarzellgewebe,  das 
hier  eben  so  iaserig- zeiliger  Natur  ist,  wie  die  Adhäsionen 
der  Pleura,  die  fibrösen  Exsudate  ins  Lungengewebe,  das 
hier  ebenso  Verhärtung,  Dichtheit  qpd  Zusammengezogen- 
sein  des  Gewebes  hervorruft  (gleichsam  eine  Hepatisation  der 
Leber  selbst),  wie  in  der  Lunge,  in  der  ganz  neuerlichst  auch 
Cöirrigan  einen  Fall  von  Girrhose  beobachtete,  und  in  der  Lau* 
eet  (1838.  Odob.)  beschrieb.  Durch  die  Contraction  entsteht 
dann  natürlich  ein  Hervordrängen  der  Fettgranula  und  das 
körnige  Ansehen  der  Leber,  so  wie  die  gelbe  Farbe,  die  sich 
aus  der  Farbe  des  Fettes; und  der  hier,  wenngleich  unvoll- 
kommen  vor  sich  gehenden  Gallenbereitung  und  Ansamm- 
fung  (so  auch  die  verdtckte,  sparsame  Galle  in  der  Blase), 
eben  so  leicht  erklärt,  als  der  immer  gleichzeitig  Statt  fin- 
dende Aseites  und  die  seröse  Beschaffenheit  des  in  den  Gc- 
ftfsen  befindlichen  Blotea  {Cruveifhier^  eine  noth wendige 
Folg^  der  plastischen  Exsudation,  dr^  das  Blut  seines  Faser- 
Stoffs  beraubte,  zu  Sein  seheiot  Sehen  wir  ja  doch  auch  bei 
anderen  phlogottschen  Processen  in  ihrem  späteren  Verlauf, 
tbetls  nach  Bluientziehungen,  theils  n^ch  erfolgter  Exsudation, 
ein  ungünstigeres  Verhältnirs'des  Serums  zum  Blutkuchen,  wobei 
ersteres  bedeutend  überwiegt.  Aufserdem  aber  haben  auch  alle 
Sectionen  (selbst  die  ältesten  Morgagni'a  für  diese  Krank- 
brit)  Zeichen  stat^ehabter  Entzündung  in  den  Nachbarthei- 
len,  auf  dem  Peritonäum,  Verdickung  desselben,  Röthung 
des  Duodenum,  Jejunum  u.  s«  w.  (P.  Frank,  Morgagni^ 
Cruveühier  T.  L  L.  XII.  PI.  1.  MC,  Hailmann)  ergeben. 
£Ke  Gewichtsverminderung   der   arrhoUscbcn  Leber   erklärt 
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sich  aas  der  FeUbjIduDg.  Ob  aber  die  Masse,  das  Volumea 
wirklich  immer  verringert  sein  mufs,  ob  es  nicht  Fälle  gtebt, 
Yfo  dies  unverändert  bleibt  (wie  auch  manche  Beobachtun- 
gen BlorgagnVn  [I.  c.  I.  Epist  7.  art  11. 1.,  Epist.  4.  arL  16.^ 
IL  Epist.  21.  art.  33.]  und  Brighfs  anzudeuten  scheinen), 
mub,  wie  die  ganze  eben  ausgesprochene  Aqsichfy  durch 
weitere  Untersuchung,  die  auch  die  früheren  und  verschie- 
denen Stadien  der  Krankheit  io  sich  begreift ,  festgestellt 
werden. 

Jener  oben  erwähnte  Fall  von  P.  Frank  (Epit  L.  VII. 
§.680.)  ist  in  jeder  Beziehung  höchst  merkwürdig.  Es  kann 
auf  keine  andere  Krankheit  ab  Cirrhose  bezogen  werden, 
ungeachtet  Volumenvermehrung  Statt  fand.  Hypertrophie 
war  es  nicht.  Das  „macerirte,  einem  comprimirten  Schwämme 
gleichende,  und  dennoch  elastische,  goldgelbe  Gewebe  war 
keinesweges  schlaff  ufd  zusammengefallen,  wie  Frank  aus- 
drücklich  bemerkt,  sondern  kann  nur  als  Umwandlung  des 
Parenchyms  der  Leber  in  die  oben  beschriebenen,  den  Gra- 
nulis eignen  Fettzellen  betrachtet  werden.  Auch  hier  war 
wenig  schwarze  Galle  in  der  Gallenblase.  Auch  hier  waren 
überall  Pseudomembranen  auf  der  Oberfläcbe  und  brandige 
Intestina.  Aber  wo  war  das  Interlobularzellgewebe  geblie- 
ben, das  doch  bei  der  Cirrhose  mehr  Fasern  enthält,  hier 
aber  gänzlich  fehlte?  Das  läCst.  sich  ebenfalls  .aus  obi- 
ger Ansicht  erklären.  Die  Kranke  hatte  an  Zeichen  innerer 
Eiterung  der  Leber  gelitten,  eitrige,  dem  Fl.  hepat  eigne 
Diarrboeen  gehabt,  Frank  einen  Leberabscels  vermuthet, 
aber  nirgends  eine  Spur  davon  gefunden;  der  vor- 
handene Ascites  war  auch  nur  ein  saceatus  der  inneren 
Bauchfellwand.  Es  scheint  daher  wohl  zuzugeben,  dafs  der 
angenommene  Maturheilungsprocels  jener  Fettumbildung  hier 
nicht  den  Ausgang  in  plastisches  Exsudat,  sondern  in  Eite- 
rung genommen^  die  durch  die  Gallengänge  in  den  Darmca- 
nal  geführt,  und  so  eliminirt  wurde.  Auch  diese  Ansicht  mufs 
jedoch  durch  weitere  Beobachtung  bestätigt  werden. 

Ein  noch  viel  gröfseres  Feld  jedoch  bleibt  dieser  bei 
Feststellung  der  Pathologie,  Aetielogie,  Diagnose  und 
Therapie  dieses  Leidens.  Das  wenige,  was  darüber  bekannt, 
beschränkt  sich  auf  Folgendes.  Oertlichcr  Schmerz  ist  ge- 
wöhnlich nicht  vorhanden,  auch  kein  Gefühl  von  Schwere. 
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Dm  sicherste,  sUg^meiDste,  und  immer  vorhandene  Zeichen 
ist  Ascites  mit  oder  ohne  Oedem  der  Fürse;  er  kehrt  nach 
Functionen  sehr  schnell  zurück.  Er  soll  eine  der  häufig- 
sten Folgen  dieser  Krankheit  sein,  und  wo  er  nicht  vorhan- 
den, findet  sich  auch  nach  Cruveühier  nicht  verringertes 
Lebervolumen.  Herz-  und  Lungensymptome  der  hedeatend- 
sten  Art  maskiren  oft  die  Leherkrankhelt,  und  würden  Von 
Einigen,  wiewohl  mit  Unreoht,  als  nolh wendig  mit  ihr  ver^ 
bunden  angenoikm^en  (^BaiUie,  BouUland).  'Der  Ascites  ist 
Folge  der  Cinhosis  (nicht  umgekehrt),  da,  wenn  auch  der 
Ascites  erst  Gegenstand  der  Behandlung  ward,  doch  in  fast 
allen  bekannt  gewordenen  Fällen  längere  oder  kürzere  Zeit 
vorher,  mehr  oder  weniger  tiefe  Functionsstörungen  der  Un- 
terleibsorgane und  des  Digestionsapparats  Statt  gefunden  hat- 
ten; ferner  weil  Zeichen  früher  vorangegangener,  partieller 
Peritonitis  auf  der  Leber  u.  s.  w.  nicht  fehlen,  dann  weil  die 
Störung  der  normalen  Hämatose  in  der  Leber  grofs  genug 
ist,  um  an  sich  schon  Ascites  hervorzurufen.  Aus  den  Mor- 
gagnischen  Krankheitsgeschichten  läfst  sich  ihrer  Kürze  we* 
gen  für  die  Cirrhosls  nichts  Symptomatologisches  entnehmen; 
aus  der  Fränkischen,'  da  der  Fall  so  äufserst  complicirt 
war,  nur  die  unveränderte  Gesichts-  und  Körperfarbe,  bei 
gdbgefarbter  Scierotica,  so  wie  AusCiillen  der  Haare,  äus- 
serste  Abmagerung  und  Fames  canioa.  —  Zuletzt  soll  nach 
Anderen  ein  Icterus,  die  übrige  Haut  schwach  gelb  färben, 
Fieber,  wässerige  Ausleerungen,  höchste  Abmagerung  des  Ge- 
sichts und  der  Oberextremitäten  hinzukommen  (Leuschner 
Diss.  in.  de  dignoscendis  hepatis  morbis.  Berlin  1838.).  Wie 
wenig  sind  diese  auch  bei  anderen  Leberleiden  so  gewöhnli- 
ciaen  Endscenen  des  Trauerspiels  geeignet,  eine  differenlielle 
I>jagnose  zu  geben.  Die  Aetiologie  hat  bis  jetzt  keine  Mo- 
mente, die  Therapie  keine  Heilmittel  angegeben.  Frank  liefs 
äufäerlich  Unguent.  neapolit  in  die  Leber  einreiben,  und 
suchte  die  Kräfte  zu  erhalten,  das  Blut  zu  verbessern,  die 
Secreüon  des  Urins  zu  befördern.  Extr.  Chinae  frig.  parat 
und  Schwefelsäure,  Digit.  Columbo  brachten  bei  jener  Kran- 
ken einen  Stillstand  von  4  —  5  Monaten  zu  Wege,  und  dann 
folgte  doch  der  Tod,  den  auch  die  Paracenthese  nicht  auf« 
hallen  konnte.     Die  Prognose  ist  also  ganz  schlecht 

Am  passeadslcn  schlieft  sich  hier  die  Fettsucht  der 
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Leber  an.  Aufser  im  Bianehi  (1.  c.  p.  119»  und  im  Bimei 
p.  036.  bnd  F.  Hoffman  I.  c.)  fiodet  sich  bei  den  Alten  fast 
nichts  hierher  gehöriges«  Mertii  (DieU  des  sa  med.  art  foic) 
besehrieb  zuerst  dne  fettwachsähnliehe  und  fetiartige  Degenc- 
resceoz  des  Lebergewebes,  bei  der  es  eine  maitweifse  oder 
gelbe,  dem  Waliratfa  ähnliche  Farbe  und  Consistenz  zeige. 
Plach  ßiehai  hat  die  Leber  hier  eine  gelblidit  Farbci  enthält 
fast  kein  Blut,  ist  anberiich  glaib  anzufühlen,  vnd  nnversehrt, 
und  se  grofs  oder  gröber  als  ^  normale  Leber.  Die  Leber* 
fettsucht  berälit  auch  Kinder  sehr  häufig.  SchÖnkin  be- 
trachtet sie  als  eine  Abart  chromscher  LeberentzSndong.  Die 
ganze  Leber  bildet  eine  gdbüeh-weifse,  speckige,  gleichar- 
tige Masse,  entsprechend  dem  Lipom  der  Leber ^  das  jedoch 
eine  selbslständige,  auf  Kosten  des  atrophischen  Parencfayma 
entwickelte,  wenn  auch  ganz  ähnlich  organisirte  FeUge- 
sdiwulst  darstellt  Dils  Fett  Ist  durch  seineii  Gehalt  an  Gal 
ienharz  au^ezeichnet.  In  der  Gallenbhse  findet  mch  etwad 
Schleim  oder  eine  tötbliche,  durch  Blut  gefarftte  Fiüswgkeit 
Schwinden  der  Muskelhaüt  der  Därme  ist  in  den  Leiohen 
mit  Erweichung  def  Sehteimhaut  derselben  Terbünden. 

Die  Symptome  des  Leidens  sind  gelUidies,  in's  grBn- 
liclie  ziehendes,  wachsähntiehes  Colorit;  zuweHen  dyspepti- 
ache  Erscheinungen,  Appetitmingel,  Drude  in  der  Magenge- 
gend; Durst,  schleimige,  fast  kein  Galienpigment  enthaltende 
Dnrehrälle;  weiche,  aufgetriebene,  wenig  oder  gar  nicht 
schmeftbafte  Lebergegend,  dönkelroth  (durch  Cruor,  nicht 
durch  Gallenpigment)  gefärbter  Harn;  meistens  Brustbe- 
schwerden und  Beklemmungen. 

Die  Krankheit  soll  eine  Folge  des  übermäfsigen  Brannte 
wein-  und  Mostgenusscs  sein;  Laui$  fand  sie  jedoch  auch 
sehr  häufig  in  den  Leichen  an  Pbthisis  Verstorbener.  Sie 
endet  selbstsländig  immelr  tätlich  durch  die  zur  Abdominal- 
paralyse rührenden,  erschöpfenden  DiarrlMieen,  und  die  Pro- 
gnose  ]fl%  daher  nächst  der  GrSfse  der  Degenetation  durch 
die  Häufigkeit  der  Durchfälle  insbesondere  und  den  Grad 
der  Abmagerung  bestimmt. 

Therapeutisch  werden  sehmale,  leicht,  nahrliaftc  Diät, 
Aufenthalt  auf  dem  Lande,  Gebirgsreisen,  und  gegen  die 
Diarrhoeen  Eisenmitlet  (Tra  mart.  saUta)  empfohlen.  Bei 
der  mit  Pbthisis  verbundenen  ist  nichts  zu  thun« 
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Die  Erwcichong  des  Lebergewebe^  (über  die  ich  we- 
der  im  Morgagniy  noch  im  Sepülchret,  noeh  im  Uoßmann 
eine  betreffende  Steile  flnden  konnte  ^  wird  von  den  Schrift- 
steilem,  besonders  der  Tropenkrankheiten  (Clttrk  Beobach* 
tnngen  über  die  Krankheiten  aof  langen  Reisen  nach  heifseli 
Gegendeil.  1778.  |^.  184.  n«  folg.)»  irt  eine  acute  nnd  chro- 
nische gelheilt  Die  acute  ist  eirte  Folge  adynaiiiiacher  Eitl- 
t&ndung  der  Leber,  und  findet  sich  nach  Annesley  bisweilen 
bei  der  asiatischen  Qiolera  und  bei  torpiden  Fiebern  ein» 
Viele  Fälle  des  sogenahnten  Gansos  der  Altert  gehS^en  hie- 
her.  Geschwulst)  inneres  Brennen  mid  Schmerz  in  der  gan* 
zen  Oberbanchgegend^  mit  grofsem  Durst  und  Angst«  achwa* 
eher  Pals,  bfaime  Zunge,  Erbrechen  braurier  Massen,  deuten 
auf  das  Iwtite  Leiden,  das  audi  bei  Fidfiebetn,  der  Coilo« 
phleUUs  und  di^m  Typho^  flaVus  sich  findet  Die  in  den  Troi- 
pm  blofige  Lebergai^n  Ülh  wohl  (AmbeHoii)  mit  di<^sei 
Art  der  Erweichung  zusammen. 

Däs  Lebergewebe  ninuht  die  Consistenz  eines  brau- 
neh,  grauen,  oder  scfamntziggrünen  BreieS  an,  und  weicht 
unter  dem  Fitigerdrtick  anseinanden  Die  Krankheit  ist  ein 
tSdUicher  Alisgang  einer  aadeitn*  Die  chronische  Etnel 
chong  lallt  zum  Theil  wohl  mit  den  zelligen  Degeneratio- 
nen, bei  denen  sich  roth^,  Fleischgesehwälsteii  ahnlicli^ 
SieNen  in  det  Leber  finden  (bnrgeons  ebärmies  Mirat\  und 
mit  deil  gallertaüi^n,  deten  ZvetilM  InutiUmm9  (Prix,  ad- 
not  Obs.  38.)  in  einer  Beolaehtnng  En^ahnang  tbut,  zu« 
sammen.  Unter  den  GesdiwBlsteh  scheint  dos  Sarcom  die^ 
ser  Veiäoderung  am  nächsten  zu  stehet.  ^^  Die  Leber  ist 
hier  abgeschwollen,  sdiarlachroth,  schlammig,  zerdrückbar, 
sehr  mit  Blut  fiberflillt  Gewöhnlich  findet  sicli  Erweiterung  der 
Hohlretoen  und  des  rechten  Herzens  {BoUmöniy  Pttwiberion). 

lieicbler  Icterus,  Erbrechen)  ein  eigenthümliches  Colorit,' 
schoriachrolhe  Wangeti,  vm  dei^n  Grenzen  sieh  gelbe  Fär- 
bong  zeigt  (nach  Schünlein^^  glänzende  Hant^  Aufgcttiebe»- 
heiC  des  rechten  Hypoehondrinnds,  flüchtig  stechende,  nicht 
constante  Schmerzen,  Hervorragung  der  Leber  über  die  Rip- 
pen, Weichheit,  Empfindlichkeit  und  selbst  Schmerzhaftigkeit 
derselben  gegen  Druck  dnracterisiren  die  Krankheit  Anfang- 
Nch  ist  die  Geschwulst  des  rechten  Hypochondrium  verän- 
derlieh;  oft  Tage  bog  zusammengesunken,  erhebt  sie  sich 
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bald  bei  heftiger  Gefarsreiziing  \i^ieder  zur  vorigea  nnd  oft 
bedeutenderen  Grörse.  Dafs  die  Digestion  mitleidet,  ist  vie- 
len Leberkrankheiten  eigen.  Selten  findet  Verstopfung,  meist 
eigenthümlicher  Durchfall  gelber,  gehackten  Eiern  ähoUchec 
Massen  Statt,  und  während  bei  dem  immer  gleichzeitigen 
Leiden  des  rechten  Herzens  der  Bicharsche  Druck  in  die 
Herzgrube  öftere  Ohnmächten  hervorruft,  häufige  Apnoe  ein- 
tritt, das  Gefäfssystem  sich  aufserst  leicht  erregt  zögt,  erhebt 
sich  zuletzt  adynamisches,  durch  die  gegen  Ende  der  Krank- 
heit  sich  einstellenden,  allgemeinen,  hydropischen  (hydrotho- 
racischen  und  ascitischen)  Erscheinungen  in  seinem  V'erlanfe 
noch  beschleunigtes  Fieber,  welches  immer  den  Tod  herbeifiihrL 

lieber  die  Aetiologie  dieser  tödtlichen  Krankheit  ist 
nichts  bekannt;  am  häufigsten  wird  sie  um  die  Pubertät  be- 
obachtet. Auch  die  Therapie  beschränkt  sich  auf  Palliativ- 
faülfe,  Absorbentia,  Hirudd,  in  die  Herzgrube  und  an  den  Af- 
ter, Digital,  u.  s.  w. 

Die  Verhärtung  der  Leber  war  den  äitesfen  Schrift- 
steilem  über  Medizin  bekannt.  Alle  chronischen  Lebedet- 
den,  mit  wenigen  Ausnahmen,  waren  hierunter  zusammen- 
geworfen. Hippokratea  und  Galen  nannte  solche  Kranken 
ificarcxot;  CehuB  spricht  von  ihnen  im  8.  Capitel  des  4. 
Buchs,  wo  er  unter  anderen  Symptomen  hierhergehöriger 
Krankheiten  auch  die  Lähmung  der  Kiefer  aofiihrt  In  Bonefa 
Sepulchretum  (Sepulchr.  Sect.  XVI.  und  XXIL)  fehlt  es 
nicht  an  Beobachtungen  von  Leberverhärtungen.  P.  Fore- 
siuSf  BalloniuM^  Molinelli^  Burkgraf  erzählen  deren  ziem- 
lich zahlreiche,  desgleichen  Morgagni  Epist»  I.  4. ;  E.  4.  a.  16., 
24.,  35.;  E.10.  a.  11.,  19.;  E.  22.  a.22.;  E.30.  a.12.,  14.; 
E.36.,  a.2.,  4.,  23.,  23.;  E.38.  a.  16.,  20.,  30.,  und  an  vie- 
len anderen  Orten.  Es  gehören  hierher  ein  Theil  der  ver- 
schiedenartigen, von  Mirat  ang^benen  Degenerescenzen 
der  Leber  nach  der  Seite  der  Verhärtung  hin;  die  faserige 
fibröse,  wo  die  einzelnen  Fasern  denen  der  Dura  nsiater 
gleidien;  die  knorpelige  und  knochige  Entartung  als  die  äus- 
serste  Grenie  der  Verhärtung.  —  Sie  kann  partiell  und  all« 
gemein  sein,  und  ist  dann  mit  nidit  sehr  bedeutender  Volu- 
mcnvcrgrufserung,  (  meist  nur  so,  wie  sie  überhaupt  der  hoch- 
sten  Turgescenz  eines  Organs  vor  dessen  Entzündung  eigen 
i»t)  verbunden.     Sic  entwickelt  sich  wohl  nicht  sclbsWän- 
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dig,  meist  immer  m  Folge  van  Entzündung,  nnd  die  Behaup- 
tung, des  Gegenthcils  hat  wohl  in  Verwechselung  mit  Cir- 
rhose,  Hypertrophie  oder  Scirrhen  der  Leber  ihren  Grund. 

Das  Gewebe  der  Leber  fühlt  sich  bei  derselben  fest,  hart, 
oft  steinhart  an.  Die  Lebergeräfse,  namentlich  die  Pfortader, 
sind  erweitert  Ist  die  Verhärtung  total,  so  findet  sich  die 
Gallenblase  zusammengedrückt,  keine  Galle  in  derselben,  und 
nur  etwas  zäher,  weifser  oder,  mit  Blutstreifen  gemengter 
Schleim  kleidet  ihre  Wände  aus.  Dabei  finden  sich  denn 
die  mann%fachsten  Farben -Nuancen  des  Jjeberparenchyms, 
tbeils  dunkelbraun  oder  grau,  tbeils  weifslich  oder  bunt  mar- 
morirt  oder  bleifarbig. 

Ein  Hauptmoment  für  die  Entstehung  der  Verhärtung 
gtebt  die  Geneigtheil  aller  drüsigen  Organe  zu  diesem  Ent- 
xündunf^sausgange.  Hämorrhoidal-  und  arthritische  Diathese, 
sowie  die  Mensirnalanomalieen  in  der  Inyolutionsperiode,  ge- 
ben im  späteren  Alter  den  inneren  Grund  zu  ihrer  Entsteh 
hung.  Manche  Leber-  und  Gallensteine,  selbst  schon  FoU 
/  gen  )ener,  so  wie  sitzende  Lebensart,  gewürzte  Nahrung, 
geistige  Getränke,  sind  als  äufsere  Causalmomente  anzusehen. 

Man  soll  nach  Abercambie  den  Ausgang  in  Verhärtung 
erwarten,  wenn  bei  einer  Hepatitis,  bei  nachlassenden  Ent- 
zündungserscfaeinungen  stärker  icterische  Färbung  hervortrilL 
Das  Heranschleichen  einer  chronischen  Leberentzündung,  de- 
ren Symptome  unempfindlichen  Kranken  fast  gar  nicht  zum 
subjectiven  BewuTstsein  kommen,  entgingen  auch  oft  dem 
Arzte,  und  liefsen  ihn  erst  die  Verhärtung  finden.  Eine  Fe- 
bricula ,  geringer,  oft  erst  bei  Druck  bemerkter  Schmerz,  ge- 
nirte  Lage  auf  der  rechten  oder  linken  Seite,  Schmerz  in 
der  rechten  Clavicula,  einige  Blutstropfen  aus  der  Nase,  wie 
wenig  ist  das,  um  mit  Sicherheit  die  chronische  Entzündung 
zu  erkennen,  und  die  Zeichen  der  Verhärtung  sind  da,  ehe 
man  jene  gewahr  ward.  Härte  und  Aufgetriebenheit  des 
rechten  Hypochondriums,  welche  die  Untersuchung  bei  er- 
schlalRen  Bauchmuskeln  mit  Hand  und  Plessimeter  zeigt, 
gröfseres  oder  geringeres  Hervorragen  des  scharfen  Randjss 
der  Leber  über  die  falschen  Rippen,  Gcrdhl  von  Schwere, 
das  bei  der  Expiration  {Frank)  bedeutend  zunimmt;  Dys- 
pnoe bei  Lage  auf  der  rechten  Seite  und  nach  dem  Essen 
erscheint  zuerst.    Das  Digeslionsgeschäft  liegt  darnieder,  ver- 
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minderte  Efslust,  anfanglich  träger  Stuhl,  später  hartnäckige 
Verstopfung,  sehr  seltene  Entleerung  blafsgelber  oder  kreide- 
weifscr,  barter  Excremente,  cachectische  Leberßrbung  des 
Gesichts,  braunrother,  aebwaner,  Gallenstoff  enthaltender 
Urin,  Oedem  des  rechten  Beins,  allmälilig  eintretende  Mager- 
keit mit  lencophlegmatiscbem  Aussehen  sind  die  gewöhnlich- 
sten Zeichen,  die  eine  Leberverhärtung  vermuthcn  lassen. 
Bisweilen  finden  sich  Anfalle  von  Magenkrampf  und  Erbre- 
chen bei  reiner  Zunge  ein;  El^l  vor  sQfsen,  Verlangen  naoh 
bittera  Speisen  (aaeh  Areiäu9  das  sicherste  Zeichen),  Dursi 
bei  immer  trockenem  Munde,  zuweilen  troekner  Husten,  Ge* 
fühl  von  Kitzeln  und  Schwere  im  Larjmx  und  der  Tmchea 
nach  BofßiVf  Kopfschmerz  in  der  Stirn,  schmutzig -grikie 
oder  gelbe  Conjunctiva  (Ledte)  und  ziegelrothe  Sedimente 
im  Harn  sind  gleichfalls  dabei  beobachtet  worden. 

Das  Prognostische  dieser  Krankheit  bangt  von  der  Aetio- 
logie  und  der  Ausdehnung  der  Gewebeveranderung  9b.   Je  be- 
deutender, grofser  die  Härte,  je  stärker  die  icterische  Färbung, 
desto  schlimmer«  Treten  hartnäckige  hydropischii  Erscheinun- 
gen ein,  so  ist  wenig  tn  thun.    In  früherer  Zeit  jedoch  läfst 
^ich  bei  einem  strengen,  den  individuellen  und  organischen 
Verhältnissen  angepafsten  Regimen,  dem  GenuTs  einer  reinen 
Gcbirgsluft,  dem  Gebrauch  jeweiliger,  örtlicher  Anlipblogose, 
des  Unguent  neapolit,  dea  Calomel,  der  Belladonna,  Genta, 
der  auflosenden  Kräuteikuren,  des  Taraxacum,  Chelidonium, 
der  Quekken  und  Molken  (F.  Hoffmann) ^  des  Tartar.  tar- 
tarisat,  des  Natr.  earbonic.  und  der  hierhergehörigen,  gleich- 
falls der  Individualität  angepafsten  Mineralquellen  und  Bäder, 
Marienbad,  Kissingen,  Karlsbad  manches  erwarten.    Von  Ost- 
indien und  England  her  haben  sieh  salpetersalzsaure  Fufsbä- 
der  gleichfSEills  grofsen  Ruf  bei  diesem  Leiden  erworben. 

Unter  den  Afterorganisationen  reiht  sich  an  die  Verhär- 
tung am  geeignetsten  hier  zuerst  die  Tub^rkelbildung.  in 
der  Leber  an.  Die  Tuberkeln  waren  den  Alten  sehr  wohl 
hekannh  Im  Bonet  wird  ihrer  (p.  1474.  und  1483.)  gedacht, 
und  dort  ist  auch  die  practische  Bemerkung  Femets  aufge- 
rührt, dafs  aufaer  Durst,  Fieber,  Diarrhoe  und  Ekel  vor  Spei- 
sen keine  Zeichen  die  Krankheit  verrathen,  wenn  nicht  etwa 
höckerige  Stellen  dem  Gefühle  deutlich  werden,  was  nur  kei 
hohen  Graden  möglich  ist.    Min'gagni  erwähnt  ihrer  an  meh- 
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leren  Stellen  (L'.ni.  E.  47.  •.  l4.,  E.  51.  20.  u.  n.  m.  a.  O.), 
desgl.  F.  IFoffinatm.  Die  neuere  Zeit  hat  ihnen  apeeiellere 
Untersuchungen  beschieden.  Es  sind  hier  Andral^  BaUliey 
Schröder  van  dw  Kolky  Carsw$U  zu  nennen.  So  wie  sie 
in  allen  Geweben  vorkommen ,  so  sind  sie  gerade  in  der 
Leber  eine  der  hSoGgsten  Krankheiten.  Sie  sind  häufig  im 
lungeren,  mittleren  und  vorgerückteren  Lebensalter,  häufiger 
nach  BaUlie  bei  Männern  als  bei  Frauen.  Oft  nehmen  sie 
ikt  ganxe  Nasse  der  Leber  ein,  nnd  sind  nah  an  einander 
gereiht,  von  nindlieher  Gestalt,  von  überall  Statt  findender 
Uoregebnafsigkeit  auf  ihrer  Oberfläche.  Eingeschnitten  zei- 
gen sie  eine  bräunlich -gelbliche,  weifse,  feste  Blaterie.  Bis- 
weilen sind  sie  sehr  fctiein,  oft  nicht  groTs er  als  der  Kopf  ei- 
ner didun  Nadel,  oft  aber  wie  kleine  Haselnüsse  und  grSs- 
atr«  Meist  haben  sie  keine  Kapseln,  und  sind  von  gesundem 
Lebelgewebe  umgrenzt,  das  theils  entzündet  ist,  theils,  be- 
sonders im  früheren  Stande  der  Entwicklung,  keine  Reaotion 
zeig^.  Auch  hier  gdit  der  Tuberkel,  wie  in  anderen  Orga« 
nen^  entweder  in  Erweichung  oder  Verhärtung  nnd  Concretion 
über.  Einige  V'äle  von  knochenartiger  Degenerescenz  in 
der  Leber  (Jüerol),  deren  Voigiel  und  Sommer img  Erwäh- 
nung thun,  gehören  wohl  unter  diese  Art  des  ^Uebergangs 
der  Tuberkeln,  wahrend  andere  {Walikery  ßfeckel)  durch 
kalkarttge  Ablagerung  auf  den  inneren  Hjdatidenbäuten  ent- 
stehen. Dies  gab  wohl  auch  zu  der  Meinung  (Aaroit's) 
AolaCa,  daft  die  Tuberkeln  (wie  bei  den  Finnen  des  Schweins) 
ans  Rydatiden  entständen.  Immer  erregt  er  zi\)etzt  in  den 
umliegenden  Gewe1>en  Entzündung  und  Verhärtung /mit  de- 
ren Folgen,  Hydrops,  nur  selten  durch  Zerfliefsen  Eiterung^ 
und  zieht  jene,  gleich  den  anderen  Afterorganisalionen,  in 
den  Kreis  seines  Erkrankens.  Daher  kommt  es,  dab  die  Le^ 
ber  meist  härter  als  gewöhnlich  ist,  dafs  sie  selten  gröKier, 
meist  in  ihrer  Ernährung  behindert,  atrophisch  (bei  gröfse- 
rer  Menge  derselben)  erscheint,  dafe  ebenso  die  Secrelion 
der  GaHe  gebindert  wird,  und  icterische  Färbung  der  Haut 
entsteht.  Di^  Gefabe  der  Leber  haben  kleinere  Durchmes- 
ser nach  BaUlie.  Eine  Art  gröfserer,  weifser  Tuberkeln 
(die  von  ihm  sogenannten  great  white  tubercles)  sollen  zu 
3  nnd  3  bei  einanderliegend,  von  der  Grörse  von  Kastanien, 
öfter  auf  der  Leberoberfläche  als  im  Inneren   bei  einander 
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gefunden  werden»  und  au8  einer  sehr,  festen  weifsen  und  ei- 
ner dunkleren  Substanz  bestehen,  oft  zusammengedrückt  oder 
auf  ihrer  Oberfläche  ausgehöhlt  sein. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  den  Streit  über  die  Ver- 
schiedenheit der  Tuberkel-  und  der  Skropbelmaterie  einzu- 
gehen (S.  Tuberkeln).  In  neuerer  Zeit  sind  sie,  ihrer  gros- 
sen Verwandscbaft  wegen,  als  identisch  angesehen  worden, 
und  Schönlein  (später  Albers)^  hat  eine  genaue  Unter- 
scheidung beider  versucht,  indem  er  die  Skropbelmaterie  als  et- 
W9S  anorganisches,  den  anderen  Excreten  gleiches  ansieht  (wo- 
für auch  die  Aehnlichkeit  mit  den  in  späteren  Jahren  vorkom- 
menden gichtischen  Ablagerungen,  bei  freilich  verschiedener 
chemischer  Beschaffenheit  spricht),  während  der  Tuberkel  ein 
organisch  selbstständiges  Gewebe  mit  eigener  Gefäfsentwickhing 
sei ,  und  gewisse  Processe  durchlaufe  u.  s.  w.  Nur  so  viel 
sei  hier  bemerkt,  dafs  d^r  Erweichungsprocefs  der  Tuber- 
keln, der,  wie  ich  selbst  mehrmals  bei  Untersuchungen  von 
Lungenknolen  gesehen,  immer  vom  Centrum  beginnt,  fierner 
die  Entwicklung  von  fast  vollkommen  gleichen  Miliartuberkeln, 
Jie  bei  Ablagerung  skrophulöser  Materie  nie  ei folgt,  die  in 
Embryonen  gefundenen  Tuberkeln,  die  aufser  Zweifel  ge- 
setzte Contagion  der  Tuberculose,  die  Nichtansleckungsfahig- 
keit  der  Skrophulosis  unter  mehreren  anderen,  besonders 
eine  Verschiedenheit  beider  Krankheitsprocesse  mir  anzudeu- 
ten scheint^  die  auch  durch  die  etwa  gleichen  Ergebnisse 
chemischer  Analyse  nicht  widerlegt  werden  kann  (S.  Preuss 
Diss.  de  (uberculorum  chemica  analysi.    Berlin  1836.). 

Die  Aetiologie  der  l\iberkel  beruht  gröTstentheils  wohl 
in  hereditärer  Disposition,  Im  höheren  Lebensalter  bei  Män- 
nern hat  auch  der  Genufs  geistiger  Getränke  nach  Baülie 
grofscn  Einflufs  auf  ihre  Entwicklung.  Finden  sie  sich  bei 
Kindern,  so  sind  sie  meist  angeerbt.  Speciellere  ursächliche 
Momente  ihrer  Entwicklung  in  der  Leber  sind  unbekannt» 

Die  Erkenntnifs  derselben  ist  besonders  im  Anfang« 
sehr  schwierig.  Dyspeptischc  Erscheinungen,  Druck  vor  dem 
Magen  ^  Stunde  nadi  dem  Essen,  Ru<:tus  und  selten  galli- 
ges, mit  den  genossenen  Speisen  gemischtes  Erbrechen,  har- 
ter, verkohlter,  träger  Stuhl,  seltne,  nach  oben  ziehende  und 
stellende  Schmerzen  des  rechten  Hypochondriunis  dürften 
ihre  EnUtchung  vermuthen  lassen.    Schmutzig- grauliche  Ge- 
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aichtofarbe,  Leucopblegmatie  gesellen  sich  hinzu;  Icterus  uud 
Gallenpigment  im  Harn  nur  wenn  sie  ihren  Sitz  auf  der  un- 
teren Leberfläche  haben.  Schmerz  und  drückendes  Gefühl 
unter  den  falschen  rechten  Rippen,  immer  zunehmende  Dyspep- 
sie und  Sluhlverstopfnng,  und  deutlich  sichtbarer,  harter,  un- 
gleicher,  knotiger,  vorderer  Leberrand  machen  die  Erkennt- 
nifs  leichter,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher.  Fieber,  Durst 
und  Diarrhoe  führt,  wie  oben  erwähnt,  Femeliua  unter  den 
Zeichen  derselben  an.  Abmagerung  bei  Gedunsenheit  des 
Gesichts^  grofse  Schwäche,  zuletzt  häufige  Ohnmächten  und 
Wasserergafs  in  die  Unterieibshöhle  enden  gewöhnlich  die 
Krankheit,  während  in  den  Tropen  Vereiterung  und  Leber- 
abscesse  mitdarauf  folgender  Darmphthise  gewöhnlicher  sind. 
Wie  ungünstig  die  Prognose,  läfst  sich  hieraus  ermessen. 

Für  die  Behandlung  ist  es  günstiger,  wenn  die  Tuber- 
keln auf  der  convexen  Fläche  der  Leber,  oder  sparsam  im 
Parenchym  eotwrckelt  sind;  hier  ist  nur  sehr  spät  Icterus 
zu  erwarten.  Die  Causalindication  zu  berücksichtigen,  der 
Gebrauch  vorsichtig  und  gelinde  auflösender  Mineralwässer, 
Marienbad,  Kissingen,  Ems,  der  Bäder  und  Pediluvien  von 
Königswasser,  leicht  nährende  Diät,  Beachtung  der  Dige- 
stion und  Anwendung  etwa  nöthiger,  örtlicher  Antiphlogose, 
möchten  im  Anfange  das  geeignete  Verfahren  sein,  während 
später  die  Paliiativhülfe  eintritt. 

Von  den  Scirrhen  der  Leber  finden  sich  schon  viele 
Beobachtungen^im  Sepulchretum  (p.  1655.,  1055.,  1427., 
971.),  so  wie  im  Ittorgagtn  (L.  111.  36.  a.  2,  67.  11.  L.  IL 
29.  12.  cum  albis  scirrhis  u.  a.  a.  O.).  Andral,  Bayle 
(Traile  des  maladies  cancreuses.  Paris  1811.),  Laennec^  in 
neuerer  Zeit  Cruveilhier  und  Midier  (Ueber  den  feineren 
Bau  und  die  Formen  krankhafter  Geschwülste.  Berlin  1838.) 
haben  der  Bildung,  der  hierhergehörigen  krankhaften  Ge- 
schwülste genauere  Untersuchungen  gewidmet.  Unter  dem 
Artikel  Cancer  par  masses  dissemin^es  handelt  Cruveilhier 
in  der  12.  Lieferung  seines  Werkes  die  Scirrhen  und  Ence- 
phaloiden  der  Leber  zusammen  ab.  Dies  läfst  sich  nur  in 
so  fern  rechtfertigen,  als  in  der  That  manche  Aehnlichkeit 
zwischen  beiden  Statt  findet,  und  sich  das  Encephaloid  auf 
dem  Boden  des  Scirrhus  entwickeln  kann,  als  beide  die  Ten- 
denz haben,  in  einen  Zerstörungsprocels  überzugehen,  der  die 
Med.  cbir.  Encyd.  XXI.  Bd.  o.i.zeJtPGoOgle 
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Theilfiahme  des  Gesammtorgdoismus  gar  bald  in  den  Kreia 
seines  Erkrankeha  zieht,  als  beide  Aflergewcbc  sind,  die  mit 
gewisscrmafsen  selbstständigem  Leben  verschiedene  Bildungs«» 
Perioden  durcblatifen,  als  krebsähnliche  Entartungen  die  häu- 
figste und  vielleicht  schwerste  alier  Leberkrankheiten  bilden, 
und  sie  auch  ihren  Erscheinungen  nach  wohl  einer  und  dersel- 
ben Krankheitsgruppe  angehören.  Dennoch  aber  scheint  es  bes- 
ser sie  mit  Miäler  zu  trennen,  weil  der  Scirrhus  viel  lang- 
samer die  Periode  seiner  Geßfserzeugung  und  seines  Abster- 
bend, der  Verjauchung  und  Carcinombilduhg  durchläuft,  als 
das  Encephaloid,  ferner  und  hauptsächlich  seines  ganz  ver* 
schicdenen  anatomischen  Baues  wegen. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Krebskrankheit,  in  Form 
einzelner  zerstreuter  Masseti,  eine  besondere  Vorliebe  f^r  die 
Leber  äufsert.  19  Fälle  unter  20  geboren  nach  Cruveilhier 
diesem  OrgaA  an,  und  es  dürfte  sich  dies  Factum  wohl  nur 
aus  dem  Umstand^  erklären^  dafe  die  Leber,  von  hoher 
Wichtigkeit  ftir  die  Blutbereitung,  auch  das  erste  Organ  ist, 
welches  eine  so  durchgreifende  Krankheit  der  Blulmischung 
^derspiegelt,  wie  sie  den  Organismen,  in  denen  es  zur  Car« 
cinombildnng  kommen  soll,  eigen  zu  sein  scheint.  Die  Co- 
loritverändeningen  auf  Gesicht  und  Körperoberflä6be,  die  sich 
bei  dieser  ganzen  Krankheitsgruppe  vorfinden,  Sj^-echen  ge- 
wifs  sehr  dafür.  Im  Allgemeinen  aber  sind  die  physiopatbo- 
bgisfchen  VerhäUnisse  dieser  Uebel  noch  viel  zu  dunkel,  als 
dafs  es  recht  fruchtbringend  wäre,  bei  ihnelt  mehr  als  das 
rein  anatomisch -pathologische  abzuhandeln. 

Die  Scirrhen  der  Leber  zeigen  sich  als  mehr  oder  weni- 
ger beträchtKcfae,  kugelähnhche  in  der  Dicke  der  Leber,  oder 
in  der  Nähe  der  Oberfläche  in  rings  umher  gesundem  Leber- 
gewebe abgelagerte  Massen.  Sie  entstehen  unmerklich  ohne 
Entzündung,  veranlassen  selbst  aber  diese  zuweilen.  Meist 
besteht  eine  genaue,  sie  abgrenzende  DemarcationsKnie.  Nicht 
sehen  stellen  sie  meist  nach  der  Theilung  der  Venen  hin 
Verlaufende  Verzweigungen  dar,  und  bisweilen  scheinen  in 
solchen  Italien  an  den  Endzweigen  des  Scirrhenstocks  pn- 
merkliche  Uebergänge  vom  gesunden  zum  kranken  Leberge- 
webe Statt  zu  finden.  Farbe,  Gröfsc,  Lage,  Oonsistenz  der- 
selben Sinti  sehr  verschieden,  und  nur  selten  findet  sich  nur 
eine  €esdiwulst  iii  der  Leber,  wo  dann  hmtier  eine  Menge 
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kfeiner,  hirsekomgrofser  aufserdem  vorbooden  sind.  Die 
Scirrben  (und  Encephaloiden)  eDlstefaen  gern  an  der  Ober- 
ßäche  der  Leber,  aind  mei^l  vorragend,  und  durch  die  Bauch- 
-wände  zu  fohlen.  Sind  sie  grofs  und  oberflächlich,  so  be* 
komoien  sie  meist  eine  becherförmige  Verliefung  in  der 
Mitte  ihres  höchsten  Punktes.  Das  bekleidende  Peritonäum 
iat  verdickt,  faserig,  knorpelig,  und  bildet  Verwachsungen  der 
Leber  mit  den  Nachbarorganen.  Der  symptomatische  Asci- 
tes ist  eher  Folge  der  Peritooaalreizung  als  der  Compressioa 
'  der  gro/sen  VeneHstämme  durch  die  Geschwülste.  Die  Ge- 
gend des  Aufhängebandes  der  Leber  ist  der  häufigste  Sitz 
dieser  Degenerationen;  doch  ist  auch  der  Lobulus  Spigelii 
nicht  frei  davon.  Die  Zahl  der  Geschwülste  steht  in  umge- 
kehrtem Verhältnifs  zu  ihrem  Vokmen.  Die  Farbe-,  Gröfse- 
wbA  Consistenzverschiedenheiten  derselben  lassen  in  ihnen 
die  verschiedenen  Ek^twicklungsperioden  der  Entartung  wahr- 
nehmeii.  Beim  Durchschnitt  eines  scirrbösen  Tumors  zeigt 
sich  ein  weifses,  wie  (halbdurchsichtiges,  aus  getrennten 
strahlenförmigen  Fibern  [Jtfera^]  bestehendes)  faseriges  oder 
knorpelartiges  Gewebe,'  das  unter  dem  Messer  knirscht  Zwi- 
Acben  )enem  zeigen  sich  netzfurmige  Maseben  von  gleicher 
Härte.  Im  Centrum  solcher  Tumoren  findet  man  oft  kleine^ 
mit  Feuchtigkeit  erPulUe  Höhlchen  oder  Lochereben,  welche 
durchseUt  sind  von  mehr  oder  weniger  regelmaüsigefi ,  fibrö- 
sen Säulchen.  Bei  starker  Compression  (mit  einer  Schrau- 
benzaoge  z.  ß. )  sieht  man  auf  der  Durchschnitlsfläebe  aus 
allen  Zellcheo  derselben  eine  ziemliche  Menge  eines  Milch- 
saftes hervorsiater^,  und  dann  wird  der  fibröse,  hofehenartige 
Einschlag  sichtbar.  N^ch  Macerationea  kleiner  Blättchen  ei- 
nes solchen  Durchschnilites  sieht  dieser  dem  erectilen  Ge- 
webe, z.  B.  der  Schwammkörper,  sehr  ähnlich.  Im  Cea- 
trnmdes  Tumors  Beigen  sich  Sehr  entwickelte  Bkitgefafse; 
doch  finden  sich  auch  andere,  ihrer  Kleinheit  wegen  kaum 
sichtbare.  Das  umgebende  Lebergewebe  ist  theils  unver- 
ändert, tbcils  hyper-,  Ibeils  atrophisch.  Die  Atrophie  ist 
oft  partiell  auf  einen  Lappen  oder  kleinen  Theil  der  Leber 
beschränkt,  oft  aligemeiner,  und  dann  ist  die  Leber  oft  6 
bis  8 Mal  kleiner  gefunden  worden,  als  gewöhnlich;  kleinere 
litropjiische  Stellen  sind  oft  entfärbt,  und  in  Fasermasse  um- 
gewandelt.    Die  Farbe  des  Lebei|kaffenchyms   iat  sehr  ver- 
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schieden,  natürlich  gefärbt^  mifsrarbig,  gelblich,  gelb,  grün- 
gelb; das  Gewebe,  selbst  ist  infiltrirt,  und  gleicht  oft  einem 
mit  trüber  Flüssigkeit  angerüllten  Schwamm.  Auch  hier  ist 
die  Atrophie  Fol^e  der  Compression  der  zuführenden  Getäfs- 
stämme,  so  wie  der  Icterus,  wenn  er  vorhanden,  immer 
durch  die  Compression  der  Gallcnausfühningsgänge  entsteht; 
Bisweilen  ist  consecutive  Peritonitis  zugegen,  die  sich  den 
Nachbargcbllden  mitlheilt,  diese  gegenseitig  verwachsen  lätst, 
und  so  oft  durch  das  kleine  Nelz  und  die  Glisson'sche  Kap* 
sei  das  scirrhöse  Leiden  auf  Magen  und  Duodenum  ver- 
pflanzt. Auch  Pleuritis  kann  sich  durch  Fortpflanzung  bil- 
den. Oft  i^t  auch  die  ^Gallenblase  krebsartig  verwandelt. 
Dafs  auch  krebsartige  Degenerationen  in  anderen  Organen 
vorhanden  sein  können,  versteht  sich  von  selbst,  ist  aber 
nicht  nölhtg.  Der  Ort  des  Trühesten  Entstehens  der  scir- 
rhösen  Degenerationen  sind  die  einzelnen  Leberläppchen. 

Die  Symptomatologie  ist  leider  bei  dieser  Krankheit  sehr 
unvollkommen.  Die  Zeichen  aus  dem  Colorit  haben  von 
jeher  bei  den  Scirrhosen  als  sehr  wichtige  gegolten,  werden 
aber  wohl  immer  von  der  individuellen  Auffassungsgabe 
des  Arztes  abhängig  bleiben.  Schönlein  giebt  als  bezeich» 
nend  spröde,  auffallend  rauhe  Haut  und  ein  schmutziges 
Erdgelb  (nicht  das  Rothgelb  des  Icterus,  sondern  ein  mit 
Grau  gemischtes)  dafür  an.  Die  Krankheit  befällt  meist  Men- 
schen höheren  Alters.  Stechende,  bohrende,  brennende 
Schmerzen  sind  von  Zeit  zu  Zeit  vorhanden,  und  fehlen  auch 
wieder  ganz.  Tiefes  Leiden  prägt  sich  in  den  Gesichtszügen 
aus.  Ungleiche,  höckrige,  elfenbeinerne  Härte  des  Leberran- 
des, wenn  er  zu  fühlen,  höchste  Magerkeit,  Ascites  und  das 
Colorit  möchten  die  einzig  verläfslichen  objectiven  Zeichen 
sein.  Sonst  ist  die  Summe  der  Erscheinungen  beim  Leber- 
krebs ziemlich  schwankend.  Störungen  der  Digestion,  be- 
sonders zuerst  im  Magen,  Anorexie,  Gasentwicklung,  Geruht 
von  Fülle  in  der  Oberbauchgegend,  Unruhe,  Magendrucfc, 
so  dafs  die  Kranken  den  Arzt  fortwährend  um  Brech-  oder 
Purgirmitlel  angehen;  hartnäckige,  mit  Diarrhoeen  wech- 
selnde Verstopfung,  oft  letztere  allein;  Ilerzsymptome,  Pal- 
pitationen,  Oedem  der  unteren  Extremiläten,  endlich  mehr 
oder  weniger  oft  wiederkehrendes  Erbrechen  finden  sich  ein- 
zeln auch  schon  bei  anderen  Leberleiden,  und  nur  die  Ver- 
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grofsening  des  Lebervolumens,  welches,  den  R^nd  der  Ba- 
sis der  Brusthöhle  überschreilend,  beulenartigc  Erhabenhei- 
ten zeigt,  sind,  mit  dem  Complex  der  anderen  Erscheinun- 
gen und  mit  finsterer  und  trüber  Verstimmung  der  Psyche 
(die  man  oft  für  nervöse  Hypochondrie  hält),  allein  fähig, 
den  Arzt  das  scirrhöse  Leiden  vermuthcn  zu  lassen.  Icte- 
rus ist  in  den  seltensten  (oben  erwähnten)  Fällen  vorhan- 
den* Complicalionen  mit  anderen  Leiden  verdunkeln  noch 
mehr  das  Feld  der  Diagnose,  und  noch  viel  trauriger  ist  es 
mit  der  Prognose  und  Therapie  bestellt,  deren  letztere  sich 
nur  auf  Abhaltung  von  Schädlichkeiten,  Verordnung  eines 
zweckm^fsigen  Regimens,  einer  Milchdiät,  Milderung  lästiger 
Symptome  beschränken  darf,  da  mit  allem  anderen  dem 
Kranken  gröfserer  Nachtheil  gestiftet  werden  könnte,  und 
keines  der  gerühmten  Mittel  je  reelle  Hülfe  geleistet  hat. 

Aufser  dem  gemeinen  Scirrhus  beobachtet  man  in  der 
Leber  auch  das  von  Müller  beschriebene  Carcinoma  relicu- 
lare,  welches  bald  hart,  bald  weich  ist,  und  sich  durch  ein 
gelbliche^  Metzwerk  auf  dem  Durchschnitt  auszeichnet,  be- 
gründet durch  eine  Aussaat  von  mikroskopischen,  granulirten, 
undurchsichtigen  Kprperchen.  Noch  ganz  kürzlich  wurde 
diese  Form  von  Müller  in  der  Leber  bei  einem  Carcinoma 
reticulare  der  wei|>lichen  Brust  beobachtet,  während  in  ei- 
nem anderen  Falle  von  Carcinoma  reticulare  der  Brust  sich 
Knolep  von  gleicher  Struclur  am  Herzen  entwickelten. 

Am  häufigsten  sind  in  der  Leber  die  Mcdullarsarcomc. 

Der  Fungus  medullaris  und  hämatodcs  der  Le- 
ber sind  Varietäten  einer  und  derselben  Krankheit,  des  soge- 
nannten Encephaloids  der  Leber.  Im  Bonet  lassen  sich 
p-517.,  522.,  974,  1051.,  1473.,  im  itfor^a^ia  L.lll.  E.38., 
28,  54.,  und  E.36.  2.  darauf  beziehen.  Es  ist  dies  die  Va- 
riete moUe  des  Cancer  par  masscs  disseminees  Cruveil/uer'^s, 
Beide  Krankheiten  verlaufen  viel  rascher  als  der  Scirrhus  der 
Leben  Blut-  und  Markschwamm  entwickeln  sich  beide  auf 
gleiche  Weise,  oft  zu  gleicher  Zeit  in  demselben  Organ,  ja 
in  demselben  Tumor,  und  haben  bei  miskroskopischer  Un- 
tersuchung gleichen  Bau;  nur  enthält  der  Blulschwamm  mehr 
Gefäfse,  und  diese  mehr  in  ihren  Durchmessern  entwickelt. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  der  Fungus  nach  Müller  ein 
flockiges,  zartes  Wesen,  von  milchähnUcher,  in  kleinen  Zcl- 
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len    enüiallencr  Flüssigkeit   infillrirt.     Das    Encephaloid    ist 
zu  allen  Zeiten  gleich  organisirt,   und  hat  somit  kein  (scir- 
rhöses)  Stadium  der  Cnidilät     Es  zeichnet  sich  aus  durch 
seine  Weichheit,  seine  weifsgraue,  dem  Gehirne  eines  jungen 
Kindes    vergleichbare    Farbe,    und   durch   den   Mangel    der 
Sirahlenfiber  des  Scirrhus.     In    dem  Falle,   wo   wenig  Ge- 
färse  den  Tumor  durchlaufen,  ist  er  gteichmäfsig  weif«,  und 
bildet  den  Fungus  medullaris.    Bei  der  zweiten  ModificaUon 
des  Leberencephaloids,  dem  Fungus  hämatodes,    steht  maa 
die   zahlreichen  Gefafse    wie   platt   gedruckt,    vom    Ansebo 
der  Venen,  nidit  gewunden,  oft  zu  grofseren  Hohlen  (Am- 
pullen )  erweitert,  mit  sehr  dünnen,  leicht  zerretfsbaren  Wän- 
den  ihn  durchlaufen.     Aus  dieser  leichten  Zerreifsbarkeit  er- 
klären sich  die  kleineren  Blotaustretungen,  wodurch  der  Tu« 
mor  ein  geflecktes  Ansehn  erhält,  so  wie  die  oft  viel  gros- 
seren, mit  Blut  erfüllten  Höhlen,    die    sich  in  ihm  finden. 
Dieser  Gefafsreichthum,   mit    der   dem  Encephaloid    eignen 
Weichheit,  machen  ihn  einem  röthlidien  Brei  ähnlich.     Ent- 
fernt man  durch  Ausspülen  die  blutigen  oder  milchigen  Mas- 
sen, die  ihn  erfüllen,  so  bleibt  nur  ein  zelliges  und  gefäfs- 
reiches,   maschenartiges  Gewebe  zurück.     Vom  Encephaloid 
zumal  glaubt  Cruveilhier^    dafs    es    seine  erste  Entstehung 
aus    dem    venösen   Capillargefafssystem    der   Leber   nehme, 
weil  die  Tumoren  in  Bezug  auf  den  Ort  und  die  Art  ihres 
Erscheinens   ganz   den    zerstreuten  Abscessen   gleichen,   die 
man  in   der  Leber  nach  einer  Phlebitis  findet,  und  weil  er 
zuweiirn  aus  Oefihungen  in  den  encephaloidischen  Geschwül- 
sten, durch  Aufschneiden   jener  in  Aeste  der  Pfortader  ge- 
langen  konnte.     Auch  sie  entwickeln    sich  auf  Kosten  der 
Leberläppchen,  nicht  selten  des  Interlobularzellgewebes. 

Das  meiste  oben  Gesagte  über  die  Beschaffenheit  der 
umliegenden  Theile,  der  Farbe  derselben,  dem  Verhalten  zum 
Gesammtorganismus  pafst  auch  ganz  auf  das  Encephaloid. 
In  diagnostischer  Beziehung  wäre  lediglich  der  Unterschied 
zu  machen,  dafs  es  meist  Individuen  jugendlichen  und  mitt- 
leren Lebensalters  berällt,  dafs  oft  Fungen  anderer  Organe, 
nach  Schönlein  herpetische  Leiden,  vorangegangen,  dafs  we- 
niger Schmerzen  vorhanden  sind,  und,  wenn  eine  Geschwulst 
in  der  Lebergegend  fühlbar  wird,  diese  weicher,  unglcich- 
n^fsig,   und  mit  dem   täuschenden  Gefühl  der  Fluctuation 
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be^bt  ist  CruveUhier  bemerkte  in  eiDem  Falle,  der  aach 
durch  ein  täuscbendes  filerzleiden  (mit  Klappen -Blasebalg- 
geräuachen)  verdunkelt  war^  noch  vor  dem  Auftreten  irgend 
bedeutenderer  Erscheinungen,  eine  chlorptische  Entfärbung 
der  gesammten  Körperoberfläche,  4er  Lippen,  der  Zunge  und 
dea  Zahnfleiaches,  Auch  hier  ist  wenig  xu  thun,  und  die 
Berücksichtigung  etwa  deutlicher  Causalmoraente,  so  wie  die 
Hemmung  der  sehr  raschen  Eutwicl^lung  des  Enccphaloida 
durch  consequente  Anwendung  der  Kälte  wäre  der  einzige 
lu  versuchende  Weg  des  Heils. 

Der  Melanose  ist  schon  beim  Morgagni  L.U.  24.  13. 
und  L.  lU.  36.  9.  gedacht,  so  wie  L.  IL  17.  (macula  nigerrima 
in  faqie  cava  hepatis);  auch  Veaal  (de  corp.  hum.  fabrica) 
L.  L  G.  5.  erwähnt  sie.  In  neuerer  Zelt  haben  Merat^  Bres^hei^ 
CaratoeU  u.  v,  A.  Beobachtungen  veröffentlicht;  Heuaipger 
(über  Kohlen-  und  t^igmentbildung.  Eisenach  1823.  p.  93.), 
JLaetmecy  CaraweUy  Andral^  Cruveilhier  um  ihre  genauere 
Unterscheidung  sich  verdient  gemacht  (S.  Melanose).  Unter 
den  vielen  verschiedenen  Eintheilungen  der  allgemeinen  Me« 
lanose  ist  die  wichtigste  die  von  Carawelly  in  wahre  und 
falsche  Melanose;  die  letztere  nennt  er  Melanoma  (gutartige) 
Melanose,  die,  viel  häufiger  als  die  andere,  in  einer  abnor- 
men Ablagerung  von  schwarzem  Pigment  (Kohle)  in  ver- 
schiedene flüssige  und  feste  Theile  des  Organismus  (seien 
diese  nun  normale,  oder  abnorme,  wie. z.B.  Lungenadhäsio- 
nen) besteht.  Es  gehören  dahin  die  schwarze  Färbung  der 
Lungen  bei  alten  Leuten,  die  Eflusionen  von  schwarzem  Ulut 
auf  den  Schleimhäuten,  oft  als  schwarze  Punkte  auf  den 
GlanduL  Peierian.  erscheinend,  die  schwarze  Färbung  der 
Bronchialdrüsen  u.  s.  w.  In  dieser  Weise  kann  auch  der 
seröse  Ueberzug  der  Leber  schwarz  gefärbt  sein;  es  ist  eine 
Pigmentablagerung  dahin,  ohne  Bedeutung  für  den  Organis- 
mus, und  von  Manchen  Melanosis  mcmbranacea  genannt,  die 
man  dann  wieder  weiter  in  Melanosis  aggregata  und  disse- 
minata unterscheiden  kann  (S.  Melanosis). 

Die  eigentlich  hierhergj?börige  Krankheit,  eine  sehr  ge- 
fährliche, unheilbare,  in  gleiche  Kalhegorie  mit  den  anderen 
€arcinomatÖ6en  Gebilden  ^u  stellende,  ist  die  ächle  Melanose, 
das  melanotische  Gewebe,  auch  melanotischer  Tuberkel  ge- 
kannt, m*cht  zu  verwechseln  mit  der  (seltenen)  Ablagerung 
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von  schwarzem  Pigment  in  gewohnliche  Lungeniuberkeln,  wie 
sie  auch  bisweilen  als  Melanome  Statt  findet,  und  die  mela- 
notische  Phthisis  Bayle^s  bildet,  oder  mit  der  gleichfalU. 
wenn  auch  öfter  vorkommenden,  und  von  Cruveilhier  be- 
obachteten Pigmentablagerung  in  scirrhöse  oder  encephaloi- 
dische  Lebergeschwülste,  welche  aber  zuweilen  mit  acht  me- 
lanotischen  Tumoren  combinirt  sein  können.  Beim  ersten 
Anblick  gleichen  diese  Tumoren  gefafsreichen,  dunklen,  brau- 
nen und  braunschwarzen  (zuweilen  roarmorirten)  Massen. 
An  ihnen-  hat  man  2  Dinge  zu  unterscheiden,  das  Pigment 
und  das  Gewebe,  worin  es  abgelagert.  Das  Pigment  hat 
eine  braunschwarze,  ins  dunkle  ziehende  Farbe,  wie  die  Se- 
pia oder  das  Pigment  der  Chorioldea,  mit  dem  es  auch  die 
mikroskopischen  Charaktere,  die  der  ßlulcruorine  gemein  hat. 
Noch  Foffs  Analyse  enthält  es  31  Proc  eines  von  Thenard 
für  Kohle,  von  Barruel  für  ßlutfarbestoff  angesehenen  fär^ 
benden  Bestandtheils.  Eiweifs,  Fibrine,  und  alle  im  Blut 
enthaltenen  Salze  finden  sich  nach  Clarions  und  Lassaig- 
ne^s  Untersuchungen  in  diesem  Pigment.  Meist  bildet  es  ei- 
nen schwarzen  Eiter,  bisweilen  ist  es  flüssig;  andere  Male 
ist  es  von  mehr  oder  weniger  fester  Consistenz;  es  ist  aber 
in  Wasser,  Salz-  und  Salpetersäure  unlöslich.  Das  Gewebe, 
welches  das  Pigment  enthält,  bildet  ein  faseriges  (hoftörmi- 
ges),  in  einzelne  Ilöfchen  abgetheilles  Schwammnetz,  dessen 
perlmutterfarbiges  Ansehn  sehr  gegen  die  schwarze  Farbe 
des  Pigments  absticht,  und  welches,  nachdem  man  dies  aus- 
gedrückt, vollkommen  einem  Waschschwamme  gleicht,  und 
nur  mit  grofäcr  Mühe  durch  Ausspülen  mit  Wasser  gänzlich 
von  jenem  befreit  wird;  alsdann  gleicht  ein  solcher  Durch- 
schnitt, mit  seinen  Fasern  und  Zellen,  einem  etwas  macerir- 
ten  Stückchen  Milz.  Alle  Zellen  sind  durch  Zellgewebe  von 
einander  abgesondert,  aber  nicht  von  einer  Cyste  umgeben, 
wie  Laennec  geglaubt.  Diesen  Anschein  gewinnt  es  biswei- 
len, wenn  das  reiclilich  in  den  innersten  Maschen  abgeson- 
derte Pigment  diese  so  spannt,  dafs  sie  bei  der  ohnehin 
weichen  Consistenz  der  Zellen  zerreifsen,  und  gegen  die  pe- 
ripherischen Maschen  angedrängt  werden.  Bisweilen  findet 
sich  dies  encystirte  Aussehen  bald  von  Anfang  der  krankhaf- 
ten Bildung  an.  Das  consistcntere  Pigment  kann  aber  auch 
zuweilen  im  Zellgewebe  selbst  punktweise  oder  schichtweise^ 
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oder  in  Form  von  H5ckerchen  abgelagert  sein,  irad  giebt  der 
Leber,  durch  Bildung  solcher  fester,  scheinbar  wenig  regel- 
mäfsiger,  kleiner,  an  einander  gekitteter  Massen,  das  Anse- 
hen einer  Umwandlung  in  eine  schwarze  Granit-  oder  Glim- 
merart  Dann  scheinen  die  einzelnen  Leberläppchen  selbst 
umgeändert  Aber  auch  wo  in  die  Substanz  der  Leber  die 
schwärzlichen  Geschwülste  abgelagert  sind  (die  Cruveühier 
wegen  des  Dorchsetztseins  von  den,  durch  jmehr  oder  weni- 
ger dicke,  perlmuiterfarbige  Streifen  gebildeten,  fibrösen- Ma- 
schen, einer  schwarzen  Trüffel  vergleicht),  verliert  jene  ihre 
öi;ganiscbe  Structur.  Die  Leber  wird  gröfser  nud  gewöhn« 
lieh  erweicht,  wie  infiltrirt.  In  der  Materie  der  Tumoren 
finden  sich  keine  diesen  gehörige  Geräfse;  zuweilen  gehen 
gesunde  Lebervenenzweige  hindurch»  An  den  Zellenmaachen 
der  Tumoren  jedoch  findet  sich  Geräfsramificalion.  Biswei- 
len haben  die  melanotischen  Geschwülste  eine  grauschwarze 
Farbe.  Man  hat  auch  bei  der  Melanose,  wie  beim  Tuber« 
kel,  ein  Stadium  der  Crudität,  der  Erweichung  und  der  In- 
flammaiion  angenommen.  Doch  scheint  es  nach  Cruveühier 
wahrscheinlicher,  dafs  beides  verschiedene,  primitive,  von  der 
Ablagerung  entweder  festen  oder  flüssigen  Pigments  in  die 
Zellen,  abhängige  Zustande  derselben  Krankheit  seien. 

Die  Melanose  hat  das  Charakteristische,  dafs  sie  in  meh- 
reren Organen  gewöhnlich  zugleich  oder  successive  eintritt. 
Sie  beruht  also,  —  weiter  wissen  wir  über  ihre  Aetiologie 
nichts,  —  in  einer  Entartung  der  Säfte,  und  erzeugt  bald 
eine  Cachexie,  welche,  da  es  keine  Therapie  der  Krankheit 
giebt,  gewöhnlich  tödllich  endet.  In  der  Leber  und  der 
Lunge  ist  sie  am  häufigsten;  nach  Schönleiti^  der  die  Me- 
lanose Carcinom  der  Vene  nennt,  besonders  deshalb,  weil 
dieses  an  Venen  sehr  reiche  Organe  seien,  und  solche  daher 
vorzugsweise  befallen  würden.  Im  Gehirn  und  den  Nieren 
floU  die  Melanose  selten  sein.  In  diesen  fand  sie  jedoch 
auch  Cruveilhier.  Die  Gröfse  und  Weichheit  der  Lebei^e- 
schwulst,  die  oft  täuschende  Fluctuation  (so  dafs  in  einem 
von  Cruveilhier  beobachteten  Falle  SAerzte  die  Geschwulst 
für  eine  Lebercyste  hielten,  und  die  Function  durch  Bildung 
eines  Brandschorfs  —  natürlich  ohne  Erfolg  —  vorgenom- 
men ward),  so  wie  das  Vorhandengewesensein  oder  die  Ge- 
^nwart  anderer,  auch  nur  ganz  kleiner,  oft  für  Teleangiec- 
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Uisieffi  angesprochener  Melanosen  äurgerer  Körpartbeile  dürf« 
ten  bei  Anwesenheit  eines  tief  ausgesprochenen,  anderweit!*» 
gen  Unterlcibsleidens,  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Melani^se 
der  Leber  vermutben  lassen. 

Ueber  die  Hydatiden  der  Leber  ist  in  den  medicini^ 
sehen  Schriften  der  ältesten  Aerzte  schon  sehr  vieles  zu  fin- 
den. HippoJerutes  (S.  7.  Apb.  53,)  erwähnt  sie;  Galen  (Com- 
mentar.  in  aphoc  Bipp.  No.  53.)  nennt  die  Leber  aptissi-* 
niom  ad  hydatides  Tiscns)i   ArdUus   (de  caussis   et  ügnia 
morb.  diut  Lib.  II.  c«  1.  am  Ende)  beobachtete  schon  eiq^ 
Menge  kleiner  Wasserblasea  aus  einer  in  der  Letfergegend 
gemachten  Oeffnung  hervorkommen. .  Auch  den  Arabern  war 
die  Krankheit  picht  unbekannt.     Später  existiren  zahlreiche 
Beobachtungen  im  Sepulchretum  (S.  21.  Obs.  13.  §. ).,  Obs.  4. 
§.  11.,  Obs.  19.  ibid.,  Obs.  4  cit,S.  §.  14.,  Addit  ad  S.  21. 
Sep.  Obs.  82.  u.  a.  v.  a.  O.),  von  Crloaer,  Diemerbroek^  Hu- 
nerwolfj  Horst y  Jodonus  Pareua  u.  A.,  bei  Bartholin  (Obs. 
an. -med.  cent.  2£p.  med.  73.),  bei  Vesßl  (E3:amen  Obs.  Fal- 
lop.)  u.  8,  w.  —  Die  ersten  genaueren  Untersuchungen  über 
ihre  Structur  hat  Caldesius  (Osservaz.  inlerne  alle  Tartarughe 
1680.),  der  in  der  Leber  eines  Ochsen  eine  OPfd.  wiegende 
Hydaüde  gefunden.    Mach  ihm  sind  3  Häute  vorhanden,  de- 
ren einzelne  aus  mehreren  Lamellen    beständen ,   besonders 
die  sehr  starke,  äufsere,  fleischige,    aus  fest  verflochtenen, 
gleichsam  Muskelfasern  ähnlichen  Bündeln  gebildete  Schicht; 
auf  diese  folge  eine  mittlere,  goldgelbe ,  runzelige,  auf  wel- 
cher Gips  oder  Knochenmaterie  zuweilen  abgelagert  sei.   Die 
innerste  sei  sehr  zart,  dünn  und  leicht  zerreifsbar.   Die  darin 
enthaltene  Flüssigkeit  war  gelind -salzig,  durch  Kochen  nicht 
gerinnbar,  durch  Reagentien  nicht  veränderlich  u.  s«  w.   Spä* 
tere  Beobachtungen  über  die  Structur  haben  Cordmeus  und 
BaUouius  (im  Sepulchr.  L.  3.  S.  7.  Obs.  3.  §.  12.).     Eine 
ausführliche  und  genaue  Untersuchung  über  ihren  Bau   fin- 
det sich  beim  Morgagni  (aufser  den  sonst  hierhei;gehörigea 
Stellen  L.  UI.  E.  40.  23.,  £.  36.  4.,  E.  38.  42.  etc.)  L.  UL 
Epijit.  38.  art.  37.  gegen  das  Ende,  an  Leberhydatiden  eines 
Kalbes  und  den  Ovarien   einer  Taube.    Er  fand  manche  in 
Zellen  gelheilt,  durch  andere,  kleine.  GefaCse  durdilaufen,  de« 
rcn  auch  T^soniM  ala  2  kleiner  Fibern  gedenkt  (Sepulchr. 
1.  c),  dia  in  der  Flüssigkeit  flpttirten,    und  neigt  ßich  au 
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der  Meinung  7y«oft>,  dafs  es  eine  Art  Blaaenwühncr  seien; 
während  Ruyseh  (Advers.  Dec^  L  cap.  3.  Thcs.  6.  Tab.  5. 
F.  3.  n.  folg.)  die  flydatiden  für  die  äufsersten  Enden  der 
Blutgetäfse,  die  ihre  frühere  Nator  verändert  hätten^  und  in 
krankhafte  Bildung  degenerirt  wären,  hält.  Andere  liefsen 
sie  ans  Lymphgefafsen  (Wtariom)y  aus  einfachen  aber  er- 
weiterten Drüsen,  oder  aus  dem  Zellgewebe  sich  bilden. 
Noch  Andere,  nnd  mit  ihnen  Frank  (Epit  L.  VIIl.  §.743.) 
glaubten,  dais  sich  diese  Aflerorganisationen  aus  plastischer 
Lymphe  durch  Gerinnung  zur  Blasenform  bildeten,  nach  Art 
der  Entstehung  der  Seifenblasen. 

In  neuerer  Zeit  sind  die  Leberhydatiden  mannigfach  un- 
tersucht worden.  Nach  Biehat  sind  es  Blasen,  die  an  der 
inneren  Seite  zuweilen  Verknöcherungspunkte  haben.  Sie 
zeigen  keine  Elasticität,  offnen  sich  oft,  und  dann  gehen  eine 
Menge  kleinerer  Kugeln  unverbunden  ab.  Diese  haben  2 
Membranen,  eine  durchsichtige,  dünnere,  so  dafs  man  die 
Flüssigkeit  sehen  kann,  und  eine  dunklere,  dickere,  durch  die 
man  sie  nicht  erkennen  kann.  OUo  fand  die  ganze  Leber 
ein  Mal  in  Hydaüden  umgewandelt,  und  diese  Fälle  gehören 
wohl  zu  den  von  manchen  Beobachtern  (Gooch  1763.,  Bian- 
cht  Hist.  hepat  p.  119.)  angeführten  von  Leber  Wassersucht  an 
Menschen.  Bei  Schafen  ist  sie  sehr  häufig,  doch  erwähnt  ihrer 
Frank  auch  (Epit.  I.  c.)  als  bei  Menschen  zuweilen  vor- 
kommend. Nach  Meckel  ist  der  Sitz  der  Leberhydatiden 
meist  im  rechten  Leberlappen;  er  konnte  an  ihnen  meist  3 
und  mehrere  Häute  unterscheiden.  Die  äufsere,  leicht  zu 
trennende,  ist  dünner  und  bei  weitem  lockerer,  und  hat  in<* 
sofern  einen  netzförmigen  Bau,  als  sie  aus  dicken,  schwam« 
migen  Maschen  besteht,  die  mit  grofseren  und  kleineren, 
dünn-membranösen  Zwischenräumen  abwechseln,  und  ihre 
äutisere  Fläche  sehr  rauh  machen.  Dann  folgen  4—5  eng 
verbundene,  grauweifse  Schichten  von  festeren  Membranen, 
die  ein  nicht  homogenes  Ansehen  haben;  dann  folgt  eine 
leicht  zu  trennende,  schwammige,  innere  Haut,  die  dickste 
von  allen.  Die  gallertartige  innere  Blase  ist  die  Acephalocyste. 
Oft  liegen  viele  Acephalocysten  in  einer  grofseren  Blase. 
Den  Namen  Acephalocysten  führen  diese  mit  Unrecht^  denn 
0ie  sind  wahre  Echinococcen.  Sie  stimmen  ganz  mit  den 
EchifiococcusÜasen  überein,  an  denen  noch  lebende  Echinoc- 
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coskopfe  mit  einem  kleinen,  dünnen  Strange  anritzen,  oder 
in  denen  abgefallene  Echinococcen  enthalten  sind.  An  einer 
und  derselben  Stelle,  wo  der  Echinococcus  vorkommt,  triSt 
man  in  einigen  Blasen  zuweilen  noch  Echinococcusköpfe  an, 
während  andere  keine  Spur  derselben  enthalten.  Die  Bla- 
sen entstehen  aber  aus-  den  Echinococcen,  und  sind  die  Keim- 
stucke  derselben.  Wenn  man  daher  Blasen  antrifft,  die  durch 
ihre  dicke,  gallertige  Beschaffenheit  ihrer  Wände  den  Echi- 
nococcusblasen  gleichen,  oder  gar  kleinere  Blasen  innerhalb 
grofserer  enthalten,  so  ist  man  berechtigt  sie  für  Ediinococ- 
cen  zu  halten,  auch  dann,  wenn  man  keine  Echinococcus- 
köpfe in  der  Flüssigkeit  oder  an  den  Wänden  antriflL 

Zuweilen  findet  man  in  der  Flüssigkeit  der  Echinococ- 
cusblasen  keine  Echinococcen  selbst,  wohl  aber  bei  mi- 
kroskopischer Untersuchung  ihre  unverkennbaren  Reste, 
nämlich  die  einzelnen  Haken  ihres  Hakenkranzes.  Die  Ace- 
phalocystc  ist  daher  nur  die  letzte  Entwicklungsstufe  einer 
Cephalocyslis,  und  zwar  des  Ek^hinococcus.  Siehe  J,  Miil' 
ler  im  Archiv  1836.  Jahresbericht  3  t;.  Siebold  in  Aurdach 
Physiologie.   2.  Bd.  2.  Aufl. 

Die  Acephalocysten  weichen  nicht  selten  von  der  ge- 
wohnlichen Bildung  ab,  indem  Blasen  nicht  Blasen  enthal- 
ten, sondern  eine  Blase  mit  exogener  Entwicklung  zuweilen 
andere  Blasen  als  Fortsätze  ausschickt.  In  diesem  Zustande 
findet  man  die  Blasen  vorzüglich  häufig  in  der  Leber  der 
Wiederkäuer.  S.  Kuhn  in  den  mem.  la  soc.  d'bistoire 
nat.  de  Strasbourg.  T.  I.  Diese  Form  ist  aber  nicht  allein 
den  Thieren  eigen.  Miüler  fand  diese  Formen  auch  bei 
einem  und  demselben  Individuum,  bei  Echinococcen  der  Nie- 
ren mit  der  gewöhnlichen  Form.  Der  dem  Organ  angehö- 
rende Sack,  worin  die  Echinococcusblasen  liegen,  ist  zuwei- 
len geschichtet,  und  aufserbrdentlich  bis  zur  Knorpclhärte 
verdickt.  Er  durchläuft  auch  nach  dem  Aussterben  der  Echi- 
nococcen oft  noch  lange  eine  Reihe  von  Veränderungen. 
Zuweilen  findet  man  ihn  mit  einer  breiartigen  Masse  gefüllt, 
worin  man  mehr  oder  wenige  deutliche,  collabirte  und  zu- 
sammengefaltete Echinococcusblasen  antrifft.  Bei  den  Thie- 
ren ist  dieses  Secretum  oft  gelb,  und  gleidit  eintgcrmafsen 
der  Tubcrkelmaterie,  ist  auch  schon  damit  zusammengestellt. 
(S.  o.).  In  anderen  Fällen  entstehen  im  Inneren  des  dem  O^aa 
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angehörenden  Saeks  kalkige  Ablagerungen,  und  die  zusammen- 
gefalteten Reste  der  Echinococcen  werden  im  Inneren  der  kal- 
kigen Incmstationen  angetroffen.  Von  grofsem  Interesse  für 
die  Geschichte  aller  dieser  Veränderungen  sind  der  von  Bta- 
sius  in  seiner  klinischen  Zeitschrifl:  l.üd.  p.  159.,  erzählte 
Fall,  und  KuhrCs  erwähnte  Beobachtungen.  Berlhold  (Gdtt. 
gelehrt.  Anzeigen.  1837.  December)  hat  diese  Verkalkung 
auch  an  der  Hülle  des'  Cysticercus  tenuicollis  wahrgenom- 
men. Manche  der  Fälle  der  knochigen,  von  Merat  beobach- 
teten Leberdegenerationen  gehören  auch  wohl  hierher. 

Die  Leber  selbst  nimmt  oft  durch  Druck  der  Acepha- 
locysten  eine  ganz  abnorme  Form  und  Lage  an.  Oft  hän- 
gen mehrere  Cysten  durch  zirkelförmige  Oeffnungen  mit  eii|- 
ander  zusammen,  und  bilden  so  ganze  unter  sich  verbundene 
Systeme.  Verwachsungen  mit  den  nahegelegenen  Organen 
finden  häu6g  Statt,  so  wie  Verdickungen  des  Peritonäuma 
und  Wasserergufs  in  die  Bauchhöhle. 

Die  Aetiologie  ist  ganz  unbekannt.  Cruveühier  be- 
hauptet, dafs  mechanische  Verletzungen  zuweilen,  besonders 
Quetschungen  und  Erschütterungen  der  Leber,  welche  über- 
haupt auch  jede  Art  organischer  Verletzung  hervorbringen 
können,  solche  Veränderungen  der  Vitalität  im  betroffenen 
Organe  hervorzurufen  im  Stande  seien,  dafs  jede  Art  organi- 
scher Umbildung  davon  die  Folge  sein  kann  (?). 

Als  diagnostische  deichen  der  Leberhydatiden  werden 
angegeben:  das  Gefühl  eines  Hindernisses  in  der  rechten 
Oberbauchgegend,  alhnählig  zunehmende,  elastische  Geschwukt 
von  dieser  Seite  ausgehend,  die  keinen  Schmerz  bei  Drude 
erregt,  unbeweglich  ist,  und  bei  Percussion  einen  vom  ge- 
sunden verschiedenen  Leberton  giebt.  Bei  der  Auscultation 
soll  m^n  eine  zitternde  Bewegung  im  Tumor  wuhrnehmen 
{Schihdein).  Man  sieht,  dafs  die  Hydatiden  schon  weit  ent- 
wickelt und  grofs  sein  müssen,  wenn  diese  Zeichen  die  Dia- 
gnose geben  sollen.  Bisweilen  werden  stechende  Schmerzen 
in  der  Lebergegend  empfunden,  bisweiten  das  Gefühl  von 
Kälte.  Andere  Male  fehlen  alle  Zeichen,  aufser  Pulsbeschleu- 
i^ig^i^g)  Mattigkeit  und  Abmagerung  ohne  Hitze  der  Haut 
Erscheinungen  gestörter  Digestion  sind  nicht  immer  nölhig, 
und  nur  bei  hoher  Entwicklung  des  Leidens  bisweilen  vor- 
handen»    Bleiches,  lymphatischea  Colorit,  mit  tiefliegenden, 
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ven  blauen  Rändern  umgebenen  Augen  werden  bis^v^ilen  be* 
merkt  Einzelne,  >^le  14  Tage  wiederkehrende  Anlalle  von 
BIntbrechen  (durch  Spiiituosa  oder  starke  körperliche  Be- 
w^uBg  bervorgeruten),  hatten  bei  ungeslortem  Appetit  leidi- 
tem  Icterus,  deutlicher  Flnctuation  des  geschwollenen  Leibe^ 
Oedem  der  Füfse,  normalem  Pulse  in  dem  'Falle  Cruveil* 
hieran  Statt,  die  blofs  in  den  letzten  Lebenstagen  Yon  trock- 
»er  Zunge,  Coma,  geringem  Fieber-,  Frostanßllen) ,  die  auf 
die  gemachte  Scarificalion  des  Oedems  zu  beziehen  sind)  ge* 
folgt  waren.  Gefühl  eines  Hindernisses  in  der  Lebeigegend 
«iso,  mit  geringer  oder  gar  keiner  Störung  des  Allgemeinbe- 
findens ^  und  mangelnden  Zeichen  anderer,  dahin  gehöriger, 
auch  entzündlicher  Krankheiten,  langsames  Fortschreiien  des 
Uebels  bei  groCser  Perseveranz  desselben,  mochten  das  ein- 
zige sein,  woraus  man  auf  Leberhydatiden  schliefsen  konnte. 

Zu  thun  ist  wenig«  Reeamier  hat  die  Punction  mit* 
telst  einer  Aetzpaste  vorgeschlagen,  die  nur  dann  von  Er- 
folg sein  kann,  wenn  die  llydatide  mit  der  Bauch  wand  ver- 
wachsen, und  mir  diese  dnzige  vorhanden  ist  Bisweilen 
scheint  die  Natur  sdbst  einen  Eliminattonsprocefs  einzuleiten, 
durch  fiötbung  der  Hautoberflacfae,  Entzündung  und  Absce- 
dirung  derselben,  wo  dann  eine  Menge  Hydatiden  nach  man- 
chen Beobachtungen  sich  entleert  haben.  Auch  durch  Er- 
brechen wurde  eine  grofse  Quantität  derselben  in  einem  Falle 
zugleich  bei  einem  durch  Merkur  bewirkten  Speidielflufs 
aus  dem  Körper  entfernt  (P.  Frank  Epit  Lib.  X.  §.903.> 

Andere  Geschwülste  betreffend,  so  spi  hier  nur  noek 
kurz  der  Steatome  der  Leber  Erwähnung  getbaa,  von  denen 
ein  FaU  im  Morgagni  erzäklt  ist  (L.  III.  E.  XXX.  a.  14.> 
Sie  sind  äuf^erst  selten,  und  cbarakterisiren  sich  anatomisch 
alsdann  durch  eine  harte,  gestreifte  (atlasglänzende?)  speck- 
artige  Substanz,  in  der  sich  keine  Gcfäfse  netzartig  verbrci- 
ien.  Sie  ist  von  sehnigen  Fäden  und  Streifen  durchkreuzt, 
und  zwischen  diesen  ist  Fett  und  ZeUstoff  abgelagert.  Ge- 
föfse  bilden  sich  zuweilen  in  den  angrenzenden  Particen« 
Sie  kommen  in  allen  Theilen  der  Leber  vor,  anfser  der 
•Gallenblase.  Die  Anzahl  ist  sehr  verschieden.  Oft  nehmen 
sie  die  ganze  Leber  ein.  Anfangs  k-lein,  werden  sie  allmäh- 
lig  sehr  grofs.  Das  Gewebe  der  Leber  i^t  niclit  verändert, 
die  GaHe  wird  abgesondert;  daher  auch  die  Zeichen,  aulser 
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dem  Sdiflicn  und  der  Prominenz,  tind  dienen  des  Dmcks 
auf  ein  bentcbbiiries  Organ  fast  Null  sind.  Eine  Therapie 
der  Krankheit  giebt  es  nicht.  Zu  bemerken  ist  noch^  dafs 
die  Geschwülste  nie  von  Cysten  umgeben  sind.  Sie  sind 
und  werden  bösartig,  wenn  ein  constitutionelles  Leiden  sich 
hinzugesellt 

n.  Die  Veränderungen  der  Ausfühningsgange  der  Leber, 
als  die  2.  Hanptgruppe  der  Leberleiden,  die  Krankheilen  des 
GaHenapparals  betreffend,  so  falten  diese  zora  Theil  mit  vie*> 
len,  bereits  oben  erwähnten  Uebelseiasformen  zusammen. 
Manche  der  von  91erat  erwähnten  Degeaerationea  in  der 
Leber  gehören  hierher,  wie  manche  Arten  der  knorpeligen, 
faserigen,  kaochigen  Milsbiidung  der  Gallencanäle  und  der 
Gallenblase.  Zahlreich  sind  die  vorhandenen  .Stellen  tm 
Morgagni  aber  die  verschiedenen  Veränderungen  der  Gat 
lenblase,  den  Mangel  derselben  (L.III.  48.  a. 55.),  die  Ver- 
dicküng  ihrer  Häute,  die  Verdünnung  derselben  (L.  IV.  57. 
a.  10.),  die  verschiedenen  Dekolorationen  derselben  in  schwarz 
(L.  II.  E.  24.  a.  13.)  U.8.W.,  über  die  Beschaffenheit,  Farbe, 
Mangel  der  Galle  (L.  L  E.  3.  4.,  E.  7.  a.  11.),  über  das  Vor* 
handensein  von  Gries  in  derselben  L.  IV.  E.  60.  a.  12.)  u.  s.  w«. 

Will  man  übrigens  die  Krankheiten  der  Gallenwege  ord- 
nen, so  Ussen  sie  sich  folgendermafsen  «m  besten  zusam- 
menst^len:  1)  Verhahung  der  Galle  durch  (mechanbohe 
oder  dynamische)  Hindernisse  (a.  durch  Gallensteine  und 
andere  fremde  Körper,  b.  durch  acute  und  chronische  Ent* 
Zündung  der  Gallen wege);  2)  die  verschiedenen  VerbiMungen 
und  organischen  Degenerationen  dieser  Wege«  Letztere  «ind 
zum  Theil  Ausgänge  der  Entzündung  derselben,  wie  die 
Verdickung  der  Hätite,  die  Verwachsung  der  Lebercanälchenj 
andern  Theils  gehören  hierlier  die  schon  oben  erwähntea 
manmgTachen  Degenerationen,  Verknorpclung,  Verknöcbe* 
rung  dieser  Häute,  das  Fehlen  der  GaHcnblase  durch  Ver- 
wachsung ihrer  Wände,  die  Erweiterung  der  Gallenwege  u.  s.  w. 

Man  siebt  leicht,  dafs  es  für  die  meisten  dieser  Fir- 
men genügen  mufs,  die  Resultate  der  Leichenöffnung  eu 
erwähnen,  da  weder  von  Diagnose,  Aetiologie  nech  Thee»- 
pie  d^irselben  zur  Zeit  etwas  bekannt  ist 

Eine  Erweiterung  der  GaUengäage  bis  zur  Dicke  eines 
Darms  erwSfant  MarceUus  Bonatus  do  med.  hislor.  mirabiL 
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L.  5.  C.  3. ,  und  Baillie  beobachtete  einen  ähnlichen  Fall. 
Cruveil/iier  fand  damit  Erweichung  und  Auflockerung'  der 
Leber  (ohne  Gallensteine )  verbunden. 

Hier  sei  nur  noch  kurz  der  Steinerzeugung  im  Gallen- 
absonderungsapparat gedächt,  da  die  Stockungen  der  Galle, 
der  atra  bilis,  viele  Formen  der  Infarctus  bei  den  Alten  zum 
Theil  hiermit  zusammenfallen. 

Morgagni  beschreibt  sie  an  zahlreichen  Stellen  (L.  I. 
E.  3.  a.  4.,  E.  4  a.  13.,  E.  5.  a.  6. ;  L.  II.  E.  21.  a.  2. 30. 36.,  E.  24. 
8.16.),  Lib.lL  E.26.  a.21.,  Lib.IlL  37.  a.  28.  29.  30.  und 
an  vielen  anderen  Orten)  Vater,  Schenk ,  Veaal,  FaUopia^ 
Benivenius,  F.  Hvffmann,  Bonet  (Sepulchr.  L.  11.  S.  4. 
Obs.  35.),  Coftcr  (blaue,  rothpundirte  Gallensteine),  Bezold, 
Bartholin  (rothe),  Plater  (silbei  farbige  und  goldgelbe)  ha- 
ben eine  grofse  Reihe  sehr  reicher  Beobachtungen  über  die- 
sen Gegenstand.  — 

Es  kann  also  die  Verhaltung  der  GaHe  durch  mechani- 
sche Hindernisse  Statt  finden,  und  dabin  gehören  die  Gallen- 
steine. Man  findet  diese  sowohl  in  den  Lebercanälchen  selbst 
(Lebersteine),  in  dem  Ductus  hepat  und  seinen  Theilungen, 
im  Ductus  cysticus,  als  auch  in  der  Gallenblase  und  dem 
Ductus  choledochus.  Ihre  Zahl  ist  aufserordentlich  verschie- 
den, so  wie  ihre  Gröfse.  Man  hat  bis  zu  70  gefunden,  und 
bis  zur  Gröfse  eines  halben  und  ganzen  Hühnereies,  von  den 
kleinsten,  hirsekorngrofsen  an.  Auch  die  Farbe  ist  sehr  ver- 
schieden, bald  gelb,  bald  schwarz  u.  s.  w.  Ihre  Form  ist 
rund  oder  oval,  conisch  oder  pyramidalisch.  Sie  sind  ent- 
zündlich, oft  aber  unverbrennlicb.  Bisweilen  bestehen  sie 
aus  2  Substanzen  (die  Caiculi  corticati),  und  enthalten  dann 
nach  innen  eine  Wallrath  ähnliche,  nach  aufsen  eine  Kalk- 
masse. Gewöhnlich  bestehen  sie  aus  Choleslearine.  Zuwei- 
len haben  sie  gegenseitig  abgeschliffene  Flächen.  C^-  Gal- 
lensteine und  Icterus.) 

Die  Gallensteine  können  selbst  Folge  des  (z.  ß.  durch 
Tumoren  etc.)  gehinderten  Gallenausflusses  sein,  und  dana 
sind  sie  ein  Gemisch  von  Schleim  und  verdickter  Galle  J 
oder  sie  entstehen  durch  eigenthümliche  Veränderung  der- 
selben, mit  Vorwalten  eines  Bestandtlieiles,  der,  schwer  lös- 
lich, sich  als  dicke,  krystalUsirbare  Masse  niederschlägt,  und 
die  Veranlassung  zur  Steinbildung  wird,  der  von  Chevreut 
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mont«  Cholesterine.  Schleim,  verdickte  gelbe  Materie  und 
Gailenharz  bilden  andere.  In  der  Gallenblase  sind  die  Steine 
aorserordenüicb  häußg,  erregen  aber  nur  Zufälle,  wenn  sie 
iron  einer  Entzündung  der  Gallenblasenschleimhaut  gefolgt 
sind.  Man  findet  viele  Gallensteine,  ohne  dah  im  Leben 
Zeichen  daPiir  vorhanden  gewesen.  Hartnäckige  und  öfter 
wiederkehrende  Anfölle  von  Icterus  (wie  sie  von  Bagliv 
als  das  sicherste  Zeichen  der  Gallensteine  angegebeiT  wer- 
den) sind  keineswegs  als  so  sichere,  diagnostische  Merkmale 
jener  anzunehmen.  Eben  so  wie  die  anderen,  dafür  ange- 
gebenen Symptome,  dumpfer  und  tiefer  Schmirz  im  rechten 
Hypochoodrium,  ziehende  Schmerzen  vom  Epigastrium  zur 
Schuller,  Brust  und  zum  Halse,  die  sich  bei  Inspirationen 
vermehren,  und  2  —  3  Stunden  nach  der  Mahlzeit  heftiger 
werden,  Leberkoliken,  Wadenkrämpfe,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
mehr  oder  weniger  heftig  wiederkehren,  deuten  diese  Er- 
scheinungen  insgesammt  eher  auf  eine  entzündliche,  mit  den 
Gallensteinen  verbundene  Aufregung  der  Schleimhaut  der 
Gallenblase,  und  die  Antiphlogose  bt  das  beste  Mittel  da- 
gegen.      , 

Auch  die  voUkoramne  Obliteration  des  Ductus  cyslicus 
und  des  Halses  der  Gallenblase,  sei  sie  durch  Steine  oder 
entzündliches  Exsudat  erfolgt,  erregt  oft  keine  Zufälle.  Die 
Blasengalle  wird  aufgesogen,  und  die  Blase  zieht  sich  jim 
einen  etwa  vorhandenen  Stein  vollständig  zusammen,  so  dafa 
er  wie  eingesackt  erscheint,  und  wird  fibrös,  oder  es  entsteht 
eine  oft  recht  heftige  Entzündung  und  deren  Folge,  totale 
Verwachsung  der  Gallenblasenwände  mit  einander  zu  einem 
zel%en  Strang.  Das  sind  die  Fälle,  wo  man  an  einen  an- 
gebörnen  Mangel  der  Gallenblase  ge^ubt  hat.  —  Bisweilen 
verwächst  die  Blase  mit  Duodenum  oder  Dickdarm;  es  bil-* 
det  sich  Perforation,  und  der  Stein  geht  unschädlich  ab; 
zuweilen  entsteht  aber  auch  GaUenblasenentzündung  phne 
Vorhandensein  eines  Steines,  und  endet  tödllich  durch  Brand ' 
oder  Erweichung  und  durch  Perforation. 

So  wie  aber  Gallensteine  in  der  Gallenblase  und  im 
Ductus  cysticus  keine  oder  wenig  gefährliche  Erscheinungen 
erregen,  so  bewirken  hingegen  Verstopfungen  des  Duct.  he- 
pat.  und  chüledochus  die  allergefäbrlichsten.  Auf  diese 
Weise  tödlen  die  meisten  Afterorganisalionen  (Siehe  oben), 
Med.  chir.  Eacycl.  XXI.  Bd.  19 
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wenn  sie  diese  Gänge  durch  Coropression  unwegstm  mii* 
chen.  Erweiterung  der  kleinslen.  Lebercanätcben  ist  eine 
hierbei  Sfters  beobachtete  Folgeerscheinung;  so  wie  auch  die 
Gallenblsse  dann  meist  sehr  ausgedehnt  gefunden  wird. 

Ich  selbst  habe  in  einem  Falle  die  feste  und  harte  Ku- 
gel der  Gallenblase,  mit  mehreren  Fachgenossen,  bei  Lebsei- 
ten der  Kranken  fiir  einen  scirrhAsen  Tumor  gehalten.  Die 
Section  wies  Hypertrophie  der  Leber  und  yoHkommne  Un- 
wegsamkeit aller  ausführenden  Gafleng^ge,  Verwachsung 
der  gespannten  Gallenblase  und  Cömpression  jener  durch  ei- 
nen in  plastisches  Exsudat  gehüllten ,  grofsen  Tuberkel  an 
der  unteren  Leberfläche  nach.  Die  GAllenUase  enthielt 
schwarze,  schmierige,  zUhe  Galle,  und  2  grofse  Gallensteine. 
Hartnäckiger  Icterus  war  zuletzt  Zugegen  gewesen. 

Oft  aber  reichen  ganz  kleine  Gallensteine  in  der  gemein- 
samen Einmündung  des  Duct.  pancreat  und  choledoch.  hin, 
vollkommene  Retention  der  Galle  zu'  bewirken.  Auch  dies 
geschieht  wohl  durch  die  Entzündung  und  Verwachsung,  die 
sie  erregen.  Zuweilen  erzeugen  Gallensteine  hoch  im  Darm- 
canal  Zufalle  von  Darmeinschnürung,  Voivulus  und  Tod. 

Die  acute  und  chronische  Entzündung  der  Gallencanäle 
ist  selten  beim  Menschen,  und  noch  wenig  gekannt.  CViit*ei/- 
hier  vermuthet,  dafs  manche  ftbrilischen  Gelbsuchten  mit  jener 
acuten  Entzündung  zusammenhängen.  Die  chrom'sche  Entzün^ 
düng  ist  häu6g  bei  Schafen  und  Ochsen,  und  wird  durch  die  hier 
häyfige  Anwesenheit  des  Leberegels  (Distoma  hepaticum)  her- 
vorgerufen. Cruveühier  hat  sie  genau  beschrieben  (Livrais. 
XII.  Anat.  pathol.).  Manche  scheinbare  Tuberkelablagerun- 
gen in  der  Leber  dengeborner  Kinder  mögen  Folgen  ron  ad- 
häsiver Entzündung  der  kleinsten  Lebercanälchen,  nichts  an- 
deres als  kleine  9  durch  eben  diese  adhäsive  Entzündung 
entstehende,  und  GaHenconcretionen  enthaltende  Dälge  sein» 

•Für  Alles  in  Bezug  auf  Diagnose,  Prognose  und  The- 
rapie zu  sagende  s.  d.  A.  GaHenstetn,  Icterus  und  Hepatitis. 

Literatur: 

Aofser  den  schon  oben  -angef^hrlen  Schriften  sind  hier  noch  zn  neu- 

.nen:  jt.  Benlveniuiy  de  abdit.  noDanll.  ac  mirandis  morhorom  et  aa- 

oat.  cauMit  Flor.    1507.  —  KerkriHgi,   SpicU.  anatomic  c.  obserrat. 

•nal.  rar.  cent.  1.    Amstelod.  1670.  —  Th,  Bartkolinus,  anat.  pract 

ex  cadarer.  morbof.  adomaod.  coneil.   Hafaiae  1674«  —  Bonet,  Pro* 
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drom-tittt  pract.  Gent  1675.  ^  D^sselh.^Stpiäthttt  1676.  (t700.). 
G.  Horsij  Specimeo  tnat  prtct.  i678.  ^  Salimanm,  Sp«ciiBeD  anat, 
cnrios.  et  otilis.  —  J,  M*  Uojffmamm^  dit^piiaiüo  eorp.  homani  anat. 
paiholog.  ratiooibaa  et  obaeirat.  yetehini  et  recentioram ,  fiogolor. 
Bladio  eoUeclis  confirmata.  Altorf.  1713.  —  F.  ttoffhianm,  de  morbis 
hepaiif  ex  anatoroe  clicbieeDclia.  Halae  171^6.  —  Liettiaud,  Hiator. 
anat.  mediea.  Ed.  Portal  Paria  1769.  ^  Srnndi/^ri,  Obseryat.  anat. 
patbol.  1770.  —  Matthew  BaÜHe^  morbid,  anatoity  of  aome  of  tha 
mos!  important  parls  of  baman  body,  tob  Sffmmering  übersetzt, 
Bert.  1794.  —  Deuelb,  Series  of  en^av.  (ubera.  r.  Bohnbatim.  Berl. 
1820.).  —  PoHal,  Coura  d'anat.  m^dicale.  Paria  1804.  —  Meekel, 
Handbach  der  patholog.  Amt  1812  bia  1818.  ~  Farre^  the  mor* 
Lid.  anatonj  of  ihe  lirer.  4.  Lood.  1814.  —  J.  CruteOhier^  Eatai 
6W  Paoat,  paüiol.  mt  general  et  aar  let  difTocmalloiia  et  prodttctioni 
organiqnes  en  particuiier.  2  Bände.  Paria  18^6.  —  Cerutii,  palhoK- 
anat.  Hoaeam,  YerSndemngeD  und  Bildangafehler  der  Organe  des 
menscbliehen  KSrpera.  Wien  1821.  —  Xav.  Bichat,  Anat  pathol. 
Paria  1825.,  übers,  von  We$tet,  Leipxfg  1826.  -*-  Dict  des  sc.  m^- 
d\c.  Vol.  XXVII,  XXXVUI,  LV,  xVlL  Memt  art  foia.  ^  Amdrat, 
Clin.  ae^caL  Paria  1834.  —  Deaelb.^  Precia  d'Anat.  Pathol.  Paris 
—  Baulland,  Considirations  s«r  an  poInt  d'aoat.  patbol.  da  foie. 
In  Mdmoires  de  la  aociete  m6dlcale  d'emnlation.  Tom.  9.  p.  170.  bis 
193.  1826.  —  Bright,  Reports  of  medical  caaea.  London  1827, 
4.  —  J,  CruveiWiier,  Anat.  pathol.  da  corps  hamain  en  livraia.  Paris 
1830—36.  —  J.  MüUtTj  über  den  fetneren  Ba^  d.  krankhaften  Gt- 
cbwülste.   Berl.  1838.  L  — dt 

*  LEBERMOOSE.    S.  Masci. 
^  T^BERINERVEN  (lN«rvi  hepaÜGi)  entspringen  aus 
dem  Piexfts  coeliacus  «nd  den  L^ngennagennerven.   S.  Leber« 

LEBERSTEIINE.    S.  Gallenateine  n.  vergl  EnteroUtben. 

LEBERTHRAIN.    S.  Gadus. 

LEBERVERHAERTUNG.     Vgl.  LebergeaehwUlate  und 
Veriiärtung  der  Leber. 

LECKSÜCHT,  auch  SCHLECKSUCHT,  ist  ein,  xuerst 
gaatridch- nervöses,  späterhin  eacbecttsckes  und  cacochymi* 
sches  Leiden  der  pflanzenfressenden  Thiere,  besonders  der 
Kübe,  welcbes  sieb  bauplsächlich  dadurcb  bemerkbar  macht, 
dars  die  Tfaiere  mit  der  gröfetep  Begierde  an  aflen  Gegen* 
•  ständen,  besonders  an  Mauern,  an  Hol^werk  u.  s.  w.  lecken, 
und  dabei  ammoniakaliscbe  Dinge,  z.  B.  die  unreine  Streu, 
lieber  fressen  als  gute  Nahrungsmittel.  Nach  und  nach  ma- 
gern die  Thiere  sehr  ab,  und  zuletzt  findet  sich  immer  die 
Knochenbrüchigkeit  hinzu«  (Siebe  diesen  ArUhel  im  , 
XX.  Bde.  S.91.)  He-ß. 
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LECTULI  gTRAMINEI,  Strohladen.    S.  d.  A.  Fracfura 
Bd.  XII.  p.  501.  dieser  Encyclppädie. 

LECTULUS  MEDICINALIS.    S.  Kräulerkissen. 

LEDER,  meistens  weifs  gegerbtes,  feines  Schaf,  oder 
Ziegenleder  etc. ,  lat.  Alula,  wird  häufig  zum  Auftragen  von 
Pflastern  auf  dasselbe  benutzt  (S.  d.  A.  Emplastrum),  und 
zwar  vorzüglich  solcher,  welche  zu  den  dynamisch  wirken- 
den gehören.  Da  dieselben  aus  ausdünstbaren  Stoffen  zusam- 
mengesetzt sind,  so  ist  es  nölhig,  sie  auf  einen  undurchdring- 
lichen Stoff  (Unterlage)  aufzutragen  (zu  streichen),  wozu 
sich  das  Leder 9  als  dichteres  Gewebe,  besser  eigqcf,  als 
Leinewand)  Taffet  etc.,  welches  aber  auch  ftir  den  fraglichen 
Zweck  noch  den  Vorzug  vor  den  gedachten  Stoffen  hat,  dafs 
es  nicht  so  leidit  wie  diese,  eine  Verunreinigung  der  Klei- 
dungsstücke etc.»  ein  Ankleben  an  denselben  Seitens  des  auf 
die  rauht  Seite  des  Lcders  gestrichenen  Pflasters  zuläfst. 

E.  Gr— e. 

LEDERHAÜT.     S.  Ei  und  Haut. 

LEDUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen  Fa- 
milie der  Ericaceae  Juss.,  im  Linn^ischen  System  zur  Decan- 
dria  Monogynia  gehörend.  Es  sind  Sträucher  mit  mehrjäh- 
rigen, schmalen,  umgerollten,  unten  filzigen  Blättern,  weifisen, 
in  endsländigen  Traubendolden  stehenden  Blumen,  deren 
Kelch  klein  und  Tünfspaltig,  die  5  Blumenblätter  gleich  und 
ausgebreitet  sind,  deren  5  oder  10  Staubgefafse  unbegranntc^, 
mit  2  Löchern  aufspringende  Beutel  tragen,  und  deren  ein* 
facher  Stempel  in  eine  fünffächrige  Kapsel  übergeht,  welche 
durch  Spaltung  der  Scheidewände  vom  Grunde  an  fiintklap- 
pig  aufspringt,  und  zahlreiche,  staubfeine  Samen  enthält. 
Diese  Gewächse  haben  einen  eigenthümlich  gewürzhaften, 
aber  den  Kopf  leicht  einnehnsenden  Geruch,  und  bitterlichen, 
etwas  zusammenziehenden  Geschmack. 

1)  L.  palustrei^.  (Porsdi,  Porzt,  Post).  Im  Torfbo- 
den  um  den  ganzen  Nordpol,  besonders  in  Wäldern  vor- 
kommend, 2  —  4  Fufs  hoch,  traubendoldig  verästelt,  dieBIät-« 
ter  linealisch,  unten  rostbraun,  die  Blume  zehnmännig.  Die 
Blätter  dieses  Strauches,  der  auch  wohl  wilder  Rosmarin 
genannt  wird  (flerba  s.  Folia  Ledi  palustris  s*.  Rorismarini 
sylvestris),  sind  olBcinell;  sie  wirken  besonders  auf  das  Ner- 
vensyaiem,  wie  ein  narcotisch  scharfes  Gift,  Kopfweh,  Schwin- 
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del,  BctalibQiig,  Uebelkeit  und  sogar  Erweiterung  der  Pu- 
pille hervorrufend;  sie  enthalten  nach  Meissner:  aetherisches 
Oel  7,8,  CUorophyU  57,0,  Harlharz  37,5,  eisengruneaden 
Gerbstoff  mit  Kali  und  Kalksalzen  21,  nicht  krystallisirbaren 
Zocker  15,  braunen  Farbstoff  mit  Salzen  23,  Gummi  durch 
Wasser  erhalten  30,5,  Gummi  durch  Aetzlauge  ausgezogen 
156,  ExtractiTStoff  34,  Ulmin  20,  dann  Faser  und  Feuchtig- 
keit« Griusmann  fand  aufser  dem  aether.  Oel  auch  noch 
Kampher,  namlidi  in  10  Pfd.  Kraut  über  6  Drachm.  Oel  und 
Kampben  Man  giebt  die  Bläser  innerlich  im  Pulver  oder 
im  Au%urs;  aufserlich  wird  dieses  Mittel  zur  Vertreibung  des 
Ungeziefers  angewendet  Bei  der  Bierbereilung  zugesetzt, 
nacht  er  dies  Getränk  berauschend,  bringt  aber  beiih  länge- 
ren Genüsse  solchen  Bieres  nachtheilige  Wirkungen  hervor. 

2)  L.  latifolium  Clüon.  Diese  nur  durch  breitere 
Biälter,  groCsere  fiinfmännige  Blumen  verschiedene  Art  ist 
bis  jetzt  nar  im  nördlichen  Amerika  gefunden  worden,  wo 
Ihre  Blätter  als  James-  oder  Labradorthee,  besonders  bei 
Brustkrankheiten,  in  Gebrauch  sind.  ▼•  Scb— I. 

LEENSINGEN  oder  LEISSIGEN.  Das  nach  dem  Dorfe 
dieses  Namens  genannte  Mineralbad  liegt  zwanzig  Minuten 
westlich  von  demselben,  am  südlichen  Ufer  des  Thunersees, 
1760  Fufs  über  dem  Meere,  im  Kanton  Bern,  zwischen  dem 
See  und  dem  weiter  südlich  sich  steil  erbebenden  Leifsig- 
grat.  Von  Thun  3  Stunden  südöstlich,  von  Unterseen 
2|  Stunden  südwestlich,  von  Merligen  f  Stunden  südlich,  und 
von  Frutigen  3  Stunden  nordöstlich  gelegen,  gewährt  dieses 
Bad  eine  der  ausgedehntesten  und  reizendsten  Aussichten  über 
einen  Theil  des  Thuner-  und  Brienzersees,  Unterseen  und 
Interlaken,  den  Bj^tenberg  und  die  von  niederen  Alpen  um- 
gebenen Eisgebirge.  Der  Boden  ist  trocken,  die  Luft  sehr 
rein  und  gesund ,  auch  im  Sommer  nicht  leicht  zu  heifs,  in- 
dem sich  die  Sonne  schon  zwischen  3  und  4  Uhr  hinter 
den  LeiCsiggrat  verbirgt. 

Die  Heilquellen,  drei  an  der  Zahl,  entspringen  in  der 
Gypsf ormation  des  Grates  aus  Gyps,  in  welchem  C  Brunner 
und  J.  Pa^enslecAer  36  Proc.  schwefelsauren  Strontian  fan- 
den. Die  erste  ist  nahe  am  Dorfe  bei  der  Gypsfabrik, 
welche  an  der  Stelle  des  .  ehemaligen  Badehauses  steht, 
nicht  sechs  Fufs  über  der  Fläche  des  SteB\  die  zweite  150 
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Sdirkte  von  dtr  ersten  enlfemt,   üe  dtiUe  eine  Sliinde  hö- 
her am  Berge. 

So  sehr  Trüber  die  Mineralquellen  gtrühnii  und  besueht 
^aren,  seit  MereU  sie  im  Jahre  1768^  beschrieben,  so  ka- 
men sie  doch  längere  Zeit  in  Verfall,  und  erat  wieder  in 
Aufnahme^  ab  die  Badeeihricbtungen  verbessert  im  Jehre 
1824.  wieder  eröffnet,  und  mit  einet  MolkenaMUdt  verbun- 
den wurden. 

ßixfreH  fand  die  erste  oder  HaupIqueUe  von  bepatischem 
Geruch  und  Geschmack»  etwas  trfibe,  an  der  Lnft  ein  weis- 
ses Präcipttat  bildend)  ihre  Tempemlnr  von  10<^  R  bei  dner 
Lufttemperatur  von  -4-  18*  R.  Dagegen  enthalten,  nach  ei- 
ner genaueren  Analyse  vob  Pagtnaiecher  in  secbsehn  Unaea 
Wasser: 

i)  d.  1.  Badeq.s  2)  d.  2^  Badeq. : 
Schwefelsauren  Kalk     \  im  was-  7,1400  Gr.     5;6600  Gr. 
SchwefeleaureTaHLetde  iserfreien  t,62O0  ^     1;2000  —  - 
Schwefelsaures  Nalnmi  J  Zustande  0,1000  ^     (^0400  — 
Kohlensauren  Kalk  0,7080  —     1>5400  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,0720  ^     0,1S28  — 

Kohlensaures  Eisenoxydol  0,0136  —     0,0128^  — 

Chlortalcium  und  Chlomatrium     a,0600  —     0,0400  — 
Extractivßloff  0,0600  —     0,0600  — 

Schwefeltatcium  0>0760  —     0.0912  — 

lö,04il6Ür.      i^,^%^at. 
Geschwefeltes  Wasserstoffgas        0,14^2  K.-Z.  0,2048  K.-Z. 
Kohknsaores  Gas  0,6672  —    0,8240  — 

Stickitoflgas  0,1000  -     0,1800  — 

3)  Die  TtttikqueUe:  % 
Schwefelsauren  Kalk        \  im  was-      0,S800  Gr. 
Schwefelsaure  Tälkerde    i  serfireien     0,3072  — 
Schwefelsaures  Natrom    jZttsUmdt     0,0726  — 
Kohlensauren  Kalk  1,6600  — 

kohlensaure  Talkerde  0,1960  -- 

Kohlensaures  Eisenoxydol  0,0104  — 

Chlortalcium^  ChlomiEitrium  und  stick- 

sloffhaHigen  Extractivstoff  0,1200  — 

Hydrothionlalkerde  0,1000  — 

Ü,öäö4  lir. 
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GesehwAltM  YfammMSffA  0^240  K.^  . 

KebleMMrtf  Gm  1,0688  — 

StickiU%M  #  0^20  — 

Literat:  CT.  IKm*,  Aiüetoig  n  dM  rithUsMi  6«bra«eh  4w  B«^ 
nad  Tnakkaren,  mit  betonderer  BetrtckUug  der  MbwiiiiriKlia»  Ml- 
oendwaMtt.  TLU.  8.i06.i  Tk.Ul  S.12X  —  O-a. 

LEERDARM.    &  Dariii. 

LEFZEPWCHISrrr.    S.  Nym^lMH^nMii. 

LETALIS  MEDICINA.     VtisL  MedidiiA.  fortMW. 

LEGÜMINOSAE,  HiibeagewidiM.  Eine  der  grobiea 
BAlOrliches  Familkn,  weiche  4em  elften  Theil  aller  beicbfie- 
beneo  Gewachic  eotfailtea  sett.  Sie  omCidl  Holxgewädiae 
MBd  Ktiatcr  voo  ineiHiigGihigem  Anaefaen,  ioMner  nit  apira* 
lig  altlMaden,  gewÜiaKcb  «laaauneiigeaeiEteA  BÜUtera,  wel- 
che ma  Gr«nde  ihrea  filaUatiela  awei  NebenbbUier  haben. 
Um  Blumen  stehen  häufig  in  Trauben,  tm  DeekUäitchen 
unteiatiCzl.  Der  Kelch  iit  mehr  oder  weniger  tief  la  5,  ge- 
wöhnUch  ongleicfae  Lappen  getheilt,  yoo  welchen  xwei  ateta 
der  Adiae  ^gewendet  aind.  Die  i  Btunenblätter  aiad  ent- 
weder regehnifoig  oder  uBregelmafsig,  eine  Scbnietieriinga* 
blume  hHdeod,  xoweilen  theil weiae,  ja  gana  fehlend,  nicht 
«eken  som  Theil  Terwachaeii«  Die  10  Stanbgefafae  bilden 
mit  ihlrefl^Staubiaden  eiaa  Rdhre;  sehr  hlMifig  ist  aber  einer 
der  Stanbßden  frei  (diadelphe  Staubgef;),  luweilen  sind 
aber  weniger  oder  mehr  ab  10  vorhanden«  Der  einfache 
Stempel  bildet  nachher  ein  Legamen,  eine  Hiilaei  welche  ia 
sehr  Terschtedener  Form,  ein*  bis  yielsamig,  ein-  bis  mehr- 
facherig,  nicht  aufspringend  oder  «nf  verschiedene  Weise 
sich  dfiiQend,  dttnner  oder  dicker,  selbst  fleischig  auftritt 
Die  Samen  enihatten  gewohnlicb  kein  Eiweifs.  Man  «heilt 
diese  Familie  in  mehrere  Hauptgruppen:  Papilionaceae 
mit  Schmcflerluigsbhmien  und  gekrümmtem  Embryo»  Cas- 
sieao  oder  Caesalpinieae,  mregelmärsige  Blumen,  10 
freie  SCaubgeftfte,  gerader  Embryo.  Mimoseae,  regelmäs- 
sige Bfumen,  sablreiche,  monadelphische  oder  polyadeiphfsche 
Staubgef&rae,  gerader  Embryo.  Wir  finden  unter  den  Le^- 
mmosen  sehr  versehiedemirüge  Eigenschaften;  die  Samen  ent- 
halten gewöhnlich  Stäikemehl;  viele  derselben  sind  nebst 
den  jungen    Früchten  efsbar.     In  den  Blätlem  ist  bald  ein 
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Extracttvstoff,  zu  welchem  auch  das  bitücre,  abführend  wir- 
kende Cathariin  gehört,  bald  ein  Farbstoff  vorherrschend; 
der  Stengel  und  das  Holz  enlhalten  Gilftimi,  Harze,  Farb- 
stoffe; —  zuckerartige  Stoffe  kommen  iiflFrüchten  und  Wur- 
zeln vor;  Gerbstoff  zeigt  sich  zuweilen  in  ausgezeichnetem 
Verhältnifs  in  allen  Theilen.  y.  Seh  — 1. 

LEHKAJNSTALIEN,  klinische.  Die  klinischen  Lehr- 
anstalten,  über  welche  sich  bereits  unter  dem  Artikel  Kli- 
nik eine  allgemeine  Exposition  vorfindet,  sind  noch  aus  ei- 
nem anderen  Gesichtspuncte  zu  betrachten ,  als  ^  dem  der 
Krankenheilung,  des  Unterrichts  der  Schüler  und  des  Erpro- 
bens  neuer  Heilmittel  und  neuer  Operationen.  Sie  haben 
zugleich  den  höhern  Zweck,  die  ärztliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft überhaupt  zu  fördern,  zu  ihrer  Entwickelung  beizutra- 
gen.  Somit  sind  sie  ein  kostbares  Besitzthum  des  ganzen 
ärztlichen  Standes,  und  wie  auf  ihre  vielseitige  Wirksamkeit 
die  Grundsätze  des  ärztKchen  Strebens  noch  viel  strenger 
anzuwenden  sind,  als  auf  die  vereinzelte  Thätigkeit  des  auf 
die  Praxis  beschränkten  Arztes,  so  liegt  die  Verpflichtung  ih- 
rer Vorsteher  am  Tage,  ihre  Leistungen  zum  Gemeingut  ih- 
rer Zeitgenossen  zu  machen,  sich  imt  Kenntnifs  und  Ura^- 
sieht  dem  Bestehenden  anzuschliefsen ,  und  aus  ihrem  Thun 
und  Treiben  den  selbst  bei  der  geistvollsten  Persönlichkeit 
verderblichen  Grundsatz  zu  verbannen:  „ Nichts ^^vor  uns, 
nichts  aufser  uns!<<  Diesen  Anforderungen  zu  genügen,  ist 
die  regelmäfsige,  wissehschaflliche  Berichterstattung  über  die 
Leistungen  der  klinischen  Lehranstalten  durchaus  wesentlich 
und  nothwendig.  Sie  ist  eine  sichere  Bürgschaft  für  den 
wissenschaftlichen  Gang  des  Unterrichts,  eine  bessere  §^wifs, 
als  der  blofse  Ruf  des  klinischen  Lehrers,  der  sich  oft  nur 
auf  den  Beifall  von  Anfängern  gründet;  sie  erhält  den  klini- 
schen Lehrer  in  dauernd  geistiger  Verbindung  mit  dem  selbst- 
ständig gewordenen  Schüler,  wie  mit  der  Gesammiheit  sei- 
ner Kunstgenossen,  und  hebt  die  Talente  durch  den  Sporn 
des  Ehrgeizes,  in  öffentlicher  Rechenschaft  immer  nur  das 
Beste  und  Gediegenste  zu  liefern.  Man  hat  in  neuester 
Zeit  den  Nutzen  der  klinischen  Lehranstalten  ganz  gewifs 
überschätzt,  und  ist  viel  zu  wenig  aufmerksam  auf  die  Nach- 
theile  gewesen,  die  sie  bei  fehlerhafter  Leitung  bringen 
müssen«    Alle  klinische  Uebung  ohne  umfassende  KcnntnUs, 
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ebne  tiefere  Gelehrsamkeit  des  Lehrers  und  ohne  vielseitige 
Anregung  des  Natnrsiqaes  gebildeter  Zuhörer,  artet  unfehlbar 
auf  beiden  Seiteiv  in  empirisches  ^Freiben  aus,  das  bei  der 
ansdieinenden  Fafslichkeit  der  Gegenstände  und  der  Leich- 
tjgkeit  oft  wiederholter  Verordnungen  mit  einer  durchgehenden 
Verachtung  der  strengen ,  ärztlichen  Bildung  endet  Immer 
wird  man  finden,  dafs  vornehmlich  diejenigen  Anstalten  dem 
Vorwurfe  des  empirischen  Treibens  ausgesetzt  sind,  deren 
Vorsteher  sich  der  regelmäfsig  strengen  Rechenschaft  entzo- 
gen haben,  und  allein  auf  den  Beifall  ihrer  Zuhörer  ausge- 
gangen sind,  dagegen  aber  auch  das  höhere  Streben  erkennen, 
welches  das  chirurgisch -augenarztliche  Klinikum  der  Univer- 
sität Berlin  durch  die  gründlichen  und  umfassenden  Jahres- 
berichte seines  Directors,  C.  v,  Gräfe ^  beurkundet,  schätz- 
bare Documeftle,  welche  der  Geschichte  der  neueren  Chirur- 
g^  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  zu  Statten  kommen. 

Von  allen  klinischen  Lehranstalten  sind  in  Deutschland 
die  chirurgischen  am  spätesten  entstanden,  weil  überhaupt 
die  Chirurgie  noch  am  längsten  unter  dem  Drucke  ungün- 
stiger Verhältnisse  blieb  und  gerade  an  den  Universitäten  am 
wenigsten  aiufkam,  die  sich  ihrer  durchaus  nicht  aus  eige- 
Bem  Antriebe  anndin^en.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Ver- 
hältnisse ausfuhrli^  darzustellen;  es  mag  genug  sein,  ange- 
deutet zu  haben,  dafs  der  Chirurgie  in  Deutschland  die  äus- 
sere Ehre  fehlte,  dafs  sie  fast  bis  vit  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts mit  dem  Barbiertbume  eng  i^^nden  blieb,  dafs  ihre 
Bearbeiter,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  einem  ungebildeten 
Stande  angehörten,  dafs  die  gebildeten  Aerzte  überall  Anstand 
nahmen,  sich  an  solche  anzuschliefsen,  und  mithin  Heisier*s, 
Fabric.  v.  Hüdans^  Platner'9  und  Richter"»  Beispiel  nur  ge- 
ringe Nachahmung  finden  konnten.  Die  Errichtung  der  klini- 
schen Lehranstalten  an  den  Universitäten  ^og  von  Wien  aus. 
Hier  gründete  van  Sfcieienll 54  zuerst  eine  medicinische,  die 
er  seinem  Mitschüler  de  Haen  anvertraute,  Dach  dem  Muster 
der  in  Leiden  schon  seit  1636  berühmt  gewordenen.  Aehn- 
Kche  folgten  1770  in  Pavia,  177iin  Prag,  1784mP,esth; 
an  die  Errichtung  von  klinisch-chirurgisch.  Lehranstalten  aber 
dachte  man  nirgends,  und  überhaupt  war  die  Fürsorge 
.  van  Swieien's  für  die  Chirurgie  geringfügig.  Diese  war  uüd 
bh'cb  noch  lange  eine  untergeordnete,  technische  Fertigkeit, 
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kuum  würdig  des  Namens  e'ner  Konst,  deren  Zaeammea- 
hang  mit  der  wiaaenaehaflKchea  Heilkpode  auoh  Diqeoigeo 
iiichkef  kannten,  deren  Sache  ea  gewesen  wire,  Ae  m  f3rw. 
dem  und  zu  beleben.  Van  Swieien^s  Anordnungen  waren  ao. 
wenig  geeignet,  sie  ans  dem  Sianbe  emponnbebra,  dab  Um 
Fähigen  recht  eigentlich  abgeschreckt  wurden,  ihre  Talente 
ihr  zuzuwenden.  Zum  Lehrer  der  Chirurgie  bestmmte  er 
gleich  anfangs  einen  Wundarzt  ans  Wien,  Joaep&  Jona, 
der  unter  Kaiser  Carl  VI.  in  Paria  von  IFtttafow  v.  A.  wi- 
terrichtet  worden  war,  veraab  ihn  mit  den  nodiigen  Instru- 
menten, nnd  übertrug  ihm  zu^eich  den  Verteg  der  Anato- 
mie, der  in  dieser  beschrinkten  Weise  nodi  lange  mit  der 
Chirurgie  verbunden  Uieb.  Non  wahrte  die  ganze  Lehrzeit 
für  beide  Fächer,  in  Wien,  wie  an  den  übrigen  österreioU- 
schen  Hochschulen,  wo  es  eben  so  gehafcen  wurde,  nur  eki 
Jahr,  und  bringt  man  aniser  der  geringen  Bildung  fenes  gan& 
unbekannten  Mannes,  und  Ferdinand  Lebet^s^  der  1761  sein 
Nachfolger  wurde,  in  Anacfalag,  dala  diese  EinricbCong  mit 
dem  Baderzunftwesen  eng  verbunden  war,  ao  «^bt  sich 
von  selbst,  dafs  ans  einer  so  geringfBgigen  Schule  keine 
brauchbaren,  noch  viel  weniger  gebildete,  oder  wohl  selbst  ge- 
lehrte Wundärzte  hervorgehen  kennten.  Das  wesentlichste 
Element  der  Vorbildung  nnd  guten  Erziehong  fehlte  dnrdi- 
aus.  Nur  die  Badergesellen  .besuchten  die  Vorlesungen,  und 
ihre  Meister  waren  gchaRen,  das  Gelernte  mit  ihnen  zu  wie- 
derholen; der  Erwetb^er  Barbierstube  war  ihr  höchste» 
Ziel,  wenngleich  hier  und  da  einige  durch  besonderes  Ge- 
achick  zu  den  höHeren  ChirurgcnsteWen  im  Heere  emporstie- 
gen. Dafs  Gebildete  sich  der  Chirurgie  widmeten,  scheint 
mit  wenigen,  znrälfig^n  Ausnahmen  in  dieser  ganzen  Zeit 
nicht  vorgekommen  zu  sein,  und  so  konnte  es  denn  nicht 
iehlert,  dafs  der  ganze  Stand  der  Chirurgen  von  den  Aerz- 
tCT,  die  im  Besitz  einer  höheren  Bildung  waren,  verachtet 
und  nnlcrdrückt  wurde. 

Unter  Störk's  Priteidium  (1772—1803)  kam  die  CM- 
mrgie  an  den  österreichischen  Uaiversitätcn  um  keinen  Schritt 
weiter,  ungeachtet  einiger  vielgcrühmten,  an  sich  aber  nichts- 
sagenden Erweiterungen  der  chirurgischen  Schule  in  Wien. 
Nut  erat  durch  die  bekannten  Leistungen  der  im  Jahre  1785 
geslifleten,    medtcinisoh  •  chirurgischen   Josepfasakademie    in 
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Wien,  uffid  J^  1795  gegrändetoi  laedieinitch-cliiriirgiiciieir 
Friedrich- Wilhelms-Institu^s  in  BerKii)  gelang  es  etnigermalWn, 
die  Chirvfgic  an  den  fiiMHibe  herYorzaihebcn^  und  ihr  im  Kreise 
der  Gebildeten  Etugang  xu  verschaffen«  An  den  Universilätea 
Uieb  dagegen,  nngeachtei  der  Beatieb«ngen  ITeM^ers,  Plmt- 
ttar'#,  des  äheren  v.  Si^old  «,  A.  die  Chirurgie  untergeord- 
Mt.  Nur  Loder  rersehaCile  ihr  in  Jena  und  Halle  durch 
aeiiie  awgexcichneien  klinischen  Leislaogea  die  gehiihreBde 
Atterkennong. 

Dam  chirargisch-aiig^nSrailicbe  Klinikmi  zu  Berlin  wurde 
gieJchMifig  mit  der  UmTeraitat  im  Jahre  1810  gegriWidef, 
und  seine  Diteetion  unaerm  nech  gogenwirtig  rttslig'  dersel- 
ben  voMlthenden  C  •»  Gri^e  anTerinHi«.  Obgleich  anldnga 
nur  mit  kugen  Mkteln  ausgaststtct^  vrartn  dach  die  Leialun« 
gen  dieser  Anstolt  so  hervorstechend ,  und  die  Zahl  der  von 
alten  Ltodern  betheistrdmenden  Zuhirer  so  bedeutend,  defs^ 
um  ihren  Wirkungskreis  an  erweiUm»  im  Jahre  1819  ihr 
ein  neues  LMal  erbaut)  und  dieses  gana  den  Anforderungen 
emer  solchen  Anstalt  entsprechend  angerichtet  wurde.  Es 
btnlAl  dasseihe  aus  2  Stockwerken;  das  untere  enthält,  nebst' 
4en  Wohnungen  der  beiden  AssistentSrate  und  des  Oecono- 
«omiebeuniten  mehrere  Zimmer  fttr  einaefaie  Kranke,  das  reich 
aosgesfattefe  Bandagen-  und  Instrumentencabinet,  das  Badezim- 
mer und  den  H^ssal  Tür  Vorlesungen;  das  obere  enthält  die 
gr&fseren  Krankensäle,  deren  eine  Hälfte  blofs  Männer,  die  an- 
dere Hälfte  Mors  Weiber  nufnimmt,  ferner  das  Aufnahmealmmer 
für  die  poiikKnischen  Kranken  und  den  amphilheatraKsch  er- 
bauten OperaiionssaaL  Für  Augenkranke,  natnenlltch  fSr  dtejc- 
Aigen,  all  deneti  eine  Augenoperation  vorgenommen  worden, 
existken  besondere  Zimmer,  die  Überhaupt  ihrer  Lage  nach, 
dem  Einfätlen  atarken  Sonnenllcbtes  weniger  au^csetzt  und 
üheHKes  mk  dreifadien  grünen  FensterrouleauX's  verseben  sind, 
von  denen  ein  j^ides  verschieden  didit  und  durchsichtig  ist,  so 
dafii  die  jedesmalige  Verdunkelung  des  Zimmers  teicht  der 
fletzempfönglichkeit  des  Auges  accommodirt  und  mit  der 
Steigerung  der  Etieuchtung  allmälig  fortgeschriiten  werden 
kann.  An  das  Krankeuhlius  stofst  ein  geräumiger,  freier 
GMeki  zur  Erhohmg  für  die  fieconvalescenten,  an  des- 
sen äulserstem  Ende  sich  dos  ObducHonshaus  befindet,  zu 
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weldiem  man  auf  emeni,  mit  dem  Garten  in  keiner  Verbin* 

düng  stehenden  Wege  gelangt. 

Aufnahme   in    dieses  Institut  finden  biofs    chirurgische 
und  Augenkranke»  theils  zahlende,  die  entweder  ein  beson- 
deres Zimmer  oder  ein  gemeinsdiaftliches  mit  Anderen  be- 
kommen können,   theils  unentgeldlich  Verpfiegte.    Ganz  De* 
sonders  der  Erwähnung  verdient,  dafs,  während  in  andeien 
Krankenhäusern  Berlin's   der  so   verderbliche  Hospitalbrand 
vielfach  verbreitet  war,  und  zerstörend  um  sich  griff,  es  bis 
jetzt  noch  glücklich  gelang,  dieses  Uebel  stets  von  dem  In- 
stitute entfernt  zu  halten.  —   Aufserdem  werden  von  dem 
Institute  aus  auch  Sladtkranke  in.  grofser  Anzahl  behandelt^ 
die  in  leichteren  Pillen  nach  dem  Institute  kommen,  dort 
verbunden  werden,  und  die  nöth^en  Verordnungen  empfan- 
gen, in  schwereren  Fällen  dagegen  in  ihren  Wohnungen  be- 
sucht werden.      Die  Zahl  sämmtlicher,  jährlich  behandeltet 
Kranken  betrug  im  Durchschnitt  in  den  letzten  Jahren  1700« 

In  seinen  klinischen  Einrichtungen  strebt  das  Institut 
vorzüglich  dahin,  die  angehenden  Aerzte  nicht  bl0fs  theore- 
tisch auszubilden,  sondern  ihnen  audi  Gelegenheit  zu  ge- 
währen, durch  Selbstübung  im  Operiren  an  Lebenden,  im 
Anlegen  von  Verbänden,  in  der  Behandlung  von  Kranken 
überhaupt,  sich  auch  schon  während  der  Studienzeit  die  so 
nöthige  practische  Fertigkeit  einiger  Mafsen  anzueignen.  Die 
Zuhörer,  sind  daher  nicht  blofs  insofern  Practicanten,  als  sie 
iiber  die  einzelnen  Kraokheitsialle  examinirt  werden,  und 
über  Diagnose  und  Therapie  sich  aussprechen  müssen,  son- 
dern sie  sind  es  im  wahren  Sinne  des  W^orts,  indem  sie 
wirklich  und  selbstthälig,  freilich  unter  Aufsicht  und  Leitung 
des  Dirigirenden  und  der  Assistenzärzte,  in  die  Behandlung 
eingreifen,  was  auch  den  Mutzen  gewährt,  daE^.  sie  sich  viel 
lebhafter  für  die  Kranken  inleressiren  und  aufmerksamer 
dem  Verlaufe  der  Krankheit  folgen. 

Die  Klinidslen  sind  nämlich  (y.  Gräfe,  Jahresberidit  üb. 
das  klinische,  chirurg.-augenärzt.  Instit,  df  r  Univers,  zu  Berlin 
vom  Jahre  1834)  in  zwei  Abtheilungen,  in  die  der  Auskul- 
tanten, und  jene  der  Practicanten  getrennt.  Neue  Eintretende 
verweilen  das  erste  halbe  Jahr,  um  sich  %\xt  regeren  TheiU 
nähme  vorzubereiten,  in  der  erwähnten  unteren  Klasse. 
Während  des  zweiten  Semesters  werden  sie  als  Practicanten, 
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an,  zii  dem  Behufe  gewählten  Subjecten^  in  der  Krankcnprii- 
fung,  im  Feststellen  der  Diagnose,  wie  in  Behandlung  leich- 
ter Fälle  geübt,  wobei  es  ihnen  gestallet  ist,  unter  der  nö^ 
thigen  Anleitung,  geringere  Operationen  selbst  zu  verrichten. 
Entwickeln  die  Studirenden  ihren  Beruf  besfhnmtcr,  zeigen 
•ie  FieiCs,  Kenntnisse  und  erworbene  Geschicklichkeit,  so  wer* 
den  denselben  im  drillen  Semester  wichtigere  Kranke  und  nach 
festgesetzter  Reihefolge  auch  schwerere  Operationen  anvertraut. 

Damit  durch  die  Belehrung  des  Einen  die  Uebrigcn  mit- 
gewinnen,  geschehen  alle  Verhandlungen,  wie  alle  chirurgi- 
schen und  augenäfztlichen  Operationen  öffentlich  im  Kreise 
der  versammelten  Zuhörer.  In  ihrer  Mille  werden  in  bedeu- 
tenderen Fällen,  deutsch  oder  lateinisch  verfafste,  über  eben 
vorgezeigte  Kranke  handelnde  Krankheitsgeschichten  und  Kur- 
pl'äne  vorgelesen,  erörtert,  und  da,  wo  nach  erfolgter  Auffor- 
derung Mehrerer,  widersprechende  Ansichten  an  den  Tag 
kommen,  diese  den  Umständen  gemäfs  berichtiget.  Um  den 
Zuhörern  die  ausgedehntesten  Mittel  zum  Beobachten  darzu- 
bieten, finde^n  aüfser  den  bemerkten  Vortragsstunden  täglich 
noch  zwei  Umgänge  durch  alle  Krankenstuben  Statt,  welchen 
eifrige  Klinicisten,  Behufs  genauer  Würdigung  der  angewen- 
deten Kurmetheden,  ununterbrochen  beiwohnen.  Mach  grö^ 
seren  Operationen,  so  wie  bei  akuten,  lebensgefährlichen 
Kranken,  sind  die  Practicanten  gehalten,  in  Ablösungen  von 
4  zu  4  Stunden,  den  Leidenden  nicht  zu  verlassen,  um  bei 
drohenden  Ereignissen  die  vorläufige,  und  mit  Hinzuziehung 
des  Hospitalarztes,  die  möglichst  vollständigste  Hilfe  auf  der 
Stelle  zu  geben.  Endlich  sind  jedem  zur  t^raxis.  berechtigten 
Klinicisten  zugleich  einige  Stadtkranke  zugetheilt.  Diese  be- 
sucht derselbe  in  ihren  Privatwohnungen ,  damit  auch  er  jene 
Schwierigkeilen  bekämpfen  oder  ertragen  lernt,  welche  sich 
der  letztem  Form  des  ärztlichen  Wirkens  entgegen  stellen. 

Die  Wirksamkeit  des  Instituts  beschränkte  sich  indefs 
nicht  blos  auf  den  Kreis  seiner  Zuhörer,  sondern  war  auch 
der  Wissenschaft  überhaupt  zugewandt,  und  eine  kurze  Er- 
wähnung seiner  wichtigsten  Leislungen  wird  genügen,  um 
seinen  Einflufs  auf  die  Förderung  der  Cultur  der  Chirurgie 
in  den  letzten  Decennien  in^s  Licht  zu  setzen.  Wir  wollen 
diese  namentlich  in  dreifacher  Beziehung  berücksichtigen; 
i)  In  Bezug  auf  die  Ausführung  neuer  oder  sehr  schwieri- 
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ger  Operationen;  2)  in  Rücksicht  auf  die  Angabe  sinnrei- 
cher Instrumente  und  Bandagen;  3)  in  Betreff  der  Prüfung 
und  Einführung  neuer  pharmäceutischcr  Mittel  u.  Kurverfahren. 

Vor  allen  Dingen  sind  hier  za  nennen,  die  in  neuerer 
Zeit  mit  so  vielem  Erfolge  cultiyiKen  plastischen  Opera- 
tionen, und  unter  diesen  besonders  die  Masenbildung.  — 
Diese  Operation  war  mit  dem  Tode  Tagliaco%zo^$  im  Jahre 
1599  gänzlich  untergegangen;  ihrer  wurde  nur  noch  als 
einer  geschichtlichen  Merkwürdigkeit  Erwiimung  gethan,  und 
ihre  Ausführbarkeit  Ton  der  Pariser  Academie  sogar  für  nnmdg- 
Kch  gehalten;  als  im  Jahre  1815  dieselbe  wiederum  ihn  Institute 
zuerst  ausgeführt  wurde,  was  später  audi  andere  Aerzte  Deutsch- 
lands und  airderer  Länder  zur  Nachahmung  veranlafiyte.  Am 
meisten  geübt  wurde  die  UeberpSanznng  aus  der  Armhaut,  als 
die  am  wenigsten  ente»tellende,  und  die  scb5nste  Decke  bil- 
dende; tndefs  wurden  auch  andere  Methoden  nidit  vernacfa« 
lässigt,  und  wir  finden  Pille  von  Nasenbildung  aus  der  SitTa- 
haut  in  dem  Berichte  vom  Jahre  18||  und  noch  öfter.  — 

Hierher  gehört  ferner  ganz  vorzüglich  dleGaumennaht, 
vermittelst  welcher  die  ehemals  stets  für  völlig  unheilbar  ge- 
haltene angeborene  oder  später  erzeugte  Spaltung  des  weiche« 
Gaumens  geheilt  wird.  Auch 'diese  Operation,  deren  Erfin- 
dung die  Wissenschaft  dem  Scharfsinne  des  Direktors  die- 
ses Instituts  verdankt,  wurde  in  letzterem  zuerst  ausgeführt. 

Die  Unterbindung  bedeutender  Gcfäfse,  von  den 
Engländern  allerdings  schon  mit  vieler  Kühnheit  ausgeführt, 
in  Deutschland  jedoch  noch  weniger  dreist  geübt,  ward  hier 
eifrig  cultivirt  So  wurde  im  Jahre  182i  gegen  ein,  der 
Berstung  nahes  Aneurysma  der  Schlüsselbeinscblagader,  die 
damals  kaum  für  ausführbar  gehaltene  Unterbindung  der  Ar- 
teria anonyma  von  V.  Gräfe  zuerst  (fast  zu  derselben  Zeit 
auch  von  Vol.  Moll  in  America)  vorgenommen,  und  da  der  Er- 
folg ein  überaus  erwünschter,  und  der  am  67sten  Tage  nach 
der  Operation  erfolgte  Tod,  wie  die  Seclion  nachwies,  nur 
zufällig  coincidirenden  Umständen  zuzuschreiben  war,  so 
mufäle  dies  Resultat  wohl  zu  spStern  Nachahmungen  Ande- 
ren den  Muth  verleihen.  —  Desgleichen  wurden  öfters  Un- 
terbindungen der  Arteria  cruralts,  brachialis,  tbyreoidea  etc. 
vorgenommen,  und  fast  immer  mit  glücklichem  Erfolge,  was 
vlclleiclrt  besonders  zwei  Umständen  suaniscbreiben  ist,  durch 
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w^cbe  das  -im  ItMtUute  gebräuchliche  Verfahren  von  dem 
sonst  gewöhnlichen  abweicht.  Erstens  nämKcb,  wird  die 
Arterie  nicl^t  anf  die  Weise  unterbanden,  dafs  die  Ligatur 
das  GeräEs  allinälig  durchschneidet,  bis  sie  luletzt  von  selbst 
ansfallt,  sondern  die  Ligatur  wird  vermittelst  des  später  noch 
xa  erwähnenden  Ligaturwerkzengs  applicirt,  wodurch  es  mdg- 
Itefa  wird,  dieselbe  zu  entfernen,  ohne  clafs  sie  das  GeMs 
durchschnitten,  sondern  blofs  eine  Obliteration  desrolben  er* 
zeugt  hat.  Zweite9S  werden  unmittelbar  nach  der  Operation 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  anrätb,  aroiootische,  weinige,  spi- 
rÜDÖfle  Umschläge  u.dgl.  gemacht,  indem  hierdurch  gerade* 
der  gefBrchfete  Uebergang  in  Brand  oft  noch  befördert  wird, 
sondern  es  werden  im  Gegentheil  Fomenle  von  einfachem 
kalten  Waaser,  die  aach  die  Schmerlen  der  Kranken  sogleich 
mildern,  so  lange  bis  die  normale  Temperatur  sich  in  dem 
Gliede  wieder  herstelli,  angewendet. 

Die  künstliche  Pnpillenbildung,  deren  sorgraltigere 
Ausbildung  überhaupt  erst  in  das  erste  Decennium  dieses 
Jahrhunderts  fällt,  nnd  vor  v.  Gräfe  in  Preufsen  sehr  wenig 
Guhivirt  gewesen,  ward  von  demselben  durch  die  Keratony- 
xis  (mit  Langenhetk  fast  zugleich)  zuerst  ausgeftihrt  Nach 
den  daselbst  gemachten  Erfahrungen  zeigte  sich  die  Los* 
iösung  der  Iris  vom  Ciliarbande  (Iridodialysis)  als  das  entspre- 
chendste, am  wenigsten  eingreifende  Verfahren.  Da  jene  indefs 
nicht  immer  vermittelst  des  einfachen  Häkchens  gelingt,  so 
wurde  ein  diesem  Zwecke  mehr  entsprechendes  Instroment 
(das  Koreoncion)  angegeben,  das  später  auch  von  anderen 
Augenärzten  benutzt  und  mehcfach  abgeändert  wurde.  Indefs 
wurde  nicht  ausschlief^tch  die  Iridodialysis  vt^llführt,  son- 
dern auch  andere  Methoden,  wenn  sie  geeignet  und  indicirt 
waren,  in  Anwendung  gezogen. 

Die  von  Jäger  angegebene  Staarextraction  mit  dem 
Ilornhautschnitt  nach  Oben,  welche  die  Vortheile  verei- 
nigt, dafs  Vorfalle  der  Iris  und  des  Glaskörpers  eher  verhütet 
werden,  dafs  der  Hornhautlappen  ruhiger  vom  gröfsern  obern 
Augenlide  gedeckt  wird,  und  sich  daher  der  untere  Tarsalrand 
nicht,  v?as  so  leicht  bei  dem  Uornhantschnitt  nach  unten  ge- 
schieht, gegen  die  Wundlefzen  reiben  kann,  dafs  endlich  die 
Hornbftutnarbe  vom  obern  Augenlid  bedeckt  und  daher  das  Se- 
hen in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  wurde  zuerst  im  In- 


Digitized  by 


Google 


304  Lebransfalteo,  klioi^h^« 

«tUut  im  *Atc  1826  durch  v.  Gräfe  mit  eioMi  eiBfacilen 
Staarmesser  voIirührL  Die  genaueren  Vorschriften  über 
dieses  Verfahren  finden  .sich  in  dem  Berichte  ü^er  das  In- 
stitut vom  Jahre  1826-  S.  5.  und  1827.  S.  4.  _  Bei 
Erwähnung  der  Augenoperalion  darf  auch  nicht  unange- 
rührt bleiben  die  zur  Heilung  von  Thränenfisleln  von  Dm- 
puvtren  vorgeschlagene,  im  Institute  versuchte  und  mehrfach 
modificirte  Einheilung  von  Metallrohr'chen  in  den  Na- 
sencanal;  desgleichen  gehört  hierher  die  von  den  älteren 
griechischen  Aeriten  wohl  erwähnte,  später  aber  ganz  ver- 
gessene Anwendung  des  glühenden  Eisens  auf  die  Augen- 
lidbindebau bei  Excrescenzen  und  Auflockerungen  derselben, 
die  zuerst  im  Jahre  1817  im  Institut  vorgenommen  wurde. 

Die  Exarticulation  des  Unterkiefers,  mit  welcher 
aber  nicht  die  partielle  Resection  oder  zufällige  Ausstos* 
sung  desselben  zu  verwechseln  ist,  wrurde  zum  ersten  Male 
im  Jahre  1821  im  Institute  volirdhrt.  Die  Eigenthümlich- 
keit  des  ersten  Falles,  und  die  bei  einer  so  bedeutenden» 
vorher  noch  nirgends  versuchten  Operation  natürliche  Be- 
sorgnifs,  veranlafsten  zur  vorgängigen  Unterbindung  der  Ca- 
rotis; in  den  späteren  Fällen  indefs  zeigte  sich  dieselbe  nicht 
mehr  nöthig,  wodurch  die  Operation  an  Einfachheit  gewann. 

Die  Lithotrilie,  ursprünglich  von  Deutschland  ausge- 
hend, in  Frankreich  jedodi  erst  wirklich  ausgebildet,  wurde 
hier  ebenfalls  bald  iii  Ausübung  gebracht,  obgleich  freilich  die 
ersten,  im  Jahre  1827  angestellten  Versuche  nicht  günstig,  die 
späteren  aber  äufeerst  günstig  ausfielen.  Dagegen  wurde  die 
Lilholomie  sehr  häufig  mit  vielem  Erfolge  ausgeübt;  in  ei- 
nem glücklichen  Falle  wurde  ein  Stein  mit  einem  Längen- 
durchmesser von  4  Zoll  3  Linien,  einem  Qoerdurchmesser  von 
3  Zoll  9  Linien,  einem  Läogenumfange  von  11  Zoll  9  Li- 
nien,*  einem  Querumfange  von  9  Zoll  und  10  Linien,  und 
einem  Gewichte  von  43  Loth  mit  vieler  Schwierigkeit  exlra- 
hirl.  Der  Steinschnitt  gescliah  stets  vernüttelst  des  v.  Grä- 
fe'sdien  gedeckten  schneidenden  Gorgerets,  das  in  sich  mehrere 
Instrumente  vereinigt;  gegen  die  bisweilen  aus  der  Tiefe  ein- 
tretenden Hämorrhagieen,  welche  die  Application  einer  Liga- 
tur an  das  blutende  Gelafs  nicht  gestatten,  und  doch  so 
leicht  lebensgeiabrlich  werden,  wurde  das  im  Jahresberichte 
für  1833  beschriebene  Compressorium  angewendet. 

Sehr 
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Sehr  gewagte  Operationen  zur  Beseitigung  aufjierst  schmerz- 
hafter  und  durch  ihren  Druck  lebensgefährlicher  Kröpfe 
wurden  mehrmals  vorgenommen.  Die  zu  diesem  Behufe  an- 
gewandten Methoden  bestanden  bei  der  Struma  lymphaticä 
und  cjstica  in  der  Exstirpation  des  Krankhaften,  was  bei  der 
Menge  und  Wichtigkeit  der  daselbst  befindlichen  Gefafse  und 
Nerven  stets  sehr  schwierig  und  gefahrvoll  ist;  bei  der  Struma 
aneurysmatica  wurde  die  von  v.  Wallher  vorgeschlagene 
Unterbindung  der  Schilddrüsenschlagader,  und  zwar  an  bei- 
den gleichzeitig,  vorgenommen,  Was  in  einem  Falle  ganz  den 
erwünschten  Erfolg  hatte. 

Die  Pnnetur  des  chronischen  inneren  Wasser- 
kopfes wurde,  was  zu  den  Seltenheiten  gehört,  nicht 
bUfis  mit  Erhaltung  des  Lebens,  sondern  auch  mit  Wie- 
deriier^tellung  des  Kranken  vollzogen.  Obgleich  spätere  Fälle 
nicht  eben  so  günstig  ausfielen,  und  daher  im  Allgemeinen 
diese  Operation  in  ihren  Ausgängen  allerdings  zu  den  dubiö- 
sen gehört,  00  lehrt  jener  Fall  doch  wenigstens,  dafs  man 
jene  Operation  nicht  absolut  verdammen  darf,  sondern  dafs 
es  dabei  auf  individuelle  Momente  ankommt,  deren  Feststel- 
lung vielleicht  der  Zukunft  aufbehalten  bleibt.  Uebrigens 
wären  die  angewandten  Encheiresen  originell,  und  die  dabei 
beobachteten  Cautelen  trugen  vielleicht  nicht  wenig  zu  dem 
glückh'chen  Resultate  bei.  Eine  genaue  Beschreibung  findet 
sich  in  dem  Jahresberichte  für  1829.  S.  3. 

Unter  den  Operationsmethoden,  die,  anderweitig  em- 
pfohlen, im  Institute  geprüft,  und,  je  nachdem  sie  sich  be- 
wilhrt  oder  nicht,  beibehalten  oder  abgelehnt  wurden,  gehört 
zuvörderst  die  von  ifocA  in  München  empfohlene  Amputa- 
tion ohne  Unterbindung  der  grofsen  Blutgefarse.  Wäre 
dies  ausführbar,  so  würden  hierdurch  freilich  sehr  bedeutende 
Vortheile  für  die  Vereinigung  der  Wundlappen  vermittelst 
der  prima  intentio  hervorgehen,  und  es  war  daher  wohl  der 
Mühe  werth;  einige  Versuche  darüber  anzustellen.  Letztere 
fielen  indessen,  trotz  der  sorgfältigsten  Erfüllung  aller  vorge- 
•ekriebenen  Cautelen,  so  ungünstig  aus,  dafs  man  von  die- 
ß^m  V^hren  abstehen  mufste.  —  Nicht  günstiger  waren 
die  Resultate  über  das  Blutstillnngsverfabrcn  vermittelst  der 
von  Amussai  und  Tkierry  empfohlenen  Torsion;  denn 
bald  zeigte  sie  sich  als  ui^ureichend ,  bald  wiederuin  wegen 
Med.  cbir.  Encycl.  XXI.  Bd.  20^ 
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der  entstcheivden,  weit  hinauf  sich  errtreckeoden  Arterien- 
efltzinidung  ak  ein  zu  gefährlicher  EingriiT.  -^  Dagegen  be<^ 
wälirte  sich  die  FooTsche  Methode  zur  Operation  der 
Phimose  durch  die  GeringfCgigkeii  der  Verwundung  und  die 
Verhütung  einer  zurfickbieibenden  Entstellung,  als  sehr  ?or- 
tbeilhaft,  und  wurde  später  in  den  meisten  Fällen  angewandf. 

Unter  den  Instrumenten  und  Bandagen,  die  in 
dem  Institute  zuerst  angewandt  wurden,  ond  dasdbst  ihre 
NtilzKchkeit  bewährten,  wollen  wir  nur  einige,  besonders 
wichtige  hervorheben.  Wenn  auch  im  Allgemrinen  eine  über* 
grorse  Anzahl  mechanischer  Vorrichtungen  nicht  zu  den  Vof^ 
Zügen  eines  gut  eingerichteten  Krankenhauses  gehört,^ und 
gerade  das  Einfache  und  weniger  Complicirte  das)euige  ist, 
woran  der  Wundarzt  sich  schon  (ruh  gewöhnen  soll,  uro 
später,  wenn  es  ihm  an  zusammengesetzteren  und  daher  kost- 
spieligeren Apparaten  fehlt,  nicht  in  Verlegenheit  zu  gera- 
then,  so  lätst  sich  doch  auch  auf  der  anderen  Seile  nicht 
verkennen,  wie  höchst  not h wendig,  ja  oft  unentbehrlich  der- 
glciclien  Vorriclitungen  sind,  und  dafs  es  auch  dem  angeken- 
den  Wundärzte  zum  Vortheil  gereicht,  früh  nrit  denselben 
bekannt  zu  werden»  Mit  Uebergehung  vieler  anderer,  hier 
zuerst  gebrauchter  Instrumente,  erinnern  wir  nur  an  das 
oben  erwähnte  Ligaturwerkzeng,  das  sich  nicht  nur  bei 
der  Unterbindung  grofserer  Gefafse,  sondern  auch  bei  der  Ca- 
stration,  der  Abbindong  von  Geaehwnlsten,  Polypen,  Nabelbrü- 
etc.  selir  vorthetlhaft  bewies;  desgleichen  an  das  bereits  er- 
wähnte, gedeckte  sehtteidendeGorgeretzumSteiosdinitt, 
und  an  das  Compressorium  gegen  tiefe  Hämorrhagieen  bei 
dieser  Operation,  Hierher  gehört  auch  die  Maschine  beim 
ßruche  des  Oberkiefers,  die  Schwebe  für  dieFraetnr 
des  Unterschenkels,  die  Seheibensäge  zur  Resection 
einzelner  Knochenstücke,  das  Bügelcompressorinm,  bei 
Blutungen  im  Handteller,  der  In-  und  Transfusionsapparat,  det 
Pantoffel  zur  Heilung  der  Kniescheibenbruche  etc. 

Was  endlich  die  Prüfung  und  Einiubrung  neuer  phar- 
maceutischer  Mittel  betrifft,  soGadet  sich  auch  hier  eia 
nicht  unbedeutendes  Ergebnifs.  So  wurden  bald  ^di  der 
Empfehlung  des  Jods  mit  dem  Kali  hydrojodinic.  Versuche 
in  Satbenform,  und  später  auch  als  innerliches  Mittel  ge- 
macht; desgleichen  wurde  das  Chinin  um  sulpburic.  mit 
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Ophun  g^gen  ifie  nach  schweren  VetwoBd^ngen  #der  Ope«- 
nliafieB  bisweilen  eiBtreienden  Anfölk  tob  Scbütteirroat  mit 
Efffelg-  aBgewandr,  bbiI  beide  MiUtl  ia  PtcabeB  vom  lattitule 
M»  emgefShrt;  gegen  Unterleibsttockangen  und  Auffegang  des 
Hen-  oBd  GefäHithitigkcii  worde  die  tob  ItaKesiichefi  Aeri- 
tea  viel&ch  benntite  Taxns  baccata  angewaadf,  gegen  Läh-. 
aaangen  der  Gliedmalsen  Dolicbos  p? uriebs,  gegea  secnn- 
dare  Syphilis  dasBroroquecksilber  etc.  Desgleichen  wur- 
den Eb^perimenie  ai^esteUt  über  dieAqua  Binclli,  von  de- 
nen mehrere  so  günstig  ausficleB,  dafs  man  anfangs  vollen 
Grund  hatte,  die  gröfsten  EWartungen  von  diesem  Mittel  zu 
hegen;  indefs  bewährte  sie  sich  eben  so  wenig  ab  allgemein 
sicheres,  blutstillendes  Mittel  wie  das  sp&ter  versuchte  Creo- 
sot.  In  dem  letalen  Jahresberichte  finden  wir  auch  Para- 
guay-Roux,  als  ein  trdlllches  Odontalgicum  empfohlen,  und 
endlich  müssen  wir  noch  das  Carrageemoos  nennen,  des- 
sen medicin.  Anwendung  in  Deutsdiland  zuerst  von  r.  Gräfe 
ausging,  nnd  sich  seitdem  euch  im  Auslande  der  allgemei- 
nen Aufnahme  erfreute.    (S.  Bd.  XIIL  pag.  2.  dieser  Encycl.) 

Wir  schliefsen  diese  Aufzählung,  die  sich  leicht  noch 
vielCach  vbrgrofsern  Uefse,  wenn  das  Angeführte  nicht  schon 
ausreichend  schiene,  danulhnn,  dafs  vom  Institute  aus  die 
Wissenschaft  in  Preufsen  mit  zuerst  cultivirt  und  in  jeder 
%tmlmng  gefördert  vnnrde,  heik  durch  eigne,  in  ihm  selbst 
zur  AusbildBng  gekommene  Erfindungen,  tbeils  durch  Prüfung 
und  üBparleüache  BeurlheiluBg  des  von  and^^n  Seiten  her 
Vorgeschkg^en ,  d^ts-  endlich  mit  dem  besprochenen  Klini- 
kum diese,  für  die  Chirargie  überhaupt ,  insbesondere  aber 
Cur  die  Operati vchirorgte,  und  vorzüglich  auch  für  die  Oph« 
thalmoiogie  glänzende  Epoche  sich 'zu  entwickeln  begann,  in 
welcher  sie  sich  jetzt  befindet  Uo^n, 

LEIBBINDE.      \     ^    ^      .....      j  r    »  i 

LEIfiGÜRTEL.  J    ^'  ß«»^*«^^^«'  «"^  ^"^^^'• 

LEIBSCHLÜSSEL.    S.  SUckbecken. 

LEICHDORN.    S/Clavus. 

LEICHE.    S.  Tod. 

LEICHENFEIX    S.  Adipoeire. 

LEIDEMSGHAPr.    S.  AIfcct. 

LEIM,  Gelatina,  Celle,  Gluten.  Der  Leim  wird 
ans  vielen  tbienschen  TfaeHen  durch  langes  Kochen  gewon^ 
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nen  (S.  l^eim  gcbeade  Gewebe).  Im  reinen  ZuaUnde,  ge- 
trocknet, ist  der  Leim  eine  farblose,  durchsichüge,  sehr  harte, 
feste,  spröde,  hornartige^.  elastische  Masse,  von  muschligem 
Bruch,  meist  beim  Zerbrechen  in  viele  kleine  Slücke  zer- 
springend, ohne  Gerach  und  ^hne  Geschmack;  er  ist  sdiwerer 
als  Wasser,  reagirt  weder  alkalisch  noch  sauer,  verbindet 
sich  indessen  mit  einer  Anzahl  anderer  SlofTe.  Er  enlbäk 
Stickstoff,  und  besteht  nach  Mvlder*s  Analysen  (Pog^en- 
dorffs  /Annalen  Bd.  40.  p.  282.  und  Bulletin  des  Sciences 
physiques  et  nalureHes  .  cn  Neerlande.  .  1839.  L  Livr. 
p.  24.)  aus:  .     . 

13  At.  C    =    50,37. 

20    .    H    =      6,33. 

4  -    N   =    17,95. 

5  .    O    =    25,35. 

100,00. 

Mulder  hat  seine  Analysen  mit  Leim,  aus  dem  IJirscli- 
horn,  der  Hausenblase,  der  rohen  Seide  bereitet,  angestellt. 
Das  Atomgewicht  hat  er  auf  1972,54  mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit festgestellt. 

Ist  der  Leim  bei  100®  getrocknet,  so  enthält  er  kei» 
chemisch  gebundenes.  Wasser  mehr.  Mit  Bleioxyd  bis  zu 
120<^  erhitzt,  verliert  er  zwar  noch  meist  eine  ganz  geringe 
Menge  an  Wasser,  jedoch  ist  dies  so  wenig,  dafs  es  noth^ 
wendig  als  hygroscopisches  Wasser  betrachtet  werden  mufs, 
besonders  da  sich  Mulder  überzeugt  hat,  dafs  er  für  sich  so- 
weit erhitzt,  eine  ähnliche  Menge  abgiebt.  Der  Leim  enthalt 
weder  Phosphor  noch  Schwefel,  welche  zu  seiner  chemi- 
schen Verbindung  gehörten,  .und  unterscheidet  sich  dadurch 
wesentlich  von  dem  Chondrin,  welches  Schwefel  enthält, 
und  von  dem  Faserstoff  und  Eiweifs,  welche  gleichfalls  Phos- 
phor und  Schwefel  chemisch  gebunden  enthalten;  Verhält- 
nisse, deren  Kenntnifs  wir  gleichfalls  den  unermüdlichen  For- 
schungen Mulder^s  verdanken. 

Wird  der  Leim  erhitzt,  so  erweicht  er,  und  stofst  einen 
unangenehmen,  bekannten,  sogenannten  Leimgeruch  aus.  Bei 
höherer  Temperatur  geräth  er  in  eine  halbe  Schmelzung, 
bräunt  sich  dabei,  krümmt  sich,  bläht  sich  unter  Gasentwick- 
lung auf,  raucht  stark,  indem  er  nach  verbranntem  Hörn 
rieoht,  entzündet  sich,  brennt  nur  sehr  kurze  Zeit  noit  einer 
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Flamme,  und  läfst  eine  voluminöse,  8ebr  schwer  xu  ver- 
brennende Kohle  zurück.  Der  Aschengehalt,  welchen  er  zu^ 
r&ckläfst,  und  der  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  Natron  be- 
sieht, ist  unbedeutend,  und  eine  zulalKge  Beimischurig,  ohne 
ehemisch  mit  dem  Leim  verbunden  gewesen  zu  sein,  wie  es 
z.  B.  bei  dem  Faserstoff  wahrscheinlich  der  Fall-  ist.  Unter- 
wirft ^  man  den  Leim  der  trocknen  Destillation,  so  erhält  man 
dieselben  Producte,  welche  im  Allgemeinen  bei  der  DcstUla- 
äon  thieriscber,  stickstoffhaltiger  Stoffe  gebildet  werden : 
brennbare  Gasarten,  sublimirtes,  kohlensaures  Ammoniak,  eine 
hellbraune,  wässrige  Flüssigkeit,  welche  ^kohlensaures^  essig- 
saures und  cyanwasserstoflbaures  Ammoniak  enthält,  ein  brenz- 
Kches  Gel,  Harz,  einen  Theer  (Oleum  comu  cervi)  u.  dgl.  m. 
Zurück  bleibt  eine  schwarze,  glänzende,  Stickstoff-  und  was- 
aerstoffhaltige  Kohle. 

Zu  dem  Wasser  verhält  er  sich  gerade  umgekehrt  wie 
das  Eiweifs;  während  sich  dieses  in  kaltem  Wasser  mit  Leich- 
tigkeit auflest,  aber  schon  durch  ein  geringes  &wärmen  coa- 
gulirt  und  abgeschieden  wird,  indem  es  sehr  viel  Wasser  da- 
bei aufnimmt,  und  nun  nicht  wieder  in  den  löslichen  Zustand 
zurückgeführt  werden  kann,  so  lost  sich  der  Leim  sehr  leicht 
in  warmem  Wasser,  und  coagdirt  beim  Erkalten,  glcich&lliB 
eine  groüse  Menge  von  Wasser  aufnehmend,  und  wird  durch 
Kochen  auch  in  kaltem  Wasser  löslich  gemacht  In  kaltem 
Wässer  schwillt  er  auf,  wird  undurchsichtig,  und  löst  sich 
erst  darin  bei  einer  gelinden  Erwärmung  zu  einer  klaren, 
farblosen  Flüssigkeit,  auf,  welche  beim  Erkalten  gerinnt. 
Manche  Leimsorten  lösen  sich  schon,  wenigstens  grofsentheils, 
in  kaltem  Wasser  auf,  namentlich  solche,  welche  aus  den 
Hiluten  sehr  )nnger  Thiere  und  der  Ilausentilase  bereitet  sind; 
diese  haben  auch  die  Eigenschaft,  dafs  sie  minder  bindende 
Kraft  besitzen,  sdilecht  leimen.  Halcheii  nennt  diese  Leim- 
Mrlen  Schleim;  {Scherer's  allg.  Joum.  der  Chemie.  Bd.  VI. 
p.  290.  ff.) 

Die  Conststenz  der  erkalteten  und  gestehenden  Leimlö- 
sung, ^er  eigentlichen  Gallerte,  ist  natürlich  nach  der  Gon- 
centration  derselben  äufserst  verschieden.  Boaloth  {Geh- 
ler's  Joum.  Bd.  IV.  p.552.)  giebt  an,  dafs  noch  eine  Flüs- 
0igkeit,  wck-he  ^V  ^^^^  enthält,  beim  Erkalten  vollkommen 
fest  wird,  #nc  aokbe,  welche  tw  ^^'^  enthält,  beim  Er- 
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kahcn  ganz  sietf  wird,  M'ldfireiid  solche ,  die  ntar  y4?r  I^^ni 
eniliält,  wohl  noch  gelatinlrt,  aber  doch  nidit  mehr  feat  wird. 
Es  kommt  natürlich  dabei  sehr  auf  die  Leimsorte  an,  auf  die 
Temperatur,  bis  zu  welcher  die  Losung  al^ektthk  wird. 
Boaiock  wandte  xu  seinen  Versuchen  Fischleim  an.  Ich 
fand,  dalli  dne  Flüssigkeit  beim  Erkalten  noch  sehr  deut- 
lich opalisirle,  welche  ^j^is  Fischletm  enthielt.  Witd  der 
Leim  vom  Wasser  schon  b^i  sehr  geringer  Erwärmung  auf- 
gelöst, so  gesteht  er  schwieriger  beim  Erkalten;  wird  er  eft 
umgekochl,  so  tritt  dies  gleicbfaUs  ein.  Auch,  nach  dem  Al- 
ier des  Tbier^s,  dem  Theile,  von  dem  der  Liim  gewoAnes 
ist,  ist  dies  Verhallen  verachieden. ' 

Wivd  der  Leim  oft  erhitzt,  und  wieder  abgekühlt,  so 
büfst  er  nach  und  nach  die  Eigenschaft  zu  gerinnen  ganai 
ein,  und  verändert  sich  dadurch  wesentlich.  Sowohl  die  Ei- 
genschaft des  Leims  wird  dadurch  verändert,  als  a«ch  die 
Zusamm'ensetzuag  desselben,  und  zwar  dies  letztere  wahr- 
scheinlich ganz  ebenso  wie  die  leimgebende  Substanz  selbst 
durch  das  Kochen.  Ber%Mu9  steHte  hierfiber  Versuche  an 
('rhierchemie  p.67i.).  Eine  klare  HaiusenbUsengallerte,  ent- 
halten in  einer  luftdicht  verschk)8seBen  und  bis  zu  ^  »nge- 
füllUn  Fbsche,  wurde  6  Tage  hindurch,  jeden  Tap  10  Stun- 
den lang',  zu  ungefähr  -f-  80*  erwärmt,  und  jedesmal  14 
Stunden  lang  wiederum  kalt  stehen  gelassen.  Jeden  1^ 
wurde  sie  nach  dem  Gelatinirea  weniger  fest,  färbte  sich, 
und  gestand  nadi  dem  sechsten  Tage  gar  nicht  mehr.  Sie 
war  nun  klar,  aber  schwach  bräunlich.  Beim  Oeffnen  der 
Flasche  drang  etwas  Luft  hinein.  Beim  Verdunsten  hinteT- 
Kefs  diese  Flüssigkeit  rine  klare,  etwas  bsäunliche  Masse, 
die  sich  ohne  vorhergegange  Aufweichung  voMomraen  wie 
Cummi  im  kalten  Wasser  lÖsle.*^ 

Auch  L.  ttmelm  hat  übet  diesen  Gegenstand  Versuche 
angestellt  {Gmelin  Chemie  Bd.  Ik  p.  4042.)i  „Die  «trirle 
Lösung  der  Hausenblase  in  heifsem  Wasser,  in  e'uier  zuge- 
schflaolzenen  Glasröhre  mehrere  Wochen  lang  in  einem  mit 
Wasser  geföUken  Kessel  (tagh^h  8  Stunden)  der  Siedhitze 
ausgesetzt,  dann  abgeikmpft,  zeigt  sich  Uafsbraun,  wird  an 
der  Luft  feucht,  terpenlbinarti^,  ist  leicht  ia  kaltem  Wasset 
lösUch,  daraus  nur  zum  Theil  durch  absoluko  Weingeisl 
fäUbar,  welcher  Theil  mit  Wasser  keine  Gdbcto  mehr  iie^ 
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ferty  wihrtnd  die  FluMgkeit  beim  Abdampfen  eioe  terpen- 
tbinartige  Mease  läfiit,  die  zam  Tbeil  in  absolutem,  zum  Tbeil 
nur  in  Weingeial  ymi  36^  B.  loslich  ist  Der  in  absolutem 
Weingeist  lösliche  Theil  zerflierst  an  der  Luft,  mid  trübt 
sidi  sehwaeh  mit  CUor  und  Bleiessig,  wird  aber  durch 
6alläpfel  y5liig  gefillt.  Der  Leim  scheint  demnach  durch 
laagerea  Einwirken  heifsen  Wassers  erst  in  eine  dem  Pby- 
tokoU  ähnliche  Materie,  dann  in  Osmazom  verwandelt  za 
werden«** 

Aach  MuUer  hat  sich  mit  den  VerSndeningen  beschäf- 
tigt, welchen  der  Leim  miterworfen  ist,  wenn  man  ihn  an- 
haltend kocht  Er  hat  jedoch  seine  Versuche  nur  anf  den 
Leim  ans  der  Seide  ausgedehnt,  nnd  zwar,  indem  er  densel- 
ben hinter  einander  zwei  Tage  lang  kochte.  Er  fand  diesen 
veränderten  Leim  jetzt  bestehend  aus  16^76  M,  47,57  C, 
5,91  H,  29,76  O«  Er  entwickelt  daraus  die  wenig  wahrschein- 
liche Formel:  C^^Hi^N^Oi^.  Wenn  dieselbe  auch  nicht 
richtig  ist,  so  sieht  man  doch,  bei  Vergleichung  mit  der  oben 
angefahrten  nnd  durch  mehtfachen  Controlle  bestätigte  Zusam- 
mensetzung des  gewöhnlichen  Leims,  dafs  dieser  schon  jetzt 
eine  wesentliehe  Vergndemiig  erlitten  habe.  {PoggendorffM 
Annal.  Bd.  XL.  p.288.) 

Ich  habe  diesen  Versuch  von  lUmlder  wiederholt,  in- 
defs  mit  einiger  Abänderung.  Ich  kochte  25  Gramme  Leim 
aus  Hausenblase,  die  bei  120 <^  getrocknet  waren,  unter  Er- 
satz des  entweichenden  Wassers  zwei  Tage  lang  nnunter* 
brocben.  Die  eingedampfte  Masse  wnrde  wiederum  bei 
120*  getrocknet  und  gewogen;  sie  hatte  0,768  Gramm,  an 
Gewicht  verloren.  Ich  glaubte  nicht  dies  einem  Verluste 
während  des  Experiments  zuschreiben  zu  müssen.  Bei  der 
Analyse,  in  welcher  nur  der  Stickstoff  bestimmt  wurde,  er- 
hielt  ich  ein  Mal  16,2^  N,  ein  Mal  16,15^  N.  Weitere  Ver- 
auche  worden  nicht  angestellt. 

Wird  gelaünirter  Leim  sich  selbst  überlassen,  besonders 
befeCwaserhölllerTemperator,  Sonnenwärme(+16*  bis+200), 
wahrend  die  Luft  Zotritt  hat,  so  wird  er  dünn,  zerfliefst, 
und  beginnt  mit  starkem  Gestank  zu  faulen,  während  er  an« 
fangs  sauer  wird,  dann  aber  viel  Ammoniak  entwickelt.  Er 
büfst  dadurch  seine   leimende  Eigensohaft   ein.     Setzt  man 


Digitized  by 


Google 


312  Lcino. 

ein  wenig  Essigsäure  zu  dem  Leime,    so    hindeit  dies   die 
Fäulnifs,  ohoe  der  leimenden  Kraft  Eintrag  zu  thun. 
«       Die  Auflösung  des  Leims  in  heifsem,.  oder  die  des  ver- 
änderten Leims   in    kaltem    Wasser    wird    Tast   vollkommen 
durch  Alkohol  gefäUt.    Die  Eigenschaften  des  Leims  werden 
dadurch  niclit  verändert;  der  Alkohol .  löst  nur  Spuren  des 
Leims  auf,   und .  hinterläfst  nach  dem  Verdunsten  eine  Cr- 
niCsartige  Masse,  die  in  kaltem  Wasser  sich  leicht  lost,  aber 
nicht  gelatinirt     Der  durch  Alkohol  gefällte  Leim  schwillt 
in  kaltem  Wasser  auf,  ohne  sich  darin  zu  lösen,  tfaut  dies  aber 
in  erwärmtem..     Aus   dem  Tischlerleim  »eht   der  Alkohol 
Fett  und  andere  Thierstoffe  aus.     Auch  AelKer,  fette  und 
flüchtige  .Oelc  lösen  den  Leim  nicht     Weder.  Alkalien  noch 
die  meisten  Säuren  fallen  den  Leim  aus   seinen  wässrigeni 
warmen  Auflösungen. 

Nach  Bünefeld  {Erdmann^s  3omn.  Bd.  IX.  p.  31.)  \vird 
Leim  aus  Hausenblasc  durch  .Chromsäure  zu  einem,  dotter- 
gelben Coagulum  gerällt,  doch  löst  sich  dasselbe  beim  Erhit- 
zen wieder  auf.  Enthält  die  Flüssigkeit  eine. Saure,  be^n- 
ders  Salpetersäure,  so  erzeugt  die  Chromsäure  kein  Coagu- 
lum in  der  Gallerte,  oder  das  gebildete  verschwindet  bald 
wieder. 

Eine  höchst  merkwürdige  Verbindung  liefert  der  Leim 
mit  Chlor.  Tfienard  hat  dieselbe  entdeckt  und  genauer  un- 
tersucht (Memoires  d'Arcueil  T.  2.  p.  38.).  .  Wenn  map  in 
eine  laue,  concenti-irte  Leimauflösung  Chlorgas  hineinlei.tet, 
so  wird  durch  jede  eintretende  Blase  eine  weifse,  zähe,  kle- 
brige Masse  gefallt,  der  ganz  ähnlich,  welche  der  Alkohol 
aus  4er  Leimlösung  niedersdilägt.  Schon  wenig  Chlor  reicht 
hin,  um  allen. Leim,  aus  der  Auflösung  herauszufallen,' .  ein 
Ueberschufs  davon  Tärbt  den  Niederschlag  hellgelb. :  Die  dar- 
überstehende Flüssigkeit  enthält  Salzsäure  und  wenig  tbie- 
rischc  Materie.  Der  Leim,  welcher  also  noth wendig  verän- 
dert ist,  da  der  Wasserstoff  der  gebildeten  Salzsäure  von 
ihm  herrühren  mufs,  enthält  Chlor,  ist  in  Wasser  ond  A'ko- 
hol,  auch  verdünntem,  unlöslich,  reagirt  sauer,  was  durch 
anhaltendes  Kneten  mit  Wasser  nicht  entfernt  werden  kann» 
riecht  nach  chlorigiDr  Säure,  was  ebenfalls  anhaltendes  Wa- 
schen nicht  fortnimmt.  Mit  Ammoniak  übergössen,  verwan- 
delt sich  die  Masse  in  einen  dünnen  Schleim,  während  Stick- 
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gM  «tttwidceU  wird;  ein  Beweis,  dafs  sie  Chlor  oder  chlo- 
rige Säure  enthäU.  In  Essigsäure  gelatinirt  der  Chlorleim, 
lo0t  sich  aur,  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  gelrübt,  aber 
durch  Kaliumeisencyanure  nicht  gefällt,  ist  also  nicht  in  Ei- 
wetfs  lung^wandell;  auch  Salpetersäure  ist  nicht,  gebildet 
worden.  BcmUon  Lagrange  hielt  den  so  veränderten  Leim 
for  oxydirten  Leim;  man  sieht  leicht  ein,  welche  Gründe 
ihn  zu  dieser  irrigen  Ansi<;htfi]bren  konnten  (Ann.  deCbim. 
T.  56.  p.  24.).  Leider  ist  diese  interessante  Verbindung 
nicht  vollständig  untersucht,  was  offenbar  zu  sehr  interessan* 
teo.  Resultaten  über  die  Constitution  des  Leims  in  chemi- 
scher Beziehung  fuhren  MÜrde«  Diese  Art  von  Verbindung 
steht  bis  felzt  ziemlich .  einzeln  da.  Ich  habe  eine  ganz  ähn- 
liche aufgefunden,  indem  ich  Eiweifsiöspng,  sowohl  Blutse- 
rum als  auch  Hnhnereiweifs,  mit  Chlor  behandelte.  Auch 
hier  bilden  sich  Flocken,  welche  Chlor  enthalten,  das  durch' 
Waschen .  nicht  zu  entfernen  ist.  Dieser  Körper  ist  noch 
nicht  hinreichend  untersucht,  doch  bin  ich  geneigt  ihn  für 
eine  Verbindung  von  Chlor  mit  lUulders  Protein  zu  halten 
(S.  Erdm.  und  JUarch.  Journ.  Bd.  XVL  p.  137.).  Weder 
Jod,  noch  Brom,  noch  Cyan  bilden  mit  dem  Leim  ähnliche 
Verbindungen. 

Durch  Behsndlnng  des  Leims  mit  verdünnten  causti- 
schen  Alkalien  kann  derselbe  aufgelöst  werden,  ohne  seine 
gelatinirende  Eigenschaft  einzubüfsen.  Wird  die  Leinllosung 
mit  caustischen  Alkalien  versetzt,  so  trübt  sich  die  Flüssig- 
l^it,  indem. die  phosphorsauren  Salze,  welche  darin . vorhan- 
den sind,  niedergeschlagen  werden.  .  Bei  der  ^wohnlichen 
LufUempeiatur  löst  sich  erweichter  Leim  nach  und  nach  in 
wässrigem  Kali,  mit  Hinterlassung  von  phosphorsaurer  Katk- 
erde.  Der  Leim  wird  dadurch  verändert;  denn,  wird  die 
Lösung  mit  Essigsäure  gesättigt  und  eingedampft,  so  gelati- 
'  nirt  sie  nicht,  und  der  mit  essigsaurem  Kali  verbundene 
Leim  ist  nun  in  Alkohol  löslich.  Setzt  man  zu  dieser  alka- 
lischen. Auflösung  Schwefelsäure^  so  fallt  man  schwefelsau- 
res Kali  mit  modißcirtem  Leim  in  Verbindung.  Der  {Nieder- 
schlag ist  in  Wasser  auf  löslich,  und  kann  krystallisirt  wer- 
den. .Die  Auflösung  davon  wird  durch  Gerbsäure,  Sublimat 
und  zwei  Drittel  schwefelsaurem  Eisenoxyd .  gefällt. 

Anhaltendes  Kochen  mit  Alkalten  verändert  den  Leim 
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auf  eine  unten  näher  angegebene  Weise;  ebenso  BehandfiMg 

mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure. 

Mit  Sahen  vereinigt  sich  der  Leim  sehr  begierig,  und 
bildet  damit  conslante  Verbindungen. 

So  enthält  rncbt  nur  der  gewöhnficbe  Leim  schon  pbos» 
phorsanre  Kalkerde  aufgelöst,  sondern  durch  Kochen  damit 
kann  er  von  diesem  Saixe,  wie  FoucjaieKn  gezeigt  bot 
(Journ.  de  Phys.  T.  85.  p»  127.),  noch  eine  bedeutende 
Menge  aufnehmen  ^  so  dafs  essigsaures  Bleioxyd  und  oxal<^ 
aawres  Ammoniak  sehr  deutliche  Fällungen  dasin  erseugen* 
Bei  der  Bereitung  von  Leimsnppen  aus  Knochen  ist  diese 
E^cheinung  von  Wichtigkeit,  wie  auch  schon  bei  der  ge- 
wöhnliehen Bereitung  des  Leims  aus  Knodien,  welche  vor- 
her durch  Salzsäure  ihrer  phospborsauren  Kalkerde  beraubt 
werden  müssen.  Statt  der  Salzsäure  kann  man,  nach  Ca«- 
Ker^  audi  das  Mangancblorür  anwenden,  welches  bei  der 
Ghlorbereitang  als  Nebenprodact  gewonnen  wird;  in  20  bis 
25  Tagen  ist  der  Knochen  vollkommen  ausgezogen^  und 
kann  nach  gehöriger  Reinigung  anderweitig  verarbeitet  werden. 
Zur  Nahrung  indessen  möchte  dieser  Knochen  sich  wenig 
mehr  eignen  (Pbarmac.  Zatung  1832.  p.  422.).  Alaun  ffallt 
eine  Leiitkauflösung  nur,  wenn  Alkali  hinzugesetzt  wird; 
1^  sdwefelsaures  Eisenoxyd  verbindet  sich  mit  dem  Leim, 
flicht  essigsaures  Bleioxyd,  weder  neutrales  noch  saures« 

Schwefelsaures  Kupferexyd  bildet ,  nach  MU&ckerHeh  d.j. 
iPogg.  Ann.  XXXX.  p.  12Ö.)  eine  auflöshebe,  gruno  Ver- 
bindung, welche  durch  Kali  violett  gefärbt  wird.  Zinkchle^ 
i^re  fallt  den  Leim  in  braunen  Flocken.  Nach  Joim^  Or/Ud^ 
nnd  L.  Gmelin  ßlllt  Quecksilberchlorid  die  Leimlösimg,  wäh- 
rend BoHock  dies  Niognet.  Fügt  man  nämlicb  wenig  Qoeck- 
silberchtorid  hinzu,  so  tritt  eine  schnell  vorübergehende  Trü- 
bung ein,  und  eine  FäHmg  komml  erst  zu  Stande,  wenn 
man  auf  ein  Mal  viel  SubKmat  zusetzt.  Es  bildet  sich  ein 
dieker,  weifser  Ntederacbbg,  welcher  sieb  mit  Kali  schwärzt, 
daher,  nach  GmeUtia  Meinung,  Calotnel  enthalten  soll.  Dies 
indessen  ist  nicht  der  Fall,  sondern  höchst  wahrsche'mlicb 
ist  es  eine  Verbindung  von  unverändertem  Leim  mit  unver« 
ändertem  Sublimat,  wie  die  Verbimhmg  des  Leims  mit  dem 
schwefelsauren  EStseooxyd,  welche  ßhttder  nnlersucht  bat 
Dieae  Verbindofigen  uBterschciden   skh  also  wesentlich  von 
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datten,  w^cbe  das  Eiwctfa  mit  den  Bklalhaliefi  h^nrthiogt. 
Von  diesen  letsleren»  weni^ten»  in  Betiehang  auf  den  durch 
SttUimat  hgf YOfgehraclilen  Wiedetichlag ,  ist  durch  Uulder 
i^Erda^  u.  Mm^k.  Joom.  XVL  p.  14&)  und  darch  mich 
(JM«.  Archtr  1839.  p.  88.)  nacbgewieien  worden,  dafii  sie 
«BS  Eiweifs  und  Qoecksilberoxyd  besteben.  Silber-  und  Geld- 
Ksongen  fiAen  den  Leim  nicht,  werden  aber  daron  unter 
Einwirkung  de«  Sennenlicbs  radncirt 

Pnr  ein  sehr  empfindliches  und  sicheres  Reagens  hilt 
JMmmmd  Jhnry  das  schwefielsaure  Platinnzyd  {Schwtigg. 
Jsom.  31.  p.  35(X),  obwohl,  wie  BmtnMm»  bemerkt,  das 
Verhalten  dieses  Sahes  su  den  meisten  übrigen  Tbiersteffm 
nicht  bekannt  ist.  Es  werden  dadurch  sähe,  braune  Flocken 
gefidtt,  wekhe  sich  gut  trocknen  und  dann  leicht  puivem 
lassen.  Nach  J>«y'«  Analyse  soH  die  Verödung  0,5611 
Plat'inoxyd,  0,!H)02  Schwefelsäure  und  0,2837  Lmm  und 
IVasser  enthalten. 

Ein  besseres  Reagens  als  dieses  ist  för  den  Leim  die 
Gerbsäure  (der  Gerbstoff),  sowobr  der  natürliche  als  der 
ktestlidie.  Dieser  giefat  eine  so  schwer  fösKche  Verbindung 
mit  dem  Leim,  dafs  eine  AuflSsong  von  1  Theil  Leim  in 
3000  Theilen  VYssser  noch  deutlich  durch  GsHäpfelroriisioa 
gefölt  wird.  Diese  Verbündung,  welche  auch  in  den  Ge- 
werben durch  die  Lederfabrikate  so  wichtig  geworden  ist, 
J^iben  mehrere  Gelehrte  untersucht:  B.  Ihi^^  tUkÜM, 
Koslod^,  S^phen»  (An.  ofPbilos.  T.X.  p.401.),  und  end- 
UA  Jfhdder  (Bullet  de  INeerbnde.  1839.  Liv.  1.  p.  33.). 
Nach  MtJder  gtebi  es  mehrere  Verbindunge«  mit  der  Gerb* 
säure,  während  Aocjf  nur  eine  annahm,  und  xwar  die, 
welche  54  TheUe  Leim  und  40  Tfaeite  Gerbsäure  enthalten 
aoUte.  Schill  fend  dieselbe  Verbindang  und  noch  zwei 
andere^  In  der  ersten  foad  er,  fast  wie  JDnty,  »«(  100  Tb. 
Leim  88,»  Tbeile  Gerbeäure  (J9oty  hatte  auf  lOO  Tb^e 
Lein»  85,2  Gerbsäure),  in  einem  zweiten  auf  100  Theile 
Leim  59/25^  und  endKch  118^5  Tbeile  Gerbsäore.  Mosioek 
tmd  auf  100  Tbeile  Leim  66,6  Gerbsäure.  Siephm^  über- 
zeugte sich  von  der  ExfStenx  Ton  wenigstens  swei  Verbindun- 
gen. Eine  Verbhidmg  von  Leim  mit  gana  reiner  Gerbesäure, 
die  Mtddr  uniersucbte,  enthielt  100  Tbeile  Uiin  und  135 
Thmk  Gerbesäure. 
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Heber  einige  Zersetzungnproducte  des  Leim»  durch  Siu- 
ren  und  Alkalien  siehe  Leucin  und  Leimsncker. 

Von^em  Leime  wesentlich  unterschieden  ist  der,  wtU 
eher  am  Eingange  schon,  mit  dem  Namen  Cbondrin  bezeich- 
net worden  ist,  und  dessen  Kenntnifs  wir  den  Forschun- 
gea  von  Joh.  Müller  verdanken.  Dieser  Stoff  wird  ans 
den  Knorpeln,  mit  Ausnahme  der  fibrösen,  erhalten,  und 
zwar  wenn  sie  12  —  48  Stunden  ununterbrodien  gekodit 
werden.  Der  Kehlkopfknorpel,  der  Bippen-  und  Gelenk- 
knorpel wird  dabei  fast  vollständig  aufgelöst,  und  giebt  i^in- 
gedampft  eine  ziemlich  farblose  Masse,  welche  gesteht  wie 
Gol^e.  Getrocknet  ist  da»  Cbondrin  weniger  gefärbt  als 
Tischlerleim.  Wesentlich  unterscheidet  es  sich  von  diesem 
dadurch,  .dafs  seine  Auflösung  durch  schwefelsaure  Thim- 
erde,  Alaun,  Etfigsäure,  essigsaures  Bleioxyd,  schwefelsaures 
Bleioxyd  gelallt  wird,  während  diese  Substanzen  auf  den  ge* 
wohnlichen  Leim  nicht  reagiren.  Die  Niederschlage  mit  den 
beiden  Thonerdesalzen  sind  am  reichlichsten ,  und  bilden 
grofse,  dichte,  weifse  Flocken,  welche  leicht  zasammenbak- 
ken.  Die  zurückbleibende  Flüssigkeit  enthält  dann  nichts 
gelatinirendes  mehr.  Die  Essigsäure  bringt  eine  milchige 
Färbung  hervor,  indem  der  Niederschlag  sehr  fein  vertheilt 
ist  Essigsaures  BIcioxyd  und  schwefelsaures  Eisenoxyd  er- 
zeugen einen  flockigen  Niederschlag.  Es  gehört  nur  wenig 
Thooerde  dazu,  um  allen  Leim  auszufallen.  In  der  Flüssig- 
keit findet  sich  nur  noch  ein  Minimum  thierischer  Materie; 
ein  Beweis,  dafs  das  Chondrin  die  Ursache  des  Gelatinirens 
des  Extracts  vorgenannter  Knorpel  ist,  und  nicht  etwa  aU 
eine  zweite  Materie  neben  dem  gewöhnlichen  Leim  vorban« 
den  ist.  Der  Niederschbg  von  Essigsäure  wird  von  mehr  £s^ 
sigsäure  nicht  wieder  aufgelöst,  wohl  aber,  weiin  die  Säure 
durch  kohlensaures  Kali  neutralisirt  wird.  Die  Niederschläge 
von  Alaun,  schwefelsaurer Thonerde  und  Essigsäure  werden  von 
wenig  zugesetztem  essig^urem  Kali,  Natron  oder  Chlomatrium 
nicht  wieder  aulgelöst,  wohl  aber  von  einer  grofaen  Menge 
derselben.  Der  Niederschlag  von  essigsaurem  Bleioxyd  löst  sich 
nicht  im  Ueberschurs  des  Fallungsmittels,  wohl  aber  der  durch 
Alaun  hervorgebrachte  Niederschlag.  Chlorwasserstoff,  in  höchsi 
kleiner  Menge  zugesetzt,  fallt  den  Knorpelleim.  Ein  wenig 
mehr  klärt  die  Lösung  wieder.    Diese  Verhällaisse  können 
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so  erfcliirt  werden,  dab  sieb  die  Körper  mit  dem  Chondrin 
ifi  xwei  VerhältnUscn  verbinden,  von  denen  das  eine  mit 
dem  Leim  im  Maximum  scbwer,  das  andore'mit  dem  Leim 
im  SKmmum  leicht  löalicb  fm  Wasser  ist  Die  AuflSsung 
dea  Cbondrins  in  Salzsäure  wird  durch  KatiumeisencyaDid  liicbt 
Diedergescblagen.  Kali  schlagt  aus  den  Auflösungen  des  Cbon- 
drins keine  phosphorsanre  Kaikerde  nieder,  also  löst  dieser 
Stoff  dieses  Sab  wahrscheinlich  nicht  so  auf,  wie  es  der 
Leim  thuL  Gegen  Weingeist  verhält  sich  das  Chondrin  wie 
der  Leim;  ebenso  zu  Chlor  und  Quecksilberchlorid.  / 

Die  emzige  Substanz  also,  die  aufm*  dem  Chondrin  durch 
Essigsaure  gelallt  wird,  ist  der  Käsestoff;  doch  wird  die  salz- 
saure Auflösung  dieses  letzteren  durch  Kisiliumeisencyanid  nie- 
derg^scbbgen,  was  bei  Chondrin  nicht  Statt  Cndet;  und  der 
Niederschlag  des  Käsestofis  von  Essigsäure  ist  in  überschüs- 
siger Säure  auflöslicb.  . 

Die  Znsatkimensetzung   des  Chondrina   ist  von   Ittulder 

untersucht  worden  (Journ*  f.  pract.  Aerzte  XV.  p.  190  ).   Er 

fand  darin  Schwefel,  und  zwar^  C«,^,  H,,o,  Wso»  0|,„: 

Sj  oder  .     , 

C3.,    =    49,93 

Hftio    =      6/61 
INe,      =    14,47 

0,,o    =    28,58 

1Ü0,UU. 

Des  Atomgewicht  würde  dabei  auf  48987,15  zu  sieben 
kommen.  Mulder  sagt  selbst,  dafs  die  Gröfse  dieser  Zahlen 
leicht  Zweifel  erwecken  könne;  doch  spricht  er  die  Hoff- 
nung aus,  dab  seine  ferneren  Arbeiten  dieselben  heben  wür- 
den, und  in  der  Tbat  hat  si<^  diese  Hoffnung  auf  das  glän- 
zendste realiairt.  JUulder  hat  auch  den  Käsestoff  zerlegt 
(BuUct.  de  Neerlande.  1839.  p.  810.).  Er  fand:  C 55,10, 
H6,97,  N  15,95,  0  21,62,  S0,36.  Aufserdem  hat  er  die 
Zusammensetzung  des  Cbondrins  durch  die  Verbindung  des-" 
selben  mit  dem  schwefelsauren  Eisenoxyd  (1  At.  Chondrin' 
-H  2AI.  Fe^S,)  bestätigt  Diese  Verbindung  enthält  87,59* 
Chondrin,  6,81  Eisenoxyd,  5,60  Schwefelsäure. 

^oh.  Miäler   hat  ^e  Menge  von  Geweben  in  Rück- 
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aichl  «of  die  Lcimaiiy  welche  sie  bcini  Kodkeii  hervorbmi'- 
geii,  unlersuckl.  Das  Coriuoi,  die  Sehoeo,  die  falsclilich  so- 
genannten fibrösen  Knorpel  geben  Knochenleim,  die  gewobnU« 
eben  Knorpel  solarohl  die  permanenten,  als  die  anderen  vor 
ther  Oflsification,  nnd  die  Cornea,  Chondrin«  Die  ebatischeo 
Gewebe y  fasrige  Membran  der  Äderten,  eine  dem  ChondrHi 
ahnliche  Leimart;  Uomsnbstans  und  Schale  der  Crualaorett 
keine  dieser  heiklen  Subatanzen ;  osleomaLicische  Knochen  ge- 
hen gleich&Us  eine  andere  Sahstanz.  Beim  Eochondrom 
war  Choodrin  Torfaaaden. 

Wir  mttssen  zuteilt  rom  Leim  als  Kahrungsmitiel 
handeln. 

Die  Erfahrung  hat.  bewiesen,  dafs  der  Leim,  mit  aiide« 
ren  Nahrungsmitteln  versetzt,  eine  sehr  gute  and  nahrhafte 
Substanz  darbietet,  und  alle  Streitigkeiten,  welche  sich  über 
diesen  Punct  erhoben  haben,  können  von  dem  einen  cbeaat*' 
sehen  Grundsatze  aus  geschKcfalet  werden,  welchen  BerzeUus 
vor  dreifsig  Jahren  schon  aussprach  ( Fördäsotogar  i  Djur-« 
kemien.  Stockh.  1S08.  T.IL  p.  132.  u«  180.),  dafs  kein  un- 
gemischtes Nahrungsmittel  zum  Bedarf  des  Körpers  hinreidil, 
der  stets  ein  Gemenge  von  mehreren  bedarf,  wenn  alle  ver- 
schiedenen lebendigen  Theile  richtig  ernährt  werden  sollen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  woUte  ich  auf  die  chemische  Theo- 
rie der  Nahrungsmittel  und  Ejmährung  überhaupt  eingehen; 
es  mufs  dabei  auf  den  Artikel  Nahrungsmittel  verwiesen  wer- 
den. Indessen  mufs  doch  hier  auf  eine  Einseitigkeit  der 
Theorie,  welche  Mmgemdit  aufgestelll,  und  welche  Bmfin-^ 
gmJi  iu  neuefiter  Zeit  so  ausdauernd  verfolgt  hat,  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Magendie  gkubt  die  Nahruag^^ßliig- 
|ceit  einer  Substanz  im  Stickstoff  suchen  zu  müssen,  und 
afastrahirt  von  den  übrigen  Betfandtheilen,  ven  den  V^erbin- 
düngen,  in  welchen  dieae  unter  einander  stehen*  Wäre  dies 
der  Fall,  so  würde  es  ganz  gleicligültig  sein,  welche  Nah- 
rungsmittel, in  welcher  Verbbduog  u.  s.  w.  dieselben  genos- 
sen werden.  Die  Erfahrung  beweist  das  Gegentheil,  und  es 
haben  sich  daraus  Grundsätze  ergeben,  welche  a.  a.  O.  wer- 
den auseinattdergtsetzt  werden. 

Beim  Kochen  der  meisten  Thierstefie  wird,  wie  ange- 
führt ist,  Leim  gebildet.  Beim  Kecben  des  Fleisches  bildet 
sich  eine  gewisse  Quantität  Gallerte,  welche  mit  dem  Ex- 
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tricChwt«^  des  Fleisches,  dem  Osmazom,  dem'  Zomidin  und 
mehreren  anderen  SloSen  verbunden  iöt.  Lange  Zeit  wurde 
der  Leim,  welcher  aus  den  Knochen  erhalten  werden  kann^ 
BqbennUt  gelassen,  und  ging  verloren.  Dwny  Papm  machte 
zuerst  Vorschläge  der  Art,  indem  er  in  der  Londoner  Societat 
im  Jahre  1679  seinen  Digestor  vorzeigte,  .in  welchem  ver» 
Quttelst  einer  erliöhten  Temperatur  die  Knochen  bald  gans 
klein  gekocht,  und  ihrer  Gallerte  betäubt  werden  konnten. 
Der  Digestor  wurde  aus  starkem  Kupferblech  verrertigt,  und 
luftdicht  verschlossen,  wodurch  die  Temperatur  des  Wassers 
beliebig  ges^igert  werden  konnte«  Dia  Entdeckung  Papin^s 
welche  vpn  Einigen  J.  Waii  zugeschrieben  werden  wiH, 
war  nahe  daran,  das  Aufsehen  zu  machen,  welches  sie  ver- 
diente. Er  hatte  sidi  Karl 2.  von  England  entboten,  in  24 
Stunden  mk  11  Pfund  Holzkohlen  150  Pfund  Gel^  zu  be- 
reiten, deren  Anwendung  er  für  Armenhäuser  und  Lazaretbe 
empfahl.  Als  der  König  geneigt  war,,  diesem  Vorschlage 
Gebor  zu  schenken,  erschienen  seine  Jagdhunde  mit  Bitt-* 
Schriften  am  Halse,  dafs  man  ihnen  nicht  die  ihnen  zo* 
kommende  Nahrung  entziehen  möchte.  Der  Scherz  wurde 
belacht,  und  der  Vorschlag  wurde  nicht  beachtet  {Birch 
Hist  T.  3.  p.  486.).  Fapin  beschrieb  hierauf  sein  Verfahren 
öEEentlich  in  seinem  Werke  L'art  d'amoUir  les  os.  Paris  172L 
12. ;  doch  fand  dasselbe  lange  keinen  Eingang,  bis  L.  PrauBt^ 
der  verdienstliche  Spaoische  Chemiker,  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Gegenstand  wieder  lenkte,  und  bei  der  Spanischen 
Regierung  die  Einführung  der  Knochensuppen  durchsetzte. 
Nach  Proust  beschäftigte  sich  Cadet  -de  Vaux  sehr  gr&nd- 
Kch  mit  der  Untersuchung  und  Bereitung  der  Knochengal* 
lerte  (M^m.  sur  la  gclatine  et  sur  le  Bouillon  d^os.  Paris 
1807.).  Wie  lange  die  Knochen  ihre  nährende  Eigenschaft, 
oder  vielmehr  die,  Nahrungsstoff  zu  geben,  beibehalten,  hat 
Gimbemat  erwiesen,  indem  er  aus  Mammoulhknocben ,  die 
er  vorher  mit  Salzsaure  behandelt  hatte,  eine  gut  sdimek* 
kende  und  efsbare  Gallerte  bereitete  (Journ.  de  Chim.  miA. 
T.  2.  p.  489.).  Die  Sucht  das  Neue  als  das  Beste  danu* 
stellen,  veranlafste  denn  auch  hier,  dafs  viele  in  ihrer  lieber- 
schälzung  dieses  neuen  Verfahrens  so  weit  gingen,  dafs  sie 
keinen  Anstand  nahmen,  die  Knochen  weit  über  das  Fleiseh 
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zu  sldlen,  ohne  zu  bedenken,  dab  die  Fleiscbraser  selbst 

ein  viel  kräUigeces  Nahrungsmiltel  ist  wie  der  Leinü. 

Eine  neoe  Bewegung  in  diese  Sache  ist  durch  D^ArceVa 
Bemühungen  gekommen,  welcher  sich  seit  vielen  Jahren  da- 
mit beschäftigt,  dieses  Verfahren  zu  verbessern,  und  allge- 
mein einzuführen.  Seine  Ansichten  sind  in  dem  Werke  mit' 
gelheilt:  Rechetches  sur  les  substanccs  nutritives,  que  ren- 
fermcnt  les  os,  ou  Memoire  sur  les  os  provenant  de  lä 
viande  de  boucberie,  sur  les  moyens  de  les  conserver,  d'en 
extraire  ia  g^Iatine  par  le  vapeur.     Par.  1829.  8.  avec  5  pl. 

Eine  Zeit  lang  wandte  D'Arcel^  um  die  Knodrenerde 
aus  den  Knochen  zu  entfernen,  die  Ciilörwasserstoffsäure 
anj  welche  man  in  Frankreich  zu  einem  äufserst  geringen 
Preise  erhalten  kann.  Diese  praparirten  Knodien  wurden 
gewaschen,  und  durch  Kochen  zu  Gallerte  aufgelöst*  Da  die 
Auflösung  des  Leims  selbst  ganz  geschmacklos  ist,  so  kann 
natürlich  auch  diese,  von  Blut  und  Faserstoff  ganz  freie  Gal- 
lerte, keinen  Geschmack,  oder  wenigstens  nur  einen  höchst 
faden  besitzen.  Man  setzt  daher  Fleischbrühe  und  Pflan- 
zentheUe  hinzu,  mit  welchen  man  auch  die  gewöhnliche 
Bouillon  schmackhafter  zu  machen  pflegt. 

D'Arcei  hat  sein  Verfahren  spater  etwas  modificirt.  Die 
vom  Fett  befreitefi  Knochen  werden  zerkleinert,  indem  sie 
noch  feucht  zwischen  gerieften  Walzen  hindurchgehen.  Ge- 
schieht dies  mit  trocknen  Knochen,  oder  werden  sie  zerslos* 
sen,  so  nehmen  sie  den ^ Geruch  an,  wie  durch  das  Raspeln, 
der  dann  auch  den  Suppen  anhängt  Das  Knochenputver 
wird  in  einem  Cylinder  der  Eduwirkung  der  Dämpfe  von 
Wasser  ausgesetzt,  welches  bei  960  Millimeter  Druck,  also 
ungefähr  bei  +  106^  —  107 <>  kocht.  Ein  feiner,  kalter  Was- 
serstrahl,'welcher  in  den  Cyliilder  eingeleitet  wird,  conden- 
sirt  einen  Theil  der  Dämpfe,  welche  die  Knochen  völlig 
durchdringen.  Der  aufgelöste  Knorpel  (liefst  ab,  sammelt 
sich  am  Boden,  wo  so  lange  eine  concentrirte  Knochengal« 
lertauflösung  ausflief^t,  als  hoch  ungelöster  Knorpel  zurück- 
bleibt. Da  die  kochende  Gallertaufiösung  mit  der  Knochenerde 
nur  wenig  in  Berührung  kommt,  so  wird  auch  nur  eine  ge- 
ringe Quantität  davon  aufgelöst  Dieffenbach  hat  das  Ver- 
faliren,  welches  in  Paris  im  Hopital  Sk.  Louis  und  von  der 
Compagnie  parisienne  au  place  de  la  bourse  (Boucberie  de 
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viandes  et  partes,  par  contractien,  Boucherie  parfe)  befolgt 
wird,  beschrieben  (Erdm.  Journ.  T-81.  p.99.).  üeber  den 
Nalten  der  D^Arcetschen  Methode  kann  kaum  noch  eia 
Zweifel  erhoben  werden,  obgleich  Gannal  und  Jtdia  Fon- 
tanelle heftig  und  erbittert  gegen  dieselbe  zu  Felde  zogen* 
Donne  ist  ebenfalls  ein  eifriger  Gegner  von  JD'^rcc^,  ob- 
wohl die  französische  Academie  durch  eine  Commission  für 
diesen  entschieden  hat  (Rapport  in  den  Annal  de^Chim. 
T.92.  p.  300.).  Die  Commission,  welche  aus  Leroux^  Du- 
bais y  Pelletier^  Dumenü  u.  Vauquelin  zusammengesetzt  war, 
hat  die  Sache  mit  der  gröfsten  Unbefangenheit  geprüft.  Des- 
senungeachtet wird  der  Streit  bis  auf  diesen  Augenblick  unter 
den  Augen  der  Academie  fortgesetzt,  mit  einer  Aergerlichkeit| 
welche  den  wissenschaftlichen  Streitigkeiten  fremd  sein  sollte, 
die  wir  aber  so  oft  bei  den  franzosischen  Gelehrten  finden. 
In  Raapaü  (nouveau  sysl^me  de  la  Chimie  organique)  findet 
man  die  Verhandlungen  in  ihrer  ganzen  Scandalosität  zu- 
sammengestellt. 

Milne  Edwarde  und  Bcdxac  haben  sehr  umsichtige 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  angestellt  (Mem.  sur  les 
pTopri^l^s  el^mentaires  de  la  Gelatine;  in  den  Ann.  des  scien- 
ces  naturelles.  1632.  Juill.  p.  318.).  Es  ergiebt  sich  dar- 
aus, däfs  ein  Mensch,  der  von  Knochengallerte  und  Brod 
lebt,  dadurch  sein  Gewicht  beibehalten  kann,  während  dies 
mit  Brod  allein  nicht  der  Fall  ist  Ein  noch  im  Vt^achsen 
begriffener  Hund  bleibt  jedoch  bei  einer  solchen  Diät  im 
Wachsthum  zurück,  und  nimmt  in  mehreren  Monaten  nur 
unbedeutend  an  Gewicht  zu.  fiekoinmt  er  aber  Brod  und 
Suppe  von  gekochtem  Fleisch,  so  Tährt  er  zu  wachsen  fort, 
demzufolge  also  die  Suppe  von  gekochtem  Fleisch]  nährende 
ßestandlheile  enthalten  mufs,  die  nicht  in  der  Knochengal- 
lerte enthalten  sind,  und  nicht  aus  dem  gelatinirenden  Theil 
darin  bestehen.  Donne  hat  Versuche  an  sich  selbst  ange- 
stellt, welche  das  keineswegcs  unerwartete  Resultat  gege- 
ben haben,  dafs  die  Gallerte  allein  nur  schlecht  und  wenig 
zu  nähren  im  Stande  sei.  '     R.  M  — d. 

LEIMGEBEiNDE  GEWEBE.    Der  Leim  kommt  in  dem 

thierischen  Körper  nicht  fertig  gebildet  vor,    sondern    wird 

aus  verschiedenen  Geweben  erst  dargestellt,  indem  dieselben 

mit  Wasser  einer  anhaltenden  Siedehitze  ausgesetzt  werden. 
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Aelleren  Angaben  zufolge^  welche  von  Panneniier  und 
Dej/eux  tind  von  £lai«9y  lierrübren,  soll  der  Leim  sich  im 
Blute  fertig  gebildet  linden;  allein  es  ist  keinem  Zweifel  un- 
terworfen,  dafs  diese  Angaben  irrihümlich  sind.  Man  kann 
vielmehr  annehmen  <,  dafs  durch  anhaltendes  Kochen  alleia 
der  Leim  erzeugt  wird;  wenigstens  ist  uns  noch  kein  Mittel 
bekannt,  den  Leim  auf  anderem  Wege  darzustellen,  obwohl 
es  möglich  sein  dürfte,  dergleichen  später  aufzu6nden.  Die 
Gewebe,  welche  im  Stande  sind,  Leim  zu  liefern,  sind  die 
Sehnen j  die  Zwischcngelcnkknorpely  die  Knochen,  die 
aufsere  Haut,  das  Zellgewebe,  namentlich  das  der  Muskeln^ 
die  serösen  Häute,  die  Tunica  dartos.  Die  permanenten  Knor- 
pel, die  Knorpel  vor  der  Ossificatioo,  die  Cornea  (der  ein- 
zige wirklich  Faserknorpel)  liefern  ebenfalls  eine  Leiraart, 
welche  jedoch  von  dem  gewöhnlichen  Leim  ganz  wesenllicii 
verschieden  ist  Es  ist  das  von  Joh.  MiUler  sogenannte 
Chofidrin. 

Auf  welche  Weise  die  Umwandlung  der  genannten 
Stoffe  in  Leim  vor  sich  gehe,  darüber'  kann  die  Wissenschaft 
in  diesem  Augenblick  noch  nicht  Rechenschaft  geben.  Man 
liat  angenommen,  der  Leim  sei  schon  gebildet  in  kleineren 
Zellen  abgelagert;  diese  würden  durch  das  Kochen  entwedet 
aufgelöst  oder  zersprengt,  ungefähr  wie  die  Pflanzenzellen, 
welche  das  Amyluni  einschliefsen ;  doch  müf^kte  man  die^e 
Zellen  durch  das  Mikroskop  wahrnehmen,  und  durch  Reagen- 
tien  die  Gegenwart  des  Leims  darin  nachweisen  können. 
Keins  von  beiden  ist  gelungen.  Ich  habe  mir  äufserst  dünne 
Scheiben  dieser  Substanzen  gemacht,  und  sie  bei  25-,  70-, 
125-,  250facher  Vergröfserung  mit  Reagentien  behandeft, 
welche  den  Leim  entschieden  anzeigen,  sher  niemals  eine 
Spur  davon  erkennen  können.  Die  Vermuthuog,  dafs  der 
Leim  fertig  gebildet  vorkomme,  wird  durch  die  grofse  Ver- 
schiedenheit der  Gewebe  unterstützt,  welche  den  Leim  zu 
geben  im  Stande  sind;  doch  liegt  darin  nicht  im  Geringsten 
ein  Beweis.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  die  genannt 
ten  Gewebe  enthalten  einen  bestimmten,  oder  mehrere  Stoffe, 
welche  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  durch  Kochen  in  Leim 
umzuändern.  Es  ist  nicht  noth wendig,  sogar  nicht  einmal 
wahrscheinlich,  dafs  nur  ein  solcher  leimgebender  Stoff  exi- 
»lire,  sondern  die  Vermuthung  liegt,  nach  Analogieen  in  der 
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organisdben  Chemie,  sehr  nahe,  dare  ea  mehrere  aeieo.  Die 
Bemübuogei),  diese  Stoffe  zu  iaoUren^  sind  bia  jetit  noch 
lucht  TOD  Erfolg  gewesen. 

Die  Umwandluqg  geht  auf  eine  Weise  vor,  welche  die 
BeobacMoBg  nicht  zuläfat.  Wir  dürfen  sie  genau  mit  der 
yeigleichen,  welche  die  Starke  erleidet,  w^nn  sie  anhaltend 
jpit  ein  wenig  Schwefelsäure  gekocht  wird.  Dieselbe  geht 
dabei  in  Güromi  und  in  Zucker  über,  ohne  dafs  dabei  etwa» 
andres  Statt  fiiade  als  eine  Aufnahme  von  Wasser,  welches 
in  die  chemische  Constitution  der  Stärke  eingeht,  ohne  Hy«- 
drat-  und  Krystallwasser  zu  sein.  Es  wird  keine  Gasent«- 
wicklimg  bemerkt)  keine  Sauerstoflabsorption  aus  die?  atmo- 
sphärishen  Luft  Ganz  dieselben  Erscheioungeo  nimmt  man 
bei  der  LeimbereituQg  wiihr.  Auch  hier  findet  keine  Gas- 
entwicklung, keine  Gasabsorption  Statu  Nach  genaueren 
V^auchen  von  (Ckevreul  giebt  eine  gewogene  Quantität  der 
leimgebeoden  Substanz  bei  100^  getrocknet,  so  viel  Leim, 
4als  derselbe,  und  die  nicht  veränderte,  zurückbleibende  Sub- 
stanz, gleichfalls  bei  100<>  getrocknet,  vollkommen  das  Ge- 
wicht der  angewendeten  Substanz  besitzen.  Es  ist  also  zu 
d^  Bestandtheilen  des  ursprünglichen  Gewebes  wahrschein- 
lich weder  etwas  hinzugekommen,  noch  etwas  daraus  aus- 
geschieden  worden  (M^m.  d'Arc.  T.  7.).  In  verschlossenen 
Gefafsen  geht  sie  eben  so  gut  vor  sich,  wie  in  offenen  Ge- 
fafsen.  Verdünnte  Säuren  beschleunigen  auch  diese  Ver- 
wandlung, ebenfalls  ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden.  Mit 
einem  Worte,  es  ist  die  Erscheinung,  welche  in  neuerer  Zeit 
so  oft  beobachtet  worden,  und  welche  von  v.  Berzelius 
den  Namen  der  Katalyse,  von  MiUckerlich  den  der  Con- 
tacterscheinungen  erhallen  hat.  (Siehe  in  Schumacher^s 
Lehrbuch  1836.  p.  88.;  Einige  Ideen  über  eine  bei 
flerv.orbringung  organischer  Verbindungen  in  der 
lebenden  Natur  bisher  nicht  beachtete,  roitwir* 
kende  Kraft  von  J9et^e/iifs). 

Seit  man  aufmerksam  auf  Phänomene  der  Art  eewoN 
4en,  welche  sich  ebensowohl  in  der  anorganischen  Chemie 
finden,  wie  in  der  organischen,  und  endlich  im  lebenden  Or- 
ganismus, haben  die  Gelehrten,  welche  sich  die  Verfolgung 
aind  Ausdehnung  dieser  Theorie  vorgesetzt  haben,  eine  grofse 
Menge   von  Thatsacben  angefunden,   welche   sie  in  diesen 
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Kreis  ihrer  Betrachtungen  gezogen  haben.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  über  den  VVerlh  dieser  Theorie  zu  sprechen,  aber 
wir  müssen  sagen,  dafs  die  LeimbHdung  in  die  Classe  der 
Erscheinungen  gehört,  mit  denen  sich  dieselbe  beschäftigt« 
Ob  dadurch  eine  Erklärung  des  Processes  geliefert  wird,  ist 
eine  andere  Frage;  ich  glaube  nicht!  Vielmehr  halte  ich  es 
für  ein  Zugeständnifs  unserer  Unwissenheit  über  diesen  Ge- 
genstand. ". 

Gleichsam  als  Gegensatz  zu  der  erst  erwähnten  Ansicht, 
der  Leim  sei  im  thierischen  Körper  fertig  gebildet,  kann 
man  eine  dritte  betrachten,  nach  welcher  der  Leim  ein  Zer- 
setzungsproduct  thierischer  Stofle  durch  Köchen  sein  solle. 
Die  Gelehrten,  welche  sich  derselben  ailschliefsen,  führen  zum 
Belege  ihrer  Ansicht  den  Versuch  von  Berthollel  an,  dafs 
nämlich  Fleisch,  welches  so  lange  gekocht  war,  dafs  es  kei- 
nen Leim  mehr  gab,  in  einem  abgesperrten  Räume  der 
Fatilnifs  überiassen,  wurde,  wobei  eine  Kohlensäureentvi  ick/ün^ 
Statt  fand,  nun  von  Neuem  gekocht  wurde,  und  von  Neuem 
Lieim  gab  ( BerihoUet  Note  sur  l'alteration  que  l^air  et  Veau 
produisent  dans  la  chair.  Ann.  de  Chim.  LXIV.  p.  333. 
WienhoÜ  MeckeVs  Atdi.  l.  p.  206.).  Wenn  diese  Ansicht 
gegründet  sein  sollte,  so  würden  wahrscheinlich  auch  andere 
Gewebe  und  Theile  des  thierischen  Körpers  und  anderer^ 
Stoffe  Leim  xu  geben  im  Stande  sein,  welches  ^ber  nicht 
der  Fall  ist.  R.  M-d. 

LEIMZÜCKER.    S.  unter  Leucin. 

LEINDOTTER.    S.  Camelina. 

LEIPODERMOS,  LIPODERMOS,  von  Xsiirw,  Kljtw  feh- 
len  und  Si^/na  die  Haut,  Mangel  des  Präpulii«  S.  Beschnit- 
tener. ' 

LEIPOMERIA,  LIPOMERIA,  von  KsUw  fehlen  und  ^t- 
90^  Theil,  angeborener  Mangel  irgend  eines  Gliedes.  S.  Mtfii- 
bildung. 

LEISTE  (Inguen)  oder  LEISTENGEGEND  (Regio 
iliguinalis)  wird  auf  jeder  Seite  am  Unterleibe  die  Rinne 
zwischen  der  Schamgegend  und  dem  Darmbeinkamme  ge- 
nannt, wodurch  der  Bauch  vom  Oberschenkel  abgegrenzt 
wird.  Indessen  rechnen  die  meisten  Anatomen  zu  der  Lei- 
stengegend auch  noch  den  unteren  Theil  des  Bauchs,  unmit- 
telbar über  jener  Rinne,  und  ebenso  den   oberen  Theil   dtt 
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imieren  irorderen  Seite  des  Schenkeb,  dicht  unter  der  Rione 
bis  zu  der  scbieflaufeDden  Anschwellung  herab,  die  von  dem 
Vetlauf  des  Muac.  Sartorius  gebildet  wird. 

S — ID.   . 

LE1STENABSCESS  nennt  man  eine  Ansammlung  von 
Eiter  in  der  Leistengegend.  Sie  kann  hinsiehts  ihrer  Ent- 
atehnngsweise  zwiebcher  Art  sein;  bei  der  einen  nämlic|i  ist 
sie  Folge  einer  Entzündung  der  in  der  Inguinalgegeod  s^bst 
befindlichen  Theile,  als:  Haut,  Zellgewebe,  Afuskeln  juiid 
Drüsen,  Apostema  inguinalis;  bei  der  anderen  dagegen 
wird  der  Eiter  in  einem,  von  d^r  Letstengegsnd  entfernt,  ge- 
wöhnKch  höher  gelegenen  Organe  abgesondert,^  bahnt ^ch 
von  hier  aus  einen  Weg  durch  den  Banchring,  ipeist  unter 
dßm  Schenkelbogen  fort  nach  der  Inguinaige^end^  upd  ßtQi- 
melt  sich  hier  an,  Apostasis  inguinalis,  und  so  kann 
z.  B.  der  Leistenabsceb  sein  Dasein  den  Bauch-,  Brust-, 
Milchabscessen  verdanken.  Beim  Apostema  inguinalis  gehen 
demselben  die  gewöh^liqhen  Zufalle  einer  Eptzundungsge- 
schwulst  (S.  d.A.  Abscefs  und  Inflammatio)  in  der  Ingui- 
ndgegend  selbst  voraus»  Der  angesammeke  Eiter  bildet,  in- 
dem er  die  Hani  erhebt,  eine  mehr  oder  weniger  beiräc^t- 
licbe,  nicht  etwa  ganz  runde,  sondern  mehr  hügelige,  sanft 
abnehmende  Geschwulst,  bei  welcher  der  darin  befii^^ic^e 
Eiter  nicht  nach  Innen  gedrückt  werden  kann.  Bei  der  Apo- 
stasis inguinalis.  hingegen,  bei  welcher  wir  alle  Zeichen  eines 
Coogestionsabscessea  vorfinden,  sammelt  sich  der  Eäter  unter 
der  Haut  an,  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Falle  an  d^ 
inneren  Sehenkelseite.  Dies  geschieht  entweder  aUmalig, 
auf  eine  dem  Kranken  kaum  bemerkliche  Weise,  apter  eini- 
gen, meist  geringeren  Zulallen  im  Unterleibe,  als  a^  fi*  unter 
Bauchgrimmen  etc^  wenn  nämlich  die  Entzündung  chronisch 
war,  oder  wenn  diese  acut  und  sehr  heftig  gewesen,  so 
senkt  sieb  der  Eiter  in  grösserer  Masse  herab,  unter  mehr 
oder  weniger  Jiefligen  Kolikschmerzen,  bildet  in  der  Ingui- 
na^^^nd  unter  der  Haut  eine  Ablagerungsgeschwulst,  aus 
welcher  sich  ^er  Eiter  mittebt  Druckes  in  den  Unterleib  zu- 
riM^drängen.  lälst,  oder  wohin  ef  von  selbst  wieder  zurück- 
tritt, wenn  der  Kranke  sitzt,  oder  eine  wagerechte  Stellung 
anninmit,  der  aber  beim  Husten  und  Niesen,  so  wie  beim 
Stehen,  wiederum  stärker  in  der  Inguinalgegend  sich  sammelt 
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Häufig  senkt  sith  der  Eiter  tiefer  herab,  und  vetlSfist  greich- 
8ilm  seine  urs^f angliche  Ablagerangssteile,  an  welcfacr  die 
Haut  zusammenfallt,  und  sich  nun  eirie  Höhle  bildet;  in  an- 
deren Fällen  verbreitet  sich  der  Eiter  über  den  ganzen  Sdien- 
kel,  bis  in  das  Kniegelenk  (Oedema  purulentnm  S.  d.  A.), 
senkt  sich  m  den  Hofdensack  (Eiterbrucb,  Empjroceie, 
Pyocele  scrotalis,  Oscheocele  purulenta,  S.  d.  lettt*- 
genannten  Artikel),  oder  nach  den  Schamlefzen  (Episio- 
cele  6puria,  falscher  Schamlefzenbruch.  S.  d.  A. 
Schamlefzenbruch  }. 

Es  könnte  die  Apostasis  ingninalis  mit  anderen  Geschirffl- 
sten  in  der  Leistengegend  verwechselt  werden,  wie  z.  B.  mit 
der  Leistenbeut^  oder  dem  Leistenbruche,  vorzüglich  mit  dem 
inearcerirten  (S.  d.  A.'Bubo  und  Hernia);  von. der  ersten 
unterscheidet  sie  sich' jedoch  dadurch,  dafs  sie  keine  solche 
abgerundete  und  abgegrenzte  Geschwulst  bildet,  vne  jene; 
Von  dem  eingeklemmten  Leistenbrüche  aber  durch  Mangel 
sämmtlicher  Zeichen  desselben,  als  vorztfgRch  de^  Versto- 
pfung, des  Erbrechens,  der  Unbeweglichkeit  der  Geschwulst  etc. 
—  Was  nun  den  Verlauf,  so  wie  die  Proghose  und  die  Be- 
handlung des  Lerstenabscesses  ttbcrhaupt  betrißt,  so  verwei- 
sen wir  in  dieser  Beziehung  auf  d  A.  Abscessus,  und  bemer- 
ken nur  rüeksichtlich  der  Vorhersage,  dafs  sie  beim  Apo- 
stema  im  Allgemeinen  günstiger  ist,  als  bei  der  Apostasis  in- 
guinalis,  bei  welcher  letzteren  alles  auf  die  Wichtigkeit  des 
Organs  ankommt,  in  welchem  die  Eilerabsonderung  Statt 
findet,  und  gegen  welche  ganz  torzdglich  die  Kur  gerich- 
tet werdet^  mufs. 
Sjnon«:  Idgiiinalabscers,  EitergeackwulBt  in  den  Leisten,  Ahsceaim 
ingmnalts.  E.  Gr  — c. 

LEfSTENBAND.    S.  Falben  Kgamentumr 

LEISTENBEULE.    S.  Bubo. 

LEISTENBLASENBRÜCH.    S.  Hernia  ingtiinalis. 

LEISTENBRUCH.    S.  Hernia  ingüinalis. 

LEISTENORÜSEN  (Glandulae  iäguiUales),  grofsc 
lymphatische  Drüsen  in  der  Leistengegend,*  an  dem  oberen 
Theile  der  inneren  Seite  des  Ob^s^ettkels,  welche  den 
Sammlungspunct  für  die  Lymphgefäfee  der  unteren  Extremi- 
tät und  der  behachbarten  Gegenden,  der  Geschtecbtstbeili^ 
der  Bauchdeckeh  u.  s.  w.  aÄraaachen.    Sie  sind  Ibeils  ^er- 


Digitized  by 


Google 


Leitfeodrtifenttiadiwdliiog«    LdstenkMal.  327 

mcbh'ebe  (Ghndulae  ingainales  superficiales),  zwischen  der 
Fascia  fata,  der  Fascia  superficialis  irnd  der  Haut  liegende» 
an  der  Zafal  gewöbolich  6  — 13,  theils  tiefere  (Gland.  ingui* 
nales  profundae  s.  remorales),  unter  der  Fascia  lata  an  den 
grofisen  Geiafestammen  und  den  Muskeln  liegende,  an  der 
Zahl  3  —  7.  Die  oberste  von  diesen  liegt  meistens  im  Sehen« 
kelringe  an  der  inneren  Seite  neben  der  V'ene. 

,     S  — Dl. 

LEISTENDÄÜSENANSCHWELLÜNG,  LEISTENDRÜ- 
SENGESCHWULST.   S.  Bibo. 

LEISTENFISTEL.    S.  Fislula. 

LEISTENGEGEND.    S.  Regio  inguinalis. 

LEISTENKANAL  UND  LEISTENRING,  S.  Annulus 
Abdominis. 

LEISTENKANAL  und  vorderer  und  hinlerer  Lei- 
alenring.  Der  Leistenkanal  (Canalis  ingninalis  s. 
abdominalis)  ist  etwa  ein  1^  Zioll  langer  Gang,  welcher 
über  dem  äoTseren  Leistenbande  die  drei  breiten  Bauchmus- 
keln von  der  Bauchhöhle  aus  in  schiefer  Richtung,  von  hin- 
ten, oben  mid  aufsen,  nach  vorn,  innen  und  unten  durch- 
bohrt, sich  dicht  fiber  dem  Schambeinhöcker  öffnet,  und  beim 
Mamie  den  Samenstrang,  beim  Weibe  das  runde  Mutterband 
enthält,  weTshalb  er,  nach  Verhältnifs  der  Dicke  dieser 
Theiie  beim  Manne  weiter  ist  als  beim  Weibe« 

Man  unterscheidet  an  dem  Leistenkanal  zwei  Wände, 
eine  vordere  und  eine  hintere;  ferner  zwei  Oeffnungen^  die 
vordere  oder  Scharaöffnung,  oder  den  vorderen  Leistenring, 
nnd  die  hintere  oder  Bauchöffnung,  oder  den  hinteren  Lei- 
slenriog. 

Die  vordere  Wand  und  die  vordere  Oeffnung  desselben 
sind  von  der  Hant  und  der  Fascia  superficialis  bedeckt;  die 
hinlere  Wand  und  die  hintere  Oeflhung  sind  von  dem  Bauch^ 
JeH  bekleidet 

Die  vordere  Wand  bt  anfangs,  d.  b.  der  hinteren  Oeff- 
nung gegenfiber,  aus  allen  3  breiten  Bauchmuskeln  gebildet, 
indem  hinter  der  platten  Sehne  des  äufseren,  schiefen  Bauch - 
muskek  sich  das  Muskelfleisch  der  daselbst  verbundenen  bei^ 
den  Muskeln,  des  queren  und  innasen  schiefen  Bauchmuskels 
befindet.  In  der  Mitte  des  Gewebes  dagegen  weichen  die 
Mdakelbiindel  des  inneren  schiefen  und  des  qucreu  Bauch- 
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muskelsr  Iheiis  bfindeiförmig  auseinaiider,  lassen  den  Samen^ 
Strang  zwischen  sich  hindurchtreten,  und  legen  sich  dann  an 
die  innere  Hälfte  der  hinteren  Wand,  tbeiis  steigen  sie  an 
der  äufseren  Seite  des  Samenstranges  zum  Hoden  hinab,  und 
machen  den  Hodenmuskel  (Creraaster)  aus.  Auf  diese  Weise 
wird  die  vordere  Wand  des  Leistencanales  von  der  hinteren 
zur  vorderen  Oeflhung  hin  immer  diinner,  so  dafs  sie  end* 
lieh  nur  aus  der  platten  Sehne  des  äufseren  schiefen  Bauch- 
müskels  besteht,  welche  sich  dann,  um  die  vordere  oder 
SchamöfFnung  desselben  zu  bilden,  in  zwei  Schenkel,  einen 
oberen  inneren  und  einen  unteren  äufseren  spaltet 

Der  obere  mnerc  Schenkel  (Crus  superius  s.  internum) 
tritt  zu  der  vorderen  Srite  der  Schambeinfuge,  und  heftet 
sich  daselbst  fest,  wobei  seine  Fasern  sich  mit  denen  des 
gleichnamigen  von  der  andereq  Seite  verbinden,  durcheinan- 
derschieben  und  kreuzen.  Aus  der  VereinigunggsteUe  dieser 
Sdienkel  entsteht  vor  der  Schambeinfuge  das  Aufbängebaod 
des  Penis. 

Der  untere  äufsere  Schenkel  (Crus  inCerius  s.  exler- 
num)  verbindet  sich  mit  dem  inneren  Ende  des  äufseren 
Leistenbandes,  und  heftet  sich  mit  demselben  so  an  den 
Scbambeinhöcker  fest,  dafs  die  unteren  Fasern  hinler  dei| 
oberen  etwas  aufsteigen,  wodurch  am  Schambeinhocker  eine 
nach  oben  concave,  sehnige  Rinne,  die  den  Samenstrang 
trägt,  gebildet  wird. 

Die  hintere  Wand  des  Leistenkanals  besteht  aus  der 
Fasda  transversa,  an  welche  sich  jedoch  nach  innen,  der 
vorderen  Oefifnung  gegenüber,  die  schwachen  Muskelbündel 
des  inneren  schiefen  und  des  queren  Bauchmuskels  von  vorn 
her  entgegenlegen,  welche  in  der  Mitte  des  Canales  durch 
Auseinanderweichen  sich  von  der  vorderen  Wand  getrennt 
halten.  HesMdbaeh  der  Vater  hat  den  Tbeil  der  Fascia 
transversa,  welcher  die  hintere  Wand  des  Leistenkanales  aus- 
macht, inneres  Leistenband  genannt. 

Die  vordere  oder  Sebnendffnung  des  Leistenkanales,  der 
vordere  Leistenring  oder  der  Bauchring  (Apertura  anterior 
s.  pubis,  canalis  inguinalis  s.  Ani^lus  abdominalis)  befindet 
sidi  dicht  über  dem  SchambeinhScker ,  zwischen  den  beiden 
Schenkeln  der  vorderen  Wand  des  Leistencanales,  in  welche 
sich  die    platte  Sehne   des  äufseren  schliefen  BauchmuskeU 
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{•«palten,  iiit  beim  Weibe  kleiner  als  beim  Manne,  übethanpt 
aber  von  unbeständiger  Gröfse. 

Gewobnlich  bat.  der  vordere  Leistenring  die  Gestalt  ei- 
sea  Dreiecks,  dessen  Basis  dicbt  neben  dem  Scbambeinböcker 
auf  der  oberen  Seite  des  queren  Schambeinastes  sich  befin* 
det  and  dessen  beide  Seitenlinien,  die  von  den  beiden  Schen- 
keln der  gespaltenen  Sehne  des  äofseren  .schiefen  Bapch- 
muskels  gebildet  werden,  auswärts  aufsteigen,  so  dafs  der 
obere  Winkel  gegen  das  Darmbein,  der  untere  äufsere  ge* 
gen  den  Schambeinböcker,  und  der  untere  innere  gegen 
die  Schambeinfuge  bin  gerichtet  ist.  In  den  meisten  Fällen 
ist  die  Basis  des  Dreiecks  ^ZoN  breit,  während  der  Längen« 
dorcbmesser  1  Zoll  beträgt.  Zuweilen  ist  jedoch  die  Spalte 
nach  aufsen  gegen  das  Darmbein  bin  sehr  verlängert 

Der  Samenstrang,  oder  beim  Weibe  das  runde  Mutter- 
band, (ullen,  nebst  dem  sie  einschliefsenden  Zellstoff,  den 
Raum  zwischen  den  beiden  Schenkeln  des  vorderen  Leisten- 
ringes aus,  liegen  (olglich  unmittelbar  vor  dem  inneren  Tbeile 
der  hinteren  Wand  des  Leistenkanals,  der  durch  die  vordre 
Wand  nicht  gedeckt  und  geschützt  ist  Hesselbach  halQI- 
sem  Tbeile  der  hinteren  Wand  den  Namen  Schenkelfläche 
des  vorderen  Leistenringes  beigelegt  Es  besteht  an  dieser 
Stelle  die  hintere  Wand  aus  dem  Banchfell,  der  Fascia  trans- 
versa und  schwachen  Fasern  des  queren  und  inneren  schie- 
fen fiaacbmoskels,  ist  mithin  sehr  d&nn,  und  kann,  da  die 
vordere  Wand  hier  gespalten  ist,  leicht  vorgetrieben  oder 
tbeilweise  durchbrochen  werden,  wodurch  alsdann  ein  inne- 
rer Leistenbruch  (Hernie  ir^guinalis  interna)  entsteht  Es 
wird  hiernach  der  Bruchhals  des  inneren  Leistenbruches  kurz 
und  gerade  sein,  der  Samenstrang  bei  kleinen  Brüchen  nach 
vom,  bei  gröfseren  nach  vorn  und  aufsen  am  firuchsacke 
liegen. 

Die  hintere  oder  Bancboffoung  des  Leistenkanals,  oder 
der  hintere  Leistenring  (Apertura  posterior  s.  abdominalis) 
ist  von  dem  vorderen  Leistenrhge  1^  2^11  nach  aulsen  und 
oben  entfernt,  liegt  |  ZolF  über  dem  äufseren  Leistenbande 
oder  dem  Sdienkelbogen,  und  steht  etwa  3  Zoll  von  der 
Mitte  der  Schambeinfuge  ab.  Es  zeigt  sich  dieser  Ring  auf 
der  inneren  Fläche  der  Fascia  transversa  anfangs  als  eine 
Grube  von  der  Breite  eines  halben  Zolles,  4'^  nach  aufsen 
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und  oben  allmalig  yerstreicht^  nach  innen,  unten  und  vorn 
in  den  Leistenkanal  fuhrt,  und  seitlich  von  zwei  Fallen  oder 
Schenkeln  der  Fascia  transversa,  einen  oberen  inneren  und 
unteren  äufseren  umfafst  ist,  welche,  wie  die  Grube  selbst, 
na(^h  aufsen  und  oben  atlmälig  verstreichen,  nach  unten  und 
innen  aber  in  einen  gerundeten  Rand  zusammenffiersen,  wo* 
durch  der  Anfang  der  hinteren  Wand  des  Leistenkanats  ent- 
steht. Bes9elhaeh  nennt  die  Grube  zwischen  diesen  baden 
Schenkeln  Schenkelfläche  des  hinteren  Leistenringes. 

Die  Fasda  transversa  senkt  sich  aus  der  Grabe  oder 
der  Schenkelfläche  des  hinteren  Leistenringes  cylinderförmig 
in  den  Leistencanal  ein,  ümfafst  den  Samenstrang,  und  geht 
in  die  aügeitieine  Scheidenhaut  über. 

Das  Bauchfell  überzieht  den  hinteren  Leistenring,  und 
madit  daselbst  ebenfalls  eine  kleine  Vertiefung. 

An  der  inneren  Seite  des  spateren  Leistenringes,  zwi^ 
sdien  dem  Bauchfelle  und  der  Fascia  transversa,  verlaufen 
die  Vasa  epigastrica.     Bei  dem  äufc^eren  Leistenbruch,   der 

Aden  hinteren  Leistenring  in  den  Leistenkanal  eintritt, 
n  sie  daher  immer  an  der  inneren  Seite  des  Brudibat 
ses  liegen,  während  sie  bei  einem  inneren  Leistenbruche,  der 
die  Schenkelfläche  des  vorderen  Leistenringes  durchbricht, 
sich  an  der  äufseren  Seite  des  Bruchhalses  befinden.  Bei 
einem  grofsen  äufseren  Leistenbruche  wird  der  Leistenkanal 
verkürzt,  zu  einem  Ringe  umgewandelt,  indem  der  hintere 
Leistenring  nach  innen^  geschoben,  und  dem  vorderen  fast 
gegenübergestellt  wird. 

Literat:  F.  C.  HesteWachj  aber  Leisten-  a.  SchenkelbrGcbe.  Wun- 
bnrg  1815.  4.  —  A.  Scarpas  Äbhandlangcn  über  die  Schenkel-  nod 
MittelfleischbrQcbe,  nebst  ZnsStzen  &ber  die  Leisten-  and  Nabel- 
brttdie,  berausgegeben  und  vermehrt  voa  Seiler.    Leipvtg  1822. 

S— m. 

LEfSTENMUSKEL  DES  OHRES,  helicis  musculus. 
S.  GehSrorgan. 

LEISTENNERVE.    S.  Lumbales  nervi. 

LEISTENRING.    S.  Annulas  abdomim's. 

LEISTEN  VERBAND,  Bandage  inguinal.     S«  Verbände. 

LEITBAND  DES  HODENS.    ».  Guhemaculum. 

LEITÜNGSSONDE.    S.  Sonde, 

LEMA.    a  Aogenbutter. 
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LEMNISCUS,  eine  Cbarpiewicke.    S.  Gharpie« 

LEMNISCUS  REILII.    S.  Encephalon. 

LEM0SITA8.  S.  Lippitodo  und  ägyptische  Augenent- 
z&ndung. 

LENDENABSCESS,  Abscessns  iombalis,  ist  ein  je- 
der Abscefs,  weither  in  der  Lendengegend  vorkommt,  und  un- 
terscheidet sich  nicht  etwa  wesentlich  von  Abscessen,  die  an 
anderen  Korperstellen  vorgefunden  werden,  sondern  kann 
eben  so  gut  ein  Congestionsabscefs  sein,  wie  auch  ein  Apo- 
stema,  und  bietet  daher  auch  nichts  EigenthiimKches  in  sei- 
ner Behandlang  dar  (S.  d.  A.  Abscessus). 

Die  am  häufigsten  in  der  Lumbaigegend  vorkommenden 
Abscease  sind  kalte  selbststfind^e,  kalte  scrophulttse,  sympto- 
matische  Abscesse,  in  Gefolge  von  Entzündungen  ()es  Zell- 
gewebes und  der  Muskeln  in  d€r  Lendengegend,  von  Cariea 
der  Wirbetbeine -(Malnm  Pottii.  S.  d.  A.)»  von  Krankhei- 
ten i^er  Nieren,  wobei  die  Natur  sich  bestrebt,  die  Nieren- 
steine nach  aufsen  zu  treiben  etc.  —  Hinsichts  der  Behand- 
lung ^ser  Abscesse,  bo  hat  dieselbe,  wie  gesagt,  nichts  Eigen- 
tfaümtiches  vor  der  Kur  solcher,  welche  an^  anderen  Stellen 
vorkommen;  wir  verweisen  daher  rücksiditlich  ihrer  auf  den 
Artikel  Abscessus,  und  bemerken  hier  nur,  dafs  B.  Beü  (Von 
den  Geschwüren.  Leipz.  1792.  Bd.  4.  p.  26L)  den  Lendenab- 
scefi^  mit  einem  Troicart  öfihet,  und  die  Rohre  desselben  He- 
gen läfst,  Aberntthy  dagegen  (Snrg.  and  physiol.  Ess.  Lond. 
1793.)  die  Eröffnung  des  Lumbalabscessea  mit  einer  Lancette 
vornimmt,  und  gleich  darauf  die  Wunde  genau  mit  Heftpfla- 
ster vereinigt.  Bildet  sich  der  Abscefs  wieder,  so  wiederholt 
Ahernelhjf  die  Operation  so  oft,  bis  die  Eiterung  völlig  auf- 
hört, und  bewirkt  darauf  die  Cohäsion  durch  eine  gröfsere 
Indsion  und  durch  ein  Eiterband,  welches  er  in  den  Ein- 
schnitt einlegt. 

Literat:  Lndwigj  Diuert.  de  abscesan  latente.  Leipz.  1758.  —  Mer- 
neihy,  soi^cal  Worl».  Lood.  1815.  Bd.  2.  —  v.  Gräfe'»  a.  ».  Wal- 
thers  Joom.  Bd.  5.  pag.65i.,  Bd.  15.  p.  106.,  Bd.  17.  393.  —  J, 
Coplamd,  eacycL  W5rCerb.  d.  pract.  Hedicio,  herausgegeben  ron  ITa* 
li9€k.  Bd.  1.  p.  28.  Beriin  1834.  £.  Gr-  e. 

LENDENARTEBIEN.    S.  Aorta. 
LENDENBLUT.    S.  Mibbrand, 
LENDENBRUCH.    S.  Hcmia. 
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LENDENGEFLECim    S.  Lumlniles  nem. 

LENDENGEGEND.    S.  Lumbalia  regio. 

LENDENKNOTEN.    S.  Gangliengyslem. 

LENDENLAHM.    S.  Hinken. 

LENDENMUSKEL.    S.  Psoas. 

LENDENNERVEN.     S.  Lumbales  nervi. 

LENDENVENEN.    S.  Hohlvcnen. 

LENDENWEH.    S.  Lumbago. 

LENDENWIRBEL.    S.  Wirbel. 

LENS  CRYSTALLINA.    S.  Augapfel. 

LENTA  FEBRIS,  das  schleichende  Tieber.  Mit 
diesem  Namen  werden  im  Allgemeiiien  alle  diejenigen  Fie- 
berkrankheitsformen belegt,  welche  durch  ihre  unmerklich 
beginnende  langsame  Ausbildung,  ihre  längere  Dauer  und 
eine  allmälige  Entscheidung  sich  auszeidmen. 

Die  meisten^  auf  keine  abgegrenzten  Stadien  beschriink- 
ten  Fieber,  können  unter  besonderen  Verhältnissen  der  Co|0- 
stilution  des  kranken  Individuunos,  so  wie  bei  der  Fortdauer 
besonderer  ursichlicber  Verhältnisse  und  tofNScher  Reizungen 
diesen  langsamen  Verlauf  annehmen,  imd  m  dieaem  Sinne 
giebt  es  schleichende  Entzündung^ eher,  Nervenfieber,  Schleira- 
6eber  u.  s.  w.  -  Dieser  schleichende  Verlauf  der  Fieberkrank- 
beiten  hat  nämlich  seinen  ^llgenaMien  Grund,  theils  in  sol- 
chen Fehlern  der  Gesammtconstitution  des  Individuums,  so 
wie  der  wichtigeren  Systeme,  welche  der  fretereo  und  kräf- 
tigeren Aeufserung  der  organischen  Vitalität,  sowohl  vmi  Sei- 
ten der  flüssigen  als  der  festen  Theile  entgegenstehen,  Iheila 
aber  auch  in  solchen  topischen  Ursadien,  die  auf  die  Unter- 
haltung einer  Gefäfsreizung  hinwirken. 

Unter  der  grofsen  Zahl  der  langsam  verlaufenden  Fie- 
ber giebt  es  Jedoch  eine  Sippschaft^  bei  weicher  in  den  lang- 
samen Verlauf  zugleich  etwas  Typisches,  hinsichtlich  der  Fie- 
berezacerbationen  eingeflochien  ist,  und  das  auffallende  Schwin- 
den der  Kräfte,  so  wie  die  ungewöhnliche,  mit  der  Heftig- 
keit des  Fiebers  in  keinem  Verhältnisse  stehende  Abmagerung 
des  Körpers,  endlich  auch  die  Hinneigung  zum  Colliqoations- 
snstande  als  wesentliche  Züge  im  Krankheittbilde  gefunden 
werden,  und  diese  Sippschaft  von  Fiebern  hat  man  schlei- 
chende Fieber  im  engeren  Sinne  des  Wortes  genannt)  andi 
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wohl  mit  den  Zehrfiebern  (Febris  hcctica)  Tür  gleichartig 
genommen. 

Von  diesen  9  unter  den  engeren  Begriff  Ats  schleidien- 
den  Fiebers  zu  stetlenden  Fieberforraen  kann  hier  nur  die 
Bede  sein,  da  der  langsame  Verlauf  anderer  Fieberkrankhei- 
ten bei  den  einzelnen  speciellen  Formen  seine  Würdigung 
finden  mufs* 

Aber  auch  die  bierfaergehörigen  Fieberkrankheitszustande 
bieten  in  ihrer  unabsehbaren  Beibe,  die  zwar  ihre  gemeinsa« 
men  wesentlichen  Kennzeichen  behält,  bei  ihrer  speciellereo 
Formgestaltung  dennoch  Modificationen  dar,  die  vorzugsweise 
von  ihrem  ursächlichen  Verhältnisse  ausgehen,  und  die  zu  ei- 
ner neu^  Eintheilung  in  drei  Hauptfonnen:  das  einfache, 
mehr  dynamisch  begriindete  schleichende  Fieber  (die  Febris 
lenta  im  engsten  Sinne  des  Wortes),  das  Zehrfieber  (Febris 
hectica),  das  Schwindsuchtsfieber  (Febris  phthisica)  Veran- 
lassong  gegeben  haben. 

In  wie  fern  diese  Eintfieilung  gerechtfertigt,  und  durch 
die  Erfahrung  am  Krankenbette  nachgewiesen  werden  kann, 
wird  sich  erst  erörtern  lassen,  wenn  zuvor  die  ursächliche 
Begründung  der  gesammten  Fiebersippschaft  genauer  geprüft; 
und  das  Gemeinsame  in  ihrer  Ausbildung,,  ihrem  Verlaufe 
und  ihrer  Beendigung  geschildert  worden  ist. 

Die  Aetiologi^  der  schleichenden  Fieber.  Die 
Ausbiklung  dieser  Fieber  wird  zunädist  durch  besondere  kor*- 
perliche  AnUigeverhältnisse  begünstigt,  die  sich  in  der  Haupt* 
Sache  auf  folgende  Umstände  zurückführen  lassen. 

Zunächst  giebt  es  eine  allgemeine,  oft  angeborne  Schwäch- 
lichkeit der  gesammten  Constitution,  welche  theils  die  pri- 
märe Ausbitdung  des  schleichenden  Fiebers,  theils  aber  den 
Uebergang  anderer  Fieberkrankheiten  in  dasselbe  begünstigt: 
Sie  zeichnet  sich  aus  durch  einen  geringeren  Bückhalt  der 
Nervenkraft.  durch  eine  stärkere  Beizbarkeit  des  Nervensy- 
stems, durch  eine  zartere  Beschaffenheit  der  Faser,  hagere 
Körperbescbaffenbeit  und  eben  hierin  ausgesprochenes  Zu- 
rückstehen der  St<^ffiineignung  und  organischen  Bildung. 

Ein  solcher  Scfawächezustand  der  Gesammtconstitution 
wird  aber  auch  bei  günstigeren  körperlichen  Organisations- 
verhältnis^n  öder  erworben,  wenn  durch  Kummer,  Sorgen, 
Noth  nnd  übermäfsige  Anstrengungen,   sowohl   geistige  als 
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kirpcriicbe,  Ausschweifungeo ,  besonders  in  der  Gescblcclite* 
lu8t,  und  zwar  vorzugsweise  durch  Onanie,  häufige  Wochen- 
J)etlen,  erschöpfende  Ausleerungen,  eine  mit  einer  Ufberrel- 
«ung  des  Lebensprocesses  endende  Lebensweise ,  durch  Yor- 
heirgegangene  Krankheiten,  eine  bedentendere  Erschöpfung 
der  ailgenieinen  Lebenskraft  bedingt,  und  die  Fähigkeit  zur 
entsprechenden  Restauration  beschränkt  worden  ist.  Der- 
Reichen  au^emergelte  Sut^ecie  tragen  im  Allgemmen  eine 
sehr  hervorstechende  Disposition  zur  Auabildiing  eines  schlei- 
jcbenden  Fiebers. 

^icht  weniger  geneigt  macht  zur  Ausbildung  dieses  Krank* 
heiUzustandes  eine  hcrVprspringende  Schwäche  und  Reizbar- 
keit in  der  Sphäre  des  Gaqgli^nnervensystems,  wie  dena 
überhaupt  von  dem  Verfall  der  Lebenskraft  dieses  Systemen 
und  einer  krankhaften  Reizbark^tsverstinunung  desselben  die 
Bildung  4^s  sckleicbenden  Fiebers,  so  weit  dieselbe  von  dy<- 
namischen  Ursachen  abhängig  ist,  vorzugsweise  auszugeben 
scheint.  Wir  haben  diesen  ^«nstand  bei  Personen,  die  ihre 
Unterleibsorg^ne  überreizt  haben,  dtfin  aber  auch  besonders 
in  der  GeschlechtsenlwicklMngsperiode,  selbst  hin  und  wie- 
der in  der  Schwangerschaft  Die  Febris  lenta  gravidarum, 
die  meist  eine  lebensgelahrliche  Bedeutung  hat,  gqht  von 
dieser  Anlage  aus,  so  wie  es  eine  anerkannte  Thatsache  ist, 
dafs  in  den  körperlichen  Entwickloogszeiträomen  schleichende 
Fieber,  besonders  unter  der  Form  des  N^ryenfiefaer«,  sich 
sehr  oft  ausbilden. 

Eine  vorzugsweise  Geneigtheit  zur  Ausbildung  des  schlei- 
chenden Fiebers  g'iebt  aber  ein,  aus  der  früheren  Jugend  in 
da»  spätere  Lebensalter  mit  hinübcrgenomroener  krankhafter 
Zustand  der  Mes^teri^ldrüsen.  Die  organischen  Verändc- 
rungen,  welche  die  Scrophclkrankheiten  in  denselben  hervor- 
bringen, erlöschen  bei  vielen  lodividuen  niemals  g^z.  In 
ihnen  liegt  bei  vielen  Subjecten  der  Giui|d  der  beschränkte- 
ren Sloffaneignung  und  Ernährung,  daher  auch  die  auffallen- 
dere Magerkeit  des  Körpers,  die  sie  zeiUebens  zur  Schaq 
tragen.  Nähern  sich  solche  Subjecte  dem  späteren  Lcbensr 
alter,  wo  die  Ancignungßfähigkeit  schon  an  und  für  sich  ver- 
mindert wird,  so  stellt  sich  das  Mifsverhältp'ifs  hin  und  wie- 
der sehr  auffallend  heraus,  und  in  dieser  upsäcblicben  Qezier 
.  ^ng  gehöft  eine  Alropbia  mcsenterica  deß  späteren  LebrnSr 
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jrffers  in  der  Thal  nidrt  w  den  gßnz  sdtencn  Uriachen  der 
Abzehrang. 

Die  im  höheren  Aller  bemerkbar  verminderte  FäbigLe«! 
%ur  Aneignung  von  BildungMtoffen  haben  wir  eb<NifaIla  aU 
ein  disponirendea  Moment, fSr  die  Anabildong,  ao  wie  der 
Abzebrang,  so  auch  des  schleichenden  Fiebers  au  beachten. 
Endlich  können  wir  hieher  anch  noch  einen  djrscraüschen 
Säftezusland  rechnen,  wie  er  nach  metallischen  Veigiftungen, 
dem  Gebrauch  des  Jod's,  der  inveterirten  Syphilis^  der  Gicht 
und  der  Scrophelkrankheit  öfter  yorkommt,  nnd  theils  durch 
eine  Verminderung  der  Aneignnngsfahigkeit  der  Säfte  in  Bc«- 
%iehiwg  auf  Bildnngasloffei  theils  aber  auch  durch  seinen 
reisenden  Einflurs  auf  dte  festen  Theila  sich  schädlich  be- 
weist 

Unter  den  Gelegenheitsursachen,  weldie  die  Fe- 
bria  lenta  bervarrufen,  sind  folgende  als  diejenigen  zu  nen- 
nen^ welche  am  häufigsten  ihren  nachtheiligen  Einflufs  geltend 
machen. 

Obenan  stehen  alle,  diejenigen  Ursachen,  welche  erschö- 
pfend, auf  das  Nervenleben  und  besonders  auf  die  Sphäre 
der  reproductlven  Nerven  einwirken«  Dabin  gehören  über- 
mäfsige  geistige  und  körperliche  Anstrengungen  |  niederdrük- 
kende  Gemülhsaffede,  daher  das  Heimweh,  So^e,  Kummer, 
Gram»  besonders  auch  die  unglückliche  Liebe  und  Ausschwei- 
fhngen  in  der  Geschlechtdust  Dann  komme»  die  Nerven- 
krankheiten, das  Nervenfieber,  die  Hypochondrie,  die  Hyste- 
rie, die  Krampfkrankheiten,  die  Lähmungen,  die  Geistes- 
krankheiten in  Betracht,  aus  welchen  sich  nidit  selten  ein 
schleichendes  Fieber  hervorbildet  Alles,  was  die  Function 
der  Digeslionsorgane  bedeutend  schwächt,  als  Durchfälle, 
Abfiibrung^mittel  u.  s.  w.,  kann  zur  Ausbildung  desselben 
Veranlassung  geben.  Der  Mangel  an  zWeckmäfsiger  und  zu- 
reichender Nahrung,  dann  ferner  erschöpfende  Slohlauslee^ 
rtmgen,  als  Durchrälle,  Blutflüsse,  der  Fluor  albus,  überhaupt 
die  SciileimflUsse ,  krankhafie  Samenausleerungen,  besonders 
^uch  die  übcrmäfsige  Milchabsonderung,  gehören  zu  den  häu- 
figeren Veranlassungen  des  schleichenden  Fiebers.  Desglei« 
eben  ist  ein  ^uichectiscfier  und  dyscratidcber  Säftezusland,  als 
die  Cacbexia  piloitosa  und  verminosa,  die  Cachexia  hydro* 
pkOy  die3cr<^heldyscrasie,  die  Gichtdyscrasie,  besondere  aber 
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auch  die  Lues  Venerea,  so  wie  eine  Verunreinigung  der  Säfte 

durch  metalliscbe  Gifte,  als  Blei,  Arsenik,  Kupfer,  QoecksH* 

ber  u.  s.  w.  als  Ursache  des  schleichenden  Fiebers  häuBger 

anzuklagen. 

Sehr  oft  liegen  diesem  Fieberzustande  organische  Feh- 
ler der  wichtigeren  Eingeweide  zum  Grunde,  als  dahin  gehö- 
ren  besonders;  Verhärtungen  der  Mesenterialdrüsen,  Verhär- 
tungen der  Leber  und  der  Milz,  des  Magens,  des  Darmca* 
nals,  des  Uterus,  der  Nieren,  die  Tuberkelinfiltration  in  den 
Lungen  und  anderen  Organen,  selbst  eine  chronische  Er- 
weichung der  Sdileimhaut  des  Darmcanals.  In  vielen  Fallen 
knüpfea  sidh  an  diese  organischen  Fehler  chronische  Entzfin^ 
duDgszustande,  welche  anfanglich  die  Geföfsreizung  einleiten. 

Endlich  wird  das  schleichende  Fieber  ein  unabwendbare 
Folge  der  inneren  Vereiterungen  und  organischen,  besonders 
mit  einer  starken  Absonderung  verbunden^  Destrudionen. 
Daher  begleitet  es  die  Phlhisis  überall,  gesellt  sich  auch  dem 
Krebs,  dem  Blut-  und  Markschwamm  bei. 

Wenn  wir  die  Verschiedenariigkeit  dieser  Ursachen  be- 
trachten,  läfst  sich  leicht  eingehen,  ddfs  die  Bildungsweise 
des  schleichenden  Fiebers  auf  eine  mehrfache  Weise  einge* 
leitet  werden  könne,  dafs  daher  der  Kranklieitsprocefs  in 
verschiedenen  Fällen  verschiedenartige  Elemente  in  sich  auf* 
nehmen,  auch  eine  verschiedenartige  Bedeutung  haben  werde. 

Es  ergibt  sich  bei  der  Wördigong  der  Anlagezustaode 
und  der  Ursachen  zunächst,  dafs  die  Ausbildung  dieses  Fie* 
bers  sich  volrzogsweise  an  andere  krankhafte  Körperverhäh'' 
nisse  anreihet,  und  dafs  es  daher  vorzugsweise  als  ein  sym- 
ptomatisches, oder  doch  mindestens  als  ein  deuteropathisches 
Leiden  betrachtet  werden  müsse.  VS^enn  aber  dennoch  meh- 
rere achtbare  Aerzte  eine  idiopathische  Febris  lenta  angenom- 
men haben,  so  kann  diese  Annahme  nur  bedingungsweise 
zugestanden  werden,  insofern  nämlich  die  veranlassenden  Ur- 
sachen für  sich  eine  solche  Störung  in  der  reproducliven 
Merventhätigkeit  setzen,  dafs  das  schleichende  Fieber  die  un- 
mittelbare Folge  derselben  wird.  Immer  leistet  aber  hier- 
bei die  Anlage  der  Individuen  auch  in  solchen  Fällen  der 
Ausbildung  dieses  Fiebers  Vorschub,  und  bei  einer  vollkom- 
men gesunden  Organisation  dürfte  dieselbe  wohl  nicht  Statt 
finden.    Genau  genommen  knüpft  sich  daher  das  schleichende 
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Fieber  immer  an  andere  KrankheilsziMtande  an,  selbst  wenn 
diese  nicht  als  ausgebildete  Formen  hervorgetreten  waren. 

Wenn  wir  das  Wesen  des  sehletchenden  Fiebcfs  iit 
Erwägung  ziehen,  so  haben  wir  zunächst  das  gemeinsame 
Grundgesetz  desselben,  dann  die  Modificationen  .der  durch 
die  Differenz  der  Ursachen  bedingten  verschiedenen  Formen, 
und  endlich  die  in  den  angenommenen  Stadien  der  Krank- 
heit ausgesprochenen  Progressionsstufen  der  Ausbildung  za 
erörtern: 

a^  Was  zunächst  das  gemeinsame  Grund verhältnirs  des 
schleichenden  Fiebers  anbetrifft,  so  geht  die  Bildung  desseU 
ben  hervor  aus  dem  Conflict  einer  abgeänderten  Einwirkung 
der  Säfte,  der  reproductiven  Nerven  und  der  organischen 
Substanz;  die  Lebensspannung  zwischen  den  reproductiven 
Nerven,  den  Säften  und  der  Substanz,  tritt  als  schwankend 
hervor,  und  hieran  knüpft  sich  eine  verminderte  Fähigkeit 
für  die  Aneignung  und  Bildung,  die  von  allen  drei  Seiten 
her  ihre  erste  Begründung  erhalten  kann«  Die  Fiebererschei- 
nungen treten  als  der  Ausdruck  jener  Schwankung  und  Hal- 
tungslosigkeit  der  organischen  Vitalität  hervor,  während  die 
Abmagerung  ids  die  Folge  jener  gesunkenen  Ancignungs- 
ond  Bildungsiahigkeit  betrachtet  werden  mufs,  welche  durch 
das  Fieber  selbst  vermehrt  wird«  Die  typischen  Exacerba- 
tionen, welche  den  Verlauf  der  schleichenden  Fieber  aus- 
zeichnen, stehen  aber  vorzugsweise  unter  dem  Einflüsse  der 
reproductiven  Nervensphäre,  werden  jedoch  auch  zum  Theil 
von  zufälligen  Einflüssen  hervorgerufen«  Die  näheren  Um- 
tilände,  welche  indessen  l>ei  der  ßifdung  der  schleichenden 
Fieber  Statt  finden,  ergeben  sich  am  besten 

b)  aus  den  durch  die  verschiedenen  ursächlichen  Ver- 
hältnisse bedingten  besonderen  Modificationen.'  Betrachten 
wir  nämlich  die  Wirkung  der  bezeichneten  Anlageverhältnisse 
und  Gelegenheitsursachen  genauer,  so  läfst  sich  dieselbe  un« 
ter  folgenden  Hauptgesichtspuncten  auffassen. 

a)  Eine  Reihe  der  oben  angegebeneil  Umstände  läf^t 
sich  in  Rücksicht  auf  ihre  Wirkungen  zurückführen  auf  eine 
einfache  Schwä(!hung  der  reproductiven  Seite  des  Lebens- 
vo^anges.  Hierher  gehören  aHe  psychischen  und  dynami- 
schen Einwirkungen,  welche  die  Thalkraft  in  der  rcprodoc- 
4irert  Nervenspbärc  herabsetzen;  hierher  gehören  ferner  alle 
Med.  chir.  Encycl.  XXI.  Bd.  o„.  J.^OOgk 
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diejenigen  Umstände,  welche  einen  Mangel  und  eine  scbJtdile 
l^cschaffenheit  der  SSfte  bedingen.  In  allen  diesen  Pälleii 
bieih^  die  organische  Integrität  und  die  Fähigkeit  fiur  die  Ver- 
besserung der  organischen  Vitalität  niehr  bestehend,  wena 
auch  nicht,  immer  ganz  unverletzt,  und  in  diesen  Kreis  der 
Krankheitsbildung  fallen  dann  auch  vorzugsweise  die  gutar* 
ligen,  schleichenden  Fieber,  Febres  lenlae,  im  engsten  Sinne 
des  Worles,  die*  aber  in  ihrem  Fortschreiten  allerdings  in 
die  nachrolgende  Form  hinübergehen,  und  auch  durch  den 
Gi'ad  ihrer  Ausbildung  geräbrlich  werden  können.  Hier  fehlt 
dem  schieichenden  Fieber  mehr  die  organische  Begründung* 

ß)  Eine  andere  Reihe  von  ursächlichen  Vcriiältniaseii 
lärst  sich  ihrer  Wirkung  nach  zurückrühren  abf  eine  organi* 
sehe  Unfähigkeit  Für  die  Aneignung  und  Bildung,  die  wir  zu- 
nächst in  den  reproducliven  Nerven,  im  Mesenterium,  in  den 
anderen  wichtigen  Organen  oder,  wie  im  höheren  Alter, 
auch  wohl  in  den  gesanmitcn,  feslen  l^eilen  zu  suchen  ha- 
ben. Hier  handelt  ea  sidi  um  eine  eigentliche  trockene  Ausf 
zehrung  des  Körpers  (die  Heclica),  und  das  hiervon  ausge- 
hende Fieber  hat  man  heclisches  Fieber,  Zehr&eber  (Febris 
hectica)  im  engeren  Sinne  des  Wortes  genannt  Oefter  bil- 
det sich  dieser  Zustand  aus  der  einfachen  Febris  lenla  her« 
vor,  wenigstens  giebt  es  keine  genaue  Abgrenzung  zwischen 
diesen  Krankheitsformen.  So  erzeugen  die  nicia}li8i:hen  Gifte 
nicht  selten  eine  solche  organische  Bildungsunfähigkeit  voo 
der  einen,  Und  eine  schlechte  Säftebeschafienheit  von  der 
anderen  Seite.  Jeder  längere  Zeit  fortdauernde  Verfall  der 
Rcproduction,  von  welcher  Seile  her  er  auch  eingeleiUI 
werden  möge,  zieht  die  Unfähigkeit  der  organischen  Substanz 
zur  Aneignung  überhaupt  endlich  nach  sich,  besonders  wenn 
die  gesammtc  Organisation  nur  eine  schwächere  Haltung 
gewährt« 

y)  Endlich  aber  stellt  sich  die  Bildung  des  achleichen« 
den  Fiebers  noch  anders  bei  den  Vereiterungen. 

Hier  kommt  zunächst  die  Reizung  in  Betracht,  welche 
die  Tuberkelinfdlralion  oder  die  Eiterung  begleitet;  denn  sie 
giebt  oft  den  ersten  Anstofs  zur  G<£fsreizifng,  aus  welcher 
sich  nach  und  nach  beim  Hinzutreten  anderweitiger  CaosaL' 
momente  das  schleichende  Fieber  hervorbildet 

Vorzüglich   ist  aber  die  EnUiehung   des  Bildungsstoffss 
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aiM  dem  Biete,  welche  die  Eiterung  veranlafst,  als  eine  der 
wicbtigsten  Ursachen  der  Abzehrung  und  dea  schleichenden 
Fiebers  zu  betrachten. 

Dazu  gesellt  »ich  dann  ferner  die  Verunreinigung  des 
Blutes  durch  die  resorbirten,  aufgelösten  fitterthcile,  welche 
au/  einen  Verfall  der  Organisation  des  Blutes  und  einen  an* 
organisch -chemischen  Procefs  hinwirkt,  udd  daher  die  ßil- 
dungs-  und  Aneignungslah'igkcit  des  Blutes  nach  und  nach 
mehr  aufhebt.  Es  trägt  daher  jenes  schleichende  Fieber, 
welches  die  Schwindsueht  begleitet,  und  niit  dem  Namen  Fe- 
bris  phthisica  belegt  wird,  allerdings  seine  eigenthümlichen 
Bildungsetemente,  und  verdient  daher  als  besondere  Form 
unterschieden  zu  werde«. 

Im  Verlauf  der  Febris  lenta  untenscheidet  man  über- 
.haupt  drei  Gradesstufen  oder  Stadia  der  Ausbildung,  die  mit 
dem  besonderen  Verhatten  der  inneren  ursächlichen  Begrün- 
dung des  Krankheitsprocesses  in  Beziehung  stehen  müssen. 
Das  erste  Stadium  ist  bezeichnet  durch  das  Vorhanden* 
sein  einer  einfachen,  meiät  gegen  Abend  eintretenden  Fieber« 
exacerbation.  Wir  können  dieselbe  betrachten  aU  die  Folge 
einer  einfachen  Reizung  und  Schwankung  in  Folge  der  ent- 
standenen Haltungstosigkeit  in  der  vegetativen  Seite  des  Le- 
bensprocesses,  die  hier  noch  an  die  naturgemäfse  Steigerung 
der  Erregung  in  der  gedachten  Seite  des  Lebensprocesses, 
welche  gegen  den  Abend  hin  eintritt,  gebunden  ist.  Das 
zweite  Stadium  ist  bezeicbnet  durch  das  Auftreten  einer 
Febris  eontinua,  mit  5fler  sich  wiederholenden  Exacerbatio- 
nen, die  nun  vorzugsweise  von  der  Stimmung  der  reproducti- 
vcn  JNervensphäre  abhängig  sind,  bin  und  wieder  auch  von 
zufälligen  äufseren  Umständen  bedingt  werden.  Hier  mufs 
angenommen  werden,  dafs  die  eben  bezeichneten  inneren 
Grundbedingungen  der  Febris  lenta,  nach  ihren  speciellen 
Mödüicationen ,  einen  boher  gesteigerten  Grad  ihrer  Ausbil- 
dung erkngt  haben,  wobei  nicht  nur  allein  der  veränderte 
\Yirkungszustand  der  reproducliven  Nerven,  sondern  auch 
dte  zum  grofseren  Verfall  gelangte  AneignuDgsGbigkeit  der 
Säfte  und  der  festen  Theile  in  Anschlag  zu  bringen  sein 
wird.  Vtelleicht  liegt  hierbei  ein  Verfall  des  thierisehen  Che- 
mismus zum  Grunde,  den  wir  jedoch  srinem  besonderen 
Verhalten  nach  nicht  genau  kennen.    Das  dritte  Stadium 
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bezeichnet  die.  Zeilpcriode  der  Krankheit,  wo  eine  Hinnei- 
gung zur  CoUiquation  der  organischen  Materie  sich  bemerk- 
bar macht,  die  aber  nur  durch  die  gröf^te  Schwäche  des  or- 
ganischen  Lebens    im  ßlute,    durch    den   hieran   geknüpften 
Verfall  des  thierischen  Chemismus  und  ein  Hinüberschrcilen 
zum    anorganisch -chemischen  Proccfs    begründet  sein   kann. 
Bei  vielen  schleichenden  Fiebern  schliefät  die  Scene  übrigens 
schon  mit  der   höheren   Ausbildung    des  zweiten  Siadiums, 
bevor  der  Colliquationszusland  eingetreten  ist. 

Die  Beschreibung  der  Symptome  und  des  Ver-* 
laufs  des  schleichenden  Fiebers.  Die  Krankheit  be« 
ginnt  meist  unmerklich  mit  solchen  Vorboten,  die  auf  den 
Eintritt  derselben  zwar  aufmerksam  machen  können,  den 
Kranken  selbst  aber  die  Gefahr  nicht  ahnden  lassen,  der  er 
entgegen  geht.  Der  Kranke  fühlt  sich  matt,  ist  mürrisch 
und  verdrüfslich,  schläft  unruhig,  fühl.t  besonders  im  Bette 
eine  lästige  Wärme  in  den  Fufssohlen  und  den  nandfefiern; 
sein  Ansehen  wird  blafs,  sein  Blick  matt,  gegen  den  Morgen 
hin  verlallt  er  oft  in  einen  erleichternden  Schweifs,  und  schläft 
dann  erst  ruhig  ein.  Oefter  werden  vorübergehende  Blut* 
Wallungen,  meist  auch  eine  Reizung  im  Pulse  wahrgenom* 
men.  Dabei  ist  der  Appetit  meist  noch  sehr  gut,  falls  nicht 
die  Verdauungsorgane  mitleiden.  Nach  und  nach  nimmt 
aber  die  Mattigkeit  zu,  das  Ansehen  des  Kranken  wird  elen- 
der; der  Anfang  des  eigentlichen  Fiebers  beginnt  nun  mit  An- 
fällen einer  vermehrten  Wärme,  besonders  nach  der  Mahlzeit 
und  in  den  Abendstunden,  wobei  der  Puls  beschleunigt,  härt- 
lich, hin  und  wieder  auch  ungleich  gefunden  wird. 

Hiermit  hat  nun  der  erste  Zeitraum  der  Krankheit  be- 
gonnen, der  noch  mehr  in  das  Gebiet  der  oben  bezeichneten 
einrachen  Febris  lenta  gehört,  und  der  sich  dadurch  auszeich« 
net,  dafs  das  Fieber  noch  gelinder  bleibt,  und  mit  seinen 
Abendexacerbationen  gleichsam  den  Typus  intermittens  simu- 
lirt.  Der  Kranke  befindet  sich  im  Verlaufe  des  Tages  an- 
scheinend wohl,  allein  gegen  Abend  tritt  eine  Fiebcrexacer- 
bation  ein,  die  mit  einem  ganz  leichten  Frösteln,  einem  Grau- 
sen in  der  Haut,  oder  mindestens  mit  einem  Erkalten  der 
Extremitäten  und  des  Gesichts  beginnt,  worauf  eine,  anfäng- 
lich kaum  bemerkbare  Hitze  folgt,  die  sich  am  meisten  durch 
eine  umschriebene  Röthe  und  Wanne  der  Wangen   und  ei- 
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nem  Brennen  der  Fufesohlen,  so  wie  in  den  Flächen  dci^ 
Hände  zu  erkennen  giebt.  Der  Puls,  der  bei  einer  sorgtäU 
tigeren  Prüfung  auch  im  Verlaufe  des  Tages  eine  abnorme 
Frequenz  bemerken  läfst,  ist  nun  härüicb,  bedeutender  be- 
scfaleunigt,  die  Haut  trocken.  Der  Kranke  ist  unruhig,  klagt 
auch  wohl  über  Durst.  Ein  solcher  Anfall  dauert  oft  nur 
eine  kurze  Zeit,  oft,  und  je  mehr  die  Krankheit  vorschreitet, 
die  ganze  Nacht-  hindurch,  so  dafs  der  Kranke  dieselbe  zum 
Tbell  schlaflos,  oder  wenigstens  mit  einem  unruhigen  und 
nidit  erquickenden  Schlafe  verbringt  Gegen  den  Morgen, 
und  überhaupt  mit  dem  Nachlasse,  der  Fieberexacerbation, 
tritt  ein  klebriger  Schweifs  ein,  der  beim  Fortschreilen  des 
Fiebers  immer  stärker  wird,  und  eine  grofse  Ermattung  zur 
Folge  hat.  Der  Urin  ist  während  der  Fieberexacerbation 
meist  stärker  gerolbet,  läist  öfter  einen  veilchenähnlichen  Ge- 
ruch  bemerken,  und  bildet  gewöhnlich  nur  einen  geringen 
Bodensatz.  Im  Verlaufe  des  Tages  gewinnt  der  Kranke  zwar 
ein  erträgliches  Befinden,  sein  Appetit  bleibt  nicht  nur  allein 
in  den  meisten  Fällen  go(,  sondern  wird  auch  wohl  noch 
Termehrt,  aber  er  fühlt  sich  dennoch  matt,  übel  gelaunt,  ist 
körperlich  und  geistig  sehr  reizbar,  unfähig  zum  Arbeilen; 
nach  und  nach  wird  die  Abmagerung  des  Körpers  bemerk- 
bar,  die  Haut  nimmt  eine  bleidie,  schmutzige  Färbung  an, 
wird  spröde  Und  trocken,  das  Gesicht  verändert  sich  auffal- 
lend, es  wird  mager  und  dadurch  länger,  die  Wangen  fallen 
ein,  die  Augen  sinken  in  ihre  Höhlen  zurück  und  ein  roat* 
ter  Blick  zeichnet  dieselben  aus,  während  das  Weifse  des 
Auges  mehr  auffällig  trübe  und  glanzlos  erscheint.  Beach- 
tenswerth  ist  auch  die  hellrolhe  Färbung  der  Lippen,  der 
Zunge  und  der  Thränenkarunkel.  Bei  einigen  Kranken  wird 
auch  eine  vermehrte  Regung  der  Geschlechlslust  wahrgenom- 
men. Alle  diese  Krankheitserscheinungen,  obgleich  sie  für 
jeden  Beobachter  deutlich  wahrnehmbar  sind,  werden  den- 
noch in  den  meisten  Fällen  von  denn  Kranken  selbst  sehr 
wenig  beachtet,  vielmehr  ist  derselbe  nicht  selten  mit  der 
stärksten  Aufbietung  aller  seiner  Geisteskräfte  bestrebt,  ge- 
gen dieselben  anzukämpfen,  und  eine  Ucberzeugung  vom  Ge- 
gcntheil  festzustellen. 

Mit   täglich    sich    wiederholenden    Fieberexacerbalionen 
und  allmäbg  zunehmender  Verschlimmerung  derselben  schleppt 
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der  Zustand  sjch  oft  längere  Zeil  fort,  bevor  er  io  das  zweite 

Stadium  übergebt. 

Dieses  beginnt  mit  der  öfteren  Wiederholung  der  Pie- 
berexaccrbationen  im   Verlaufe    des  Tages  und  dem  deutli- 
chen Hervortreten  eines  anhaltenden  fieberhaften  Zustande». 
Der  Puls  behält  nun  auch  in  der  guten  Zeit  eine  gröfsere 
Frequenz;  dabei  findet  gewöhnlich  zuerst  eine  Verdoppelung 
der  Exacerbation  Statt,  so  dafs  die  eine  Steigerung  gleich 
nach  der  Mittagsmahlzeit  eintritt^  und  in  kürzerer  Zeit  Yfie^ 
der  vorübergeht,  die  zweite  sich  aber  am  Abende  einsrteilti 
und  sich   allmälig  immer  mehr  und  mehr  verUkigert,  auch 
gewöhnlich  an  Heftigkeit  die  erstere  weit  übertrifl>«     Nach 
und  nach   verschmehen   diese  Exacerbationen  mehr  in  ein 
anhaltendes  Fieber,  in  welches  aber  allerdings  die  der  Pe- 
bris  lenta  eigenthfimlicben ,  anfallsweise  auftretenden  Exacer* 
bationen    mit    aufgenommen    werden.     Bei  >  einer   genauen 
Beobachtung  am  Krankenbette  wird  man  übrigens  baid  er- 
fahren, dafs  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  de»  Eintrittes  dieser 
einzelnen  Exacerbationen,   ihrer  Dauer   und  ihrer  Zahl  im 
Verlauf  von    24  Stunden    keine  Beständigkeit  Statt  findet, 
sondern  dafs  hierbei  nach  den  obwaltenden  beaonderen  Um- 
BtHnden  mannigfaltige  Abweichungen  vorkommen.  Am  wenig- 
alen  beständig  ist  die  Mittagsexacerbation.     In  vielen  Fällen 
tritt  sie  sdion  des  Vormittags  ein,  und  zieht  alch  bis  gegen 
Abend  fort,  wo  sie  von  der  neuen  Steigerung  aufgenommen 
wird.     Die  Erscheinungen,  welche  die  einzelnen   Exacerba- 
tionen in  diesem  Zeiträume  der  Krankheit  auszeichnen,  ver- 
halten sich,  wie  folgt: 

Es  stellt  sich  eine  ungewöhnliche  Mattigkeit  und  Mu- 
digkeil  ein,  die  selbst  Neigung  zum  Schlafe  mit  sich  Kfarf, 
oder  es  tritt  ein  Erbleichen  und  Erkalten  der  Extremitäten, 
ein  leichtes  FrOstgefdhI,  bei  der  Pebris  phlhisica  nicht  sel- 
ten atich  ein  stärker  ausgebildeter  Froslanfiill  ein.  Darauf 
folgt  eine  brennende,  trockene  Hitze,  die  jetzt  am  ganzen 
Körper,  Vorzugsweise  Jedoch  an  den  Wangen,  de«  Handtel- 
lern und  den  Fufssohlen  empfunden  wird.  Gewöhnlich  «ieht 
man  die  Wangen,  am  häufigsten  jedoch  nur  eine  Wange  mit 
einer  lebhaften  Rölhe  bezeichnet,  die  gleichsam  wie  abgemr- 
kdt  erscheint.  Der  Ptols,  der  zwar  auch  aufser  der  Exacer- 
t>atlon  meist  selir  frequent  eradKiat,  erlangt  jetat  aber  eine 
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sehr  bedeataide  Frequenz,  ist  bSrtlicfa  und  nicht  Bellen  zu- 
gleich unregelmSrsig.  Dabei  ist  der  Kranke  unruhig,  all« 
sonstigen  Krankbeitsaymptonie  sind  gesteigert,  das  Athmen 
ist  kurz,  der  Durst  grofs,  der  Schlaf  wird  iromer  unruhiger, 
und  endlich  bricht  mit  der  Beendigung  des  Anfalls  ein  sehr 
profuser  Scbweib  ans,  der  nicht  seilen  die  Betten  und 
die  Wäsche  dnrchnlfst,  und  besonders  am  Kopfe,  an  der 
Brust  und  am  Halse  am.  stärksten  hervorzutreten  pikgt*  Ob« 
gleich  die  Kranken  diesen  Schweifs  sehr  lästig  finden,  und 
Bach  demselben  in  einem  hohen  Grade  sich  ermattet  fiihlen, 
so  bringt  derselbe  ihnen  doch  gewöhnlich  eine  allgemeine 
Ruhe  und  ein  behagliches  BeBnden,  mit  welchem  sich  der 
Muth  und  die  Hofibung  derselben  meist  von  Meuem  eifaco 
bea,  bis  wieder  eine  neue  Verschlimmerung  dieses  ertrag« 
hche  Befinden  aufhebt  Beacbienswerth  ist  die  Beschaffen- 
heii  des  Urins,  der  meist  dunkler  und  rölher  ersdieint,  und, 
wenn  er  etwas  gestanden  hat,  auf  seiner  Oberfläche  ein  dün*> 
nes,  mehr  farbig  schilletndes  Felthäutohen  wahrnehmen  läfst, 
und  sehr  oft  einen  kleien-  oder  eiterartigen  Bodensatz  biU 
det  Oft  ist  der  Urin  aber  blais  und  schwach  zitronengelb, 
und  es  achwebt  in  demselben  eine  kleine,  trübe  Wolke,  die 
sieb  niemals  gM^lieh  auf  den  Boden  des  Gefäfses  niedersenkt 
Die  Zunge  ist  auch  in  diesem  Zeiträume  des  Krankheitsver- 
laüfes  feucht,  hellroth  gefärbt,  der  Durst  meist  sehr  gestei- 
getl,  und  der  Appetit  nidit  selten  krankhaft  vermehrt  Be- 
a— ders  anflallig  ist  aber  die  bedeutende  Abzehrung  des  gan- 
zen Korpets  und  das  elende  Ausseben  des  Kranken,  besonders 
auber  der  Zeit  der  Exacerbation. 

Die  Verschlimmerung  schreitet  nun  nach  und  nach  im- 
mer mehr  vor,  das  Fieber  stellt  sich  immer  n^hr  als  eine 
Febris  lenta  continna  dar;  die  bereits  erwähnten  Schweifse 
Mhmen  eine  colliquative  Beschaffenheit  an,  häufig  gesellt 
wkh  späUr  Mdh  eine  entschiedene  Neigung  zum  Durchfall, 
<ift  auch  eine  colliquative,  durch  kein  Mittel  zu  sistirende 
Diarrhoe  hinzu.  Unter  diesen.  Umständen  erreicht  die  Ab- 
«Mgenuig  den  bäehsten  Grad,  die  Kräfte  schwinden  immer 
nebr  nnd  mehr,  das  Gericht  ist  eingefallen,  schmutzig- bleich 
gefiibt,  oft  todUhblafs;  das  iVeifse  der  Augen  ist  schmutzig 
und  periaiftig,  die  Augen  sind  in  ihre  Höhlen  zurückgesun- 
ken, ihr  Ansefeien  ist  trübe  und  glanzlos;  der  ganze  Korper 
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ist  bis  auf  den  Knochen  abgezehrt,  die  Muskeln  sind  einge- 
schrumpft, das  Fett  ist  vollständig  aufgezehrt  ^  und  überall 
»leben  die  Knochen  eckig  hervor.  Nun  gesellen  sich  ia 
Folge  des  Colliquatiohszustandes  nicht  seilen  oedematose  An- 
schwellungen der  Füfse,  auch  wohl  der  Hände  und  des  Ge^ 
sichts,  selbst  eine  allgenneine  Wassersuditsbildung  hinzu.  Die 
IJaare  fallen  aus ;  die  Nägel  der  Finger  krümmen  sich,  colli- 
qualive  Schweifse  und  Durchfalle  zehren  die  letzten  Kräfte 
des  Kranken  auf;  bei  vielen  bilden  eich  zum  fauligen  Cha- 
racter  hinneigende  Schwämmchen  an  der  Zunge  und  im  gan« 
%en  Munde  aus,  sehr  oft  gesellt  sich  auch  ein  Decubitus 
hinzu,  der  die  Qualen  des  Kranken  noch  in  einem  bedeuten^ 
den  Grade  vermehrt,  und  oft  jammervoll  erscheinen  läfst. 
AHmälig  wird  dann  der  Puls  immer  schwächer  und  kleiner, 
die  Stimme  heiser,  der  Ton,  die  Sprache  verändert,  daa 
Sprechen  überhaupt  erschwert,  bis  endlich  der  Tod  der  trau* 
rigen  Seene  ein  Ende  macht.  Dieser  ist  meist  eben  so 
sanft  als  unerwartet,  und  es  schmeicheln  sich  die  Kranken 
nicht  selten  bis  auf  den  letzten  Augenblick  mit  Aet  süfsen 
Hoffnung  einer  baldigen  Wiedergenesung.  Viele  sehlummctn 
bei  völligem  Verstände  und  Bewufstsein  ein,  viele  unter  sanf- 
ten Delirien;  hin  und  wieder  erfolgt  dies  unter  einem  star^« 
ken  Triebe  zum  Stuhlgänge,  in  dem  Augenblicke,  wo  der 
Kranke  diesen  befriedigen  wilL 

Was  die  Dauer  des  Gesaromtkraokheitszustandes  betrifll, 
so  ist  diese  zwar  immer  auf  eine^längere  Zeit  ausgedehnt, 
dennoch,  aber  ganz  unbestimmt,  bald  nur  auf  Monate,  bald 
auf  Viertel-,  halbe  und  ganze  Jahre  verschleppt 

In  der  vorstehenden  Beschreibung  sind  die  Züge  des 
schleichenden  Fiebers  bis  zum  endlichen  Ausgang  in  den 
Tod  mehr  im  Allgemeinen  entworfen  worden;  die  speciellere 
Gestaltung  des  Krankheitszustandes  in  den  einzehien  Fällen 
wird  aber  vorzugsweise  durch  die  ursächlichen  Verhällnisse 
genauer  bestimmt.  In  eine  genauere  Schilderung  dieser  spe- 
ciellsten  Formgestaltung  kann  aber  hier  um  so  weniger  ein* 
gegangen  werden,  als  solche  bei  den  einzelnen  Krankhetls«> 
zuständen,  von  welchen  das  schleichende  Fieber  abhängig 
ist,  ihre  nähere  Würdigung  finden  mufs,  und  auch  überhaupt 
nur  im  Zusammenhange  mit  jenen  Krankheiten  genügend  ge- 
geben werden  kann.     Die  allgemeine  Schwäche;  die  locak 
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Schwäche  der  Verdauungsorgane,  der  Slatos  piiuitosua,  ver*« 
minosQS,  infarclosoa,  airabilariuay  die  Aoaemia,  die  Cache« 
xieen  und  Dyacrameen,  die  verschiedenen  Formen  der  Tabes 
und  die  Phthisia  aind  in  dieser  Hinsicht  als  diejenigen  Krank« 
l&öiszustande  zu  betrachten,  an  welche  das  schleichende  Fie- 
ber sich  anreiht,  und  die  einen  modtficirenden  Einflufa  auf 
seine  spectelle  Gestaltung  ausüben. 

Was  die  Prognose  anbetrifit,  so  ergiebt  sich  schon 
aus  der  oben  gegebenen  Erörterung  der  verschiedenen  Grund- 
verhältnisse des  schleichenden  Fiebers,  dafs  seine  Bedeutung 
sehr  erheblich  sein  müsse.  Für  die  Prognose  des  speciellen 
Falles  entscheiden  aber  die  besonderen  ursächlichen  Verhält« 
Bisse  und  der  Grad,  so  wie  der  Fortschritt  in  der  AusbiU 
düng,  daher  auch  ganz  besonders  das  Stadium  der  Krankheit« 
Eine  HeUung  des  schleichenden  Fiebers  ist  dann  mög* 
lidi,  wenn  die  Ursachen  desselben  zu  beseitigen  sind,  wenA 
die  Constitttti^a  des  Kranken  nicht  in  einem  zu  bedeutenden 
Grade  zerrüttet  ist,  wenn  die  Krankheit  unter  diesen  günsti- 
geren Umständen  noch  nicht  zu  weit  vorgeschritten  ist,  wenn 
endlich  die  äofseren  Umstände  für  die  Ausfiihmog  der  hier 
erforderlichen  sorgsamen  Behandlung  günstig  gestellt  sind. 

Günstiger  ist  die  Prognose  in  allen  denjenigen  Fällen^ 
in  welchen  eine  einfache  Schwäche,  Säftemangel  und  eine 
nicht  zu  weit  gediehene  Ausartung  der  Säftemischung  als 
Ursache  der  Krankheit  betrachtet  werden  können,  wo  also 
weniger  eine  organische  Begründung  anzunehmen  ist 

Sehr  ungünstig  stellt  sich  dieselbe  aber,  wenn  eine  or^- 
ganische  Unfähigkeit,  und  überhaupt  organische  Fehler  oder 
die  Vereiterung  wichtiger  Organe  zum  Grunde  liegen,  deren 
Entfernung  keine  Kunsthülfe  zu  erzielen  vermag. 

Hat  das  schleichende  Fieber  bereits  das  Colliquations- 
aladium  erreicht,  so  ist  auch  selbst  bei  sonstigen  günstige- 
ren ursächlichen  Verhältnissen  die  Prognose  ungünstig  zu 
stellen. 

Die  Behandlung  der  Febris  tenta.  Die  Behand- 
kmg  der  Febris  lenta  erfordert  von  Seiten  des  Arztes  Um« 
Sicht  und  die  Durchführung  eines  sorgsam  erwogenen  Kur« 
pUnes,  da  unter  allen  hier  obwaltenden  Umständen  von  der 
Selbstbülfe  der  Matur  sehr  wenig  zu  erwarten  steht.  Delr 
Zweck^  den  diese  Behandlung  verfolgt,  wird  oft  nur  auf  eine 
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palliative  Hälfe  gerichtet  sein  könDen»  da  etae  wirkliche  Hei« 
lang  hier  nicht  immer  möglich  ist«  Die  Objecte,  auf  welche 
sich  die  ärztliche  Behandlung  richten  mufs,  sind  wie  gewöhn« 
lieh:  das  Wesen,  die  Ursadien,  die  besonderen  Auswüchse 
und  C!omplicationen  der  Krankheit,  und  nach  den  besonde- 
ren Umständen  werden  bald  mehrere  derselben  in  den  Kqp- 
plan  aufzunehmen  sein,  bald  wird  sich  die  fiehandlong  nur 
auf  einzelne  richten  können. 

Obgleich  ich  die  Febris  lenta  als  einen  yon  »deren 
Krankheitsverhältnissen  abhängigen  secnndäcen  oder  sjrmpio« 
matischea  Krankheitszustand  angesprodien  habe,  so  h^tm 
doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  sie,  von  einer 
Gefäfsreizung  beghmend,  sich  in  ihrem  Fortschreiten  den« 
»och  zn  einem  gewissen  Grade  von  Selbstständigkeii  erhebt, 
welche  b^  der  Behandlung  besonders  beachtet  werden  mofs, 
da  sie  zugleich  die  besondere  Stimmung  des  Lebensproces- 
sts  bezeichnet,  unter  welcher  auch  den  in  anderen  Krank« 
heitszuständen  begründeten  Ursachen  entgegengewirkt  werden 
mufs«  Man  bat  ddier  bei  der  Aufstellung  des  Kurplans  zwei 
Krankheiten  in  der  VorateUong  zu  trennen,  die  hier  in  dem« 
selben  Individuum  zusammenfallen,  nämlich  den  Krankheits« 
zustand,  der  Ursache  der  Febris  lenta  geworden  ist,  mag  er 
sich  als  allgemeine  21erruttttng  der  Gonstitution  oder  als  be- 
stimmte Kirnnkbeitsfonn  darstellen,  und  die  Febris  l^ta  als 
die  Folge  desselben,  die  in  ihrem  Fortschreiten  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  erreicfat  In  den  meisten  Fällen  drückt  auA 
die  Febris  lenta  den  Zdstand  des  AUgememleideno  aus,  des- 
sen Charakter  entsprechend  der  als  Ursache  darsiebende 
Krankheitszustand  ebenfalls  nur  richtig  behandelt  werden 
kann,  obgleich  auch  wieder,  in  anderen  Fällen  der  letztere 
auf  dic|  Charakterbestinunnng  des  ecsterea  einen  Einflufs 
ousübt  Beide  Zustände  sind  aber  als  Wesen  und  Uraacbe 
zu  trennen,  und  bei  der  Erörterung  des  Heilplaaes  zu  wür^ 
digen. 

Die  Behandlung,  welche  die  Febris  lenta  nach 
ihrem  Wesen  erfordert.  ~  Weiler  oben  ist. bereits  er- 
-örtert.  worden,  dals  wir  eo  mit  versdiiedenen  Progressions- 
stnfen  in  der  Wesensausbildttng  der  Febris  lenla  zu  tbiui 
haben  können,  die  auf  einer  gewissen  Häie  enaen  kcankhaf- 
Un  ZiMand  der  Reprodttdioa  bezeichnen,  der  eiae  bescbiänkle 
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Fähigkeit  zur  organitcfaen  Bildung,  entweder ,  in  Folge  erlange 
tar  Unthetigkeit  der  Vegetationsorgane,  oder  ia  Folge  einer 
Terminderten  Aneignungsßbigkeit  des  Blutes^  Unzureichend- 
aein  und  Fehlerbafter  Beschaffenheit  dea  Lebensmatertala  und 
eine  aUgemeine  Schwäche  dea  LeheKsproceaaea  in  aich  scMieiat, 
welche  Umatäode  ala  Elemente  in  der  VYeaenab^gründung 
der  aar  gewiaaeii  Seibatalandigkeit  gekngfen  Febria  lenta  zu 
bctracbten  aein  werden.         - 

Diese  Umstände  werden  daher  auch  den  Zielpunkt  der 
gegen  die  Febria  ienta  ala  aolche  so  richtenden  ärztlicheii 
fidhaadhuig  abgeben  mÖaatn,  und  aie  bezckhnea  die  im  All- 
gemeinen  einxuachlagenden  Heilwege,  insofern  dieaeiben  auf 
die  BeaeitiguAg  der  Febria  lenta  als  aolohc  hinawceken. 

a)  Die  beschrankte  Re{>rodoclionaGEihigkeit  verbeaaem  wirt 
a.  Indem  wir  die  Vegetalionaorgaae  in   einen   solchen 

ZpnaUind  versetatn,  dafa  der  VerdMUttgaprocefii  gehörig  von 
Siattea  gehen,  und  eine  zureichende  Aneignung  von  Lebens* 
material  möglich  werden  kann; 

p.  Indem  wir  daa  organiacbe  Bildungsvermigen  des  gan- 
aen  Kdrptra  durch  eine  den  Umstanden  angemessene  Robo« 
rMion  erbeben. 

b)  Der  Unzureicbenbeit  und  fehlerhaften  Besdiaffenheit 
äts  Bmduagamateriala  wirken  wir  entgegen: 

cu  fadem  wir  die  dnroh  die  Exacerbationen  der  Febria 
(enta  beförderte  Consumtton  nach  MögKehkeit  dem  aligem6i> 
wen  Charakter  dea  Fiebers  entsprechend  beschränken^ 

ß.  Indem  wir  die  durch  prefuse  Ausleerungen  heibeige^ 
fUirle  Verschwendung  desselben  möglichst  ::verhindem ; 

y.  Indem  wir  eine  Vermehrung  und  Verbesserung  dea- 
Mtbeo  durch  eine  zwcckmäfsige  fiestauratioa  befördern. 

Die  weitere  Auafähmng  dieaer  eioaelnen  Aulgaben  will 
kb  in  de«  Naehfatgenden  kurz  andeuten. 

Was  zuerst  die  Vcrbcaaerung  der  beschränkten  Repro^ 
dnctfon  anbetrifft,  00  ist  die  AuTmerksamkeit  dea  Arztes  zu- 
ttädbet  auf  den  Zualand  der  Verdamingaorgane  zu  richten. 
Diese  befinden  sich  entweder  im  rniperietzten  Znstande,  wie 
diea  bei  der  Febris  lenta  sehr  häu6g  der  FaN  ist,  oder  in 
^ienselben  iai  wohl  gar  eine  Flaoptaraacfae  der  Krankheit  mit 
^v#rhanden;  wir  halben  eamil;  einer  Schwäche,  mit  einem 
iStatus  pilnilostts,  vemainosus  und  atrabilairius  u,  s.  w.  zu  ihun, 
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-  oder  es  bandelt  aidi  um  einen  temporären ,  gastrischen  Za- 
stand.  Aus  allem  folgt,  dafs  ib  dieser  Bexiehung  entweder 
gar  nichts  zu  thun  sei,  oder  dafs  die  Thätigkeitsaufserung 
derselben  frei  gemacht  werden  mufs  durdi  die  Beseitigung 
der  erwähnten  KrankheilsS^ustände,  oder  endlich  eine  robori-* 
rende  Unterleibskur  einzuleiten  ist  mit  bitleren- ynd  aroma« 
sehen  Mitteln,  unter  welchen  die  Quassia  einen  Hauptplat& 
einnimmt;  weiter  unten  wird  hiervon  mehr  gesagt  werden. 

Ist  der  Zustand  der  Verdauungsorgane  berücksichtigt, 
so  ist  der  zweiten  Aufgabe  zu  genügen,  und  durch  eine^ 
dem  Charakter  des  Fiebers  entsprechende  allgemeine,  robo« 
rirende  Kur  die  reproductive  Aneignungsfabigkeit  zu  vermeh« 
ren.  Zwedcmäfsig  wird  diese  Aufgabe  zugleich  mit  der  un^ 
ten  anzugebenden  Restauration  verbunden.  Die  vorzüglich* 
sten  Mittel,  die  hier  in  Anwendung  kommen,  sind  die  China, 
die  iHtteren  Mitjlel,  und  unter  besonderen,  weiter  unten  an« 
zugebenden  Umständen  selbst  das  Eisen,  liesonders  in  der 
Form  der  eisenhaltigen  Mineralwasser,  in  Verbindung  mit 
Milch.  Unter  allen  Umstanden  ist  die  roborirende  Methode 
dem  Charakter  des  Gesammtkrankheitszustandes  anzupassen, 
und  mit  Rücksicht  auf  die  besondere  Natur  der  Ursachen 
der  Febris  lenta  anzuwenden. 

Es  kann  daher  nicht  von  ihrer  unbedingten  Anwendung 
die  Rede  sein;  sie  nimmt  vielmehr  nur  dann  eine  Haupt- 
ateUe  im  Kurplane  ein,  wenn  es  sich  mehr  um  ein  reineres 
dynamisches  Grund verhältnifs  der  Krankheit  handelt,  und 
weder  von  einer  bedeutenden,  omanischen,  örtlichen  Reizung, 
noch  von  einer  bedeutenden  materieUen  Verletzung  die 
Rede  ist  ^ 

Was  den  zweiten  Zeilpunct  unserer  ärztlichen  Wirksam- 
keit anbetriflt,  auf  die  Erhaltung,  Vermehrung  und  Verbesse- 
rung des  Lebensmaterials  zu  wirken,  so  sind  hierbei  fol- 
gende Puncto  in  nähere  Beachtung  zu  nehmen: 

a)  Wir  suchen  durch  die  Mäfsigung  der  Fieberexacer- 
bationen  die  Selbstconsumtlon  des  Organismus  zu  beschrän-^ 
ken,  und  wie  konnte  dies  anders  geschehen,  als  durch  eine 
richtige  Behandlung  des  Charakters. 

Es  ist  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  angegeben 
worden,  dafs  die  Lenta  zWar  am  häufigsten  sich  als  astheni- 
sches Gc(ai£»fieber  darstelle,  dafs  sie  qnter   besonderen  Um- 
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standen  aber  allerdings  zu  einer  Synocba  mitior  erwaehsen, 
zu  einem  Nerven-  und  CoIüqualionsGeber  ausarten  könne. 
Der  entzündliche  Charakter  folgt  hier  jedoch  nur  auf  die 
Beiwirkung  besonderer  ursächlicher  Verhältnisse ,  wie  z.  B. 
bei  manchen  metallischen  Vergiftungen,  bei  Dyscrasieen,  i»r- 
ganischen,  eine  entzündliche  Reizung  in  sich  aufnehmenden 
Fiebern.  Obgleich  nun  unter  diesen  Umständen  eine  anti« 
phlogistisdie  Behandlung  zur  Beschränkung  der  Febris  lenta 
lediglich  nur  führen  kann,  so  ist  sie  doch  immer  mit  grofser 
Vorsicht  und  mit  Rücksicht  auf  den  gestörten  Reproductions*» 
Torgang  auszuführen. 

Von  Säfteenlziehungen  wird  dahef  nur  höchst  selten 
die  Rede  sein  können;  die  Ausführung  der  antiphlogistischen 
Methode  beschränkt  sich  vielmehr  nur  auf  die  Anwendung 
der  kühlenden,  die  Expansion  des  Blutes  vermindernden  Mit- 
tel. Eine  Saturatio  Kali  carbonici,  eine  gelinde  wirkende 
EmuJsion  mit  Nitrum,  das  Selterwasser,  die  Molken,  eine 
Limonade,  die  kühlenden  Püanzensäfte  sind  die  Mittel,  wei« 
che  vorzugsweise  zum  Gebrauche  kommen  müssen.  Je  mehr 
sich  indessen  eine  wahre  entzündliche  Reizung  mit  einmischt, 
)e  sicherer  darf  man  auch  zu  kräftigeren  Mitteln,  in  bcsoii* 
deren  Fällen  auch  zur  Anwendung  der  Blutegel  schreiten. 

Hat  man  es  mit  einem  asthenischen  Gefafsfieber  zu 
thun,  80  tbut  man  wohl,  während  der  Exacerbationen  rein 
symptomatisch  zu  verfahren,  und  mit  leichten  kühlenden 
Mitteln,  besonders  mit  dem  Acidum  sulphuricum  dilutum 
und  mit  dem  Acidum  phosphoricum  die  Heiligkeit  derselben 
zu  mäfsigen,  und  aufscr  denselben  eme  leichte,  roborirende 
Behandlung  mit  einem  schwachen  Chinadecocte  in  Anwen- 
dung zu  bringen. 

Je  mehr  die  Steigerung  der  einzelnen  Exacerbationen 
von  dem  Einflüsse  einer  excessivcn  Nervenreizbarkeit  mit 
bedingt  wird,  je  yortheilhafter  zeigt  sich  die  Mitanwendung 
der  Aqua  Lauro-cerasi,  und  besonders  das  Opium,  in  ein- 
zelnen wiederholten  Gaben  vor  dem  Eintritte  der  Exacerba- 
tionen gereicht.  Da,  wo  sich  Hinneigung  zur  CoUiquation 
ausspricht,  sind  die  Mineralsäuren  allein  oder  in  Verbindung 
mit  China  und  Opium  an  ihrem  Platze. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  scH>dt,  dafs  das  äufsere 
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Verliaken  des  Kranken  dieser  Bebandlung  enUprecbeiNl  «n^ 

geordnet  werden  mufs. 

b)  Wir  beacfaräiiken  etwa  Torbaiidene  Auateeningen, 
weil  sie  die  Masse  des  Lebensmatetials  n^ch  mehr  vermin- 
dem.  Die  hier  vorkommenden  Ausleerungen  stehen  mit  der 
Febris  lenta  entweder  in  ursächlicher  Beziehung,  oder  sie 
haben  als  uifalUge,  dnreh  andere  Umstände  bedingte  Ersdiet« 
nungen  sich  dorselbea  beigesellt,  oder  sie  sind  als  Aoswu^se 
des  Krankbcitiprocesses  im  Stadium  colliqu^ivum  aus  der- 
selben hervorg^angen.  Dies  verechiedene  VeiUiltnils  der- 
selben zur  Febris  lenta  roufs  genau  ermittelt,  und  damadr 
murs  auch  der  Heilplan  bestimmt  werden.  Wafer  onten 
wird  von  den ,  wichtigsten  krankhaften  Ausleerungen  beson-* 
ders  die  Rade  sein« 

c)  Wir  suehen  den  Lebensprocefs  auf  die  bestmöglichste 
Weise  zu  restaoriren.  Es  kommt  hierbei  vor  allen  Dingen 
auf  eine  zweckmärsige  Auswahl  der  Nahrungsmittel  an^  die 
leicht  verdaulich,  nährend  und  auf  die  Verbesserung  der  Säfte 
zweckend  sein  müssen.  Es  nimmt  die  r^aurirende  Methode 
übrigeiM  einen  tun  so  wichtigereo  Platz  bei  der  Kur  der  Fe- 
bris lenta  ein,  )e  mehr  die  Saftearmuth  ein  Element  ftir  die 
Begründung  derselben  abgiebt.  Bei  ihrer  Anwendung  ist 
besonders  der  Gesichtspunct  festzuhalten,  dafs  die  Menge 
und  die  Bescbafienheit  der  Nahrungsmittel  mit  dem  Ver- 
dauungs-  und  reproducliven  Aneignungsvermogen  im  Ver« 
hältnisse  stehen  müssen.  Da  das  letztere  hier  besonders  sehr 
6^*^  gestellt  ist,  so  folgt  daraus,  dafs  in  der  Anordnung 
die  gtofste  Vorsicht  obwaken  müsse. 

Es  mub  feiner  beachtet  werden,  dafs  die  Art  der  Mat- 
tel dem  Charakter  des  Allgemeinleidens  entsprechen  müsse, 
und  dafs  unter  allen  Umständen  zugleich  auf  eine  qoalita- 
tive  Verbesaerang  der  Säfte  möglichst  hinzuwirken  ist.  Die 
wichtigsten  Hilfsmittel,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind 
folgende: 

Die  Milchdiät.  Der  Kranke  muTs  sich  rein  auf  eine 
Milehkost  beachränken;  am  besten  ist  der  Gebrauch  der  fri-' 
sehen,  ungekochten  Kubmilch.  Ueberhaupt  sind  diejenigen 
Milcharteo  die  vorzüglichsten,  die  am  wenigsten  fettige  und 
käsige  Bestandtheile  enthalten.  Bei  dem  schwachen  Zustande 
der   Verdauungsorgane    und  der  geringen   Assimilationslahig' 
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kot  kann  die  MHch*,  besonders  wenn  zugleich  ändere  Nah- 
rangs-  oder  Arzneimittel  genommen  werden,  die  die  Zerset** 
znng  derselben  begünstigen,  CruditSten  mscben,  und  darum 
wird  sie  auch  von  vielen  Kranken  scblecht  vertragen.  Die 
Menschenmilch  beweist  sich  in  vielen  Fällen  sehr  »shrend; 
wie  dies  die  Erfahrung  mit  Thatsachen  belegt  hat  Nächst-» 
dem  ist  die  Eselsmilch  zu  empfehlen. 

An  die  Milch  reiht  sich  die  Molke,  die  wc^  ihrer 
kühlenden,  die  Se-  und  Excretionen  befördernden,  näliren- 
den  VYirkung  hier  vorzüglich  in  Gebranch  gezogen  werden 
mxds.  Aber  soch  bei  ih^er  Anwendung  mufs  der  Zustand 
der  Verdannngsorgane  genau  berücksichtigt  werden«  Am  be* 
sten  ist  die  durch  einen  Kälbermagen  bereitete  Molke,  die 
man  Tiir  die  Verdaamgsorgane  geeigneter  nadien  kann  durch 
einen  germgfiigigen  Beisatz  der  feinen  Pomeransenscbale  und 
durch  etwas  Wein.  Ueberbaupt  läfst  sich  die  Milch  und 
die  Molke  in  Verbindung  mit  Selterwasser  und  eisenhaltigen 
Mineralwassem  rächen,  und  dadurch  zu  einem  passenden 
Rpborans  umgestalten. 

Ausaehmaid  nährend  ist  das  Eiweifs;  man  vermischt 
es  mit  Zimmt  und  Zucker,  läfst  es  zu  Schaum  schlagen,  und 
taglich  auf  diese  Weise  das  Eiweifs  von  3  bis  4  Eiern  ge^ 
niefsen.  Die  vers<^edenen  Cr^iebereitungen  gehören  hier 
überhaupt  zu  dra  zweckmäfsigen  Ernährangsmitteln. 

Die  vegetabiltsdie  Gallerte  von  liehen  islandicus,  Liehen 
Carageen,  der  Sago,  das  Gerstenmehldecoct,  der  Saiep,  Arow* 
Koet  sind  zweckmäfsige  Mittel,  die  in  Verbindung  mit  Mikh 
den  Umständen  anpassend  angewendet  werden  können. 

Nicht  weniger  zu  beachten  ist  die  Gallerte  von  Hirsch* 
hom  oder  Kalbsfuben  in  ihren  verschiedenen  verfeinerten 
Zubereitungen.  Man  rühmt  den  bäuGgen  Genufs  der  Au^ 
atem,  der  jedoch  eine  bessere  Verdau ungskraft  erheischt,  der 
Froschkculenbrühen,  Vipernbrühen,  Schneckeabrühen,  Schild- 
krStenisuppen  u.  s.  w.  Eben  so  nützlich  beweisen  sich  die 
letditer  verdaulichen,  kräftigen,  aber  nicht  Kelten  Suppen  von 
Kalbfleisch  und  Geflügel.  Ueberhaupt  ist  von  den  Fleisdi^ 
speisen  nur  der  GenuCs  des  weifsen,  zarteren  Fleisches  vn 
empfehlen,  und  allmälig  zu  einem  gut  bereiteten,  mürben 
Braten  Überzogehen,  wenn  das  Assimilationsvermögen  bereits 
bedeutend  verbessert  worden  ist. 
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Zum  Getränk  ist  eine  Htrscbhornabkochungy  Selterwas- 
ser mit  Milch,  ein  gutes,  nicht  zu  reizendes  Bier  «ehr  zu 
emprehlen.  Auch  der  Wein  nimmt  eineu  wichtigen  Platx  ' 
ein,  theils  als ^ Beimischung  zum  Getränke,  theils  im  nover- 
mischten  Gebrauche.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei 
seiner  Anwendung  die  Reizbarkeit  des  Körpers  und  die  be- 
sonderen ursächlichen  Verhältnisse  der  Febris  lenta  genau  • 
berücksichtigt  werden  müssen,  und  dafs  die  Dosis  desselben 
mit  Vorsicht  zu  bestimmen  ist. 

Eine  reine,  trockene  Luft,  eine  mäfsig  warme  Tempe« 
talur  derselben,  und  eine  aufgeheiterte,  sorgenfreie  Gemülhs* 
Stimmung,  tragen  zur  Befurderuog  der  Restauration  sehr  we- 
sentlich bei.^ 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  noch  die  Bader, 
besonders  wenn  sie  zugleich  nährend  einwirken.  Malzbäder, 
Milcbbäder,  Fleischbrühenbäder,  mäfsig  warm  und  allmälig 
in  Verbindung  mit  roborirenden  Mitteln  genommen,  leisten 
der  Erfahrung  zufolge  oft  grofse  Dienste,  und  sie  tragen  zur 
Beförderung  des  Assimilalionsvermögens  durch  die  periphe- 
rische Erregung  des  Lebensprocesses  wesenlUch  bei. 

Die  Behandlujig  der  Febris  lenta  nach  ihren 
verschiedenen  Causalverhältnissen.  —  Von  der  Schwä- 
che der  Verdauungsorgane  war  bereits  oben  die  Rede.  Sel- 
tener ist  sie  ganz  rein,  am  häufigsten  mit  dem  Status  pitui- 
tosus,  verminosus  oder  atrabilarius  verbunden.  Diese  Zu- 
stände sind  nicht  selten  sehr  schwierig  zu  beseitigen;  sie  sind 
häufiger  an  organische  Fehler  des  Mesenteriums  oder  des 
Pfortadersystems,  auch  wohl  an  eine  .allgemeine  Cachexie 
geknüpft,  und  erfordern  eine  umsichtige  Behandlung.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  diese  einzelnen  Krankheitszu- 
stände  genauer  zu  erörtern,  ich  mufs  vielmehr  auf  dasjcniga 
verweisen,  was  bei  der  Febris  pituttosa,  verminosa  und  alra* 
bilaria  gesagt  worden  ist. 

Schleichende  Fieber,  die  aus  einer  Erschöpfung  der  Le- 
benskraft, nach  Vorhergegangenen  Krankheiten,  nach  hefti-» 
gen  und  lange  dauernden  Anstrengungen,  nach  anhaltend  ein«* 
wirkenden,  deprimirenden  Gemüthsaffccten  entstehen,  oder 
aus  anderen  Nervenkrankheiten  hervorgehen,  verlangen  Tor 
alten  Dingen  die  Entfernung  der  schädlichen  Einflüsse  und 
eine  roborirende  Kurmethode.    Bei  Ilypochondristen  bat  man 
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es  Bicht  seilen  mit  einem  vielfach  verwickelten  KrdnUlieits- 
zustande  zu  tbun.  Insbesondere  flechten  sich  nicht  selten 
Unterleibdieiden  mit  ein,  welche  die  grofste  Beachtung  ver- 
dienen. Knüpft  sich  die  Febris  lenta  an  eine  Tabes  ner- 
vosa, wie  dies  bei  Personen,  die  in  Venere  ausgeschweift 
haben,  dem  Laster  der  Onanie  ergeben  waren,  oder  noch 
sind,  oder  durch  den  Mifsbrauch  der  spiriluosen  Gelränke 
sich  überreizt  haben,  nicht  selten  der  Fall  ist,  so  treten  im 
ersten  Falle  alle  diejenigen  Berücksichtigungen  ein ,  welche 
bei  der  Tabes  nervosa  gelten;  im  zweiten  Falle  ist  aber  die 
EigentbämUchkeit  der  körperlichen  Ueberreizung  zu  beach- 
ten, die  eine  zweckmäfsige,  dem  Empßnglichkeitsgrade  an- 
gepafste  Anwendung  der  Reizmittel,  selbst  der  gewohnten, 
Spirituosa  erheischt.  Eine  zweckmafsige  Vereinigung  der 
röborirenden  und  restaurirenden  Methode  leistet  in  allen  die- 
sen Fällen  am  meisten,  wobei  jedoch  beachtet  werden  mufs, 
dafs  gerade  in  diesen  Fällen  das  Assimilation tvermogen  am 
meisten  beeinträchtigt  ist,  und  dafs  den  besten  Kunslbestre- 
bungen  nicht  seilen  von  der  Ptaiur  selbst  der  Eingang  ver- 
sagt wird. 

Wo  die  Febris  lenta  auf  starken  Säfteverlust  folgt,  ist 
vor  allen  Dingen  die  weitere  Aufopferung  des  Lebensma- 
terials zu  hemmen,  und  dann  eine  zweckmafsige  Restaura- 
tion einzuleiten.  Besonders  nach  Blutflüssen  ist  zu  beach- 
ten, dafs  die  bedeutende  Schwäche  des  Assimiiationsvermö- 
gens  eine  Ueberfullung  mit  INahrungsstoflien  verbietet 

Wenn  sich  die  Febris  lenta  zu  einem  allgemeinen  ca- 
checlischen  Zustande  hinneigt,  so  ist  die  ganze  Behandlung 
vorzugsweise  auf  die  Cachexie  als  die  Grundkrankbeit  zu 
richten.  Hier  gilt  es  eine  auf  die  Verbesserung  der  Säfte- 
masse strebende  Restauration  und  eine  roborirende  Kurme- 
thade,  welche  mit  diesem  Zwecke  im  Einklänge  steht.  Der 
cacheciische  Zustand  mufs  übrigens  nach  seiner  besonderen 
Matur  behandelt  werden. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  einzelnen  Dyscrasieen.  Ge- 
wöhnlich hat  man  es  hier  mit  verwickelten  organischert 
Nachkrankheiten  zu  thun.  In  allen  diesen  Fällen  mufs  e'me 
die  Vegetation  umslim^iende  und  verbessernde  Kurmethode  . 
der  Behandlung,  wekhe  die  Febris  lenta  als  solche  verlangt, 
zur  Seile  geben.  Handelt  es  sich  hierbei  zugleich  um  me- 
Med.  cbir.  EncycL  XÄI.  Bd.  23^  , 
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tostaltscb'e  Ablagerungen,    so  sind  diese  ganz  besonders  zti 

berücksicbligen  und  abzufeilen* 

Die  Febris  lenta,  welche  nach  metallischen  Vergiftun- 
gen entsieht,  erfordert  die  Behandlung  der  Tabes  metallica. 
Arsenik,  Blei  und  Quecksilber  sind  diejenigen  metallischen 
Gifte,  welche  am  häufigsten  in  Betracht  kommen.  E^  kommt 
in  diesen  Fällen  zunächst  auf  die  Unschädlichmachung  des 
in  die  Circulation  aufgenommenen  Giftes  an,  und  zu  diesem 
Zwecke  sind  das  Kali'  sulphuratum  und  die  Schwefelbader 
am  meisten  empfohlen.  Häufiger  mischen  sich  bei  der  Ar- 
senikvergiflung  entzündliche  Reizungen  mit  ein,  die  |edoeh 
einer  gelinden  antiphlogistischen  Methode  bald  weichen.  So- 
wohl die  Arsenik-  als  Bleivei^flung  erfordert  nach  ihren 
so  verschiedenartigen  Symptomen  eine  weitere  Auseinander- 
setzung, und  ich  mufs  deshalb  auf  die  diese  Gegenstände 
betrefiienden  Artikel  yerweisen,  da  hier  blofs  eine  Andeutung 
der  Sache  gegeben  werden  kann. 

Organische  Fehler  erfordern  nach  ihrer  Terschiedenen 
Natur  eine  verschiedene  Behandlang.  Es  handelt  sieh  hie? 
vorzüglich  um  chronische,  entzündliche  Reizungen,  Versto- 
pfung, Anschwellung, .  Verhärtung  der  Organe,  a(s  der  Un- 
terleibsorgane, besonders  der  Leber,  der  Milz,  des  Mesente* 
riums,  des  Pancreas,  des  Uterus,  organische  Krankheiten  des 
Magens,  des  Darmcanals,  der  Blase,  der  Lungen  u.  s«  w. 
Diese  Uebel  sind  so  verschiedenartig,  dafs  eine  genaue  Er- 
örterung erforderh'ch  wäre,  um  Gesichtspuncte  für  ihre  Be- 
handlung aufzustellen.  Ich  verweise  deshalb  auf  die  ent- 
sprechenden Artikel. 

Die  Behandlung  der  besonderen  Ausartungen 
und  wichtigen  Symptome  bei  der  Febris  lenta. 

Es  gehört  hierher  der  colliquative  Schweifs,  die  colli* 
quative  Diarrhoe,  die  Aphthen,  der  Decubitus  und  die  was* 
sersüchtigen  Anschwellungen, 

Der  colliquative  Schweifs  tritt  im  letzten  Zeiträume  der 
Krankheit  ein,  und  hat  eine  colliquative  Beschaffenheit  des 
Blutes  und  eine  bedeutende  Schwäche  des  LebensprocesseS 
der  Haut  zum  Grunde.  Die  spedelle'  Behandlung  desselben 
beweist  sich  daher  nur  eehr  bedingt  nützlich,  da  jener  allge- 
meine Colliquationszustand  der  Säfte,  gegen  den  man  China 
und  Mineralsauren   empfiehlt,  eine  Heilung  nicht  wohl  zvb 
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lifiit  Gegen  den  colIiquatiTen  Schweib  aU  salchen  beweist 
8idi  die  Qoassia  und  die  Rerba  salviae  hin  und  wieder  niitz- 
lieb.  Anch  kann  da»  Plumbum  aceticum,  das  Ferrum  oder 
Zincum  aulphuricum  angewendet  werden.  Zu  emprehlen  ist 
auch  die  Verbindung  von  Raianha  und  Herba  aaiviae.  Auch 
der  Agaricua,  zu  10  Gran  nriit  1  Scrupel  Zucicer  des  Abends 
Tor  dem  Schlafengehen  gereicht,  ist  zu  rühmen.  Endlich 
bat  auch  Grifßth  eine  Verbindung  von  Myrrhe,  Wcrmuth* 
salz  und  Ferrum  sulph.  emprohlen,  die  von  vielen  Aerzten 
gegen  den  allgemeinen  CoHiquationszustand  mit  Nutzen  ge* 
braucht  worden  ist:  Recip.  Gummi  Myrrhae  1  Drach.;  solve 
terendo  in  morfario  vitreo.  Aqua  dest  simpl.  6|  Unz., 
Aquae  spirituosae  5  Drachm.  Dein  adde  Kali  carbonicum 
^  Drach.,  Ferri  sulphur.  12  Gran,  Syrnp.  simpl.  2  Drach. 
MS.     In  vier  Portionen  den  Tag  über  zu  nehmen* 

Der  colliquative  Durchfall  wird  am  besten  durch  Co- 
lombo  mit  Opium,  wenn  er  einen  höheren  Grad  erreicht  hat» 
durch  dreiste  Anwendung  des  Plumb.  acet,  auch  wohl  durch 
Ferrum  und  Zincum  sulphuricum  beschränkt.  Diese  letzte* 
ren  Mittel  werden  besonders  beim  Verdachte  von  Darmge* 
schwüren  empfohlen,  van  Swieien  empfiehlt  folgendes  Mit- 
tel als  sehr  wirksam:  Recipe  Terebinthinae  puriss.  vitelli 
ovi  intime  subactae  1  Drachme,  Electuar.  theriaci  l  Unze» 
Lacf.  vaccin.  recent.  4  Unzen.  MS.  Zum  Klystir.  Der 
Kranke  mufs  dabei  auf  der  linken  Seite  liegen  bleiben,  und 
das  Klystir,  so  lange  als  möglich  ist,  an  sich  halten.  .Ad- 
atringirendc  Klystire  aus  Abkochungen  von  der  Ratanha,  dem 
Gummi  Kino,  der  Terra  Catechu  mit  Wein  bereitet  und  mit 
Alumen  crudum  verbunden,  -sind  ebenfalls  zu  empfehlen. 

Die  Aphthen  erfordern  immer  eine  eingreifendere  ört- 
liche Einwirkung  und  das  Acidum  muriaticum,  concentrir- 
tere  Auflösungen  von  Chlorkalk,  die  öftere  Reinigung  des 
Mundes  mit  Chlorwasser,  so  wie  eine  concentrirterc  Anwen- 
dung des  Zinc  sutphur.  in  Form  eines  Pinselsaftes  beweisen 
sich  noch  am  wirksamsten. 

Der  Decubitus  gehört  mit  zu  den  gröfsten  Plagen  der 
unglücklichen  Kranken,  und  darum  ist  nach  bester  Möglich- 
keit auf  seine  Verhütung  zu  wirken.  Eine  fortgesetzte  Rein- 
Frchkeit,  ein  öfterer  Wechsel  der  Lagerstelle,  wenigstens  ein 
häufiger  Wechsel  der  Bellwäsche,  eine  frühzeitige  Stärkung 
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der  Hautsielletiy  welche  auniegen,  durch  spiritoSse  Wäscbuii- 
geriy  eine  zweckmäfsige  Lagerstclle  auf  einer  Pferdehaarma- 
tratze  und  Luftkissen,  Rehfelle  oder  Sliicke  Von  Wadislein- 
wand,  die  als  Unterlage  zu  gebrauchen  und  öfter  zu  wech- 
seln sind;  eine  häuGgere  Abwechslung  in  der  Lage  des 
Körpers  —  das  sind  die  Mittel,  welche  dem  Arzte  zur  Ver- 
hütung des  Decubitus  zu  Gebote  stehen.  Wo  er  einnruil 
entstanden  ist,  mu(s  er  nach  den  Regeln  behandelt  werden, 
die  die  Chirurgie  angiebt,  und  wie  bereits  beim  Nerven- 
und  Faulficber  angedeutet  worden  ist 

Die  wassersüchtigen  Anschwellungen  als  solche  gestat- 
ten kaum  eine  besondere  Behandlung,  es  sei  denn,  dafs  sie 
ausarteten,  besondere  Beschwerden  verursachten  und  in  ei- 
ner solchen  besonderen  Art  eine  palliative  Hülfe  erforderten. 
Ihre  Beseitigung  hängt  von  der  Heilung  der  Grundverhält- 
nisse  des  hektischen  Fiebers  ab,  und  ihre  ursächliche  Be- 
gründung ist  entweder  von  einer  bedeutenden  allgemeinen 
Schwäche  der  Vegetation  oder  von  einem  weiter  vorgeschrit- 
tenen Colliquationszu^tande  gegeben.  Nur  im  crsteren  Falle 
darf  man  auf  ihre  vollkommene  Beseitigung  reebnen. 

Literat.:  G.  E.  Siahl,  Dissertatio  de  febre  heclica.  Halae  1699.  — 
Fr,  Curtlua,  animadversiones  in  febrem  faecticam.  Dreadae  1781.  — 
Fourniery  ülier  das  schleichende  oder  auszehrende  Fieber.  *  A.  d.  Fr. 
1782.  —  Trmka  de  ßfrzmciiz^  historia  febris  hecücae.  1783.  — 
SachilebeMt  Versuch  einer  medic.  Klioik  der  auszehrenden  Krankhei- 
ten. 2  Theile.  1792.  —  C,  A,  W,  Btrends^  operam  posthamorttoai 
Tomus  primus.  Lectiones  de  morhis  iabificis  edidit  et  praefatas  est 
A,  G.  V.  Siosch,  Berolini  1829.  —  Broussaia^  Recherches  sur  la 
fi^?re  hecliqac.    Paris  1803.  B  — dt, 

LENTICULAIR-  oder  Linsenmesser,  auch  Linsen- 
knopfmesser.  Lenticularis  cuker,  ist  ein  an  seinem  oberen 
Ende  mit  einem  lin^engestaltigen  Knöpfchen  oder  Plättchea 
versehenes,  schneidendes  Instrument,  bestimmt  zur  Abtra« 
gung  von  Knochenunebenheiten  oder  Splitter,  welche  nach 
Trepanationen  zurückbleiben,  und  an  dem  inneren  Rande  der 
durch  jene  bewirkten  runden  Oeffnung  festsitzen  können. 
In  den  älteren  Zeiten,  wo  die  Operativchirurgie  sich  in  ei- 
nem sehr  rohen  Zustande  befand,  und  die  dururgischen  In- 
strumente höchst  mangelhaft;  beschaffen  waren,  bediente  nian 
sich    des    Lenticulairs   gröfstenlheils    bei    jeder  Trepanation; 
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denn  man  hielt  es  für  etwas ,  das  ganz  in  der  Ordnung  und 
unvermeidlich  wäre,  wenn  Knochensplitter  bei  Trepanationen 
in  der  besagten  Oeflfnung  zurückblieben.  Aber  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Chirurgie  überhaupt,  und  der 
Operativchirurgie  insbesondere,  wo  das  Zurückbleiben  der- 
gleichen gröfserer  Knocbenprominentien  und  der  Knochen- 
splitter, bei  kunstgerechtem  Verfahren  während  der  fraglichen 
Operation  vermieden  werden  kann,  wo  die  Erfahrung  dar- 
thut,  dafs  geringere  Unebenheiten  oben  besprochener  Art 
nichts  zu  bedeuten  haben  (S.  d.  A.  Trepanation),  kann 
man  das  Lenticulairmesser  als  für  ganz  unnütz  erklären. 

Es  gehört  das  Linsenmesser  mit  zu  den  ältesten  chi- 
rurgischen Instrumenten;  denn  es  kannten  dasselbe  schon 
HeliodoTy  der  es  x/v<xPKnc6q  nennt  (Krombhoh  Abhandl.  a. 
d.  Gebiete  der  Akologie.  Th.  U.  Abtheil.  1.  pag.  106.  Prag 
1834.),  so  wie  Avicenna  und  AlbucoMs;  seitdem  hat  sich  seine 
Gestalt  mannigfach  verändert,  wie  wir  dies  weiter  unten  se- 
hen werden.  Im  Allgemeinen  bildet  das  Linsenmesser,  wie 
es  jetzt  beschaffen  ist,  ein  an  seinem  oberen  Ejide  mit  ei- 
nem linsenförmigen  Knöpfchen  versehenes  Messerchen,  des- 
sen Klinge  eine  gewölbte  und  eine  ebene  Fläche  hat,  so 
dafs  das  Instrument  sich  mit  der  ersteren  aufs  genaueste  an 
die  Schnittfläche  der  Schädelknochen-  (Trepanations-)  Wunde 
anschKefsen  kann ;  die  Klinge  ist  aus  einem  3 j-  Zoll  langen, 
geraden,  polirten  Stahlstücke  gearbeitet,  so  zwar,  dafs  es  an 
dem  hintersten  Ende  einen  Stiel  bildet,  darauf  erst  lund  bt, 
und  hiernach  wiederum  platt  wird,  welcher  Theil  die  eigent- 
liche, in  der  Regel  I7  Zoll  lange  Schneide  (Klinge)  bildet; 
diese  hat  einen  scharfen  und  einen  stumpfen  Seitenrand^  und 
wird  an  ihrem  Ende  von  einem,  mehr  oder  weniger  wage- 
recht aufsitzenden,  linsenförmigen  Koöpfchen  bedeckt,  dessen 
Zweck  es  ist,  die  harte  Hirnhaut  vor  Verletzungen  zu  schütr 
zeo.  Die  so  beschaffene  Klinge  wird  nun  in  einem  gewöhn- 
lich kolbigen,  mehrkantigen  und  gekerbten  Stiel  von  HoIZ| 
Hörn  u.  dgl.  festgestellt. 

Sieht  man  sich  bei  vorhandenen  Knochensplittern  obi- 
ger Art  ja  genöthigt,  das  Lenticulairmesser  zu  gebrauchen, 
so  geschieht  dies  folgenderweise:  mail  ergreift  es  an  seinem 
Holzstiele  mit  voller  Faust,  senkt  die  Klinge  behutsam  in 
die  Trcpanöffnung  am  Rande  derselben  ein,  und  zwar  so, 
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Ms  das  Linftenknopr^Jien  zwiscbea  die  Dura  tnaier  und  die 
innere  Hirnschalenflache  zu  liegen  kon^mt,  und  die  convexe 
Klingenfläche  gegen  den  Knocfaenrand  gerichtet  ist,  worauf 
man  das  Instrument  kreisförmig  bewegt,  und  die  Knochen- 
splitter etc.  mit  dem  Klingentheile  abtragt,  wobei  man  den 
letzteren  an  den  Knodienrand  andnicken,  sich  aber  in  Acht 
nehmen  rours,  mit  dem  linsenförmigen  Knopfchen  nicht  das 
Gehirn  selbst  zu  drücken  (Krombholi^  l  e.  Taf.  V.  Fig.  22.). 
Die  verschiedenen  Arten  von  Lenticulairmessern,  weldie 
wir  in  Krombholz  mehrgedachter  Abhandlung  beschrieben 
(I.  c  pag.  107.  u.  folg.),  und  bis  auf  wenige  abgebildet 
(Taf.  HI.)  finden  (bei  denjenigen  Linsenmessern ,  wo  dieses 
nicht  Statt  hat,  soll  die  hinweisende  Literatur  hier  bemerkt 
den),  sind  nun  folgende: 

1)  Das  von  Hippokraies  beschriebene  (de  capitis  vul- 
nerib.  Edit.  FoesK.  Gencv.  1657.  pag.  127.),  wo  Stiel  und 
Klinge  aus  einem  Stahktück  gearbeitet  sind;  der  erstere  ist 
viereckig,  und  die  letztere  bedeckt  ein  dreieckiges  Plaltcben. 
Diesem  ahnlich  ist: 

2)  das  von  A.  de  la  Croee;  der  Stiel  bildet  zugleich 
ein  gekrümmtes  Hebeeisen.    Ebenso  beschaffen  ist: 

3)  das  Lentioulair  ^uliei's. 

4)  Das  Linsenmesser  von  Berengar;  hier  ist  der 
Schneiderand  sehr  schräg  gelegt. 

5)  Pare*s  und  BoiaU%s  Lenticulair  mit  schief  gein- 
ter Schneide  (Päraei  opera  chirurg.  FiMcof.  1594.  p*291. 
—  BetalL  oper.  omnia  med.  et  chir.  Lugd.-Batav.  1600. 
Tab.  gener.    Fig.  ad  675.). 

6)  SoUngen^s  mit  einem  Tirefond  versehenes  Linsen- 
messer,  mit  einem  scharfen  und  einem  abgerundeten  Bande; 
das  sehief  abgesetzte  Vorderende  ist.  an  der  einen  Seite  eboD, 
AU  der  anderen  convex;  der  Linsenknopf  liegt  schräg  auf. 

7)  Das  Lenticulair  Perrefs  ist  aus  einem  Stücke 
Stahl  gearbeitet,  wovon  der  eine  Theil  den  Stiel,  der  andere 
die  plattförmige  Klinge  bildet;  diese  hat  dnen  senkrecht  und 
einen  schief  gelegten  Rand,  eine  ebene  und  eine .  gewölbte 
Flache;  das  linsenförmige  Knöpfchea  ist  hohl,  zum  Aufhn- 
gen  der  beim  Lösen  der  Knochensplitter  abCallenden  Späne. 

8)  GarangcQfs  Linsenmesser  ist  dem  Pari'schen  un4 


Digitized  by 


Google 


LenUeoUre  gaoglioo«    Leoatice.  359 

BoUUi'^cbea  gmn  fiholicb  {Garangeoi  nouv.  tniii  de«  in- 
«triHD.  de  Chirurgie.    Par.  1725.    T.  II.  Tat  10.  p.l30.). 

9)  Peüfis  Lenticulair  mit  einem  fingerhutähnlichea 
Aufeatze  xum  Auffacgen  der  Knocheoapine  uad  Splitter  die 
abgeloit  werden.    Eioe  Modification  deaaelbea  iat 

10)  Ftainers  Lioaeomesaer. 

11)  Daa  Lenticulair  ¥on  Sot^iiy,  mit  einem  ring* 
förmigen  Vorapronge  atatt  dea  linaenförmigen  Knöpfchena. 

12)  cu  Hmdiarjfer*s  Linaenmeaaer;  die  Klinge  fangt 
acbroal  an,  und  wird  nach  vom  m  immer  breiter. 

23)  t;.  Crrq/e'a  Lenticulair;  beide  fiänder  der  Klinge 
alnd  gerade;  der  eine  Rand  iat  ac^eidendy  der  andere  atumpf ; 
die  eine  Flache  ist  etwaa  hohl  geacblififen,  die  andere  con- 
vex;  daa  linaenformige  Knopfchen  wenig  vorapringend  und 
achief  gelegt 

14)  Jfenry'a  Etui-Lenticulair,  mit  Schabeiaen  und 
hebelartigem  Tirefönd  versehen.  E.  Gr— c, 

LEmiCVlARE  GAISGLION.    S.  Augennerven. 

LENTICULAÜES  GLANDULAE.    S.  Darm. 
.  LENTIGO,  vergL  EPHEUDES.   Bd.  XI.  S.  308. 

LENTISCI  UGNUM.    S.  PlaUcia. 

LENTITIS.    S.  Cataracta. 

LENTIÜM  SEMINA.    S.  Ervum. 

LEONTUSIS  (A^eovrWc«,  Aet.  tetrabibl.  IV^  1.»  Aret. 
morb.  diut.  II.,  43.),  die  Löwenkrankheit,  entweder  über* 
haupt  ein  anderer  Name  Tür  die  tubercoloae  Lepra ,  oder  zum 
Unterschiede  von  Elephantiasia,  die  Form,  wo  vorzi^sweise 
daa  Geaieht  belaUen  iat.  Ob  nun  diese  Benennung  von 
dem  Furchtbaren  Anaehen  der  dicken  Haut  oder  einer  ähn- 
lichen Runzelung  wie  beim  Löwen  hergenommen  ist,  ver« 
dient  kaum  Erörterung.  Die  Allen  brauchten  diese  und  ähn- 
liche Benennungen,  wie  z.  B.  Satyriasis,  iur  so  entstellende 
Hautleiden  in  einem  plastiachen  Sinne,  den  die  abstracto  mo« 
dorne  Wisaenschaft  nicht  ohne  Verlust  immer  mehr  ver** 
schmähen  und  zurückweisen  mufste.  V— r. 

LEONTICE.  Diese  Pflanzengattung  gehört  zur  natiir- 
liehen  Familie  der  Berbejrideae  Juas.  und  in  die  Hexandria 
Monogyma  dea  Linnäschen  Systems.  Sie  enthalt  krautap 
tige  Gewächse  mit  knolliger  Wurzel  5  verachieden  zerlheilten 
Blättern,  traubig  geatdlten  Blumen,  mit  aechstheiligem  Kelchi 
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6  am  Grunde  ein  Schüppchen  tragenden  BlomeabliUerny  6 
Staubgerärscn  mil  einfachem  Stempel,  «U6  welchem  die  auf- 
geblasene, 2-  bis  48amige  Frucht  entsteht.  Eine  Art  L. 
Leontopetalum,im  südlichen  Europa  und  Orrent  zu  Hause, 
liefert  die  orientalische  Seifenwurzel  (Ischkar,  Cheriss),  wel- 
che zum  Reinigen  feiner  Stoffe,  namentlich  auch  der  Cache- 
mirshawls  dient,  auch  von  den  Opiumessern  gegen  die  hef- 
tige Wirkung  des  Opiums  genossen  werden  solK  Eine  an- 
dere Art,  L.  Chrysogonum,  wächst  ebenfidls  im  südost- 
lichen Europa  und  im  Orient;  ihre  sauren  Blätter  werden 
gegessen,  und  nebst  dem  Samen  gegen  Hautausschläge  an- 
gewendet. Sie  ist  wahrscheinlidi  das  X^ocroyovov  des  Dio^ 
9coridea^  so  wie  die  erstere  das  AsovroiteroeAroi/  des  Oioseo- 
rides' und  Pliniua.  ▼.  Schi  — 1. 

LEONTODÜN.    S.  Taraxacum. 

LEÖINURUS.  Eine  Pflanzengattung,  in  Linne's  Sy- 
stem zur  Didynamia  Gymnospermia,  im  natürlichen  zur  Fa- 
milie der  Labiatae  gehörend.  Stauden,  mit  aufrechten,  vier- 
kantigen Stengeln,  meist  eingeschnittenen,  bandförmig  gelapp- 
ten Blättern,  welche  die  in  der  Achsel  zusammengedrängten 
BlUthcnwirtel  lang  überragen,  der  Kelch  mit  5  pfriemlichen, 
stechenden  Zähnen,  die  Blumenröhre  gewöhnlich  von  ihm 
eingeschlossen,  die  Oberlippe  ganz,  die  Unterlippe  dreispaltig, 
der  Mittellappen  umgekehrt  herzförmig,  die  Seitenlappen  läng- 
lich. Die  4  Staubgefafse  didynamisch,  mit  paarvi^eise  genä- 
herten Staubbeuteln,  deren  Fächer  mast  parallel  stehen  und 
nackt  sind.  Die  vier  Achaenae  sind  oben  abgestutzt.  Diese 
Pflanzen  kommen  in  Europa  und  Asien  vor;  nur  eine  Art 
ist  auch  in  Afrika  und  Amerika' gefunden;  sie  haben  meist 
einen  nicht  angenehmen,  eigentbümlichen  Geruch. 

1)  L.  Cardiacal/.  (Cardiaca  vulgaris  JföitcA).  Diese 
gemeine,  dutch  einen  grofsen  Theil  von  Europa  und  Asien 
wachsende  Art,  erreicht  eine  Höhe  von  4  Fufs,  ist  ganz 
flaumhaarig,  die  unteren  Stengelblätter  sind  handspaltig,  die 
oberen  eiförmig  gelappt,  die  blüthenständigdn  länglich,  fast 
dreispaltig,  am  Grunde  lang  verschmälert,  die  Blattlappen  sind 
eiförmig  oder  lanzettlich;  die  Kelche  kahl  oder  zottig,  die 
kleine  Blume  rotli,  aufsen  ganz  zottig,  stehen  in  entfernten 
Wirbeln.  Die  Kronenröhre  ist  geringelt,  die  Oberlippe  fast 
flftcb,  die  Unterlippe  offen  stehend,  mit  ganzem  MitleUippen« 
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Das  Kraut  dieser  bitter  acbmeckeiKleii ,  wiilerlieh  riedienden 
Pflanze,  welche  Herzgespann,  Wolfstrapp  heifst,  wurde  sonat 
als  wirksam  bei  Herzklopfen,  Cardialgie,  als  staikendes  Mit- 
tel bei  Hypochondrie  und  Hysterie,  als  Schleim  auflftsend 
und  Urin  und  Menstruation  befördernd  empfohlen  (Herba 
Cardiacae  s.  Agripalmae). 

2)  L.  lanatus  Spreng.  (Ballota  lanata  £.,  Panzeria 
lanata  Persooti).  Eine  kaum  Fufs  hohe,  in  trocknen  Ge- 
genden des  östlichen  und  mittleren  Sibiriens  vorkommende 
Pflanze,  mit  weifaem^  dichtwolligem  Stengel,  Blattstielen  und 
Kelchen;  die  Blatter  alle  bandtheilig,  die  untersten  auf  der 
Unterseite  grauzottig  oder  wollig;  die  Blumen  in  genäherten 
Wirtein ,  die  Blumenkrone  gelblich,  fast  zolllang,  mit  ganzer, 
kappenartiger  Oberlippe,  etwas  aufredit  stehend ,  die  Unter- 
lippe mit  abstehenden  Mittellappen  und  verlängerter,  innen 
nackter  Bohre. 

Der  Gebrauch  dieser  Pflanze,  von  welcher  alle  Theile 
serbrochen,  fest  in  Kisten  gepackt,  in  den  Handel  kommen 
(Hcrtm  et  stipites  fiallotae  lanatae),  ist  zuerst  1815  von 
Mehman  empfohlen,  als  ein  besonders  auf  die  Harnabsonde- 
lung  wirkendes  Mittel;  es  hat  trocken  einen  theeähnlichen 
Geruch  und  bitterlich -scharfen  Geschmack.  Blej/  fand  darin 
ätherisches  Oel,  Jori  bei  einer  neuen  Untersuchung  eisen- 
grünen Gerbstoff,  eine  bittere,  aromatisch  -  harzige  Sub- 
stanz (Picroballota),  Chlorophyll,  Chlornatrium,  salpetersau- 
res Kali,  Eisen,  Thonerde,  Kalk  (Ann.  d.  Pharm.  Bd. 20.). 
Man  giebt  dies  Mittel  in  Abkochungen  oder  Aufgüssen.  Ver- 
wechslungen mit  Leonurus  Cardiaca,  Ballota  vulgaris  und 
Marrubium  vulgare  sind  leicht  an  dem  Fehlen  der  flockigen 
Wolle,  so  wie  an  den  viel  kleineren  Blumen  aller  dieser 
Pflanzen  zu  erkennen.  v.  Schi— I. 

LEOPOLDSLIPPE,  ungewöhnlich  starke  Lippen.  S. 
Labes. 

LEPiraUM,  Kresse.  Zur  natürlichen  Familie  der 
CruaTerae  Juss.  und  in  die  Tetradynamia  Siliculosae  des 
Linnd'ischen  Systems  gehört  diese  Pflanzengattung,  deren  Ar- 
ten Kräuter  oder  kleine  Halbsträucher  sind,  mit  länglichen, 
oft  fiederspaltig  geschlitzten  Blättern,  deren  zum  Theil  unan-r 
sehnliche  weifse  Blumen  endständige  1  rauben  bilden,  deren 
Keich  unten  gleich  und  die  Blumenblätter  ganz,  die  Schot- 
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chen  d>er  oval  mid  zusammengedrückt,  oft  auigeraBdel  und 
au&pringend  sind,  mit  gekielleD,  zuweilen  oben  etwas  flügel- 
randigen  Klappen,  schmaler,  häutiger  Scheidewand  und  je 
einem  hängenden  Samen  in  jedem  Fach,  auf  dessen  Is^n^- 
f!hen  oder  linealischen  Cotyledonen  das  Würzelchen  umgebo- 
gen liegt.  Alle  Arten  haben  einen  scharfen,  eigenüiümlichen^ 
beifsenden  Geschmack,  einige  auch  einen  unangenehmen 
Geruch. 

1)  L.  sativum  Xr.,  die  gemeine  Gartenkresse,  soll  das 
Kjc$»da^ov  des  Dioseorides  sein,  eine  aus  dem  Orient  s(am<* 
meode,  bei  uns  in  Gärten  häufig  cultivirte,  einjährige  Pflanze, 
welche  ganz  kahl  und  bläulich -grün  ist,  verschiedenartig 
eingeschnittene,  zuweilen  auch  gekrauste  und  eingefiranzte 
Blätter  bat,  deren  Schotchen  kreisrund,  geflügelt,  oben  aus- 
gerandet,  mit  einem  kurzen,  in  der  Ausrandung  eingeschlps* 
senen  Griflfel  versehen  sind,  und  deren  braune  Samen  meisl 
dreitheilige  Cotyledonen  haben.  Die  ganze  Pflanze  hat  frisch 
anen  schärfen,  jedoch  nicht  unangenehmen  Geschmack,  und 
wird  seltener  allein,  gewöhnlich  als  Zusatz  zu  Salaten  ge« 
nommen,  sie  soll  antiscorbutisch  und  diuretisch  wirken, 
das  Blut  reinigen,  und  wurde  sonst  auch  unter  der  Benen« 
nüDgHerba  recens  et  Semen  Nasturtii  hortensis  als 
Heilmittel  angewendet. 

2)  L.  ruderale  L.  Diese  kleine,  fast  kahl^  einjährige, 
weit  verbreitete,  höchst  widrig  riechende  und  scharf  kressen- 
artig schmeckende  Pflanze,  hat  unten  doppelt-  und  einfach* 
fiedertheilige,  oben  linealiscbe,  ganze  Biälter;  die  sehr  klei* 
nen,  meist  blumenblattlosen  Blümchen  haben  auch  meist  nur 
2  bis  4  Staubgefafse,  die  kleinen  Schötchen  sind  oval  aus- 
gerandet,  ungeflügelt,  kürzer  als  ihre  Stielehen.  In  Rufsland 
ist  diese  Pflanze  ein  Volksmiltel  gegen  das  Wecfaselfieber; 
man  giebt  ein  Infusum  davon.  Auch  gegen  Ungeziefer  soll 
der  üble  Geruch  der  Pflanze  helfen. 

3)  L.  latifolium  L.  Das  gemeine  Pfefferkraut,  wohl 
das  hsKuSiarv  der  Griechen,  ist  eine  ausdauernde,  durch  ei* 
nen  grofsen  Theil  {)uropa^s  und  Asiens  an  feuchten,  schat* 
tigen  Stellen  voikommende  Pflanze,  mit  lanzettlich -eiförmig 
gen,  ungetheilten,  etwas  gesägten  Blättern,  von  denen  die 
unteren  lang  gestielt  sind;  die  Blüthentrauben  bilden  eine 
Bispe,   die  Blumen  sind  klein,   weifs,.  sehr   zahlreich;  die 
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j^oldieD  etmnd,  ^ch  die  sitxende  N«rbe  stachekpitxig» 
Von  dieflcm  scharf  kresaenartig,  brennend,  fast  pfefferartig 
schmeckendem  Gewächse  benutzte  man  früher  die  Wurzel 
und  das  Kraut  frisch  (Herba  et  Radix  Lepidii)  gegen 
Scorbnt,  Wassersucht,  Hüftweh,  Bautausschllge  und  ander« 
Uebel;  doch  wird  es  jetzt  wohl  kaum  noch  angewendet. 

4)  L.  I her  18  L.  (wozu  auch  L.  graminiroliom  L.  ge* 
hört).  Diese  Pflanze  des  mittleren  und  südlichen  Europa's^ 
so  wie  des  angrenzenden  Asien,  soll  das  *Iß£pl  der  Alten  sein»  ' 
Es  ist  ein  ausdauerndes,  kahles,  bis  3  Fuls  hohes  Gewachs, 
mit  aufrechtem,  sehr  ästigem  Stengel,  unteren  eingeschniite* 
nen,  fiederspaltigen,  oberen  linealischen,  ganzen  Blättern,  mit 
kleinen  weifsen  Blumen  mit  2  — 6  Siaubgeräfsen  und  kleinen 
eiförmigen,  durch  die  fast  sitzende  Narbe  stachelspitzigeo 
ßchotcheb.  Auch  diese  scharf  kressenartig  schmeckende 
Pflanze  war  im  frischen  Zustande  (Herba  Iberidis)  gebrauch- 
lieh,  namentlich  zu  Cataplasmen  bei  Hüftweh,  gegen  Wech«» 
selfieber;  sie  galt  audi  als  blutreinigend,  diuretisch;  doch  ist 
sie  nicht  mehr  im  Gebrauch* 

Einige  Arten  dieser  Gattung  (L.  pisddium  JFWs^.,  owa*- 
hiense  CA.  ScUd.)  auf  den  Südseeinseln  werden  zum  Fische 
fang  gebraucht,  indem  ihr  zerstofsenes  Kraut  die  Fische  be^ 
täubt;  andere  Arten,  wie  L.  oleraceum  Forst,  auf  Neusee* 
land,  liefern  heilsame  Gemüse  für  die  am  Scorbut  leidenden 
Seefahrer.  v.  Sqhl— -L 

LEPIDOSIS,  Kleienausschlag.    S.  Herpes. 

LEPORINUM  LABIUM.    S.  Labium  leporinum. 

LEPORINUS  OCULUS.    S.  Hasenauge. 

LEPRA.     S.  Elephantiasis. 

LEPTOTRICHIA,  von  X«rro<  dünn  und  rytxo«  das 
Haar,  änfserst  dünnes,  feines  Haar.    S.  Horngewebe. 

LERCHENBAUM.    S.  Pinus  Larix. 

LERCHENSCHWAMM.    S.  Boletus. 

LESEBRILLEN,  LESEGLAESER.  S.  Augenpflege  und 
BrilieB. 

LETHALITAS  seil,  yulnerum,  —  die  Todtlichkeit 
der  Wunden  —  ist  der  Einflufs,  welchen  Wunden  als  Tren- 
nungen des  organischen  Zusammenhanges  auf  die  Fortdauer 
des  individuellen  Lebens  ansähen.  Ist  dieser  EinOuIs  ein 
solcher^  dafe  derselbe  diejenigen  Bedingungen  vernichtet,  an 
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welche  die  Fortdauer  des  Lebens  gebunden  ist,  so  ist  die 
Todtlicbkeit  der  Wunden   zugegen;  ist  aber  dieser  Einflufe 
ein  solcher  nicht,  so  fehlt  auch  den  Wunden  die  Eigenschaft 
der  Todtlicbkeit.    Anstalt  des  Wortes  „  Wunde '<  (Vulnus), 
in  Bezug  auf  das  Lethalitätsverhältnifs  derselben,  hat  man  in- 
neuerer  Zeit  mit  Recht  den  Ausdruck  „VerletzuDg<<  (Laesio) 
vorgezogen,  indem  manche  Beeinträchtigung  der  organischen 
Forin  durch  ihre  Tödllichkeit  wichtig  werden  kann,  ohne 
dem   Wortbegriff  der  Wunde    genau  zu   entsprechen,   wie 
z.  B.  die  Rupturen,  Fracturen,  Fissuren  u.  s.  f.     Wenn  man 
demnach  unter  „ Verletzung <<  (laesio)  jede  durch  äuTsere 
(^ewalt  entstandene  Beschädigung  der  organischen  Form  ver- 
steht, so  verfahrt  man  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht 
mit  voller  Consequenz,  indem  man  die  Erdrosselungen  und 
die  gewaltsamen  £rsl,ickungen  durch  Zusammendrüdcung  der 
Bippen,  welche  doch  ebenfalls  eine  Beschädigung  der  orga- 
nischen Formverhältnisse  bewirken,  allgemein  von  den  Ver- 
letzungen ausschliefst,  dagegen   die  Erschütterungen  (Com* 
motionen),    welche    eine   Beeinträchtigung   der   organischen 
Form  sinnlich  nicht  erkennen  lassen,  allgemein  zu  den  Ver« 
letzungen  zählt. 

Die  Bestimmung  der  LethaKtälsverhältnisse  der  Verlet« 
Zungen  ist  in  allen  Fällen  die  Aufgabe  der  Medicin,  und  na- 
mentlich der  Chirurgie,  insofern  als  alle  Verletzungen  äufse- 
rer  und  innerer  Theile  (in  dem  zuvor  festgestellten  Begriffe) 
dem  Gebiete  der  Chirurgie  anheim  fallen;  wenngleich  diese 
Bestimmung  nicht  immer  zu  Gunsten  medidnischer  Zwecke 
und  zum  Behufe  der  zu  bewirkenden  oder  nicht  zu  bewir- 
kenden Heilung  getroffen  wird.  Denn  die  Bestimmung  der 
Lethalitätsverhältnisse  der  V^erletzungen  hat  den  doppelten 
Zweck;  sie  interessirt  nämlich  die  Medicin  rücksichtlich 
der  Feststellung  des  wahrscheinlichen  Ausganges  der  Verlet- 
zungen, und  in  dieser  Beziehung  fallen  die  LethalitätsverhäU- 
hisse  der  Verletzungen  mit  ihrer  Prognose  zusanunen;  — 
dieselbe  Bestimmung  interessirt  aber  in  einem  viel  höheren 
Grade  die  Strafrechtspflege  rücksichilich  der  von  dieser 
bei  erfolgtem  tödtlichen  Ausgange  der  Verletzungen  zu  tref- 
fenden Imputalio  facti  (d.  h.  der  Bestimmung  des  Thatbe- 
Standes  der  Tödtung)  sowohl,  als  auch  rücksichtlich  der  von 
derselben  zu  bildenden  Imputatio  juris    (d.  b.   der  Zurech- 
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irang  tur  Schuld  und  Strafe).  Beide  Zwecke  weichen  we- 
senliich  von  einander  ab.  Die  Bestimmung  der  Lethalilätsver- 
hällnisse  der  Verletzungen,  in  Bezug  auf  ihren  muthmarsHchen 
Ausgang,  soll  während  des  Lebens  des  Verletzten  gesche- 
hen, und  diese  Bestinunung  kann  um  so  mehr  nur  eine  un* 
gewisse  und  präsumtive  sein,  als  der  Einflufs,  welchen  eine 
Verletzung  auf  die  Fortdauer  deä  individuellen  Lebens  er- 
-warten  läfsl,  nie  genau  genug  beurtheilt  werden  kann,  ohne 
eine  vollkommene  Einsicht  in  die  Integritätsbeschädigung  al- 
ler in  den  Bereich  der  Verletzung  gezogenen  Organe.  Diese 
Einsicht  ist  während  des  Lebens  des  Verletzten,  aber  nur 
an  äufseren  Theilen,  möglich;  an  inneren  in  den  Bereich  der 
Verletzung  gezo'genen  Organen  kann  sie  erst  nach  dem  Tode 
des  Verletzten  durch  die  Section  Statt  finden.  Aus  diesen 
Gtünden  konnte  die  Bestiitimung  des  bevorstehenden  tödtli- 
chen  oder  nicht  tödtlichen  Ausganges  der  Verletzungen  nie 
als  eine  besondere  Lehre  behandelt  werden,  sondern  sie 
mulste  mit  der  speciellen  Chirurgie .  der  Wunden,  Rupturen, 
Fracturen  u.  s.  f.  zusammenfallen.  —  Anders  aber  veiriiält 
es  sich  mit  der  Bestimmung  der  Lethali täls Verhältnisse  der 
Verletzungen  in  Bezug  auf  die  Slrafrechtspflege.  Diese 
schliefst  auf  den  Grund  desjenigen  Zweckes,  für  dessen  Er- 
füllung sie  gefordert  und  getroffen  wird,'  alle  Mothmafsung 
und  Ungewifsheit  aus.  Demzufolge  aber  macht  sie  eine 
Tolikommene  Einsicht  in  die  Integritätsbeschädigung  aller  in 
den  Bereich  der  Verletzung  gezogenen  äufscfren  und  innefen 
Theile,  und  deshalb  die  Seetion  des  Leichnams  nothwendig. 
Demnach  kann  sie  auch  nur  nach  erfolgtem  Tode  des  Vor- 
letzten getroffen  werden,  und  wenn  sie  früher  gefordert 
würde,  dürfte  sie  sich  nur  auf  die  Feststellung  der  muth- 
mafslichen  Prognose  des  vorliegenden  concreten  Falles  be- 
ziehen. Obwohl  die  Anwendung  der  ermittelten  Lethalitäts- 
verbältnisse  der  Verletzungen  auf  reclilliche  Zwecke  allein 
die  Sache  der  Criminalrichter  ist,  so  i^t  doch  die  Bestim- 
mung derselben  Verhältnisse  und  ihre  Ermittelung  (weil 
diese  einzig  und  allein  nach  heilkundigen  Lehren  und  Er- 
fahrungen getroffen  werden  kann)  die  Sache  des  Arztes. 
Weil  aber  diese  von  dem  Arzte  zu  treffende  Bestimmung 
auf  den  rechtlichen  Zweck,  für  welchen  sie  getroffen  wird, 
eine  beständige  Rücksicht  nehmen,  und  gewisse  Gründsätze 
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der  Strafrechtspflege  dabei  beachten  mub,  so  bilden  di^jaii. 
gen  Lehren  und  Gründe,  nach  welchen  das  Lethalitatsver- 
hSltnirs  der  Verletzungen  Tür  rechtliche  Zwecke  bestiramt 
wird,  einen  Theil  der  gerichtlichen  Medicin,  welcher  aich 
wegen  seiner  Wichtigkeit  und  Bedeutung  zu  einer  besonde- 
ren Lehre  gestaltet  hat. 

Zweck  der  forensischen  Bestimmung  der  Le* 
thalitätsverhältnisse  der  Verletzungen.  —  Nur 'al- 
lein dann,  wenn  der  forensische  Arzt  sich  denjenigen  Zweck 
genau  vergegenwärtigt,  und  vor  Augen  stellt,  fiir  dessen  Er- 
füllung die  fragliche  Bestimmung  ein  ßedürfnifs  der  Straf- 
rechtspflege ist,  und  von  der  gerichtlichen  Medicin  gefordert 
wird,  wird  derselbe  im  Stande  sein,  der  an  ihn  gestellten 
Aufgabe  vollständig  zu  genügen.  Und  ein  strenges  Festhat- 
ten an  diesem  allein  rechtlichen  Zwecke  ist  um  so  notk- 
wendiger,  je  mehr  —  besonders  in  früherer  Zeit  —  derselbe 
von  den  gerichtlichen  Aerzten  aus  einem  verfehlten  Gesichts- 
puncto  aufgefafst  wurde.  Es  geschieht  aber  die  fragliche 
Bestimmung  auf  Verlangen  des  Criminalrichters  durch  den 
forensischen  Arzt  in  der  alleinigen  Absicht,  dem  Richter  da» 
ursächliche  Verhältnifs  zwischen  der  Verletrung  und  dem 
darauf  erfolgten  Tode  nach  heilkundigen  Lehren  und  Er- 
fahrungen zu  entwickeln,  keinesweges  aber  in  der  Absicht, 
das  Verbrechen  des  Tiiäters  festzustellen;  denn  diese  Fest- 
stellung ist  allein  eine  Sache  des  Riciiters,  niemals  aber  des 
gerichtlichen  Arztes,  obwohl  sie  thcüwcise  aus  der  Bestim- 
mung des  Arztes  über  das  Lethalitälsverhältnifs  einer  vor- 
liegenden Verletzung  von  selbst  hervorgehen  kann.  Die 
Entwicklung  des  ursächlichen  Verhältnisses  zwischen  der 
Verletzung  und  dem  darauf  erfolgten  Tode  erstreckt  sich  aber: 

1)  auf ^ die  Bestimmung,  ob  eine  gewisse  vorliegende 
Verletzung  die  Ursache  des  darauf  eYfolgten  Todes  und  der 
Tod  die  Wirkung  der  Verletzung  sei,  oder  ob  der  Tod  durch 
die  Verletzung  nicht  bewirkt  worden,  und  die  Todesursache 
aufser  der  Verletzung  liege?  Je  nach  der  von  dem  gericht- 
Kchen  Arzte  ausgesprochenen  Afßrmation  oder  Negation  der 
iSdllichen  Wirkung  der  Verletzungen  erscheinen  dieselben 
entweder  als  todtliche  (laesiones  lethales)  oder  als  nicht 
i^dtliche  (laesiones  non  lethales,  sive  illethales),  und  die 
Entscheidung  über  die  LetfaalitSt  oder  lUetbalitSt  einer  Ver- 
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Mzung  TenniUek  tär  die  SiraflrechtApflege  durch  sich  selbst 
die  Entscheidnng  Bber  die  Imputatio  facli;  oder  über  den 
ThatbesUnd  der  T5dlung.  Der  Thalbestand  der  Tddlung 
ist  nämlich  constatirt,  sobald  eine  Verletzung  (lir  tödtlich  er- 
klart ist;  der  Tliatbestand  der  Todtung  aber  6ndet  gar  nicht 
Statt,  sobald  eine  Verletzung  als  eine  nicht  todtliche  erkannt 
ward.  Durch  die  gerichtsärziliche  Erklärung  über  die  Le- 
thalität  einer  Verletzung  wird  demnach  der  Thäter  dem  Cri« 
minalrichter  als  des  Verbrechens  der  Tödtung  schuldig,  durch 
die  Erklärung  der  IDethalilät  einer  Verletzung  wird  aber  der 
Tbäfer  als  des  Verbrechens  der  Tödtung  nicht  schuldig  dar- 
gestellt. Daraus  erhellet  die  grorse  und  uneingeschrärtkle 
Bedeutung  9  welche  die  Bestimmung  über  vorhandene  oder 
fehlende  Tedtlichkeit  der  Verletzungen  in  foro  und  Pur  die 
Impulalio  facti  geltend  macht.  —  Die  Entwicklung  des  ur- 
töchlidien  Verhällnisses  zwischen  der  Verletzung  und  dem 
darauf  erfolgten  Tode  erstreckt  sich  aber: 

2)  auf  die  Bestimmung  des  Anlheils,  welchen  die  Hand* 
Inng  der  Verletzung  an  dem  darauf  erfolgten  Tode  habe. 
Dieser  Aniheil  kann  nämlich  ein  verschiedener  sein,  denn  die 
todtliche  Wirkung  der  Verletzung  kann  entweder  als  eine 
unbedingte  oder  absolute  erscheinen,  d.  h.  der  einzige  Grund 
des  tödtlichen  Ausganges  kann  in  der  Verletzung  allein  lie- 
gen, dergestalt,  dafs  diese  an  und  für  sich,  und  unter  allen 
Umständen,  den  Tod  bewirken  mufste;  oder  die  tödllicbe 
Wirkung  der  Verletzung  kann  als  eine  bedingte  hervortre- 
ten, d.  h.  die  Verletzung  kann  nicht  der  einzige  Grund  des 
t&dilichen  Ausganges,  und  dieser  aufser  der  Verletzung  selbst 
durch  Umstände  bedingt  sein,  die  die  Verletzung  erst  zu  ei- 
ner tödtlichen  steigern.  Diese  Umstände  aber,  welche  aufser 
der  Verletzung  selbst  sich  als  Gründe  ihrer  tödllichen  Wir^ 
kung  geltend  machen,  lassen  sich  für  den  Zweck  der  Straf- 
rechtspflege als  solche  unterscheiden,  welche  von  der  Ver- 
letzung in  concreten  Fällen  unzertrennlich  und  in  Beziehung 
zu  der  verletzenden  Handlung  nothwcndig  sind,  und  als 
solche,  welche  zur  Verletzung  selbst  gar  nicht  gehören,  ohne 
welche  diese  fiiglich  hätte  bestehen  können,  und  welche 
demnach  in  Beziehung  zur  verletzenden  Handlung  zufällig 
Sind.  Nach  der  Abwesenheit  oder  Gegenwart  dieser  Um- 
siände,  so  wie  nach  ihrer  nolhwendigen  oder  zufälligen  Ve^ 
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bindung  mit  der  verletzenden   Handlung,    unterscheidet  die 
Schule  die  sogenannten  Grade  tödilicher  Verletzungen, 
und  diese  Unterscheidung  hat  in  so  fern   ekie  entschiedene 
Wichtigkeit,  als  nach  constatirtem  Thatbestande  der  Tödtung 
die  gerichtsärztliche  Bestimmung  des  Grades  der  Tödtlicbkcit 
für  die  Slrafrechlspflege  die  Entscheidung   über  die  Impufo- 
tio  juris,   oder  über  die  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe 
bedingt.    Denn  nach  den  Grundsätzen  des  Criminalrecbts  ist 
das  Verbrechen  der  Tödtung  um  so  gröfser  und  um  so  stnf- 
M'ürdiger,  je  unvermeidlicher  der  Tod  durch  die  Verletzung 
als  deren  Wirkung  eintrat«     Demnach  veranlassen  die  unbe- 
dingt  tödüicben  Verletzungen    eine   härtere,  und   schwerere 
Strafe  für  den  Thätcr  als  die  bedingt  tödtlichen,  und  diese 
wiederum  eine  ungleiche  Bestrafung,  je  nachdem  diejenigen 
Umstände,  welche  die  V^erletzung,  als  Bedingungen  der  Tödt- 
licbkeit,  zu  einer  tödtlichen  steigerten,  mit  der  verletzenden 
Handlung  nolhwendig  oder  zufällig  verbunden  sind.     In  wie 
fern    diese  Grundsätze    der  Idee    des  Rechtes   entsprechen, 
darüber  liegt  die  Untersuchung  als  rein  rechtlich  aufscrhalb 
der  Grenzen  dieses  Artikels.     Dagegen  aber  mufs  die  Be- 
merkung hier  ihre  Stelle  finden,  dafs,    wenn   die  gericbts- 
ärztliche  Entscheidung    über  Lethalifät    oder  lllethalität  der 
Verletzungen  durch   sich  selbst  und  allein   die  Bestimmung 
über    den    vorhandenen     oder    fehlenden    Thatbestand    der 
Tödtung  bedingte,  die  gerichtsärztliche  Entscheidung  über  den 
Grad  der  TödlKchkeit   niemals    dieselbe  Folge   rücksichtlich 
der  Bestimmung  über  die  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe 
ausübt.      Denn   während   für  den  Criminalrichter    der  Aus- 
spruch  des  Gerichtsarztes  über  vorhandene  oder  nicht  vor 
handenc  Tödtlichkeit  eineir  Verletzung  den  einzigen  Bestim- 
mungsgrund für  den  Tbatbestand  der  Tödtung  bildet,  ist  der 
festgestellte  Grad    der  Tödtlichkeit  keinesweges  der  einzige 
Bestimmungsgrund  für  die  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe, 
sondern  nur  einer  unter  vielen,  indem   der  Richter  aufser- 
dem  auf  die  eingestandene  Absicht  des  Thäters  zu   tödten, 
auf  die  Triebfedern  zur  That,  auf  die  Freiheit  oder  Unfrei- 
heit des  Entschlusses  u.  s.  f.  zu  achten  hat.     Daraus  gebt 
die  ebenfalls  grofse,  aber  dennoch  eingeschränkte  rechtliche 
Bedeutung  hervor,  welche  die  Bestimmung  des  Grades  der 
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T5dliicbk€ii  der  Verielzangett  id  foro  Tür  die  laipulaiio  ju- 
TIS  geltend  macht«  • 

T5dtliche  und  nicht  todtliche  Verletzungen.  — 
Todllich  sind  alle  diejenigen  Verletznngeo ,  von  denen  es 
nach  den  Lehren  und  Erfahrungen  der  Chirurgie  evident  iaf, 
dafs  sie  in  vorliegenden  concreten  Fällen  die  Bedingungen 
für  die  Fortdauer  des  Lebens  vernichtet  haben;  nicht  tödt- 
lich  aber  sind  diejenigen,  von  welchen  eine  solche  vernich- 
tende Wirkung  nicht  annehmbar  oder  nicht  nachzuweisen 
ist,  und  für  welche  sich  eine  Todesursache  aurfinden  läfsf, 
welche  auDser  der  Verletzung  liegt.  Im  strengen  Sinne  aber 
können  nur  solche  Verletzungen,  nach  welchen  der  Tod 
des  verletzten  Individuums  erfolgt  (denn  alle  anderen  wer- 
den durch  das  fortdauernde  Leben  und  durch  die  vollkom- 
men oder  unvollkommen  eintretende  Genesung  als  nicht 
lödtlieh  von  selbst  herausgestellt),  als  nicht  todtliche  ange- 
sprochen werden,  bei  welchen  es  erwiesen  oder  doch  wahc^ 
scbeiolich  ist,  *dafs  der  Verstorbene  dem  Tode  anheim  gefal- 
len sein  würde,  wenn  er  auch  die  in  concreto  vorliegende 
Verletzung  gar  nicht  erhalten  hätte,  d.  h.  wenn  er  an  einer 
Krankheit  stirbt,  die  mit  der  Verletzung  in  keiner  ursächli- 
chen Verbindung  stehl,  und  die  eingetreten  sein  würde  auch 
ohne  Verletzung.  Denn  im  entgegengesetzten  Falle,  und 
wenn  die  Verletzung,  ohne  durch  sich  selbst  den  Tod  zu 
bewirken,  die  entfernte  Ursache  einer  todtlichen  Krankheit 
wird,  kann  sie  wegen  des  mittelbaren  ursächlichen  Zusam- 
menhanges zvrischen  der  Verletzung  und  ^dcm  Tode, 
und  weil  ohne  die  Verletzung  die  todtliche  Krankheit 
nicht  eingetreten  sein  würde,  nach  dem  strengen  Wort- 
licgriffe  eine  nicht  todtliche  keincsweges  genannt  werden. 
Eine  solche  Strenge  des  Begriffes  entspricht  aber  den  Grund- 
aätxen  des  Strafrechts  nicht,  und  daher  kann  sie  auch  auf 
die  gerichtsärztlidie  Bestimmung  der  Töcitlichkeit  keine  An- 
VFcndung  finden.  Denn  zu  Gunsten  des  Strafrechts  soll  nur 
entschieden  werden,  ob  der  Thäler  durch  die  verletzende 
Handlung  den  Tod  des  Verletzten  bewirkt  habe,  und  da- 
durch zur  Rechenschaft  und  Strafe  gezogen  werden  könne; 
das  Strafrecbt  macht  aber  den  Thätcr  nicht  vcrantworllich 
fiir  Umstände,  welche  nicht  zum  Thatbestande  der  verletzen- 
4en  Handlung  geboren,  und  welche  von  dem  Thätcr  nicht 
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in  Wirksamkeit  gesetzt  sind.  Wen«  daher  eine  an  niid  för 
sich  leichte  Vcfletzung,  welche  die  Bedingungen  für  die  Fortr 
dauer  des  Lebens  gar  nicht  gefährdet,  und  in  einem  so  gün- 
stigen Verfaäkuisse  zor  Heilkraft  der  Matur  oder  Knnst  sieht, 
daTs  sie  allein  den  Tod  niemals  bewirkt  haben  würde,  darcb 
solabe  hinzugetretene  Complieationen  tödtlich  wird,  die  der 
ThiHer  nicht  veranlafst  hatte,  und  welche  durch  die  verlelr 
zende  Handlung  nicht  in  Wirksamkeit  gesetzt  sind,  —  wenn 
z.  ß.  zu  einem  einfachen  Knochenbrache  durch  zu  festen 
Verband  Brand  der  Weichgebitde  hinzutritt,  und  in  Folge  dea 
Brandes  der  Tod  erfolgt,  oder  wenn  bei  einer  Stichwunde 
durch  die  Hand  die  Aponeurosis  palmaris  verletzt  ist,  wenn 
durch  Einsperrung  des  Wundsecrets  Geschwulst  und  Ent^- 
Zündung  entstehen,  wenn  der  Verwundete  die  nolhwendigc 
Spaltung  der  verletzten  Aponeuroaen  hartnäckig  verweigert, 
wenn  deshalb  die  Entzündung  in  Brand  übergeht,  wenn  die 
Amputation  des  Arms  nothwendig  wird,  und  wenn  in  Folge 
der  Amputation  der  Tod  eintritt  *^  so  ist  die  Veriefzung 
im  rechtlichen  Sinne  eine  nicht  tödtliche,  weil  in 
solchen  Fällen  der  Tod  nicht  von  der  Verletzung  selbst, 
sondern  von  Umständen  ausging,  wekhe  der  Tbäter  durch 
die  Handlung  der  Verletzung  nicht  bewirkt  hatte^  wenngleidi 
es  evident  sein  mag,  dafs  der  Verletzte  nicht  gestorben  sein 
würde,  wenn  er  die  als  nicht  tödtlich  anerkannte  Verletzung 
gar  nicht  erhalten  hätte. 

Grade  tödtlicher  Verletzungen.  Cm  den  soge- 
nannten Grad  der  Lethalität  einer  Verletzung  festzustellen, 
ist  es  erforderlich,  die  Verletzungen  zunächst  in  soldie  zu 
unterscheiden,  welche  ohne  alle  andere  Gründe  als  die  Ver- 
lltzung  selbst,  und  durch  diese  allein  die  Fortdauer  des  he* 
bens  dergestalt  vernichten ,  dafs  dieselben  Verletzungen  •  in 
allen  Fällen,  bei  allen  menachlichen  Individuen  und  unter 
allen  Umständen  tödtlich  werden  müssen  ^  und  die  Mdglidi* 
keit  einer  Lebenserhaltung  durchaus  ausschliefsen,  so  wie  in 
solche  Verletzungen,  welche,  nur  durch  gewisse,  mit  der  Ver- 
letzung verbundene  Bedingungen,  und  im  Zusammenwirken 
mit  diesen  die  Fortdauer  des  Lebens  aufheben,  dergestalt, 
dafs  dieselben  V^erletzungen  in  gewissen  Fällen,  bei  gewissen 
menschlichen  Individuen  und  unter  gewissen  Umstanden 
dwrch  hinzugetretene  Bedingungen  tödtlidi  werden,   welche 
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l»ei  anderen  F&llen,  bei  anderen  MerischeA  und  unter 
anderen  UmstSnden  nicht  tödtlich  geworden  sein  würden, 
sobald  die  tu  der  Verletzung  hinzugetretenen  Bedingungen 
der  Tödtlichk'eit  gefehlt  hätten.  Die  erste  Art  der  Verlet« 
Zungen  ist  die  der  absolut  oder  unbeditigt  t5dtlicbeil^ 
die  andere  Art  der  nicht  absolut  oder  bedingt  tödtli- 
ch en.  Die  letzteren  erfordern  in  rechtlicher  Beziehung  in 
so  fem  eine  Unterscheidung,  als  die  Bedingungen,  von  de- 
nen die  TödtKchkeit  ausgeht,  entweder  zufällig  odernoth- 
wendig  mit  der  Verletzung  verbunden  sein  können. 

1)  Zu  den  unbedingt  und  absolut  tddtlichen 
Verletzungen  gehören  alle  diejenigen,  durch  äufsere  Ge^ 
walt  entstandenen  Beeinträchtigungen  der  organischen  Form*, 
bei  welchen  sowohl  nach  physiologischen  Lehrsätzen,  als 
euch  nach  chirurgischen  Erfahrungen,  die  ("ortdauer  cJes  Le- 
bens niemals  bestehen  kann.  Sobald  aber  über  eine  Ver- 
teltuüg  auch  nur  eine  chirurgische  Erfahrung  besteht,  weU 
ehe  beweist,  dafs  nach  derselben  die  Lebenserhaltung  mög« 
lieh  ist,  gehört  sie  nicht  mehr  den  unbedingt  tödtlichen  an^ 
indem  es  evident  ist,  dafs,  wenn  in  einem  Falle  der  Aus- 
gang, einer  gewissen  Verletzung  nicht  der  Tod  war,  auch  in 
allen  anderen  Fällen  derselben  Verletzung  der  Tod  nicht 
eingetreten  sein  würde,  wenn  die  individuellen  Verhältnisse 
der  Verletzung  genau  dieselben  gewesen  wären,  und  wenn 
nicht  gewisse  Umstände  den  tödtlichen  Ausgang  bewirkt  hät- 
ten. Daraus  folgt,,  dafs  bei  den  Fortschritten  der  Chirurgie 
manche  Verletzung  aufhören  mufs,  eine  unbedingt  tödlliche 
zu  sein,  welche  bisher  als  eine  solche  gegolten  hat,  und  die 
neuesten  Erfahrungen  haben  solches  in  Betreff  der  Durch- 
achneidungen  der  Carotiden,  des  Stammes  der  Luftröhre  und 
anderer  Verletzungen  bestätigt,  welche  man  früher  allgemein 
f&r  absolut  lelhale  gellen  liefs,  welche  heutigen  Tages  als 
solche  aber  nicht  mehr  gelten  können.  Im  Allgemeinen  aber 
werden  zu  den  unbedingt  tödtlichen  Verletzungen  alle  die- 
jenigen gerechnet,  durch  welche  entweder  Blut-  und  Lymph- 
geßifse  in  ihrem  .Zusammenhange  dergestalt  verletzt  wer- 
den, dafs  ein  unaufhaltsamer  Säfteausflufs  dadurch  be- 
wirkt wird,  den  weder  äufsere  noch  innere  Mittel  zu  stillen 
vermögen  (als  Verletzungen  der  Kranzgefäfse  des  Herzens, 
der  Pufmonalarterie,  der  Aorta,  der  Hohl  -  und  LungenVenen- 
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Stämme,  des  Daclufi  Ihoracicus  u.  8.  w.),  oder  durch  wdehe 
Organe  von  solcher  Dignilüt,  dafs  ihre  Function  für  die 
Fortdauer  des  Lebens  unerläfslich  ist,  in  ihren  Texturver-* 
iiällnissen  so  tief  verletzt  werden,  dafs  ihre  Functionen  durch 
sie  nicht  mehr  zu  Stande  kommen  können  (z.  B.  Zerreis- 
j;ungen,  Berstungen  und  Durchschneidungen  der  Leber,  des 
Herzens,  grofser,  zu  edlen  Eingeweiden  gehender  Nerven- 
stamme,  Zerschmetterungen,  Ersdiütterungen  und  Durch- 
schneidungen des  Gehirns  und  Rückenmarkes,  und  ähnKche). 
Endlich  aber  können  auch  Verletzungen,  welche  durch  sidi 
aHein  keine  unbedingte  Lethalität  gellend  machen,  eine  sol- 
clie  durch,  ihre  Mehrzahl  und  dadurch  gewinnen,  dafs  viele 
von  ihnen,  zugleich  an  demselben  Organismus  vorhan-« 
den   sind. 

2)  Zu  den  bedingt  und  nicht  absolut  todtlichen 
Verletzungen  müssen  alle  diejenigen,  durch  äufscre  Ge- 
walt entstandenen  Beeinträchtigungen  der  organischen  Form 
gerechnet  werden,  l>ei  welchen,  obgleicli  durch  sie  der  Tod 
bewirkt  ward,  dennoch  nach  physiologisdien  Lehrsätzen  so- 
wohl, als  auch  nach  chirurgischen  Erfahrungen  die  Fortdauer 
des  Lebens  unter  gewissen  günstigen  Umstanden  möglich 
gewesen  wäre,  und  bei  welchen  das  Fehlen  und  die  Abwe- 
senheit dieser  günstigen  Umstände  die  Bedingung  des  tödt- 
Kchen  Ausganges  ist.  Je  nachdem  die  Abwesenheit  dieser 
günstigen  Umstände  und  die  Bedingung  des  todllichen  Aus- 
ganges mit  der  verletzenden  Handlung  nolhwwidig  oder  zU' 
fällig  verbunden  ist,  erscheinen  sie  als  Verletzungen,  deren 
bedingte  TödlliQlikeit  in  concrcten  Fällen  ds  eine  noth- 
wendige  oder  als  eine  zufällige  anzusprechen  ist. 

n.  Sobald  die  1)edingte  Todtlichkeit  einer  Verlet- 
zung als  eine  nolhwcndige  angesprochen  werden  soll, 
können  die  .Gründe  für  diese  Nothwendigkcit  allemal  nur  in 
der  Individualität  des  vorli^enden  concrcten  Falles  liegen; 
denn  sobald  sie  auf  alle  Fälle  derselben  Verletzung  anwend- 
bar wären,  würde  die  Verletzung  zu  den  absolut  (ödtllchen 
gehören  müssen.  Solche  Gründe,  welche  einen  anderen 
Ausgang  der  Verletzung  als  den  Tod  unzulässig  machen, 
und  aus  der  Individualität  vorliegender  conoreter  Fälle  her- 
vorgehen, beruhen  eines  Theiles  in  der  Individualität  des  ver- 
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leMeii  OrgaoismuSi  anderen  Theiics  in  der  lodividualität  der 
äufaeren  Umalände. 

Riicksichdicfi  der  lodividualilät  des  verlelxleh  Organis- 
mus ist  der  Einflufs  des  Lebensalters,  der  Körperconslku- 
lion,  des  Temperamentes ,  des  Geschlechtsunterscliiedes ,  des 
Gemöthszostandes  in  Bexug  auf  ÄOect  iind  Trunkenheit,  der 
Krankheilsantage,  oder  einer  ausgebildeten  krankhaften  Kör- 
perbeschaCTenheit  auf  den  tödllichen  Ausgang  der  Verletzung 
in  Anschlag  zu  bringen;  denn  alle  diese  verschiedenen  Ein- 
flüsse können  sich  als  Gründe  für  die  TödtKchkeit  einer 
Verletzung  geltend  machen,  und  einen  tödtlichen  Ausgang 
bedingen  y  .  welcher  ohne  sie  nicht  eingetreten  sein  würde. 
Nach  den  gegenwärtigen  Grundsätzen  des  Strafrechts  und 
der  gerichtlichen  Medicin  werden  alle  diese  Einflüsse  in  ih- 
rer Beziehung  zur  verletzenden  Handlung  als  not h wendig 
angesprochen,  und  die  durch  sie  bedingte  Tödtlichkeit  als 
eine  nothwendige  angenommen.  Diesen  Grundsätzen'  con- 
form  ist  z.  ß.  ein  Faustschlag  auf  die  Brust  oder  ein  Stofs 
in  die  Seile  bei  einem  Menschen,  der  an  einem  Aneurysma 
der  Aorta,  oder  an  einer  krankhaften  Mürbheit  der  Milz  lei- 
det, und  bei  welchem  in  Folge  der  Erschütterung  das  Aneu- 
rysma platzt  und  die  Milz  berstet,  und  dadurch  unabwend- 
barer Tod  eintritt,  fär  eine  noih wendig  todtliche  Verletzung 
zu  halten,  während  dieselbe  Verletzung  bei  einem  völlig  ge- 
sunden Individuum  gar  nicht  todtlich  geworden  sein,  und 
nicht  einmal  Körperbeschädigung  hervorgebracht  haben  würde. 
Eine  sol<Ae  Anwendung  der  fraglichen  Grundsätze  ist  auch 
keinesweges  paradox,  da  die  Bestimmung  des  Grades  der 
Tödtlichkeit  nur  den  Antheil  bezeichnen  soll,  den  die  ver- 
letzende Handlung  an  dem  Tode,  als  der  Wirkung  der  Ver- 
letzung hat  Welche  Anwendung  aber  das  Strafrecht  von 
einer  solchen  nothwendigen  Tödtlichkeit  zu  machen  hat, 
und  in  wie  fem  es  in  Betrefl*  der  Imputatio  juris  der  Idee 
des  Strafrechts  angemessen  ist,  den  Thäter  Tür  das  Platzen 
des  Aneurysma,  oder  für  die  Beratung  der  mürben  Milz  ver- 
antwortlich Ml  machen  und  zur  Strafe  zu  ziehen,  darüber 
sind  die  näheren  Untersuchungen  als  rein  rechtlich  hier  nicht 
zulässig* 

Rücksichtlich   der  Individualität  der  äufseten  Umstände, 
und  ihres  Einflusses   auf  den  tödllichen  Ausgang  der  Ver- 
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klsungeo  köaneit  mt  solch«  äufeeie  V^rl^UnUs«  die  durch 
sie  bedingte  Tödtlicbkeit  zu.  einer  nolhwendigea  mäelieii, 
welche  eiu^  unmittelbare  Folge  der  verletzenden  Handlung 
und  durch  den  Tb(iler  noüüwendig  lierbeigefiibrt  waren.  Da- 
bin gehören  die  Zelt  und  der  Ort  der  verletzenden  Hand.- 
lung.  Findet  diese  nämlich  zur  Nachtzeit,  in  einsamer  men- 
schenleerer Gegevd,  bei  strenger  Winterkälte  u.  a.  f,  Stalf, 
80  mufa  diejenige  Hülfe  fehlen,  oder  au  spät  kommen,  wel- 
che sonst  im  Stande  gewesen  sein  wurde,  den  tödüidien 
Ausgang  abzuwenden.  Aus  ärztlichem  Gesicbtspuncte  er- 
wogen, und  in  Beziehung  zur  Tödilichkeifc  gesetzt,  ist  das 
Verhältnifs  dieser  nothwendigen  (nidil  zuföUigeo)  äuCsereo 
Umstände  zu  dem  lödllicben  Ausgange  der  Verletzusg  eben 
dasselbe,  wie  bei  den  zußlUgen  äufseren  UndstteAen,  d.  h. 
.die  Verletzung  selbst  macl4  den  tddtlicben  Ausgang  lucht 
noth wendig,  und  derselbe  wüide  sich  haben  abweiuien  las- 
sen, wenn  die  äufseren  Umstände  nicht  die  WirkM^keii 
der  ärztlichen  Hülfe  vereitelt  hätten.  Indem  aber  diese  äus- 
seren Umstände  dureb  den  Tbäter  veranlafst,  uad  evoA  allein 
durch  seine  Sdmld  bewirkte  Folge  der  verletzenden  Handr 
Jung  sind,  so  tritt  die  Verletzung  dbdqrqh,  aus  vecbtlichem 
Gesicbtspuncte  erwogen,  auf  dieselbe  Stufe  mit  denjenigen, 
M^elche  durch  die  Individualität  des  verletaten  Organismus 
eine  noUiwendige  Tidtbchkeit  gewinnen, 

b)  Sobald  die  bedingte  T<Mtliohkeit  einer  Verlet- 
zung als  eine  zufällige  angesprochen  werden  soll,  mufs 
die  Tödtlicbkeit  durch  solche  äufseve  Umsläinde  bedingt  sein, 
wekbe  keine  unmittelbare  Folge  der.  verletzenden  Handlung, 
und  durch  den  Thäter  nicht  no^bwendig  berbeigefiihrt  sind. 
Diese  Umstände  dürfen  daher  zum  Thatbealande  der  ver- 
letzenden Handlung  gar  nicht  geboren,  d.  b.  die  Handlung 
der  Verletzung  mufs  bei  di^en  Umständen  eben  dieselbe 
bleiben,  weiche  sie  ohne  diese  Umstände  ist.  Zu  solchen 
zufälligen,  äufseren  Umständen,  durch  wekhe  Verleizongen 
tödtlich  werden  können,  die  ohne  sie  gar  nicht  tödilicb  ge- 
worden sein  würden,  gehören  besonders  die  Art«  wie  ein 
Verletzter  von  dem  Orte  dsr  Verletznag  nach  dem  Local 
seiner  Behandlung  transportirt,  und  die  Art,  wie  der  Ver- 
letzte behandelt  wird,  sowohl  in  Bezug  auf  die  ärztUcbe  und 
MTundärztlicbe  Kur,  ab  auch  in  Bezi^  auf  das  Begime  und 
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dje  DiAV  dtflgleicben  maachfe  Nacbtheile^  dUe  ein  Verletzter 
dmtch  eia  verkehrtes ,  BeaebfiMit  sich  selbst  zufü^.  Alle 
dieae  Uraafäilde,  nämlich  der  Transport^  die  Kur,  das  Kegiaie 
und  <tie  Diät  sind  freilich  dafch  die  verletzende  Handlung 
uAlkwcttdig  geworden^  aber  die  Art  ihrer  AitsfiihrQng  ward 
doreb  den  Thäler  nicht  bestimmt,  und  darj^  liegt  der  Grund, 
weriiftlb  sie  im  reebilicben  Sinne  zufällig  genannt  werden 
ntt&ssen.  Daraus  leuchtet  aber  ferner  auch  leicht  hervor, 
daEs  dieselbe  Verktzung,  welche  in  ärztlicher  Hinsicht  als 
&me  nieb  gefiihrliebe  gik,  durch  äufscre  Umstände  und  nach 
demr  verscbiedenta  Verhallen  dieser  zur  verletzenden  Hand- 
luug,  bidd  nothweudig,  bald  antaU^  tödtlich  werden  kann. 
Eine  Verwundung  mit  Durcbscbneidung  der  Radialarlerien 
iL  B.,  wenn  sie  in  menschenleerer  Gegend  und  zur  Nacbi- 
zeit  zttgcfögt  wavd,  kann  für  den  Verletzten  aus  Mangel  je- 
de« HlUfe  dureh  Verblutung  notbwendtg  todtUch  werden; 
dieselbe  Vetwundang  aber  in  einer  belebten  Gegend  und  auf 
oflener  StrafiM  zugefügt,  kann  dureh  Verblutung  zutällig  tödt- 
lich wetden,  weun  die  dem  Verwundeten  zu  Hiilfe  eilenden 
Menschen,  aosMt  einen  geschickten  Wundarzt  aufzusuchen, 
die  kostbare  Zeit  mit  Afterkurei»  verlieren,  während  dieselbe 
Verwundung  wiederum  gar  nicht  tödtlich  geworden  sein 
würde,  wenn  die  genannten,  ihre  Heilung  verhindernden 
Umutande  nicht  Statt  geAutden  hätten. 

JNach  den  bisher  genannten.  Gründen  mufs  der  gericht- 
liche Arftt  in-  allen  vorkommenden  und  concreten  Fällen  den 
dreifach  verschiedenen  Grad  der  Tödtücbkeit  bestimmen« 
So  leteht  sich  aber  diese  Gründe  in  der  Theorie  feststellen 
lassen,  sa  schwer  ist  ihre  Anwendung  in'  der  forensischen 
Praxis,  und  zwM  deshalb,  wei}  sich  nicht  immer  diese  mafs- 
gebeuden  Gründe,  in  vorliegenden  Fällen  mit  genügender 
Evidenz  ermkteh»  lassen,  wie  z.  B.  der  Eioflufs  der  indivi- 
duellen ftUkpereonstittttion,  des  Temperamentes,  einer  mehr 
oder  minder  eutwiokelten  Krankheitsanlage  u.  s.  f.  Die  ge*^ 
riebillche  Medieiil  hat  deshalb  die  INolhwendigkeit  erkannt, 
Sie  versehiedeuea  Grade  der  Todlliehkeit  fowobl  nitcb  der 
Alt  der  Verletzungen  (als  Wunden,  Rupturen,  QueUchun- 
gen,  Knochenbrüche  und  Spaltungen,  Erschütterungen  u.  s.  w»), 
als  atuA  nach  der  Dignität  des  verletzten  Organea  (als  des 
Gehirns^  des  Bückauflaarkes,  der  grofeen  INervenslämme,  der 
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tiefäfsc,  der  Eiogeweidc  u.  8.  w.)  Tdr  )ede  einzelne  mfiglidbc 
Vcrlclzung  specicU  zu  bezeichnen,  4ind  diesen  apeciellen  Be- 
zeichnungen iheils  die  besonderen  Erfahrungen'  der  Wund* 
ärzlc,  iheils,  und  wo  diese  nicbl  ausreichten,  die  hergebrach- 
ten Ansichten  und  Autoritäten  angesehener  Lehrer  und  Ge- 
richlsärzle  zum  Grunde  gelegt.     Es  reichen  aber  diese  Be- 
zeichnungen für  alle  möglichen  Fälle  und  deren  oil  grobe 
Verwickelung  keineswegs  immer  aus,  und  häuGg  ist  der  Ge- ' 
richtsarzt  gendthigt,  den  Grad   der  Tödtlichkeit  der  Verlet- 
zungen  nach    seinem   subjectiven  Ermessen    zu  bestimmen. 
Am  wenigsten  ist  dieses  freilich  der  Fall  bei  der  Entschei- 
dung über  unbedingte  oder  bedingte  LethaUtät,  leichter  aber 
bei  der  Bestimmung,  ob  eine  bedingte  Lethalität  als  noih- 
wendig  oder  als  zuföllig  gelten  soll;  am  leichtesten  aber  wird 
eine  Entschodung  nach  subjectivem  ^messen  des  Gecichts- 
arztes  dann  erforderlich ,  wenn  bei  tödüichem  Ausgange  ei* 
ner  leichten  Verletzung  bestimmt  werden  soll,  ob  die  vor- 
liegende Verletzung  für  eine  zufällig  todtUche  oder  fiir  eine 
nicht  tödtliche  zu  halten  sei.  —  Die  von  der  gerichtlichen 
Alcdicin  getroffene,  specielle  Bezeichnung  des  Grades  der  Le- 
thalität aller  einzelnen  Verletzungen  nach  ihrer  Art  und  nach 
der  Digoität  des  verletzten  Organes  liegt  übrigens  aufserbalb 
der  Grenzen  dieses  encydopädischen  Artikels« 

Classen  todilichcr  Verletzungen.  —  Um  den 
Grad  der^  Tödlichkeit  der  Verletzungen  auf  eine  Weise  zu 
bestimmen,  die  dem  Criminalrichter  einen  festen  und  positi- 
ven Haltpunct  für  die  Feststellbng  der  Imputatio  juris  ge- 
ben kann,  hat  man  versucht,  die  tödtlichen  Verletzungen  tn 
verschiedene  Classen  zu  theilen,  und  diese  Classen  durdi' 
bestimmte,  den  Verletzungen  beigelegte,  den  Grad  ihrer  Tödt- 
lichkeit  ausdrückende  Prädikate  bezeichnet.  Solehe  Classen 
sind  allerdings  Tür  den  Zweck  der  Strafrechtspflege  noth- 
wendjg;  inzwischen  hat  das  Bestreben  der  Schriftsteller,  die- 
selben ihrem  Zwecke  möglichst  entsprechend  aufzustellen, 
eine  sehr  grofse  und  zu  grofse  Menge  solcher  Classen  ent- 
stehen lassen,  von  denen  nur  sehr  wenige  eine  entschiedene 
Bedeutung  für  die  gerichtliche  Medicia  geltend  gemadit 
haben. 

Da  die  in  Bede  gestellten  Classen  tödtUcher  VerleUun- 
gen  keinen  anderen  Zweck  haben  können  oder  däffen,  ate 
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dem  iUefaier  den  Antheil  des  Thäters  an  dem  Tode  des  Ver- 
leUsten  fiir  alle  sich  ere^nenden  Fülle  anf  eine  gleiclimär8ige 
und  bestimmte  Weise  deutlich  zu  machen,  so  kann  die  von 
manchen  älteren,  gerichtlichen  Aerzten  angenommene  Ein- 
ihciloDg  in  zwei  Classen,  nämlich  in  die  absolut  todtlichen, 
irad  in   die  nkhl  absolut  und  zuftll^  todllichen  Verletzun- 
gen,  dem   Bedärihisse  der  Slrafrechtspflege   nicht  genügen, 
und  die  unerläfsliche  Nothwendigkeit  einer  Milteldasse  zwi- 
sdien  den  beiden  genannten,  ist  von  der  Mehrzahl  der  ge- 
richtlichen Aerzte  und  der  Rechtsgelehrten  seit  langer  Zeit 
anerkannt    Stil  Boerhaave  bis  auf  die  neuere  Zeit  hat  man 
gesucht,   dem  Bedfirfnisse  einet  solchen  Mittelclasse  durch 
die  Aufstellung  der  an  sich  todllichen  Verletzungen 
(Vulnera,  per  se  lethalia  sive  laesiones  per  se  lethales)  zu  genü- 
gen, und  darunter  solche  Verletzungen  verstanden,  welche  einen 
tödtlichen  Ausgang  deshalb  nahmen,  weil  sie  sich  selbst  über- 
lassen blieben,  von  denen  aber  dieser  Ausgang  durch  schnelle 
und  zweckmäfsige  Hülfe  hätte  abgewendet  werden   können. 
Wenn  es  blofs  die  Absicht  der  gerichtlichen  Medicin  wäre, 
durch  die  an  sich  tödtlichen  Verletzungen  solche  zu  bezeich- 
nen, welche  in  einem  höheren  Grade  tödllich  sind,  als  die 
2ufall%  lelbalen,   aber   eine   geringere   Tödllichkeit   geltend 
machen,  als  die  absolut  lethalen,  so  Keljie  sich  gegen  diese 
Mittelclasse  nichts  Wesentliches  erinnern.    Da  es  aber  noth- 
wendig  ist,  dafs  die  aufzustellende  Mittelclasse  eine  genaue 
Bestimmung    des  Antheils   ausdrücke,   den    die   verletzende 
Handlung  an  dem  erfolgten  Tode  hatte,  so  mufs  die  Classe 
der  an  sich  tödtlichen  Verletzungen  als  unpassend  und  ver- 
werflich angesprochen  werden;  denn  sie  kann  deshalb  den 
Zwecken  der  SUrafirecbtspflege  nicht  genügen,  weil  die  Ur- 
sache, weshalb  die  an  sich  tödtlichen  Verletzungen  sich  selbst 
überlassen  blieben,  und  weshalb  der  tödtliche  Ausgang  der- 
selben nicht  durch  schnelle  lind  zweckmaEBige  Hülfö, abge- 
wendet ward,  in  einem  verschiedenen  Verhältnisse  zur  ver- 
letzenden Handlung  stehen  kann,  indem  das  Hindemifs  der 
HülEe  entweder  durch  die  verletzende  Handlung  selbst  und 
durdi  den  Thäter  bewirkt,  oder  durch  zufällige  Umstände, 
.welche  aufser  der  verletzenden  Handlung   liegen,   herbeige- 
rührt  ist    Daraus  folgt,  da£s  die  an  sich  tödtlichen  Verlet- 
zungen einen  ungleichen  Antheil  des  Thäters  an  dem  erfolg* 
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teil  Tmie^  m4  einen  un^eheii  Grad  der  Sirafwvdigkeil  hi 
sieb  scbüeraen,  und  dafo  sie  deshalb  ftir  die  Zwecke  der 
SlrafrecbUpflege  niebt  geeignet  seift  können. 

Indem  man  deshalb  die  Closse  der  an  skh  iödüicheii 
Verktaunge«  !&iemlicb  allgemein  als  anpassend  aufgegeben, 
hat  HMin  dangen  die  zuerst  von  Plomcyuei  vorgeschlagene 
EtnlheikMig  der  lödllicben  V^letzuhgen  unter  angemessencR 
Erweiterungen  fiisl  überall  angenommen.  Bei  dieser  Eialhei- 
lung  xerbUen  die  tSdÜkfaen  Verletzungen  in  drei  Classen, 
von  denen  die  erste  als  die  der  allgemein  natbwendig 
tedüichen,  und  die  dritte  als  die  der  nicht  nothwendfg 
tSdtlichen  Verletzungen  dfn  absolnt  lelhalen  und  den  zu- 
fällig lethalen  durchaus  entspredien^  die  Mitteldaase  abe#  als 
die  der  individoefl-nothwendig  tödtlichea  alle  diejenigen  Ver- 
letzungen umfaGst,  wekhe  sawrtl  durch  die  Individualilat 
des  verletzten  Organisiniis,  als  auch  durch  die  individualttatt 
der  äufseren  Umstände  noth wendig  todtUdi  werden« 

Bei  der  Verschiedenbeil  der  Ansichten  aber,  welche  nn* 
ter  den  Gerichtsärzten  und  Recbtsgelehrton  über  die  Ein- 
tbeilung  der  tödllichen  Verletzungen,  sm  wie  über  deren 
einzelne  Grade  seit  langer  Zeit  gehenrscbt  bat,  und  zum 
Theit  noch  fortdauert,  und  bei  der  dies^hatb  je  nadi^  der 
subjectiven  Ansidit^es  Gerichtsarates  oft  sohwaakenden  und 
ungleichen,  für  den  Richtet  ungewissen  Beantwortung  be- 
ziiglicfaer  Rechtsfragen ,  hat  Sie  Gesetzgebung  vecschie<fener 
Slfaaten  es  für  notfawendig  gehalten,  den  Gerichtsärzten  be- 
stimmte Fragen  vorzull^en,  die  die  einzelnen  Gassen  der 
Tödtlichkeit  vertreten  selleui  und  dupch  deren  Beantwortnng 
für  die  Strafreditspffiege  derselbe  Zweck  erreicht  wird,  für 
weichen  die  todtKchen  Verletzungen  in  gewisse  Classen  ge- 
stellt werden.  Dieaes  ist  namentlich  in  der  GriminalerdAung 
fiir  die  Preufsischen  Staaten  vom  Jahre  tSOß  im  §.  169., 
desgleichen  in  dem  Slrafaesetzbuch  fik  da9  Kdmgreidi  Baiem 
voao  Jahre  18ia  im  2.  TUe  245.  Artikel  geschehen.  Vei^l. 
d  A.  Rfedicina  forensis« 
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vott  der  Tddlttcytak  der  Verlatmngen  and  Handlungen.  Berlia  1811. 
--^  G.  U,  £b|7.  Aber  die  Eintbeilaag  der  Waadea  ia  Hmokt  iker 
Tddtilchkeit.  S*  Uorn$  Archiv,  lür  mediciaische  Erfabruag^  Bd.  VL 
SiucVi.  —  Derselb.j  über  Kurperverletzongen ,  in  so  .weit  sie  das 
Verbrechen  der  Tödtung  bilden.  —  'S,  C.  tucae,  einige  Bemerknngen 
über  das  TerbittntCi  dea  menscfüichen  Organismus  zu  Safseren  Ver- 
IcUaagea  ia  Berag  aaf  Ttdilklibeit  and  datea  Beartheilung.  Heidel- 
bcqrg  1814.  fiUrbai^  1819.  —  G.  Jfaäherm^,  über  die  Verletiaagen 
in  gericbtlicb-medicinischer  Beziehongr  —  A-  Uenke,  Abhandlongca 
aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medicia.  Bd.I.  2.  Aufl.  Bamberg 
1822.  S.  123.  ff.  —  ITauMch,  über  die  neuen  Theorieen  des  Crimi- 
aalrechfe  and  der  gerfchtlichea  Hedicin.  ZfilHchau  1818.  —  DersM., 
Lehrbaeh  der  geMchOchaa  Medttia.  Achte  Aaflage.  O^rlin  1835w 
8,  213  ff.  —  G.  BttHt,  ejfBtemaÜad^  Haadbach  der  gerkbtUdie» 
Arzneikunde.  Wien  1813.  S.  432.  —  G.  Ik  Metzger ,  kurzgefafslea 
Sjalem  der  gerichtlichen  Axzneiwlssenschaft.  Fünfte  Ausgabe  von 
Remer,  Künigsbcrg  und  Leipzig  1820.  S.  86.  —  C.  F.  L.  Wild- 
bergy  Handbuch  der  gerichtircben  Arzneiwissenscbaflt.  Beriin  181?. 
$r  307.  —  Deeeelh.  Lehrboeh  der  gariohUiebeo  Arsaeiwiafeasehaft 
Erfavl  1824  §.  593.  —  C.  F.  ITocky  «her  die  Qrundaltae^  welcdie. 
bei  Begntachtiing  tOdtlicher  Verletzungen  Anwendung  finden  ^  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  den  revidirten  Entwurf  der  Preufsischen  Straf- 
gesetze. Bust's  Magazin  Bd.  XLVIIL  Hft.  3.  S.  409.  —  Schmidt, 
Beitrag  zor  Würdigung  der  Lehre  von  den  Kopfverletzungen,  nebst 
v^  Gräfite  votana  stparatum,  ao  wie  meiere  gerichtslrzdiche  Gut* 
achtea  über  den  Tod  der  A.  Catk  Flüge.  Hamb.  1888. 

S— rt. 

UETHARGÜÄ  (Gr.  Aoi^a^yo«,  Lat.  Vet^wwÄ.) 
Die   verachiedenen  Arien  ^krankhaften  Schlafs   werden 
gmeinhini  von  dea  neueren  Pathologen  unter  dem  gemein« 
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samen  Namen  Sopor  oder  Boporo«e  Affectionen  begriffen.  Nicht 
60  verhielt  es  sich  bei  den  Alten,  welche,  entbehrend  aller 
Vortheile,  die  in  unseren  Zeiten  sorgialtigeres  Studium  der 
Physiologie  und  pathologischen  Anatomie  für  die  genauere 
Erkcnntnifs  der  Krankheiten  gewährt,  einzig  und  aHctn  au( 
Beobachtung  beschränkt  waren,  dies^  aber  auch  in  sich  auf 
einen  selbst  für  jetzige  Zeit  Bewunderung  erregenden  Grad 
vervollkommnet  hatten.  Gestützt  auf  diese  genauere  Beob- 
Achtung  der  Krankheit,  insofern  sich  diese  als  äufsere  Er- 
scheinung objectivirt,  unterschieden  sie  dieselben  *auf  das 
minutiöseste,  und  so  rühren  auch  von  ihnen  die  genaueren 
Unterscheidungen  der  verschiedenen  Arten  krankhäflen  Schkfs 
her,  welche  wir  bei  ihnen  unter  dem  Namen  Coma,  Carus, 
Lethargus,  Catochus,  Typhomanie  aufgeführt  Gnden« 

Schon  die  Etymologie  des  griechischen  Wortes  gtebt 
eine  ziemlich  genaue  Andeutung,  welche  Form  von  krank- 
haften Schlaf  wir  unter  dem  Lethargus  zu  verstehen  haben. 
Das  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  M^«  obli vio,  das  Ver- 
gessen, und  aus  dtpyoq^  otium,  Unthäligkeit.  Beides,  Ver- 
gessen und  Unthätigkeit,  Damiederliegen  der  gütigen  Fun- 
ctionen, insofern  diese  mch  durch  äufsere  Merkmale,  durch 
Thätigkeit  des  Körpers  zu  erkennen  geben,  sind  zwar  Eigen- 
schaften des  Schlafs  überhaupt,  auch  des  gesunden;  wird 
aber  der  Mensch  aus  dem  gesunden  Schlaf  erweckt,  und  zu 
irgend  etwas  angeregt,  so  verschwindet  der  Schlaf,  und  er 
vollbringt  das  Begonnene;  das  Wort  X^i^  aber  giebt  das 
Eigentbümliche  der  Affection  deutlich  zu  erkennen,  und  deu- 
tet an,  dafs  der  Lethargus  derjenige  Schlaf  sei,  aus  dem  der 
Kranke  zwar  erweckt  werden  kann;  aus  dem  erweckt,  und 
zu  irgend  einer  Handlung  angeregt,  er  diese  zwar  beginnt, 
sogleich  aber,  vom  kranken  Schlaf  bedrückt,  das  Begonnene 
zu  fördern  vergifst,  und  in  diesen  und  in  die  vorige  Unthä- 
tigkeit versinkt 

Dieser  DeGnition,  entnommen  aus  der  Etymologie  des 
Worts,  entspricht  durchaus  im  Wesentlichen  der  Begriff, 
den  die  alten  Griechisdien  und  Römischen  Aerzte  mit  dem 
Worte  Lethargus  verbunden  haben,  und  wenn  wir  alles,  was 
Galenusj  Paulus  v.  Aegina,  Alexander  r.  TraUea,  Aeiiua^ 
CeUu»  und  Caeliua  Aurelianus  uns  darüber  hinterlassen,  ha- 
ben, vergleichen,    so  besteht  derselbe  in  einem  tiefen  und 
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anhaUeftdcn  ScMafe,  aus  dem  der  Kranke  zwar  erweckt 
werden  kann,  zn  sich  kommt,  dem  an  ihn  gerichteten  An- 
sinnen  für  den  Äugenblick  genügt,  jedoch  unter  die^m  Ge- 
nügen sogleich,  das  Angefangene  vergessend,  wiederum  in 
den  Schlaf  veHallt;  der  Kranke  steckt,  dazu  aufgefordert, 
die  Zunge  heraus,  vergifst  aber  sie  wieder  zurückzuziehen; 
er  nimmt  das  Nachtgeschirr,  vergifst  aber,  indem  er  wieder 
cinscMäft,  dafs  er  Wasser  lassen  wollte,  oder  langt  an,  sei- 
nem Uedürfnifs  zu  geniigen,  bort  aber,  ehe  er  dies  vollendet 
hat,  durch  den  Schlaf  fiberwältigt,  mitten  darin  auf.  Dies 
ist,  was  wir  aus  den  Alten,  selbst  aus  Hippokraie$j  über 
den  Lelhargüs,  in  Bezug  auf  die  Form  der  Afiection,  schö- 
pfen. In  dieser  eigenthümlichen  Form  liegt  der  Unterschied 
des  Leihargus  von  den  anderen  Formenkrankheiten  des 
Schlafs.  Am  nächsten  steht  derselbe  in  Bezug  auf  diese  dem 
Coma,  oder  der  Cataphora,  welche  letzlere  sich  wohl  nur  da- 
durch vom  Leihargus  unterscheidet,  dafs  der  daraus  erweckte 
Kranke  durch  den  Schlaf  weniger  bedrückt  ist,  das  Verges- 
sen daher  niclit  in  dem  Mafse  Statt  findet  Der  Carus  ist 
ein  viel  tieferer  Schlaf,  ans  dem 'der  Kranke  gar  nicht,  oder 
doch  nur  mit  der  grörsten  Mühe  erweckt  werden  kann,  so 
dafs  er  keine  Handlung  zu  beginnen  im  Stande  ist  Nüher 
wiederum  steht  dem  Leihargus  die  Typhomanie,  nur  dafs 
bei  dieser  slels  blande  Delirien  Statt  finden,  daher  Galen 
sagt,  es  sei  eine  aus  Phrenitis  und  Letbargus  gemischte  Af- 
feclion»  Noch  näher  scheint  dem  Lethargus  der  Catochus 
zu  stehen;  doch  bemerken  die  Allen  bei  diesem  eine  ge- 
wisse krankhafte  Rigidität  des  Korpers,  und  so  mag  dieser 
zwisclicn  Leihargus  und  Catalepsis  mitten  inne  stehen. 

Nicht  aber  diese  Form  des  krankhaften  Sclilafs  allein  ist 
e^,  welche  die  Alten  bei  ihrer  Begriffsbestimmung  des  Le- 
lhargüs im  Auge  hallen,  sondern  sie  beschreiben  einen 
krankhaften  Zustand,  oder  viel&nelir  verscliiedene  krankhafte 
Zustände,  von  denen  derselbe  das  Hauptsymptom  ausmacht,  und 
welche  sie  mit  diesem  Worte  bezeichnen.  Fast  alle  stimmen 
darin  überein,  dafs  der  Lethargus  eine  mit  Fieber,  wenn  auch 
zuweilen  mit  einem  verborgenen  (Febris  arcana)  verbundene 
Krankheil  sei,  weshalb  sie  ihn  auch  unter  den  acuten  Krank- 
heilen auffahren;  -ferner  geben  sie  als  charakteristisches 
Kennzeichen  eine  gewisse  Blässe  und  Gedunsenheit  des  Ge- 
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sichts,  besonders  unter  den  Augen  an.  Galen  ^  d«r  nach 
meinen  hamoral-pathologiBchen  Ansichten  den  Lethargus  von 
einem  Uelierwiegen  des  Feuchten  und  Kaken  im  Geiiirn  her- 
leitet, schreibt  den  von  der  ASection  Befallenen  einen  eigen* 
thümlichen  Pols  zu  (de  causis  pulsuum.  Lib.  IV«  Cap.  13.) 
„lelhargicorum  puisus  similis  peripneumonicorum  est,  ma* 
gniludine,  imbecillitate,  mollitie,  sed  eo  est  tardior  rariorque 
ac  minus  inaequalis,  intermittens  potius,  quam  inaequalis. 
Mit  dem  hier  von  Galen  Gesagten  stimmt  das  überein,  was 
wir  über  Lethargus  bei  Hippekraiee  vorfinden  (De  nforbis« 
Lib.  IL  25.,  Lib.  IIL5.):  morbt  lethargi  appellati  Status  idem 
est,  qui  et  peripneumontae,  verum  difficiltor,  et  non  omnino 
Über  et  remotus  est  ab  humida  peripneumoiiia;  sed  niulto 
tardior  est  morbus.  Patitur  aulem  aeger  haec:  Tussis  et 
sopor  ipsum  tenet  et  salivam  liquidam  et  muHam  edueit, 
et  vehementer  impotens  est,  et  quum  moriturus  est,  multutri 
et  liquidum  infraegerit.  Uuic  valde  exigua  vitae  spes  esf  j 
attamen  hoc  curandom  est,  ut  phlrknum  spuat  e€  caleflat  et 
a  vino  abstineal;  si  vero  effugerit,  suppüratus  fit  (CoaeJ 
praenott.  192—197.),  und  woraus  hervorgeht,  dafs  dieser 
unter  dem  Namen  Lethargus  die  peripneumonia  notha  der 
Alten  verstanden,  wie  der  geistreiche  und  practische  Com- 
mentator  desselben,  Prosper  Mariianua  Q Magnus  Hippo* 
krate$  Cous  Pro»p.  Mart  annotationibus  iHustratus.  Romae 
1624.  pag.  184.),  vortrefflich  auseinandergesetzt  Aus  den 
ausfuhrlichen  Beschreibungen  aber,  welche  JeHus  und  Cae- 
/itia  AurelianuB  uns  vom  Lethargus  hinterlassen  haben,  geht 
hervor,  dars  in  späterer  Zeit  die  AUen  mancherlei  verschie- 
dene Krankheilszustande  unter  diesem  Begriff  zusammenge- 
fal'st  haben ,  bei  denen  der  Lethargus  eines  der  am  meisten 
in  die  Augen  springenden  Symptome  darbietet.  Namenllidv 
macht  AeiiH$  (Tetrabibl.  II.  serm.  II.  Gap.  3.)  darauf  auf- 
merksam, wie  der  Lethargus  bald  als  Zeichen  von  idiopa- 
thischen Leiden  des  Gehirns,  bald  consensuell  von  einem 
Leiden  oberhalb  des  Zwerchfells  in  die  Erscheinung  trete, 
wie  derselbe  bei  periodischen  Krankheiten  als  Hauptsymplom' 
bemerkt  werde,  und  wie  er  auch  als  Symptom  zu  chroni- 
schen Uebeln  hinzutrete. 

Die-Patholdgen  neuerer  Zeit,  Ballonius,  Sauvages  u.  A., 
weisi^n    in  ihrer  Bestimmung   des   Begriffs    vom    Lethargus 
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d€r  Alten,  dcmseibqn  ßelimm  himii,  was  eigenlfich  naeh 
GaUn  Typhomanie  ist,  und  nirgend  finden  wir  über  die- 
sen <jegen8taod  Genügendere«  aU'bei  ran  Smieien  (Com^ 
mentar.  T.  HL  p.  326.)  und  Brendel  (Praelect  aca*.  T.  U, 
p.  38.).  Die  neuesten  Pathologen  aber  bemühen  sicA,  und 
wohl  nicht  ganz  mit  Unt^cht)  weniger  um  die  genauere  Un- 
terscheidung der  verschiedenen  Arten  krankhaften  Schlafs 
der  Form  nach,  sondern  handeln  sie  gemeinschaftlich  ab,  wie 
%.  B.  Joseph  Frank  (Prax.  med.  univ.  praecept.  Part.  II. 
Vol.  1.  Sect.  2.),  de«  sie  unter  dem  Titel  Calaphora  begreift, 
dem  eigentlichen  Coma  soranolentum  der  Alten. 

Fassen  wir  dasjenige  zusammen,  was  uns  theils  die  al- 
ten, theits  neuere  Pathologen  über  den  Lethargus  mitgetheilt 
haben,  mit  Rücksicht  auf  die  Etymologie  des  Worts,  so  gebt 
daraus  hervor,  ilafs  derselbe  in  den  allermeisten  Fällen  nur 
das  Symptom  irgend  einer  anderen,  und  zwar  fieberhaf- 
ten Krankheit  sei,  dafs  er  in  selteneren  Fällen  fieberios, 
kaum  je  als  morbus  sui  generis,  sondern  auch  dann  als 
Hauplsymptom  irgend  eines  Leidens  des  Gehirns  oder  Ner-^ 
vensystems  in  die  Erscheinung  tritt.  Nur  der  Etymologie 
zu  Gefallen,  nicht  aber  im  Sinne  der  Alten,  dürfte  hier  der 
Lethargus  Erwähnung  verdienen,  welcher  je  zuweilen  nach 
übermäfsiger  körperlicher  Ermüdung,  oder  auch  wohl  in  ein- 
zelnen Fällen  nach  dem  übermäfsigen  Genufs  geistiger  Ge- 
tränke beobachtet  wird,  in  welchen  Fällen  er  wohl  nichts 
anderes  ist,  als  die  Folge  von  Erschöpfung  beider  Fa- 
toren  des  Nervensystems,  der  Sensibilität  und  Irritabilität 
durdi  Ueberreizung.  Hierher  dürfte  auch  der  Leihargus 
zu  rechnen  sein ,  der  in-  seltenen  Fällen  als  Folge  von  Ver- 
giftung durch  gewisse '  narcotische  Mittel ,  namentlich  durch 
Opium  und  Belladonna  beobachtet  worden  ist. 

Unter  den  fieberhaften  Krankheilen,  bei  denen  der  Le- 
(hargua  als  Symptom  beobachtet  wird,  stehen  die  intermit- 
tirenden  Fieber  oben  an,  und  schon  bei  den  Griechischen 
Aerzten,  namenllich  bei  Aellus\  finden  wir  den  LethargU9 
als  peripdisch  erscheinende  Krankheit  aufgeführt.  In  den 
tretriicben  Werken  von  Tor/t,  Bur8eriu9^  Werlhoff  M.  A. 
fehlt  es  nicht  an  Fällen  von  dieser  gefährlichen  Form  der 
Intermittens.  Seltner,  vielleicht  nie,  beobachten  wir  den 
Letbargus,  in  der  strengen  Bedeutung  des  Worts,  bei  den 
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verschiedenen  Arten   des  Nervenfiebers^    indem  hier  Coin«% 
Coma  vigil  und  Typhomanie  die  ge^/vöhnlichen  Formen  des 
krankhaften  Schlafs  bilden.    Nur  bei  derjenigen  Art,  welche 
nicht  mit  Unrecht  schleichendes  NervcnGeber  genannt  wird, 
bei  der  febris  nervosa  lenta,  erscheint  öfter  der  krankhafte 
Schlaf  unter  der  Form  des  Lethargus;    bei  diesem  Fieber, 
bei  dem  durch  die  eigenthümliche  Veränderung  der  Mischung 
des  Blutes  die  indtirende  Wiilcung  desselben  auf  Gehirn  und 
Nervensystem  vermindert  ist,  und  so  Sensibilität  und  Irrita* 
bilität  damiederliegend  erscheinen;  wo  das  ganze  System  de^ 
Schleimhäute y  auch  der  serösen,  wo  sie  in  solche  überge- 
hen, Schleim  in  Masse  producirt  und  ausscheidet,  wo  also 
auch  in  den  weichen  fümbäoten  ein  ähnlicher  Procefs*  vor 
sich  gehen  mag,  wodurch  vermittelst  des  hier  erzeugten,  pa- 
thologischen Products  das  Gehirn  an  seiner  Peripherie  be- 
drückt und  in  seinen  Functionen  geslort  wird,  läfst  sich  das 
Vorkommen  des  Lethargus  wohl  erklären.    Noch  in  einer  an- 
deren selteneren  Fieberform,  dem  atrabilären  Fieber,  einer  ei- 
genthumlichen   Varietät  des  gastristhen  Fiebers,  ausgezeich- 
net durch  das  Ueberwiegen  des  KohlenstoCEs  im  Bhile,  bei 
dem  die  Ausleerungen  durch  Stuhl  und  Urin  schwarz  oder 
rufsfarbig  sind,  und  die  Zunge  schwarz  belegt  ist,  kommt 
der  Lethargus  vor,  hier  wohl  in  Folgte  der  eigeplhiimlichen 
dcleteren,   der  Narcose    ähnlachen  Wiricung,    welche  dieser 
Stoff  auf  Gehirn  und  Nervensystem  ausöbL 

Häufiger  beobachten  wir  den  Lethargus  bei  den  söge-  , 
nannten  bösartigen  Entzündungen,  besonders  bei  denen  aller 
Leute,  namentlich  bei  den  Entzündungen  der  Respiralions- 
werkzeuge«  Die  entzündliche  Aßection  des  ergriffenen  Or- 
gans als  solche  ist  hier  wohl  nicht  als  Hauptsache  anzuse- 
hen; das  Hauptmoment  bildet  hier  offenbar  bei  den  eben 
erwähnten  Fiebern' eine  krankhafte  Beschaffenheit  des  Bluts. 
Cei  dem  durch  das-  Fieber  eingeleiteten,  verstärkten  Vcgela- 
tionsprocefs  wirkt  jenes  nicht  nur  als  krankhaftes  Blut  läh- 
mend auf  das  Gehirn,  sondern  der  drtlich  entwickelte,  ent- 
zündliche Procefs  nimmt,  je  nach  der  verschiedenartigen 
Bescliaffenheit  der  Dyscrasie,  einen  eigen tbümlichen  Charak- 
ter an,  indem  der  Heerd  der  Entzündung  sich  zum  Ablage- 
rungiort  fiir  das  specifische  materielle  Substrat  umbildet,  und 
s>ch  auf  diese  Weise  Abscesse  verschiedener  Art  entwickeln. 

Diese 
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EKcie  Enfifindungen  sind  efl.offedMir,  wihAe  nippokt*aleit 
mit  dem  Namra  Letbargua  bezefehnet^  und  weiche  er,  wie 
oben  angeführt,  mit  kurzen  Wovten  ae  treffend  beachretbt« 
Daher  fiihrt  der  Vater  der  Medidh  aueh  dieaelben  mtet 
den  jem  Winter  ei§entbiimlicben  Krankbeilen  aof,  in  welch« 
'Jabreaxeit  sie  Torxiiglich  sich  entwickeln*  Ob  die  bei  die* 
sen  Entrundungen  ao  i>aufig  unter  der  Farm  des  Lelhar* 
guB  in  die  Ersdieimmg  tretende  Afle<iion  dea  Senaarioms 
mehr  ein.  Zeichen  dea  durch  £e  unmittelbare  Wirkang  dea 
krankhüilen  materieUen  Subatrata  im  Blute  auf  daa  Golmn 
bervoifebfacbten  kliöpäthiachen  Leidena  dieses  Organa,  ob 
sie  nicht  bisweilen  nur .  aympathiach  iat,  darilber  läFst  A^ 
bei  dem  Mangel  an  gc»iigenden  anatomjachen  Untersu- 
chungen nicht  wohl  enlachaiden.  Ua  aber  in  glOekKch  ab- 
gelaufenen FäAen  der  Art  oft  durch  Bildung  und  Ausice* 
rang  dea  Abaceases  der  vorher  vorhanden  ge^sene  Le- 
thargua,  wie  ich  aelbat  nach  Hippokräi0s  beobachtet  habe, 
Xctschwand,  ao  iat  ea  wahracheinlichy  dab  derselbe,  we- 
nigstens in  einzelnen  FäUen ,  nur  als  'sympathisch  anzuse- 
hen war,  und  durch  die  verbinderte  Circulation  des  Bluts 
in  den  Lungen  bedingt 'wurde.  Zu  dieser  Classe  von  Ent- 
zündungen gebort,  ohne  Zweifel  die  Peripneumonia  no- 
tha,  eine  von  den  alteren  Pathologen  so  viel  besprochene 
Krankheit,  welche  jetat  aber  dem  Namen  nach  aus  den  Hand- 
büchern verschwunden,  und  nicht  mit  hinreichender  BerUck- 
aichligung  ihrer  Eigenthflmlichkeit  der  Bronchitis  einverleibt  ist. 
Nächst  diesen  Krankheiten  kommt  der  s7n>ptomaiisclie 
Lethargus  in  selteneren  Fällen  bei  manchen  exanthematt- 
schen  Krankheiten  vor,  entweder  in  Folge  eines  vorzeitigen 
Zurücktretens  dea  Exanthems,  oder  bei  nicht  gelungener 
Eruption;  namentlich  tat  eraterea  beim  Friesel  und  beim 
ScbarlachBeber,  wie  auch  beim  Erysipelas  bemerkt.  Le(zte- 
rea  habe  ich  selbst  bei  einem  alten  Manne  beobachtet,  bei 
wolchem,  nachdem  er  48  Stmtden  lang  im  Lethargus  gele- 
gen hatte,  dieser  durch  den  Ausbrach  der  Rose  im  Gesicht 
gehoben  wurde. 

Ferner   iat   der   symptomatisch^  Lethargns    als  letztes, 
das  nahe  Ende  vetküttden#es*.Symptom  bei  mancherlei  chro- 
mcben  Krankheiten  beobadit et  worden,  namentlich  bei  sol- 
Med.  ehir.  Eöeyd.  XXIx  Bd.  ^  25 
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dieo,  wo  durch  organisdie  Fehler  nMh  wendige  SecrelioDeri 
irerhindert  wurden ,  da  x.  B.,  wo  dardi  Nieren-  oder  Gal-* 
lenateine  die  Ansscheidang  des  Urins  oder  der  Gidle  ver- 
hindert wurde.  VorKugHch  aadi  isl  er  bei  der  Wassersucht 
bemerkt  worden;  vielleicht  wenn  die  Wasseransammlong  aneh 
in  der  Schädelhohle,  unterhalb  der  weichen  Meningen  des 
Gehirns  vor  sich  geht  So  starb  mir  ein  am  Diabetes  met« 
littts  leidender  Kranker,  nachdem  er  24  jStunden-  lang  im 
vollkommensten  Lethargus  gelegen  hatte,  und  ich  Cind  bei 
der  Obdnction  einen  in  hohem  Grade  entwickelten  Hydrops 
arachnoideae.  Weniger  gefahrvoll  hat  man  ihn  auch  als 
Symptom  von  Würmern  beobachtet. 

Nodi  ist  der  Lethargus,  wenngleich  seltener  wie  Coma 
und  Caras,  als  Symptom  idiopathischen  Gehirnleidens  beob- 
achtet worden,  und  in  den  Annalen  der  Medicin  fehlt  es 
nichts»  Pällen,  wo  er  als  Zeichen  von  Wasseransammlun- 
gen, Extravasaten  un'd  Abscessen  im  Gehirn  erschienen;  be- 
sonders häufig  ist  er  als  Symptom  der  Hirnerweichung  be- 
merkt worden,  dieser  merkwürdigen,  erst  in  neuerer  Zeil 
von  den  Franzosen  genauer  erkannten  Krankheit,  deren  We- 
sen noch  sehr  der  Aufklärung  bedarf«  Vielleicht  bezieht 
sich  auf  diese  Krankheit  AoerAaave's  Ausspruch,  dafs  der 
Leihargus  leicht  in  tödllicbe  Apoplexie  übergebe  und  endige. 

Vüitt  den  vielen,  in  den  Annalen  der  Median  aufbe- 
wahrten Fällen  von  krankhaftem,  Tage,  Wochen,  Monate, 
selbst  Jahre  lang  andauerndem  Schlaf,  der  als  primä- 
res lieiden  erschien,  finden  sich  endlich  einzelne  Fälle, 
welche  der  Form  nach  zum  Lethargus  gezäUt  werden  müs- 
sen. Der  letzte  ist  in  diesen  Fällen  wohl  mehrentbeilis  Sym- 
ptom der  Hysterie  und  Hypochondrie,  dieser  eigcnlhümlichen 
Verstimmung  des  organischen  Nervensystems,  welche  auf  die 
mannigfaltigste  Art  auf  das  -  animale  Nervensystem  redectirt; 
es  entsteht  derselbe  aber  in  Folge  zurückgehaltener,  beson- 
ders blu^er  Secretionen,  namentlich  des  Menstrual-  und  fli- 
morrboidalflttsses.  Auch  als  Folge  übermäfsiger  Fettleibig- 
keit ist  Lethargus  beobachtet  worden« 

Da  wir,  wie  sich  aus  Obigem  ergiebt,  den  Lethargus  in 
den  mehrsten  Fällen  nur  als  Symptom  einer  anderen  Krank- 
heit erscheinen,  und  nur  in  seltenen  Fällen  als  primären 
Leide»  auftpcicn  sehen,   so   läfst   sieh   über  die   Aetiologie 
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d«e«elben  nichts  Allgemeines'  aufstellen,  und  es  witd  diese 
jedeneit  mit  der  Aeliologie  desjenigen  Uebels,  von  detn  er 
als  Symptom  beobachtet  wird,  zusammenbUen,  demnach  hier 
nicht  der  Ort  für  diese  Untersuchungen  sein«  Mur  so  viel 
läfst  sich  im  Allgemeinen  fiber  das  nadiste  ursächliche  Mo*' 
ment  des  unter  dem  Begriff  Lethargus  verstandenen  krank- 
haften Scblab  sagen ,  dafs  dasselbe  in  den  mehrsten  S%Oen 
ein  materielles  ist,  bestehend  entweder  in  einem  die  normale 
Crasis  des  Blute  verändernden  krankhaften  Stoff,  wricher 
als  solcher  ein  abnormes  Blulincitement  für  das  Gehini  bildet, 
und  so  lähmend  auf  dasselbe  wirkt;  oder  in  ein^m  ähnlichen 
pathologischen  Product,  welches,  schon  krankhaftes  Secret 
geworden,  durch  mechanischen  Druck  eine  gleiche  Wirkung 
auf  das  Gehirn  ausfibt.  Es  stimmt  dies  ganz  mit  dem  über- 
ein, was  schon  die  Griechischen  Aerzte  über  die  Ursache  des 
Lethargus  ausgesprochen,  indem  sie  nach  ihren  humoral- 
pathologiscfaeii^  Ansichten  eine  Ueberrüllung  des  Gehirns  mit 
kalten  Feuchtigkeiten  dafür  hielten;  und  zu  diesen  kalten 
Feuchtigkeiten  zählten  sie  besonders  den  Schleim  und  den 
atrabilären  Stoff:  kranke  Safte,  welche,  wie  oben  erwähnt, 
bei  den  Krankheiten,  die  vorzugsweise  den  Letbargus,  na- 
mentlich den  Lethargus  der  Alten,  mit  sieh  führen,  als  haupt- 
sächliches Krankheitsmoment  betrachtet  werden  kdnnen. 
Dieses  aetiologische  Moment,  welches  anzurühren  besonders 
wegen  der  pathologischen  Ansicht  der  Alten  passend  erschien, 
kann  aber  be^iflicherweise  bei  weitem  nicht  für  alle  patho- 
logischen Zustände,  bei  denen  Lethargus  beobachtet  wird, 
gelten;  am  wenigsten  wohl  für  den  primären  Letbargus,  der 
als  Symptom  der  Hysterie  beobachtet  wird,  wo  vielleicht  Man- 
gel an  Blutindtement  überhaupt  zuweilen  die  Ursache  sein 
mag:  pathologische  Erörterungen,  für  welche  hier  der  Ort 
xMcht  sein  kann.  Den  Lethargus  der  Alten  im  Auge  ha- 
bend, dürfen  wir,  wie  schon  erwähnt,  das  höhere  Aller  und 
den  Winter  als  vorbereitende  ursächliche  Momente  anrühren. 
So  wenig  als  über  die  Aetiologie  läfst  sich  über  die 
Prognose  des  Letbargus  im  All^meinen  etwas  feststellen, 
und  auch  diese  richtet  sich  nach  der,  welche  die  Krankheit, 
deren  Symptom  er  ist,  darbietet  Der  symptomatische  Le- 
thargns,  der  eigentliche  Lethargus  der  Alten,  ist  überall  em 
schweres  Symptom,  das  auf  ein  tiefes  Ergriffensein  beider 
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Factor«  des  NervcnsyMems,   und   zwar  im  Ccnlralpiincle 
i}er  «nimalcfi  Sphäre   hiiideulet.     Die  Prognose,    die  «eine 
EracheittLing  darbictett  ist  oh  «weifeibaft»  öfter  böse;  mehren- 
ih^s.  ist  er  Zeicben  des  herannahenden  Todes.     Nicht  un- 
wichtig  sind  in  dieser  Beuehnng  die  prognostischen  Beobacfi- 
tiingeo  der  Alten,  welche  es  fSr  ein  böses  Zeichen  ansahen, 
venn   Delirien    in    Lethargns   übergehcp,   lur   ein   besseres, 
W^n   der   entgegengesetzte   Fall  eintritt,   weil   nämlich   im 
letzteren  Fälle  ein,  wenngleich  nicht  geordneter,  doch  ziirück- 
kehredder  regerer  Vegetatioosprocefs  im  Gehirn  dadurch  an- 
gedeutet wird*    Weniger  iibel  ist  die  Prognose  bei  dem  pri- 
mären. Lelhai^s,  %.B.  beim  hysterischen  und  bei  den  leich- 
teren'Formen,  die  durch  Ucberniiidung,  Uebermafs  des  Ge- 
nusses geistiger  Getränke  u.  s.  w.  hervorgebracht  werden. 

VVie  verschieden  die  krankhaften  Zustände  sind,  von 
denen  Üt  Lethargus  als  Zeichen  eradicint,  eben  so  man- 
nigfach wird  auch  die  Behandlung  derselben  sein  müssen^ 
md  eine  weitläuftigere  Angabe  desselben  kann  hier  nicht 
wohl  Platz  linden.  Interessant  aber  ist  es,  in  den  Werkea 
vjon  Galen,  CocUm  Jurdianusy  besonders  aber  in  den  treff- 
lichen Büchern  über  die  Behandlung  der  acuten  Krankheiten 
von  dem  unschätzbaren  JreläuM  das  einzusehen,  was  über 
ilie  Behandlung  dieser  Affection  gesagt  ist.  Diese  Behand- 
lung, welche  vorzugsweise  dem  symptomatischen  LeChaigus 
der  Alten  ingepafst  ist,  kann  noch  jetzt  in  Hinsicht  auf  Um- 
sicht, besonders  aber  auf  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Momente, 
weiche. in  der  Umgebung  des  Kranken  auf  seinep  Organis- 
mus erregend  einwiwiffken  im  Stande  sind >.  in  die  Behand- 
lung hineingezogen,  noch  heute  als  Muster  au%eBtellt  werden. 

Anlangend  die  Behandlung  des  primären  als  reines  Ner- 
venleiden in  die  JSrscheinung  tretenden  Lethargus,  so  würde 
zuvorderst  zu  untersuchen  sein,  ob  sich  aus  der  Anamnese 
fir  dieselbe  eine  spedßsche  Hcilanzeige  ergebe,  ob  irgend 
eine  gewohnte  6e-  und  Excrction  seit  einiger  Zeit  gestörf, 
ob  chronische  krankhafte  Secrete,  Exantheme  u.  dgl.  ver- 
schwunden seien,  wonach  in  \liesea  Fällen  die  Behandlung  ein- 
geleitet werden  müfsle.  Mächstdem  aber  würde  die  Affection 
als  ein  der  Lähmung  nahestehendes.  Luiden-  beider  Factoren 
^s  Nervensystems,  des  aeosiblen  und  irritaUen,  und  zwar 
«m  Cctitralorgane  desselben  zu  behandeln  sein,  und  demnadi 
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die  excitirende  Behandlung  vorsichtig,  aber  in  ihrem  ganzen 
tlmfange  angewendet  werden  müssen:  Das  -Hauptmoment 
würde  auf  das  Erregen  beider  Factoren  vermittelst  der  Rei* 
xung  der  Sinnenorgane  zu  richten,  und  die  trefflieben  Vor- 
schriften des  Areiäus  in  threm  ganzen  Umfange  zu  befolgen 
sein:  helles  Licht,  mit  grellen  Farben  gemaltes  krankenzin^- 
mcr,  die  Anwendung  der  Tone,  Erregen  des  Kranken  durch 
Anrufen,  Reizung  der  Geruchsnerven  durch  Gerüche,  beson- 
ders durch  Empyreuma  ^  Erregung  de»  Gemeingefühk  durch 
Hautreize,  kalte  Uebergiefsungen  des  Körpers.  Von  innerlichen 
Reizmitteln  würden  die  flüchtigsten  anzuwenden  ^ein,  beson- 
ders Wasserstoff-  und  stickstoffhaltige,  am  besten  abwechselnd, 
die  stickstoffhaltige  Phosphorsaurc,  empyreumatischc  Oelc: 
selbst  dürfte  da ,  wo  es  an  Blutincitament  im  Gehirn  feh{t, 
das  Opium  in  kleinen  Dosen,  besonders  abwechselnd  mit  je- 
nen Mitteln,  seine  Stelle  finden« 

Was  endlich  die  hierhergehörige  Literatur  anlangt,  m 
müssen  wir,  der  Ranmerspamifs  wegen,  auf  Plonequeta  Li- 
teralura  med.  dig.  Tubing,  1808.  T.  I.  Art.  Coma  vcrwetsc», 
wo  diese  sich  auf  das  Vollständigste  vorfindet.  NÄchstdem, 
und  abgesehen  von  den  oben  schon  angeführten  Schriften, 
verweisen  wir  vorzüglich  auf  Brendel  praelectt.  acad.  Ed. 
JLindemafm  T.  f.,  und  auf  desselben  Diss.  de  affcctt.  sopo- 
rosis  und  Diss.  de  Lethargo  in  dessen  Opp.  T.  H.  o.  T.  HI. 

T.  8— eh. 

LEÜCAETHIOPIA,  vergl.  Albinos  (Bd.U.S.17.)  uad 

Cretinisraus  (Bd.ViH.  S.617.). 

LEUCE  (Xfivx'n  sc.  voxicroi;,  die  weifs«  Krank- 
heit), gewöhnlich  eine  Art  des  Aussatzes,  obwohl  nicht 
vollkommen  zu  ermessen,  welche  der  heuUutage  bekannten 
Formen  von  Hippokraie^  bis  auf  Johanne^  Actuarius  dar- 
unter  verstanden  worden  sei.  Uippokratea  spricht  im  kit- 
ten Absätze  des  2.  Buchs  der  Prorrhetiken  von  huxnwg,  X«- 
^pa  und  X^ÖTcai  als  HautauÄS<ihlSge  {^afv^n^ixcra^ ,  die  man, 
wenn  sie  bei  Kindern  und  jungen  Menschen  allmälig  zum 
Vorschein  kommen,  nicht  für  Apostasen  zu  halten  habe,  Mo- 
dern für  Krankheiten  (d.  b.  idiopathische);  wenn  sie  aber 
plötzlich  erschienen,  könne  man  sie  wohl  für  Apmtasen  an- 
sehen. Die  kevxai  nun  entstanden  aus  den  tödtUobeo  La- 
den  (roaTJ>ia),   wie   auf  die  wuco«  i?  ^oivck^  xahtyvfiivn 
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f^  die  sogenaniite  phSmkische  Krankheit  folgte;  eine  Stelle 
die  den  Auslegern,  wegen  der  Verderbtheit  aller  Codd.,  die  <p9^<«> 
'WXfi\  (abzehrende)  haben,  bis  zur  Restitution  grolses  Kopf- 
brecben  gemacht  hat  Die  phönicisdie  Krankheit  aber,  wel- 
die  von  Gcden  ausdrücklich  als  ein  in  Phönicien  und  der 
Xievanie  {dvaroKi^Ka  jti^)  häufiges  Leiden  bezeichnet  wird, 
scheint  wohl  der  weilse  Baras  der  Araber  xu  sein«  Fast  im 
Widerspruche  mit  der  obigen  Stelle  bezeichneten  die  koi- 
achen  Vorhersagungen  (S,  201.  der  Frankf.  Ausg.  des  Bifip. 
V,  FoesiuM  von  1624.)  die  hs^uxfti  fti]  crtyyyev^g  —  den  nicht 
angebomen  weifsen  Aussatz  —  als  eine  vor  der  Mannbar- 
keit («rpo  Ti^q)  nidit  entstehende  Krankheitsform. 

Dies  sind,  wie  auch  Bayer  (Dict  de  med.)  ganz  rich- 
tig bemerkt,  die  beiden  einzigen  Stellen,  wo  Bippekraie* 
das  Wort  T^stixnri  von  einer  Hautkrankheit  gebraucht,  woge- 
gen er  es  bei  Profluvien  der  Scheide  mehrmals  anwendet 
Bei  dem  Cdsua  wird  die  Leuce  durch  folgende  Charaktere 
bezeichnet:  Vitiliginis  tres  spedes  sunt,  oKqyog  vocatur,  ubi 
color  albus  est  fere  subasper  et  non  continuus,  ut  quaedam 
quasi  guttae  dispersae  esse  videantur.  Interdum  eliani  latius 
et  cum  quibusdam  intermissionibus  serpit;  >^\jKri  habet  quid- 
dam  simile  alpho,  sed  magis  albida  est,  et  altius  descendit  in 
eaque  albi  pili  sunt  et  hinugini  similes.  Omnia  haec  ser- 
punt,  sed  in  alüs  celerius,  in  aliis  tardius.  Er  fügt  hinzu, 
da(s  Alphos  und  Melas  zu  verschiedenen  Zeiten  entstehen, 
und  verschwinden,  die  Leuoe  aber  den  Befallenen  nicht  leicht 
verlasse,  und  selbst  gebessert  doch  niemals  eine  ganz  ge- 
sunde Haut  zurücklasse.  Wenn  man  hineinschneide  oder 
mit  der  Nadel  hineinsteche,  so  komme  eine  weifse  Flüssig- 
keit hervor,  und  dies  sei  das  Zeichen  der  Unheilbarkeit  Die 
kBV9(nr\  Steht  unter  den  Krankheiten,  welche  den  ganzen  Kor- 
per befaUen  (Ceb.  Üb.  V.  im  letzten  Capitel).  Die  Be- 
schreibung des  Paul  v.  Aegina  ist  fast  gleichlautend  (Lib.  IV. 
Cap.  5.);  er  sagt  jedoch  ausdrücklich,  da(s  die  Leuce  sich 
vom  Alphus  dadurch  unterscheide,  dafs  dieser  (und  der  me- 
las alphi  nigri)  die  Haut  nur  oberflächlich  verändere,  jene 
aber  tiefer  htneindringe,  woraus  er  eben  das  Erbleichen  der 
Haare  erklärt  (Lib.  V.  Cap.  6.).  Die  Leuce  werde  beim 
Reiben  mit -wollenen  Lappen  nicht  rolh;  und  die  allgemein 
verbfeic^te  9ei  verzweifelter  als  die  auf  einzelnen  Stellen  be- 
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«ebribiirte.  Diefcr  Scbriftstener  giebt  eine  Menge  Mittel  an, 
uBler  anäeren  das  Brennen  mit  dem  Glöbeiseni  und  nach 
Jbrehigmu»  den  weilae»  HelleBerof ,  s^  wie  Aetzkalk  mit 
FagenbUUletn.  Der  galemsche  VerÜEtfser  der  bagoge  aagi 
aber  auch  bot,  dafs  Xmix^  eine  widenial&rliclie  weifte  Fär^ 
bang  mid  der  vitiligo  ähnlich,  ven  dei  Lepr»  abec  durch 
eine  rauhere  nnd^  wen%ei  glatte  Haut  yersdiieden-  aei*  In 
dem  Buche  de  syraptomatum  cauiia.  sagt  Gmkn^  allerdings, 
die  Leuce  sei  ein  Fehler  des  Fleisches  (nicht  der  Haut)$ 
wodurch  dieses  dem  Fleische  der  Heuschrecken  und  Austern 
ähnlich  werde,  und  sie  sei  der  größte  Irrthum.der  veräp- 
demden  (Assiuulaiions«)  Kraft,  entstehe  aber  sowohl  aus 
der  Nahrung  als  ans  di^m.  Fleisdie  selbst.  Auch  de  natural 
facukatib»  schiebt  er  sie  auf  die  Ernährung;  der  Nährstoff 
werde  dabei  xwar  aufgenommen,  aber  nicht>assimilirt«  $o 
hat  also  Gxden  hier  wahratAeinlich  die  Bleichsucht^  im  Sinne; 
dne  allgemeine  Weifse  der  Substanz,  nicht  blofs  einen  AI^ 
phus  oder  Hautdecken»  Dieser  Umstand  erklärt  Einiges  in 
den  .obigen  hippokratischen  Stellen,  indem  man  wirklich  be- 
rechtigt ist,  Verwechselungen  von  Chlorosis.  und  weifsen 
Hautkrankheiten  yforwistuseluitu 

Dals  man  sieh  also  iiber  diesen  Ausdruck  im  Alterlhuma 
nidit  verständigt  habe,  ist  leicht  einzusehen»  Celsuä  schreibt 
xwar  seiner  Vitiligo  einen  dyscratischen  Ur^ung  zu,  sagt 
aber  ausdrücklich,  dafs. sie  lär  sich  gefahrlos  sA\  HippohraisM 
spricht  von  einw  Entstehung  aus  den  tSdtlichsten  Krankhei- 
ten (^pcevaerwötqdrwv  vocrr^fjtxxTwv)  <—  d.h.  er  betrachtet  sie 
als  eine  dyseratische  Form  mit  todtlicbem  Ausgange»  Die 
Zusammenstellung  mit  einer  plötzlich  als  Apostase  erschei- 
nenden Flechte  und  Schuppe  {hBL%'r[V  xm  Xe^c^c»)  zeigt  hin- 
reichend, dafs  es  hier  nur  auf  allgemeine,  unbestimmte. Anr 
deutungen  abgesehen  ist;  und  in  der  That  umfalst  jener 
Salz  sowohl  die  gelindesten.  Formen  der  critischen  Lippen« 
iechte,  als  wahrscheinlich  den  wahren  orientalischen  Aus- 
satz, und  zwar  diesen  allerdings  unter  dem  Namen  der  Leuce. 
Indessen  ist  es  doch  merkwürdig,  dafs  weiterbin  von  keinem 
der  übrigen  Scbrifsteller  des  Uebergaoges  der  Leuce  in  die 
Elepbantiasb  gedacht  wird,  obgleich  zahlreiche  Bemerkun- 
gen, über  das  letztere  Leiden  ni(:bt  fehlen.  Offenbar  hat  die 
JLence.des  CeIsK#  und  Pauiu$  jenen  Chsrakter  der  lympha- 
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tisdien  En(»andung^  welcticr  der  gcnamtieii  Uubcftolaiea 
Krankheitsform  eigen  Ut,  aber  dennoch  werden  die  Fonnen 
weit  auseinandergebakeQ.  Von  diesem  btbtoriaeiieBy  wie  yan 
dem  proclischen  Geaichtapuneie  aus,  mufa  icb  mich  sa  det 
Meinung  Bayerns  bekennen,  dafa  ea  nicht  mögiieh  aei,  nadi 
den  gegebenen  Mitlheilungen  die  von  den  Alten  aageoanalo 
Lcuce  ala  eigene  Krankbeitaform  wiedeiznerkenneo. 

Am  beaten  tbut  man  MrobI,  die  Beaetehniing  Lence  föt 
wciftic  Vormäler  (Areae)  der  Elephantiasis  (S.  d.  Art)  Mi 
gebrauchen.  Bei  Galen  hei£it  Leuce  auch  die  wdCse  Pappd 
(pop.  alba).  "  *      V-i-A. 

LEUCHTEN  DER  THIERE.  Unter  dem  Etnfliiaae  des 
Lcbenaproceaaea  entwickelt  aich  bei  vielen  niederen  Tiiieeeo 
Licht,  namentlich  bei  vielen  Meereatbieren,  daher  daa  Leuch- 
ten des  Meerea.  Es  gehören  hicfher  aelbat  mehf^fo  lirfnao^ 
rien  der  Gattungen  Peridinum,  Prorooentrum  Ekrenb^  Rädci* 
thicrehen  (Synchaea  baltiea  Ehrenh.)  und  Polypen  wie  See» 
federn.  Mehrere  Medusen  leuchten,  wie  die  Ooeanien^  eiiuge 
Anneliden  wie  Nereiden,  und  auch  mehrere  Mollusken,  wie 
die  Pheladen,  Sidpen,  Pyrosoroen,  Meist  besitzen  ^  Leuchte 
thiere  besondere  Leuchtorgane,  wie  Oniacus  fulgena  und  die 
buchtenden  Insecten,  worunter  die  leuchtenden  Elster«  und 
Lampyrisarfen  am  bekanntesten  sind.  Bei  den  ersteren  lic4 
gen  die  Organe  zu  den  Seiten  des  firustachildea,  bei  den 
letzteren  an  der  unteren  Seitd  der  letzten  Bauchringe. 

Nach  dem  Tode  der  Thiere  dauert  daa  Leuchten  noch 
einige  Zeit  fort,  und  nimmt  in  irrespirobeln  Gasarten  und  im 
luftleeren  Räume  ab.    Die  Uraacben  der  Pboaphoresceox  amd  < 
.noch  unbekannt. 

Das  sogenannte  Lenditen  der  Thierauge«,  was  von 
Raubthieren,  Kühei\  und  Pferden  ausgesagt  wird,  besteht  in 
keiner  Phosphofescenz,  sondern  in  blofset  Reflexion  von  Licht 
durch  den  Grund  des  Auges,  wie  bereits  GruiihuUeny  Jt»* 
dolpttlj  Tiedemann,  Esser^  MUUer  zeigten,  und  neuerlich 
durch  die  Untersuchungen  von  Aossaiia/em  bis  zur  Evidens 
(esigestelit  worden. 

Das  Tapetum  der  Fleiachfreaaer  ist  ganz  votzöglieh  zur 
Reflexion  des  Lidites  geeignet,  und  besteht  ans  einer  w^ 
eben,  erdigen,  pliosphorsavren  kalkhaltigen  Materie,  welche 
aueb  beim  Trocknen  wafo  bleibt.     Siehe  tfosama/ete  de 
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liice  ex  qnöniDdain  animaliuni  oeulis  prodeunle  alqae  de  U- 
pelo  lucMo.  Jenae  1836. 

Das  Bubjeciiye  Augenlicht  dea  Menschen  beim  Slor«  des 
Auges  ist  noch  weniger  eine  Phosphorescenz,  sondern  eine 
gesteigerte  Empfindung  des  Sehnerven.  Daher  man  nacb 
dem  Stofs  auf  das  Auge  bei  dieser  subjectiven  Lichteipp(i|^ 
düng  im  Dunkeln  doch  nicht  das  geringste  erkennf,  und  An- 
dere das  licht  nicht  erkennen,  was  man  selbst  als  Zustand 
des  Sehnervien  wahrnimmt 

LEUdR  So  wird  eine  aus  dem  Leim  durch  Schwe- 
felsaure bereitete,  von  Bracanmoi  entdeckte  Substanz  ge- 
nannt, welche  auch  durch  Behandlung  des  Leims  mit  Kali 
gewonnen  wird,  wie  Mulder  gezeigt  hat 

Kocht  man  Leim  mit  Kali  bis  die  Ammoniakentwicke* 
lung  aufgehört  bat,  sattigt  das  Alkali  mit  Schwefelsäure, 
dampft  ab,  scheidet  schwefelsaures  Kali  ab,  so  kann  man 
durdi  Alkohol  aus  dem  Rückstände  zwei  Stoffe  ausziehen, 
Leucin  und  Leimzucker.  Das  erstere  ist  in  Alkohol  viel 
leichter  löslich  als  der  Zucker,  daher  beide  sehr  leicht  von 
einander  getrennt  werden  korinen.  Man  erhält  mehr  Leim- 
zucker als  Leucin;  wendet  man  Schwefelsaure  an,  so  ist 
dies  umgekehrt  Kocht  man  das  Gemenge  mit  Schwefel 
säure  nicht,  sondern  lafst  es  Monate  lang  ruhig  stehen,  so 
erbüt  man,  wie  Braecnnoi  fiind,  sehr  viel  Leimzucker,  sehr 
wenig  Leucin.  . 

Diesen  Stoff  erhält  man  in  grofser  Menge  durch  Kochen 
von  Eiweifs  mit  Aetzkali.  Das  Leucin  ist  ein  weifser,  pul- 
vcvformiger^  in  Wasser  löslicher,  in  unregelmäfsigen  Körnern 
krystallisirbarer,  zwischen  den  Zahnen  knirschender  Körper, 
der  einen  starken  Bouiitongeschmack  besitzt,  über  100* 
schmelzbar,  zum  Theil  sublimirbar,  wenig  in  Alkohol  löslich 
ist;  mit  Mittelsalzen  keinen  Niederschlag  bildet,  ausgenom- 
men mit  dem  salpetersauren  Quecksilberoxyd,  das  ein  weis- 
ses Magma,  und  eine  überstehende  rosenfarbene  Flüssigkeit 
giebt  Braeonneiy  welcher  das  Leucin  auf  diese  Weise  be- 
schreibt, hatte  es  wahrscheinlich  niemals  rein,  sondern  mit 
Leimzucker  vermengt  In  reinem  Zustande  stellt  es  perlmut-  * 
terglänzende  Schuppen  dar,  welche  sehr  grofse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Cholesterin  haben.  Bei  170*  wird  es  vollkommen 
aublimirt,  <4me  vorher  geschmolzen"  zu  a^in. ,  Es  ist  unlös- 
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lieh  ia  Af Oicr,  lösTicb  ia  27,7  Wasser  und  in  65,&  A&oM.  . 
Concentrirte  Schwefcisäare  lost  es  beim  Erwärmen  auf,  ohne 
es  zu  färben;  Salpetersiure  löst  es  gleichfalls  ohne  Zerset- 
zung auf,  und  giebt  nach  Braconuol  eine  eigendiümli<^ 
Säure,  Leucinsalpetersäure.  Erdmann  und  mir  gelang  die 
Darstellung  derselben  nicht  In  Chlorwasserstoflbaure,  Am- 
meniak  und  Kali  löst  es  sich  ohne  Veränderung.  Es  enibätt 
kein  chemisch  gebundenes  Wasser. 

Chlor,  Jod  und  Brom  zerseUen  das  Leudn,  indem  sich 
Wasser  und  die  Wasserstofisäuren  bilden.  Dabei  erzeugt 
sich  eine  braune  Substanz,  welche  im  Wasser  zum  Theil 
loslich  und  kryslallisirbar  ist.  Das  Leucin  absorbict  Chior- 
wasscrstoffsäure,  was  ein  Mittel  darbietet,,  das  Atomgewicht 
desselben  zu  bestimmen.  Mulder  fand  es  bestehend  aus: 
Ci»  Hj^4  JN'^  O4  oder 

C,,  =  917,244  =    55,7». 

H,4  =  149,755  =:      9,11. 

N,    =  177,036  =    10,77. 

O4    =  400,000  =    24,33. 
1044,035  =  100,00. 
Erdmann  und  ich  erhielten  55,41  C,  9,04  H  und  10,43  N, 
also  ganz  übereinstimmende  Resultate.     100:  Theile  Lfcuän 
nehmen  27,5  Theile  Chlor wasserstofisäure  auf« 

Der  zweite  Körper  ist  der  Leimzucker^  eine  stickstoff- 
haltige, nicht  gährungsfahige  Zuckerart.  Derselbe  kryslalli- 
fiirt  in  schönen  Prismen,  die  farblos,  geruchlos  und  sehr  süfs 
schmeckend  sind.  In  4,4  Theilen  Wasser,  9,30  Theilen  Alko- 
hol, nicht  in  Aelher,  ist  er  löslidi.  Filr  sich  verliert  er  bei 
110<^  kein  Wasser,  wohl  aber  mit  Bleioxyd  vermischt.  Er 
verliert  dabei  2  At.  Wasser.  Weder  Ammoniak  noch  Koh- 
lenstoffsäure absorbirt  er.  Mvider  fand  ihn,  wie  Erdmann 
und  ichy  zusaomiengeselzt  aus: 

Ca    =  611,496  =    34,39. 

H,8  —  112,316=      6,32. 

N4  •  =  354,072  =    19,92. 

O^     =  700,000  =    39,37. 
1777,bö4  =  100/)0. 
Der  wasserfreie  enthält  2  At  Wasser  weniger. 

BouasingauU  leitet  aus  seinen  Versuchen,  welche  in  den 
^blenrcsultaten  sehr  gut  mit  den  uosrigen  stunmen^  ^e 
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fiikcbe  Formel  ab,  »SaiKch  C,,  Hst  IN«  O^^.  la  der  That 
giebl  diese  C  =  33,45,  H  7,06,  N  19,37,  O  40,12.  Die 
Ansichten,  welche  Bausnngauli  auf  die  Entwicklung  dieser 
Formel  stätzt,  und  welche  er  fiir  die  Verbindungen  des 
Leimzuckers  aufstellt,  gründen  sich  auf  diese  fehlerhafte  For- 
mel, weldie  er  mit  seinen  übrigen  Resultaten  in  Uebereinstim- 
müng  zu  bringen  weils.  Die  Quelle  seines  Fehlers  indefs  liegt 
sehr  nahe,  so  dals  wir  die  eben  entwickelte  Zusammenset- 
zung ohne  Zweifel  als  die  richtige  ansehen  dürfen,  um  so 
mdir,  da  sie  durch  das  Zusammentreffen  zweier  unabhängig 
von  einander  angestellten  Analysen,  da  sie  durch  die  Vereini- 
gung vieler  Thatsachen  gerechtfertigt  wird. 

Zum  Rohrzucker  steht  der  Leimzucker  in  einer  merk- 
würdigen Beziehung,     Wir  haben  nämlich 

i  At  Rohrzucker  =  6C  lOH  50 

2  At  kohUns.  Ammoniak  =  2C  12H  40  4N 


4  At  Wasser  8H40 

8C  14H  50  4N 


Die  Verbindung,  welche  der  Leimzucker  mit  dem  Blei- 
oxyd liefert,  in  welchem  64,24  Th.  Bleioxyd'  sich  finden, 
bestätigt  die  angegebene  Formel.  Mit  Salpetersäure  giebt  er 
die  von  Braconnoi  entdeckte  interessante  Verbindung  der 
Leimsüfissalpetersäure,  welche  aus 

Leimzucker     Salpetersäure 

CsH»,n,o;+2(n;o;)  +  4h 

besteht     Die   Salzbilder   verändern    den   Leimzucker   ganz 
wie  das  Leuctn.  R»  M— d. 

LEUCOMA.    S.  HomhaulQeck. 

LEUCOMORIA  (gewohnlich  von  U^vKog,  weifs,  weich- 
lich, schwach;  /utt)9ta  Dummheit,  Blödsinn  abgel.),  auch  Hy- 
drolcos  (Wasscrspinne?);  ein  bei  den  Aeltcren  nicht  vor- 
kommendes Wort,  das  vielleicht  auch  Mjxo^wpta  heifscn 
konnte,  da  hvxog  und  o?^Kog  identisch  eine  Art  Spinne  be- 
deuten, also  etwa  wie  andere  von  Thiercn  genommene  Be- 
zeichnungen der  Melancholie.  Wahrscheinlicher  ist  jedoch 
die  Benennung  von  der  BeschafTenhcit  der  Ausleerungen  her- 
genommen, und  bezeichnet  ursprünglich  etwa  im  Gegensätze 
der  Melancholie  die  Xeuoci]  rftax«^P^<^^>  *!««  wcifse  Ausleerung 


Digitized  by 


Google 


396  LeooopUegmalia.    Lesk. 

bei  GelsMkranken  (prorrli.  53.),  wo  dann  auch  Hydroicus 

ab  „waCsriger  Ablauf ^^  zu  erklären. 

Sauvages  achildert  die  Leuconiona  als  idenüscb  mit 
M^l.  errabonda  Beliini,  Culobuth  oder  Cbalrab  der  Araber 
ab  eine  Geisteskrankheit  mit  grofster  Unruhe,  wo  der  Kranke 
xweckloa  umherirrt,  furchtsamer  und  menschenscheuer  ab  alle 
anderen  Metancholiscben ;  bei  Nacht  um  Gräber  und  einsame 
Orte  irrend.  Die  Unruhe  und  der  Ueberdrufs  (taedium)  sind 
unerträglich,  die  Traurigkeit  auPs  Höchste.  Dabei  sind  die 
Augen  hohl,  der  Mund  trocken,  der  Durst  unauslöschlich, 
der  Körper  abgemagert,  die  Farbe  gelb.  —  Dieser  Arzt  be- 
obachtete die  Form  bei  einer  epileptischeir  Frau,  die  er  durch 
Anwendung  kühlender  Mittel  heilte. 

Die  Leucomoria  kann  als  eine  Form  der  Lypemania 
des  Esquirol  oder  der  Melancholie  mit  Delirium  des  Knel 
betrachtet  werden;  sie  geht  aber  leicht  in  irgend  eine  Form^ 
der  Dämonomanie  über,  wenn  der  Bildungsgrad  des  Indivi- 
duums und  die  herrschenden  Vorstellungen  des  Zeitalters 
hierfür  günstig  sind.  Ich  kann  überhaupt  nicht  Tür  die  Es- 
qairorscbe  Aufstellung  der  Damonomanie  als  besonderer  Ord- 
nung der  Geisteskrankheiten  stimmen.  (Vgl.  Lycanthropie, 
Manie,  Melancholie.)  V— r. 

LEUCOPHLEGMATIA  (X^ux<J«  weifs,  fpKiy^  Schlehn), 
bei  den  Alten  im  Allgemeinen  Schleimsucht,  eine  bis  zur  krank- 
haften  Cachexie  gesteigerte  Entwicklung  des  kalten,  phlegmati- 
schen Temperaments;  demnächst  nun  auch  eine  Art  des  Ana- 
sarka;  beim  Caelius  Aurelianus  der  Anfiing  desselben;  beim 
Cehus  gleichbedeutend  mit  Hyposarka,  aq.  inter  cutem,  beim 
Aretäus  eine  acutere  Form,  zu  der  Jüngere  besonders  ge- 
neigt seien;  beim  Gal^n  eine  Wassersucht,  wobei  das  an 
sich  stets  weifse  Serum  durch  Beimischung  anderer  Safte  ge- 
färbt wurde.  Der  Name  ist  gegenwärtig  unbrauchbar,  da  er 
keine  practische  Beziehung  besitzt  Am  Besten  wäre  es,  ihn 
unmittelbar  auf  das  Oedema  puerperarum  (phlegmatia  alba 
dolens)  anzuwenden.     Vergl.  dieses  und  Anasarka. 

V-r. 
LEÜCORRHOE.    S.  Fluor  albus. 
LEUK,   Loueche,   Baden    en   Valais,    Thermac 
Lcuccnses  s.  Leucinae,  im  Canton  Wallis. 

Die  alten  und  berühmten  Heilquellen  von  Lcuk  entsprin- 
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g^n  in  «inctn  kleinen  Seifentb&le  des  grofjton  uhA  breiten 
Thaies/ welches  sich  durch  ganz  Wallis  zieht,  zu  beiden 
Seiten  von  zwei  mächtigen,  parallel  laufenden^ Gebirgszügen 
begrenzt  wird,  und  in  dessen  Mitte  die  jugendliche  Rhone 
mit  ihrem  blaugrünen  Gletscherwasser  dem  weiten  Becken 
des  Genfer  Sees  ungestüm  entgegeneilt.  ^ 

Der  [ilecken  Leuk  liegt  unfern  der  Rhone,  an  der  Mün- 
dimg jdieses  Scitenthales.  Das  von  da  beginnende,  mehr  und 
mehr  sich  verengende,  bis  znm  Pub  der  Gemmi  aufsteigende 
Leukerthal,  ist  rings  von  hohen,  meist  sehr  steilen,  theils 
bewaldeten,  theils  kahlen  Bergen  umschlossen,  und  hur  nach 
Süden  gegen  den  Flecken  licuk  und  das  Rhonethal  gedflF» 
Bet  Das  Leuker  Bad  liegt  auf  dem  höchsten  Punkte  die- 
ses Thaies,  4500  Fufs  über  dem  Meere,  in  einem  wild  ro- 
mantischen, von  hohen  Bergmassen  beengten  Thalgrund,  am 
FuTse  der  Gemmi,  welche  dicht  hinter  dem  Bade  und  den 
nach  diesem  benannten  Dorfe  Baden,  fast  senkred>t  2700  F. 
hoch  über  -dasselbe  emporragt;  —  nordücb  davon  erheben 
steh  das  Plattenbom  bis  zu  9540  F,,  das  Rinderhom  bis  za 
10960  F.,  und  der  Alteis  bis  zu  11420  F.  über  dem  Meere. 
-^  Gegen  Osten  wird  das  Thal  von  dem  5730  F.  hohen 
Gletscher  Schneitschnur  begrenzt,  aus  welchem  die  wilde, 
das. Thal  in  südwestlicher  Richtung  durchschneidende  Dala 
entspringt,  —  im  Westen  von  finstern  Waldungen  das  Holz« 
thal  genannt 

Von  dem  Flecken  Leuk  liegt  das  Bad  Leuk  zwei  un4, 
eine  halbe  Stunde  aufwärts,  von  Siders  vier  Stunden*  nord- 
östlich, von  Sitten  acht  und  eine  halbe  Stunde,  von  Bricg 
nenn  Stunden  nordwestlicfa,  von  Kandersleg  sechs,  von  Thun 
dreizehn,  von  Bern  achtzehn  Stunden  entfernt. 

Die  Lage  des  Bades  macht  dasselbe  schwer  zugänglich. 
—  Nur  zwei  Wege  fiihren  dahin,  der  eine  durch  das  Rhone- 
thal über  Siders  und  den  Fledcen  Leuk,  —  der  andere,  un« 
gleich  beschwerlichere,  nur  mittelst  Maulthiere  oder  Pferde  auf 
einem  theil weise  sehr  sdimalen,  in  Felsen  gehauenen  l^fade, 
neben  einem  tiefen  Abgrund,  von  dem  Kandersteger  Thale  über 
die  hohe  und  steile  Gemmi  an  dem  einsamen.  Daubensee 
vorüber,  —  ein  Weg,  welcher  von  Zacharias  Werner  in 
seinem .  bekannten  Trauerspiel  (der  vier  uqd  zwanzigste  Fe* 
bniar)  so  malerisch  geschildert  wird. 
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Das  Clima  iat  rauh,  kak,  veränderlich,  geht  oft  scbneU 
YjBn  bedeutender  Wärme  zu  strenger  Kälte  über  und  umge- 
kehrt, und  macht  es  nothig,  dafs  die  Kur^ste  sich  mit  hin- 
reichend warmer  Kleidung  veraeben.  Im  Sonmier  zeigt  das 
Thermometer  gewöhnlich  Morgens  +  5—6^  B.,  Afittag» 
+  15  —  20«  und  Abend»  +  8  —  10«  R. 

Die  Bäder  zu  Leuk  gehören  zu  den  ältesten  in  der 
Sdiweiz.».  Wenn  auch  dje  Geschichte  der  Entdediung 
hier,  wie  bei  so  vielen  alten  Mineratbädem,  dem  Beich  der 
fabelhaften  Sagen  angehört,  so  sdieint  doch  schon  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  zu  Leuk  eine  Badeanstalt  bestanden  zu  ha- 
ben; die  allgemeine  Benutzung  der  Thermalquellen  begann 
jedoch  erst. im  sechszehnten  Jahrhundert,  nachdem  im  Jahre 
1501  der  Cardinal  lUatÜdas  Schitmer  ein  sehr  geräumige» 
Gebäude  aufführen  liefs,  in  welchem  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Kranken  Unterkommen  erhalten  konnte,  und  nachdem 
^ter,  noch  mehr  Häuser  zu  gleidiem  Zweck  erbaut  wur- 
den. Pcaracdsus^  Huggeliusy  €füniher  von  Andemaehy 
Esehenretder  und  andere  Baineographen  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  handeln  von  diesen  Thermalquellen  unter  dem 
Namen  des  „Leuker'^  oder  auch  des  „Walliser  Bades ^^;  im 
siebzehnten  Jahrhundert  erschien  eine  Beschreibung  dersel- 
ben von  G.  Fabricius  Bildanus  j  an  welche  sich  später  die 
voll  F.  A.  Naiierer  anschlofs.  —  Am  17.  Januar  1719  be- 
grub eine  gewaltige,  vom  Albiner  Berge  herabstürzende  La«. 
wine  die  ganze  Anlage,  und  tödtete  zugleich  41  Menschen; 
iin  Jahre  1758  wiederholte  sich  dasselbe  Ungtiick. 

Gegenwärtig  besteht   das  Bad  aus  einer  Anzahl  meiafc* 
hölzerner  Häuser,  welche  in  Bezug  auf  Bequemlicbkeit  und 
Annehmlichkeit  der  Wohnung  noch  viel  zu  wünschen  übrig 
lassen,  und  welche  zusammen  das  Dorf  Baden  bilden.    Nur 
einige   dieser  Häuser   sind  von  Stein,  und  das.  ganze  Dorf 
ist  durch  eine  gemauerte  starke  Brustwehr  gegen  Lawinen 
geschützt,  welchen  übrigens  nur  im  Frühjahre  Ge£Uir  dro^. 
hen.     Das   Dorf  enthält   aufser   Privatwohnungen  [mehrere, 
grofiie  Gasthäuser,  in  welchen  sich  aufser  Wohnungen   (ur- 
Kurgäste  auch  Bäder  befinden,  und  zählt  an  400  Einwohner. 

Aufser.  Bädern  in  Privatwobnungen  finden  sich  in  Leuk 
nadi  Rü9ch'9  Angabe  vom  Jahre  1830  vier  besondere  ßä- 
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der  mit  geraumigen  Bassins,  in  welche  da»  Thermal wasser 
IQ  Rohren  geleitel  und  wo  gemeinschaftlich  gebadet  wird. 

a)  Das  Züricherbady  nahe  an  der  Hauptquelle,  mit 
Tropfbädem;  yier2ig  bis  fünfzig  Personen  finden  Raum  in 
demselben. 

b)  Das  Herrn«  oderWalliserbad,  nur  wenige  Schritte 
von  der  Hauptquelle  entfernt ,  mit  vier  Baderäumen  für  acht- . 
zig  bis  hundert  Personen.  « 

c)  Das  Herren-,  Edelleut-  oder  Werrabad,  im 
Jahre  1825  gröfstentheils  neu  aufgerührt,  enthält  vier  mit 
Doucheapparaten  versehene  Bäder,  ein  Datnpfbad,  kann  an 
140  Kranke  aufnehmen,  und  wird  wegen  seiner  zWeckmäs- 
sigea  Einrichtungen  sehr  fleifsig  besucht. 

d)  Das  Armenhad,  am  nordosüidisten .  Theile  des 
Dorfes,  im  Jahre  1B27  erbaut,  hat  Raum  für  dreifsig  bis 
vierzig  Kranke. 

Physikalisch -ehemische  Eigenthümlichkeiteii 
der  Thermalquellen  von  Lenk.  Sämmtliche  Thermal 
quellen,  deren  Zahl  nahe  an  xwanzig  beträgt,  entspringen 
mei^  nahe  bei  einander,  unterscheiden  sich  nur  durch  ge* 
ringe  Abweichungen  in  ihrer  Temperatur  und  dem  quanti^ 
tativen  Verhältnifs  ihrer  festen  und  flQchtigeu  Bestandlheile, 
und  scheinen  nur  Ausfliisse  eines  gemeinichafllicheh  Wasser^^ 
heerdes  in  der  Tiefe.  Das  Haupfgestein  in  der  UjODgegend 
ist  Alpenkalk,  auf  welchem  Thonschiefer  lagert,  und  aus 
lettterem  kommen  die  Thermalquellen  zu  Tage.  Die  Haupt« 
quellen  lassen  sich,  nach  ihrer  Lage,  nach  Brunner  und 
Pagensiecher  in  folgende  Gruppen  zusammenfassen: 

a)  Die  Lorenz-  oder  die  Hauptquelle,  ihrer  Tem- 
peratur nach  die  heifseste,  sehr  wasserreich,  im  Dorfe  Ba^ 
den  dicht  vor  dem  weifsen  Hause  entspringend.  Ihre  Was» 
sermenge  bleibt,  nach  Aussage  der  Einwohner,  das  Jahr  hin- 
durch sich  vollkommen  gleich;  die  einzige  Veränderung^ 
welche  sie  zeigt,  besieht  darin,  dafs  sie  zu  unbestimmter 
Zeit  einige  Male  im  Jahre  trübe  erscheint,  und  dann  einen 
weifslichen  Schlamm  mit  sich  fuhrt;  —  diese  Veränderung 
pflegt  vier  und  zwanzig  Stunden  lang  anzuhalten. 

Fünfzehn  Schritte  nordwärts  von  ihr  entfernt  entspringt 
das  Goldbrünnlein/  ein  weniger  wasserreicber  Arm  der 
voDgen. 
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b)  Di«  Tbermalquellcn  des  Armenbadcs,  in  ei- 
ner Entfernung  von  zehn  Minuten,  auf  einer  nordöstlich  voni 
Dorfe  gelegenen  Wiese  entspringend,  welche  längs  der  Dalä 
silpft  aufsteigt.  —  Eine  von  diesen  ThermalqueHen  fiilirte 
früher  den  Namen  der  Brechqoelle  (Kotzgulle). 

c)  Das  Heilbad.  Die  Thermalquelle  dessAben,  hun- 
dert  Schritt  näher  gegen  <das  Dorf  zu,  ist  von  niederer  Tem* 
peratur  und  geringerer  Wassermenge. 

d)  Zehn  Thermalquellen,  weldie  am  östlichen  Fufse  ei- 
nes Thonschieferhögels  zu  Tage  kommen,  auf  dem  linken 
Ufer  der  Da|a,  ungefähr  zwanzig  Minuten  von  dem  Dorfe 
entfernt,  von  Artnmer  und  Pagen$iecher  Hiigelquelleh 
genannt;  —  an  diese  aehliersen  sich  zwei  andere,  am 
westlichen  Fnfse  desselben  Hügels  entspringende  Thermal- 
quellen» 

e)  Zweihundert  Schritt  weiter  aufwärts  der  Dala,  dicbl 
am  Strombette,  entspringt  femer  eine  schwächere  Thermal- 
quelle, höher  eine  dritte,  und  noch  byher  hinauf  lassen  sich 
noch  mebiere  kleinere  nach  den  ocherarligen  Ablagerungen 
und  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  vermuthen.  —  Endlich 
findet  sidi: 

f)  auf  einer  Wiese  auf  dem  linken  Ufer  der  Dala,  in 
nordwestlicher  Richtung  eine  Thermalquelle,  welche  aber 
nicht  zum  medidnischen  txebrauch  benutzt  wird. 

Die  Temperatur  der  Thermalquellen  beträgt  nach  Nai-' 
lerer  j  MoreU  und  Devdey  43®  R.,  nach  Brwnner  und  Ai- 
gemeteeher  die  der  Lorenzquelle,  der  heifsesten  Thermal- 
quelle 40,7®  R.,  der  Thermalquellen  des  Armenbades  36 — 
37®  R.,  des  Heilbades  31®,  der  HttgelqueiHm  38—40®,  der 
obersten  Thermalquellen  an  der  Dala  27—32^,  der  Kotz- 
gulle 27,7®  R. 

Das  Thermalwasser  ist  klar,  von  einem  bitterlich -salzt« 
gen  Geschmack  und  geruchlos,  nur  bei  Veränderung  der 
Witterung,  bevorstehenden  Gewittern,  oder  wenn  das  Ther- 
malwasser längere  Zeit  gestanden,  soB  es  einen  schwachen, 
hepatischen  Geruch  besitzen. 

Bemerkenswerth  ist  die  starke  Entwicklung  von  Luft*» 
blasen  in  allen  Thermalquellen;  sie  erfolgt  anhaltend  in  den 
gt&racren  Thermalquellen,  in  den  kleineren  dagegen  oft  mil 

ün- 
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Unterbrechung  von  emer  halben  bis  ganzen  Minute;  der 
Durchmesser  der  cinzebien  Luftblasen  beträgt  n^ch  Brunner 
und  Pagenstecher  einen  Viertel-  bis  halben  Zoll. 

Chemisch  analysirt  wurde  das  Tbermalwasser  zu  sehr 
verschiedenen  Zeilen  von  Morell^  l/re,  DuUanc  und  Paj/en^ 
und  endlich  am  gründlichsten  von  C  Brunner  und  J.  Pa* 
genstecher. 

Hinsichtlich  der  festen  Bestandthcile  kommen  Alle  darin 
überein,  dafs  schwefelsaure  Kalkerde  der  vorherrschende  Be- 
standtheil  ist;  —  zwischen  dem  quantitativen  Verhältuifs  der 
festen  Bestandlheile,  welches  Moreü  im  Jahre  1788  bekannt 
machte,  und  dem,  welches  Brunner  und  Pageneiech^  im 
Jahre  1828  veröffentlichten,  besteht  sogar  nur  eine  geringe 
Verschiedenheit 

Sehr  abweichend  dagegen  sind  die  Resultate  hinsichtlich 
der  flüchtigen  Bestandthcile.  Morell,  Dublone  und  Payen^ 
und  nach  diesen  Paiissier  und  Aliberlj  nehmen  SchwefeU 
wasserstoffgas  an ;  —  dagegen  fanden  Vre  (1831),  Brunner 
und  Pagenstecher  keine  Spur  davon,  aber  eine  beträchtliche 
Menge  von  Stickgas.  —  Schwefelwasserstoffgas  findet  sich 
nicht  conslant,  und  scheint  mehr  in  Folge  äufserer  Einflüsse 
oder  durch  Zersetzung  der  in  dem  Tbermalwasser  enthalte- 
nen schwefelsauren  Salze  zu  entstehen. 

Nach  C.  Brunner's  und  J.  Pagenstecher^s  Analyse  ent- 
halten: 

a)  an  festen  Bestandtheilen  in  vier  und  zwanzig  Unzen 
Med. -Gewicht  Wasser: 


. 

.  Die  Lorenzqu. 

Die  Armenqu, 

Schwefelsaure  Kalkerde 

17,083  ür. 

17,361  Gr. 

Scbwefelaaure  Talkerde 

2,654  — 

1,879  — 

Schwefelsaures  Natron 

0,678  - 

0,508  — 

Schwefelsauren  Strontian 

0,043  — 

.0,037  — 

ChlomatriuiQ 

0,073  - 

0,124  — 

Chlorkaliom 

0,027  — 

0,010  — 

Chlormagnesiutn 

•  0,036  — 

0,032  — 

Chlorcaicium 

eine  Spur 

eine  Spur 

Kuhlensanre  Kalkerde 

0,476  — 

0,613  — 

Kohlensaure  Taikerde 

0,003  — 

0,018  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,032  — 

0,028  — 
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Kieselefde  0,136  Gi<.  0,100  Gr. 

Salpetersäure  Salse  eine  Spur  eine  Spur 

ai,*i41  ÜT.        20,7 10  Gr. 
b)  An  flüchtigen  Bcstandlheilen  enthalten  in  100  Volum- 
Ibeilen  die  aus  dem  Wasser  aufsteigenden  Gasblasen: 

d.  Lorenzqu.  d.  Armenbad. 
Kohlensäure  1,017  0,964 

Saucrstoflgas  0,46'i  0,266 

Stickstoffgas  98,521  98,770 


ioö,öö6       iöü>i?Ä): 

Der  aus  dem  Thermalwasser 

sich  absetzende  Ocber  cnl- 

hält  in  60  Granen: 

■ 

Kohlensaure  Kalkerde 

2,40  Gr. 

Kohlensaure  Talkcrde 

0,24  — 

Eisenoxyd 

32,50  - 

Eingemengten  Schiefer 

14,00  — 

Wasser 

10,00  — 

Verlust 

0,86  — 

60,00  Gr. 

Der  Thonschiefer,  aus  welchem  die 

Thermalquellen  zu 

Tage  kommen,  enthält  in  60  Gt'anen: 

Kieselerde 

46,09  Gr. 

Kalkerde 

0,35  — 

Talkerdc 

0,68  - 

Eisenoxyd 

3,95  — 

Thonerde 

7,01  — 

58,9»  Gr. 

Das  auf  den  Felsen  in  der  Umgegend  auswUternde  Bit- 
tersalz zeigte  bei  der  chemischen  Uatersochung,  aufser  einer 
kleinen  Menge  von  vielleicht  blofs  eingemengtem  Gyps,  eine 
geringe  Menge  von  Clilornatrium  und  salpetersaorer  Talk- 
erde, —  von  Kali  keine  Spur. 

Das  Wasser  der  nicht  mineralischen  Quellen  zu  Leuk 
enthält  nur  M^enig  kohlensaure  Kalkerde,  und  hat  die  Tem- 
peratur von  8®  R.  bei  16,5»  R.  der  Atmosphäre. 

Eine  sehr  kalte,  unweit  der  Thermalquellen  entsprin- 
gende Quelle  scheint  blofs  Schnee wasser  zu  enthalten;  sie 
erscheint  daher  auch  nur  periodisch  vom  Mai  bis  September, 
vvcnn  der  Schnee  schmilzt. 
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Wirkung  nnd  Anwendung  der  Thermalquellen. 
Innerlich  und  äarserlich  gebraucht,  wirken  sie  jcräriig,  die 
Se-  und  Excretionen  betbätigend,  insbesondere  die  der  aus« 
seren  Haut,  der  Schleimhäute  und  der  Nieren,  heilsame 
Keactionen  veranlassend,  umändernd  auf  das  Mischungsverhäll«' 
nifs  der  Safte,  —  aber  gleichwohl  sehr  verschieden  nach  der 
Form  ihrer  Anwendung. 

Getrunken  vermehren  sie  sehr  die  Diuresis  und  Transspi- 
nition,  nur  selten  die  Sluhlausleerung,  verursachen  leicht 
starke  Congestionen  und  Störungen  der  Digestion,  Appetit- 
losigkeit, gastrische  Beschwerden,  Uebelkeit,  selbst  Erblichen, 
Schwindel,  Kopfschmerz,  und  bedürfen  nicht  selten  der  Bei- 
hülfe  von  antigastrischen,  austeerenden  Mitteln;  —  als  Was- 
serbad benutzt,  wirken  sie  noch  erregender,  reizender  auf 
das  Blutsystem  und  die  Se-  und  Excretionen,  besonders 
der  äofseren  Haut,  und  erregen  in  der  zu  Leuk  üblichen  Ge- 
braucbsart  in  der  Regel  einen  eigenthümlichen  Badeausschlag, 
—  der  nur  sehr  selten  bei  dem  innern  Gebrauch  des  Ther- 
malwassers  beobachtet  wurde. 

Benutzt  werden  die  Thermalquellen  in  folgenden  For- 
men: 

a)  Als  Getränk.  Die  Menge  des  taglich  zu  trinken- 
den Wassers,  so  wie  die  Dauer  des  Gebrauchs,  hängt  von 
der  Wirkung  desselben  und  dem  Zwecke  des  Arztes  ab. 

Bei  aufseren  Leiden,  wo  die  Badekur  als  Hauptsache 
betrachtet  wird,  läfst  man,  blofs  zur  Unterstützung  dieser,  täg- 
lich eine  unbestimmte  Menge  Wasser,  nur  einige  Gläser  trin- 
ken; in  anderen  Krankheiten  dagegen,  wo  durch  einen  me- 
thodisch durchzuführenden  inneren  Gebrauch  dieses  Ther- 
malwassers  kräftig  auf  den  Gesammtorganismus  eingewirkt 
werden  soll,  wird  die  Trinkkur  die  Hauplkur,  und  das  Bad 
nebenbei  gebraucht.  Man  läfst  in  diesem  Falle  unbestimmt, 
den  zweiten  oder  dritten  Tag,  ein  Wasserbad  nehmen,  und 
den  Kranken  eine  Stunde  lang  in  demselben  verweilen,  da- 
gegen regelmäfsig  und  in  steigenden  Gaben  täglich  die  Lo- 
renzquellc  trinken,  mit  zwei  Bechern  täglich  anfangen,  all- 
mälig  bis  zu  acht  Bechern  diese  Zahl  vermehren,  und  dann 
bis  zu  der  Menge  von  Bechern  zurückgehen,  mit  welcher 
man  angefangen  hat. 

b)  Die  Badekur   wird  gemeinhin  als  die  wirksamste 
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und  wichtigste  Kur  In  Lcuk  angesehen«  Nach  der  in  der 
Mehrzahl  der  Schweizerbäder  üblichen  Observanz  badet  man 
auch  hier  viel,  verweilt  lange  in  dem  Bade,  um  einen  crili- 
schen  Badeausscfalag  zu  erregen,  und  lätst  dann,  wenn  letz- 
tercr  seine  Höhe  erreiebt  hat,  „abbaden'*,  d.  b.  die  Zahl 
der  ßäder,  so  wie  die  Zeit  des  Aurentbaltes  in  denselben 
vermindern. 

Man  badet  täglich  zwei  Mal,  früh  und  Nachmitlags,  ver- 
weilt anfanglich  eine  Stunde  in  jedem  Bade,  steigt  aber  lag- 
lich um  eine  Stunde.  Gewöhnlich  erscheint  der  Badeaus- 
schlag am  Ende  der  ersten  oder  zweiten  Woche;  man  läTst 
dann  acht  bis  zehn  Tage  fortbaden,  und  fällt  mit  den  Bädern. 
Vor  und  nach 'dem  Bade  wird  Thermalwasser  getrunken, 
nach  dem  Bade  durch  Aufenthalt  im  Bette  der  profuse 
Schweifs  noch  einige  Zelt  unterhalten. 

Die  Temperatur  der  Bäder  beträgt  27  — 28,5»  R.;  ge- 
nommen werden  die  Bäder  in  den  schon  erwähnten  Bassins, 
wo,  nach  der  verschiedenen  Gröfse  der  letzteren,  zwanzig 
bis  fünf  und  zwanzig  Kranke  in  Bademänteln  gemeinschafi- 
lidi  baden  können.  Die  Aufsicht  führt  ein  von  Seilen  der 
Regierung  eingesetzter  Badeinspector.  Gegen  Contra veutio- 
nen  und  Unanständigkeiten,  welche  sich  Badende  erlauben, 
werden  Geldstrafen  entrichtet,  die  in  die  Armenkasse  fallen. 

Zundel,  welcher  die  verschiedenen  Formen  des  Bade- 
ausschlages näher  beschreibt  (Verhandl.  der  med.  cliirurg. 
Gesellsch.  des  K.  Zürich.  1827.  S.  107.),  rügt  mit  Recht 
das  allzulange  Baden,  dafs  das  gewaltsame  Hervorrufen  des 
Badeausscblages  keinesweges  immer  nölhig,  und  dafs  über- 
haupt die  Art  und  Dauer  des  Gebrauches  der  Bäder  nach 
Verschiedenheit  der  Krankheit  und  der  Individualität  der  Kran- 
ken sorgsamer  modificirt  werden  sollte. 

c)  Als  Douchebad,  in  Form  einer  oder  mehrerer 
Strahlen,  zur  Unterstützung  der  Wirkung  der  Wasserbäder. 

d)  Kly stire  von  Thermalwasser  werden  weniger  ge- 
braucht, sind  aber  sehr  zu  empfehlen. 

e)  Der  von  Mehreren  erwähnte  Niederschlag  der  Ther- 
malquellen (Mineralschlamm)  wird  noch  sellener,  und  nur 
in  Form  von  Umschlägen  benutzt. 

Den  Gebrauch  des  Lenker  Thermal wassers  widerrälh 
wegen  seiner  reizend  •  erhitzenden  Wirkung  Zundel  bei  wah- 
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rer  Plethora,  activen  Congcstionen,  Blutflfissen,  subinOamma- 
torischen  Leiden,  chronischen  Entzündungen,  inneren  Exul- 
cerationen,  krankhaften  Metamorphosen  wichliger  Organe  und 
Wassersucht,  —  empfiehlt  es  aber  dagegen: 

a.  bei  Verdauungsbeschwerden,  —  nervpsen  und  gastri- 
schen Lieiden,  fehlerhaft  vermehrten  Absonderungen,  An- 
sammlung von  Säure,  Galle  und  Verschleimungen;  — 

b.  hartnäckigen  Stockungen  im  Unterleibe,  —  nament- 
lich im  Leber-,  Pfortadcr-  und  Ulerinsystem,  und  dadurch 
bedingter  Hypochondrie  und  Hysterie;  — 

c.  chronischen  Leiden  des  Drüsen-  und  Lj^mphsyste- 
mes,  —  scrophulösen  Geschwülsten,  Kröpfen;  — 

d.  ßlennorrhoeen,  —  veralteten  Catarrhdb  und  Leucor- 
rhoecn;  — 

e.  chronischem  Rheumatismus  und  Gicht,  —  gichtiscben 
Ablagerungen,  Geschwülsten  und  Contracturen ;  — 

f.  Nervenleiden,  torpider  und  paralytischer  Art;  — 

g.  chronischen  Hautausschlägen,  —  Krätze ^  nässenden 
Flechten,  Kopfgrind;  — -  und  endlich 

h.  psorisclien  und  rheumatischen  Metastasen. 

Literalor: 

Valesiae  descriptio  aact.  Hosia  Simm/ero.  Tiguri.  1574.  p.  20.  —  Von 
den  heilsamen  BSdern  des  deatachen  Landes  dorcli  «/.  J.  Hugge- 
(htm.  1559.  S.  38.  —  Joam,  GUmtheri  uimdermac.  comment.  de  bal- 
neis  et  aqnis  medicatis.  Argentorali  1565.  p.  75.  —  AttreoU  Theo* 
pkrasH  Schreiben  >on  warmen  oder  Wildbädetn  darcb  Jdamen  von 
Bodensiein.  Basel  157G.  S.  49.  —  Aller  heilsamen  Bäder,  Sauerbran- 
nen  und  anderer  Wasser,  so  in  Teutschland  b<flc«innt,  Nator,  Kraflt, 
Tagend  und  Wirkang  durch  G.  Eischenreuiiei'um.  1580.  S.  20.  — 
Fabric,  Uildanus,  de  thermis  Valesianis  in  s.  Opp.  1046.  T.  If. 
p.  655.  —  Cim$tmlim»  a  Casielloy  ßaad -Gespann.  Sitten  1647.  — 
liydrographia  Helvetica.  Zürich  i717.  S.  371.  —  Beschreibung  des 
Leukerbades,  sammt  dessen  Wirkung  und  Gebrauch,  herausgegeboo 
von  F.  A.  Natterer,  Sitten  1769.  Franz.  übers.  1770.  —  Rouelfe, 
im  Joom.  de  medec.  T.  XLV.  1776.  p.  541.  —  Struve,  in  den  Ab- 
handl.  der  5konam.  Gesellscb.  la  Bern.  1782.  S.  41.  —  Rasbow 
mincskyy  yoyages  mlneralogiqaes  dans  le  goovernegient  d^Aigle  et  one 
partie  da  Valais.  Lausanne  1784.  p.  115.  —  Moreü'a  chemische  Un- 
ters, einig,  d.  bekannt,  u.  besuchter.  Bäder  a.  Gesundbr.  d.  Schweiz. 
Bern  1788.  S.  156.  —  Develey ,  obscrvatlons  et  experiences  sur  les 
eanx  thermales  de  Louiiche.  Lausanne  et  Paris  1798.  —  Ure,  in 
Biblioth^oe  uoiverseUe    des  sciences  et  des  arts.    1821.  T.  XVU. 
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A6at.  p.  318.  —  G.  nSsck,  Anleitang  za  dem  richligea  Gebrancli 
der  Bade-  und  TriDkkareiif  mit  besonderer  Betrachtaog  der  Schwel» 
zerlschen  Mineralwasser.    Th.  IL  S.  53. »  Tb.  111.   S.  84.   —   Zumdel, 
fiber  die  Heilquellen  von  Lenk  in  den  Verbandlangen  der  medic.-cbi- 
rnrgischen  Gesellscbaft  des  Cantons  ZQricb  in  der  HerbstslCzang  des 
Jabres  1827.  S.  81.  —  ^.  F.  Payen^  estal  snr  les  eanz  mio^rales- 
tbermales  de  Loa^scbe    en  Soisse,  Canton  Valais.    Paris  1828.  — > 
C    Bnm»er   and  «I.  Pagenstther  ^    in     den    Deokw&rdigkeiten    der 
scbweizer.    natarforscbenden    Gesellschaft.     1829.  Bd.  1.   Ablbeil.  1. 
S.  239.  —  Beschreibung   aller   ber&bmten   Bäder    in   der    Schweiz. 
Aaraal890.  S.  154.  O  — d. 

LEÜTSTETTEN.  Da&  Bad  Leulslelten,  im  Königreich 
Baiern,  Landgerichts  Stareoberg,  besitzt  ein,  auch  mit  Woh- 
nungen für  Kurgäste  versehenes,  gut  eingerichtetes  Badehaus, 
und  enthält,  nach  Vogel  in  sechzehn  Unzen: 

Kohlensaure  Kalkcrde  1^65  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde  0,15  — 

Kohlensaures  Matron  0,10  — 

Salzsaures  Natron  0,10  — 

Kieselerde  und  Humusextract        eine  Spur 

•i,UO  Ur. 

Literat.:   A,  Vogel^  die  Blioeralqoel.  des  Königreichs  ßaiem.  S.  93. 

O— D. 

LEVATOR  ANGÜLI  ORIS  s.  Musculus  caninus  s. 
maxillo-cantholabialis,  der  Hebemuskel  des  Muüdwvin- 
kels,  der  Spilz*  oder  Hundszahnniuskel,  entspringt  dünn,  aber 
breit,  unter  dem  Foramen  infraorbitale  aus  der  Fossa  maxiU 
laris  des  Oberkiefers,  geht  fast  senkrecht  herab,  wird  dicker 
und  schmäler,  und  befestigt  sich  an  den  Mundscbliefser  in 
der  Gegend  des  Mundwinkels,  indem  seine  Fasern  zum  1 'heil 
in  den  Miederzieher  des  Mundwinkels  übergehen.  Er  zieht  den 
Mundwinkel  gegen  das  Auge  hinauf,  wodurch  beim  Lächeln 
die  Wange  etwas  anschwillL  S  —  m. 

LEVATOR  ANI,  der  Afierheber.     S.  After. 

LEVATOR  LABH  SUPERIORIS  ALAEQÜE  NASI  s. 
Musculus  naso-pinno- labialis,  der  Aufhebemuskel  der 
Oberlippe  und  des  Nasenflügels,  entspringt  von  der  äufsercn 
Fläche  des  Nasen fortsalzes  des  Oberkiefers,  hängt  daselbst 
oft  mit  dem  Slirnmuskel  zusammen,  steigt  seitlich  an  der 
Nase  herab,  wird  breiler  und  heftet  sich,  ge wohnlich  ohne 
merkUdie  Spaltung,  iheUs  an  den  Nasenflügel,  Ibeils  an  die 
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Oberlippe  fest,  indem  seine  Fasern  sich  zugleich  mit  denen 
des  Kreismuskels  des  Mundes  vermischen.  Er  zieht  die  Ober- 
lippe und  den  Nasenflügel  aufwärts,  und  bewirkt  das  söge« 
nannte  Nasenrümpfen.  S^m. 

LEVATOR  LABII  SÜPERIORIS  PROPRIUS  s.  Mus- 
culus orbito- maxillo- labialis,  der  eigene  Aufziehet 
oder  Aufbeber  der  Oberlippe,  entspringt  iiber  dem  Forameo 
infraorbitale  vom  Unleraugenhöhlenrande,  wird  im  Absteigen 
schmäler  und  dicker,  und  heftet  sich  zwischen  dem  Mund« 
Mrinkel  und  dem  Nasenflügel,  theils  an  dfe  Haut  der  Lippe 
fest,  theils  verlieren  sich  seine  Fasern  in  den  Kreismuskel 
des  Mundes.  Er  zieht  die  Oberlippe  schief  gegen  das  Auge 
hinauf.  S  —  m. 

LEVATOR  MENTI  s.  Musculus  incisivo-menta« 
lis,  der  Kinnheber  oder  Aufhebemuskel  des  Kinns,  entspringt 
auf  der  äufseren  Fläcbc  des  Unterkiefers,  dicht  unter  der 
Zelle  des  Eckzahns,  geht  mit  auseinanderweicbendrn  Fasern 
bogenförmig  zu  der  Mitte  des  Kinns,  vereinigt  sieb  mit  dem 
gleichnamigen  von  der  anderen  Seite  in  der  Mittellinie,  und 
geht  in  die  Haut  des  Kinns  über,  welche  er  kräftig  aufhe«^ 
beu  kann.  S— m. 

LEVATOR  PALATI  MOLUS,  s.  veli  palatini  s. 
Musculus  petro-salpingo^staphylinus,  der  Heber  des 
weichen  Gaumens,  oder  der  Gaumenhebemuskel,  entspringt 
schräg  von  der  hinteren  Seite  der  Euslachiscben  Trompete 
und  dem  angrenzenden  Felsenbeine,  wird  fleischig,  ist  läng«' 
lieh  rundlich,  steigt  nach  unten  und  innen  herab,  Vird  platt, 
tritt  in  den  weichen  Gaumen,  vereinigt  sich  daselbst  mit  dem 
von  der  anderen  Seite  und  mit  dem  Gaumenschiundkopf- 
muskel,  und  ist  zugleich  befestigt  an  der  Sehne  des  Gaumen-* 
Spanners.  Er  hebt  das  Gaumensegel  nach  hinten  und  oben, 
und  versperrt  dadurch  den  Speisen  und  Getränken  beim 
Hinunterschlucken  den  Weg  in  die  Nase.  S  — m. 

LEVATOR  PALPEBRAE  SÜPERIORIS.  S.  Augen- 
muskeln. 

LEVATOR  SCAPULAE  s.  Musculus  patientiae  s, 
trachelo-scapularis,  der  Schulterheber,  der  Geduldmus- 
kel, liegt  seitwärts  am  Ualse,  bt  länglich  platt,  enUpringt 
mit  drei  oder  vier  Portionen  von  den  Querfortsätzen  der 
drei  oder  vier  oberen  Halswirbel,  und  heftet  sich,  nachdem 
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im  Absteigen  diese  Portionen  zu  einem  Muskelbaoch  ver- 
bunden waren,  an  den  ot>ercn  Winkel  und  den  inneren 
Rand  des  Schulterblattes  fest,  was  er  aufhebt,  wodurch  das 
Achselzucken  bewirkt  wird«  S^m. 

LEVATORES  COSTARUM,  die  Rippenheber,  oder 
die  Hebemuskeln  der  Rippen,  von  denen  es  zwölf 
kurze  und  drei  oder  vier  lange  giebt. 

a)  Die  kurzen  Rippenheber  (Levat  cosK  breves)  ent- 
springen f&r  jede  Rippe  von  dem  Querfortsatze  des  nächst 
über  ihr  befindlichen  Wirbels;  folglich  der  erstfe  vom  Quer- 
tortsalze des  untersten  Halswirbels,  der  zweite  vom  Quer- 
lortsalze  des  ersten  Brustwirbels  u.  s.  w.  Anfangs  sind  sie 
sehnig  und  schmäler,  werden  alsbald  fleischig  und  breiter, 
steigen  schief  nach  aufsen  und  unten  herab,  und  heften  sich, 
nach  aufsen  neben  dem  Rippenböcker,  an  den  oberen  Rand 
jeder  Rippe  fest 

b)  Die  langen  Rippenheber  (Levat.  cost  longi)  liegen 
dicht  an  der  äufseren  Seite  der  kurzen,  und  kommen  nur 
an  den  letzten  oder  falschen  Rippen  vor.  Sie  entspringea 
ebenfalls  sehnig  von  den  Spitzen  der  Querfortsatze  der  Brust- 
wirbel, überschreiten  im  Absteigen  eine  Rippe,  und  setzen 
sich,  nach  aufsen  neben  den  kurzen  Rippenhebem,  an  den 
oberen  Rand  der  nächstfolgenden  Rippe  fest  Wenn  drei 
vorhanden  sind,  so  ent^mngt  der  erste  vom  Querfortsatze 
des  achten  Brustwirbels,  und  heftet  sich  an  die  zehnte  Rippe 
fest  u.  s.  w. 

Sie  ziehen  alle  die  Rippen  in  die  Höhe,  und  wirkea 
folglich  beim  Einathmen.  S— m. 

LEVISTICUM.  Eine  PflanzengaUung  aus  der  natürli. 
chen  Familie  der  Umbelliferae  Juss. ,  bei  Linne  in  der  Pen^ 
tandria  Digynia«     Sie  enthält  nur  eine  Art: 

L.  offieinale  Koch  (Ligusticum  Levisticum  L.j  Ange* 
lica  Lev.  Allioni)  Liebstöckel.  Eine  Gebirgspflanze  des  mitt- 
leren Europa,  nicht  selten  l>ei  uns  in  Gärten,  besonders  bei 
Bauern  cultivirt.  Die  Wurzel  ist  dick,  ästig,  vielköpfig,  aus- 
sen bräunlich  gelb,  innen  weisslich,  quer  geringelt,  mit  vie- 
len starken  Wurzelfasern,  von  sülslich- aromatischem,  et- 
was widrigem  Geruch  und  Geschmack.  Aus  ihr  erhebea 
sich  mehrere  4  —  7  Fufs  hohe  röhrige,  kahle  Stengel; 
die  Blatte  sind  glänzend  grün,  die  unteren  doppelt  gefiedert. 
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Dann  folgen  einfach  gefiederte,  dann  fiederspaUige,  endlich 
ganse;  die  Blätlchen  sind  keilförmig, '  umgekehrt  eiförmig, 
dreispaltig  und  eingeschniUen  gezähnt  Die  gelben  Blumen 
bilden  wenig  gewölbte  Dolden  mit  vidblältrigen,  zurückge* 
schlagenen  Hüllen;  der  Kelchrand  ist  undeutlich  fönfzahnig, 
die  Krone  aus  5  gleichen,  eingerollten  Blättern  bestehend; 
die  Frucht  ist  länglich  zusammengedrückt,  mit  5  Rippen  auf 
jeder  Seite ,  Ton  denen  die  seitlichen  doppelt  so  breit  sind 
als  die  mittleren;  die  Thälchen  sind  einstriemig,  die  Beruh- 
mngsfläche  hat  2 — 4  Striemen.  Man  gebraucht  die  im  Früh- 
jähre  zo  sammelnde,  der  Länge  nach  gespaltene  oder  in  Stücke 
geschnittene  Wurzel  (Radix  Levistici  s.  Ligustici  s. 
Laserpitii  germanici)  als  ein  Mittel  gegen  vielerlei  Krank- 
heiten bei  Menschen  und  Thieren;  sonst  auch  das  Kraut  und 
die  Früchte.  Als  Hausmittel  steht  diese  Pflanze  beim  Land- 
mann noch  im  Ansehn.  Nach  Trommsdorffs  Analyse  ent- 
hält sie  65  Procent  auf  lösliche  Theile:  Schleimzucker,  flüssi- 
ges Balsamharz,  zwei  andere  Harze,  aetherisches  Gel  (nach 
Raybaud  nur  1  Pfd.  aus  100  Pfd.  frischer  Wurzel),  Eiweifs, 
Stärkemehl,  färbenden  Extractivstoff,  Schleim  und  essigsaures 
KaK,  so  wie  35  Proc.  Holzfaser.  Die  wirksamste  Form  ist 
danach  die  Tinctur,  auch  die  Pulverform  nicht  unzweck-r 
niafsig.  ▼.  ScU— 1. 

Mit  grofsem  Unrecht  ist  die  von  älteren  Aerzten  sehr 
gerühmte  Radix  Levistici  jetzt  nur  wenig,  feist  gar  nicht 
mehr  Im  Gebrauch. 

Innerlich  in  Form  des  Inflisum  angewendet  (eine  halbe 
Unze  bis  sechs  Drachmen  auf  6  Unzen  Colatur  gerechnet), 
wirkt  sie  belebend,  gelind  erregend,  und  insbesondere  die 
Se-  und  Excretionen  der  Harnwerkzeuge  und  des  Uterinsy- 
atems  bethatigend,  und  wurde  früher,  namentlich  bei  Uterin- 
leiden,  zur  Beförderung  der  Menstruation  und  bei  Hysterie, 
60  wie  bei  Wassersuchten  als  kräftiges  Diureticum  empfohlen. 
iHufdand^9  Journ.  d.  pract  Heilk.  Bd.  XXU.  St  6.  S.20.^ 
üd.  XXXIV.  St  5.  S.  25.).  Bei  wassersüchtigen  Leiden 
atonischer  Art,  welche  Mittel  fordern,  die  nicht  blofe  die  Diu- 
resis  vermehren,  sondern  auch  zugleich  solche,  durch  wel- 
che belebend- erregend  auf  die  gesammtcn  Kräfte  gewirkt  wer- 
den soll,    hat  sieb  mir  das  Ini'us.  Rad.  Levistic.  mit  Spirit 


Digitized  by 


Google 


410  Leyer  des  Gehirns.    Licheoes. 

nilr.  aelhen   oder  ein  Tbee  von  Rad.  LevisUci  und  Baeda 

Juniperi  sehr  faülfreicfa  erwiesen.  O— b. 

LEYER  DES  GEHIRNS.    S.  Encephalun. 

LIBANOTIS.    S.  Rosmariniun. 

LIBIDIBL    S.  Caesalpinia. 

LIBRA.    S.  Waage. 

LICHEN.    S.  Herpes  Bd.  XVL  S.  373. 

—  APHTHOSUS.     S.  Peüigera. 

—  GANINUS.    S.  Peltigera. 

—  CARRAGEEN   a.   CARAGHEEJN.     S.  Fucuä 
Bd.  XIII.  pag.  2.  dieser  Encyclop.  und  yergl.  Spfaaerocooqa^; 

LICHEJN  COCCIFERÜS.    S.  Cenorrhycc. 

—  ISLANDICUS.    S.  Cetraria. 

—  PARIETINUS.    S.  Parmelia. 

—  PUCATUS.    S.  üsnea. 

—  -    PÜLMONARIUS.    S.  SücU. 

—  ROCCELLA.    S.  Roccclla. 

—  SAXATIUS.    S.  Parmelia. 
LICHENES  (plantae  lichenosae,  Algae  aereae,    Fleeh« 

ten).    Eine  Pflanzengruppe  aus  der  Abiheilung  der  Acoty- 
ledoncn  Jus9.  und  eine  Ordnung  der  Classe   der  Crjploga- 
mia  des  Linnäschen  Systems.    Es  sind  nur  aus  Zellgewebe 
besiehende  Gewäcbse  mit  einem  lang  ausdauernden,    stark 
ausgebildeten,  peripherisch  weiter  wachsenden ,  verschieden- 
artig  gefärbten,  bald  mehr  blatiarligen  und  gelappten,  bald 
atrauchähnlich  verästelten,  bald  schorfigen,  trockenen,  durch 
Aufnahme    der  Feuchtigkeit   zähen,   fast  xknorpeligen,    aber 
nicht   schleimigen  Sprofiitheil  (Tfaallus),  der   unter    seiner 
Oberflädie  gewöhnlich   eine  grüngefarbte  ZeUenscbicht  tragt^ 
und  mit  Verlängerungen  seiner  Unterseite  theils  auf  todten^ 
vegetabilischen,  aber  festeren,  theils  auf  unorganischen  Kor<i 
pern    aufsitzt.     Die   Fruchibebälter   (Apotheda)    liegen    auf 
dem  Tballus,  sind  gewohnlich   rund,  häo%  anders  gefärbt, 
kn5pfchen-,  oder  näpfchen-  und  schüsselformig,  und  enthal* 
ten  die  nur  mikroskopisch  sichtbaren  Sporen  oder  Keimkör* 
ner  von  sehr  mannigfaltiger  Gestalt*     Die  Flechten  nehmen 
eine  eigene  Region  an  der  Grenze  des  Pflanaenwuchses  ein; 
sie  enthalten  bittere,  adstringirende  Stoffe,   eine  ernährende^ 
dem  Stärkemehl  verwandte  Substanz,    Farbstoffe    und   ver^ 
schiedenc  Salze,  unter  denen  die  Oxalsäuren   die  benacrkens 
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werlhesteil  sind.    Sie  dienen  den  Menseben  Ibeik  aU  Nah«» 
niiigs-,  Ibeils  als  Ileilmiltel^  liefiern  ihm  Farbematerial,   und  ' 
geben,  insofern  gewisse  Arten  derselben  auf  exotischen,  oflici-» 
nellen  Binden  vorzukommen  pBegen,  auch  ein  Erkennungs-» 
mittel  ßir  diese  ab.  v.  Schi— I. 

LICHTSCHEU  (Pholophobia,  Photophobophthalmia,  Ap- 
prebension  du  |our)  nennt  man  jenen  Zustand  der  Augen, 
wo  dieselben  durch  das  Einfallen  selbst  mäfsiger  Lichtstrah- 
len unangenehm  afficirt  werden,  und  sich  gegen  dasselbe  da« 
her  durch  Schlielsen  der  Augenlider  und  Aufsuchen  der  Duq« 
kelheit  zu  schützen  suchen.  Bei  geringerem  Grade  aufsert 
sich  dieselbe  durch  häufiges  Blinzeln  mit  den  Augenlidern, 
Abwärtsneigen  des  Kopfes,  und  den  sichtlichen  Versuch, 
gleichsam  durch  Zurückziehen  des  Bulbus  in  die  Orbita  und 
Vorwölben  der  Augenbraunen,  jenen  zu  beschatten.  Hat 
das  I3ebel  einen  höheren  Grad  erreicht,  so  wird  das  Auge 
völlig  geschlossen,  die  Augenlider  werden  krampfhaft  zusam« 
mengeprefst  (Blepharospasmus),  und  um  auch  der  leichte* 
sten  Einwirkung  des  Lichtes  zu  entgehen,  ziehen  sich  die 
Kranken  in  die  dunkelsten  Winkel  zurück,  und  drücken  die 
Augen  gegen  den  Arm,  auf  ein  Tuch  u.  dgl.  Entzündungs* 
erschcinungen  am  Auge  selbst  sind  hiermit  in  bald  höherem, 
bald  geringerem  Grade  verbunden,  können  jedoch  häufig  des* 
halb  nicht  erkannt  werden,  weil  weder  die  Kranken  von 
selbst  das  Auge  zu  eröffnen  vermögen,  noch  der  Arzt  dies 
gewaltsam  erreicht,  indem,  bei  dergleichen  Versuchen,  der 
heftige  tonische  Krampf  der  Augenlider  wohl  ein  Umklap* 
pen  derselben  (Ectropium  spasticum)  bewirkt,  aber  nicht 
das  Voneinanderschieben  beider  gestaltet. 

Die  Lichtscheu  ist  höchst  selten  ein  idiopathisches,  mei* 
stens  ein  symptomatisches  Uebel;  sie  ist  als  ein  unwillkühr^ 
Udher,  aber  physiologischer  Act  zu  betrachten,  durch  den  das 
Auge  sich  gegen  alle  einwirkenden  Schädlichkeiten  zu  schüt- 
zen sucht,  und  erfolgt  daher  bei  sehr  grellem  Sonnen-  oder 
Kerzenlicht,  beim  plötzlichen  Uebergang  aus  der  Dunkelheit 
ins  Helle,  beim  Eindringen  fremder  Körper,  nach  ermatten- 
den Anstrengungen  des  Auges  u.  s.  w.  Femer  beobachtet 
man  sie  als  concomilirende  Erscheinung  bei  Congestionen 
nach  dem  Gehirne,  bei  drohender  Apoplexie,  bei  Menslrual- 
slöruDgen;  als  charakteristisches  Symptom  erscheint  sie  bei 
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manchen  Exanthemen,  namentlich  den  Maaern,  desgleichea 
als  Folgeübel  beim  Scharlach,   vorzüglidi   aber  bei  Ulennor- 
rhoeen  und  Entzündungen  des  Auges.     Bei   letzteren  iDdefs 
hängt  sie  weniger  von  der  Höhe  derselben  ab,  indem  es  sehx 
bedeutende  Ophthalmieen  ohne  Lichtscheu,  und  umgekehrt, 
geben  kann,  als  vielmehr  von  der  specifiscben  Natur  dersel- 
ben und  von  den  dabei  betheiligfen  Membranen  des  Auges« 
So  sehen  wir  nur  eine  liöclist  mäfsige  Lichtscheu  bei  caiar- 
rhalischen  Affectionen  des  Auges,  wo  die  Bindehaut  der  Sitz 
des  Uebels  und  oft  von  angefüllten  Gefarsen  ganz  durchwebt 
ist;  stärker  finden  wir  sie  sdion  bei  der  traumatischen,  na* 
mentlich  wenn  tiefere  Theile  des  Auges  als  die  oberflächli* 
che  Bindehaut  affidrt  rind;  femer  bei  der  rheumatischen  und 
gichtischen,  wo  die  Sclerotica  besonders  ergriflPen  ist,  desglei- 
chen bei  der  syphilitischen,  wo  die  Iris  sich  hauptsachlich 
betheiligt  zeigt;  am  stärksten  endlich,  und  oft  mit  der  Oph- 
thalmie in  gar  keinem  Verhältnisse,  ist  die  Lichtscheu   bei 
der  scrophulösen  Augenentzündung.    Letztere  mag  bei  mehr 
erethischer  oder  torpider  Diathese  vorkommen,  in  der  Coa- 
]unctiva  oder  in  der  Comea   ihren  Sitz  haben,   stets  zeigt 
sich  als  hervorstechendes  Symptom  die  Lichtscheu,  und  zwar 
nicht  hiofs,  wie  bei  anderen  Ophthalmieen,   als  vorüberge- 
hende Erscheinung,  sondern  Wochen,  Monate,  selbst  Viertel- 
jahre lang  andauernd.     Diese,  als  Pbotophobia  scrophu/osa 
bekannte  Form,  die  namentlich  im  kindlichen  Alter,  der  ei- 
gentlichen Blüthezeit  der  Scropheln,  so  häufig  sich   vorfin- 
det, gehört  zu  einem  der  lästigsten,  und  zugleich  merkwür- 
digsten   Phänomene    der   Scrophelkrankheil;    höchst    lästig, 
insofern  hierdurch  die  Einsicht  in  den  ZusUnd  des  Augapfels 
selbst,  und  die  Anwendung  der  nülhigen  topischen   Mittel, 
um  bedeutenderen  Zerstörungen  Einhalt  zu  thun,  behindert 
wird;   sehr  merkwürdig,  indem  diese  Lichtscheu  häufig  bri 
Abwesenheit  aller  Enlzündungserscheinungen  vorkommt,  so 
dafs  sie  als    rein  krampfhafles  Symptom  dasteht,    während 
jedoch  an  keinem  anderen  Theile    des  Körpers  gleichzeitig 
etwas  anderes,  auf  Krampf  hindeutendes  zu  bemerken  ist. 
—  Als  rein  nervöses  Symptom,  und  zwar  als  einziges,  am 
Auge  bemerkbares  Krankbeitsphänomen,  zeigt  sich  die  Licht- 
scheu ferner  bisweilen   bei  hohen  Graden   der  Hysterie  und 
Uypochondrie,  als  Vorbote  der  Wasserscheu,  beim  putridea 
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Typbos,  beim  Ucbergang  der  Asiatisehen  Cholera  in  die  ty- 
phöse Form  u.  s.  w. 

Nor  selten  ist  die  Lichtscbea  zu  allen  Tageszeilen  ^Icich- 
mäfsig  andauernd,  sondern  hat  meistens  ihre  Kemissionen 
und  Exacerbationen,  die  wiederum,  je  nach  dem  vcrschiö- 
denen  Charakter  des  Grundieidens,  namentlich  der  Entzün- 
dung oder  Blennorrhoe  des  Auges,  in  eine  verschiedene  Ta- 
geszeit fallen.  So  pflegt  die  scrophulose  Lichtscheu  am  Abend 
nachzulassen,  selbst  im  erleuchteten  Zimmer,  wogegen  sie 
am  Morgen  in  der  Regel  am  heftigsten  ist;  die  syphililische 
hingegen  erreicht  gerade  gegen  Abend  ihre  grörste  Höhe, 
und  noch  später  erst  die  rheumatische  und  gichtische. 

Ihrem  Wesen  nach  ist  die  Lichtscheu  als  eine  krank« 
haft  erregte  Reflexbewegung,  gewissermarsen  als  eine  tetani- 
ache  Affection  der  Augenlider,  zu  betrachten,  indem  der  auf 
die  nervenreichen  Gebilde  des  inneren  Auges  einwirkende 
Licbtreiz  durch  Reflex  auf  die  zu  den.  Augenlidern  gehen- 
den motorischen  Aeste  eine  spastische  Afleclion  derselben  be- 
wirkt, ^ach  Analogie  des  Tetanus,  welcher  ebenfalls  ent- 
weder durch  eine  Irritation  irgend  einer  bcschränkfcn  Stelle 
des  peripherischen  Nervensystems,  namentlich  in  der  Nähe 
tendjnöser  und  nervenreicher  Theile  (Tetanus  traumnticus), 
oder  durch  eiäe  mehr  allgemeine  Einwirkung  auf  dasselbe 
(Tetanus  rheümaticus)  entstehen  kann,  scheint  auch  die 
Photophobie  entweder  aus  einer  beschränkten  localen  Ur- 
sache, wie  z.  B.  den  Entzündungsreizen,  die  in  den  tcndi- 
nösen  und  sehr  nervenreichen  Gebilden  des  Auges  (Sclero- 
tica  und  Iris)  ihren  Sitz  haben,  oder  aus  mehr  allgemeinen, 
wahrscheinlich  in  einer  constitulionellen  Nervenstinimung  be- 
gründeten, z.  ß.  eben  bei  scrophulöser  Dialhcse,  hervorzu- 
gehen. Diese  Annahme  gestaltet  auch  eine  Erklärung,  wes- 
halb die  Lichtscheu  sich  verschieden  verhält,  je  nach  den 
verschiedenen  afßcirten  Gebilden  des  Auges,  und  folglich 
wiederum  je  nach  dem  verschiedenen  dyscratischen  Charak- 
ter des  Uebels,  weshalb  ferner  sie  mit  oder  ohne  Entzün- 
dung auftreten  ^kann,  weshalb  sie  bald  kurz  und  vorüberge- 
hend, bald  anhaltend  und  langwierig  ist  u.  s.  w.,  was  Alles, 
nach  den  gewöhnlichen  Erklärungsweisen  der  Lichtscheu,  aus 
einer  Affection  der  Ciliarnerven,  der  Cborioidea,  oder,  nach 
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der  Ansicht  franzosischer  Aeirzte,  einer  EntzKndang  der  Re- 
tina, uncrortcrt  bleibt. 

In   prognostischer  Beziehung   niurs   die   Licbtscbeu 
allerdings  stets  zu  den  sehr  ungünstigen  Erscheinungen  ge- 
zählt werden,  indem  nicht  nur  ihre  Beseitigung  häufige  sehr 
sdiwer  ist,  sondern  auch  durch  dieselbe  der  Augapfel  selbst 
verdeckt  wird,  und   daher  ein  tieferer  ZerstSrungsproceCs  in 
demselben  unbemerkt  vor  sich  gehen  kann;  indefs  steht  die 
Gefahr  nicht  immer  in  gleichem  Verhältnifs  mit  der  Hohe 
der  Lichtscheu.    Namentlich  gilt  dieses  von  der  scrophutö- 
sen,  die  wegen  des  erschreckenden  Anblicks  solcher  Kran- 
ken,  die  ihre  dichtverschlossenen  Augen  Wochen  und  Mo- 
nate lang  nicht  öffnen,  leicht  grofse  Besorgnisse  veranlafef^ 
während  jedoch  sehr  hän6g  nach  dem  Verschwinden  dersel- 
ben, oder  bei  momentaner  Remission,  sich   das  Auge  völlig 
wohl  erhalten,  kaum  einigermafsen  geröthet  zeigt. 

Die  Kur  der  Lichtscheu  Tällt  natürlich  mit  der  Kur  der 
Grondkrankheit,  von  der  sie  ein  Symptom  ist,  zusammen; 
während  daher  in  den  Fällen,  wo  sie  Folge  einer  Uebcrrei- 
zung  ist,  Schonung  und  Ruhe  des  Auges  hinreicht,  wird  bei 
nervöser  Schwäche  dagegen  ein  excitirendes  Verfahren,  rei- 
zende Einreibung,  Augendouche  u.  dgl.  erforderlich,  bei  Hirn- 
congeslionen,  Menstrualstörungen  u.  s.  w.  ableitende  Blut- 
entleerungen,  bei  Entzündungen  und  Blennorrhoecn  des  Au- 
ges  die  diesen  entsprechenden  Kurverfabren  u.  s.  w.  Jedocli 
hat  man  gegen  die  Photophobia  scropholosa,  als  die  vorzüg. 
lieh  hartnäckige,  und  oft  als  einzige  Erscheinung  vom  Er- 
kranken des  Auges  dastehende,  noch  besondere,  tbeils  auf 
Theorieen  begründete,  tlieils  empirisch  aufgefundene  Kurme- 
thoden in  Anwendung  gesetzt,  von  denen  indefs  noch  keine 
sich  als  wahrhaft  specifisch  wirksam  dargethan  hat. 

Dafs  auch  bei  der  scrophulösen  Lichtscheu,  wie  bei  je- 
der anderen,  die  Beseitigung  des  Grundleidens  die  Hauptsache 
sei,  darin  Timmen  Alle  übercin;  in  der  Wahl  der  hierzu  ge- 
eigneten Mittel  indefs  herrscht  dieselbe  Meinungsverschieden- 
heit wie  bei  der  Kur  der  Scropheln  (S.  d.  Art.)  überhaupt. 
Dafs  die  diätetische  Pflege  hierbei  mit  eine  Hauptrolle  spiele, 
lehrt  die  Erfahrung,  die  man  täglich  zu  machen  Gelegenheil 
hat,  dafs  die  widerwärtigsten  und  schwierigsten  Formen  der 
l^ichischeu  gerade  bei  der  ärmeren  Volksciasse  vorkommen, 
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deren  Wobnnng  dunkel,  feucht,  und  von  schädlichen  Aus- 
dünstungen erfüllt  ist,  und  deren  Nahrung  in  unzweckmäfsi- 
gen  9  schwer  verdaulichen,  den  Magen  belästigenden  Gegen- 
ständen besteht«  Deshalb  ist  man  auch  'schon  völlig  von 
der  früheren  Ansicht  zurückgekommen,  dergleichen  Lacht- 
scheue,  ihrer  Neigung  gemäfs,  ängstlich  vor  jeden  Lichtstrahl 
zu  schützen,  die  Augen  zu  verbinden  oder  zu  verhängen,  das 
Zimmer  möglichst  zu  verdunkeln;  im  Gegentheil  hat  es  sich 
als  heilsam  bestätigt,  auf  solche  Individuen  gerade  das  Lichf, 
freih'di  mit  Vorsicht  und  nur  allmälig,  einwirken  zu  lassen, 
upd  obgleich  sie  sich  Anfangs  gewaltig  dagegen  sträuben,  und 
oft  laut  über  Schmerzen  schreien,  so  verliert  sich  doch  die- 
ses bald,  und  die  erwärmenden  und  belebenden  Sonnenstrah- 
len^ nebst  freier  Bewegung  in  heiterer  Luft,  üben  oft  schnell 
emen  wunderbaren  Einiufs  aus.  Näcbstdem  ist,  wie  für 
Scrophelkranke  überhaupt,  für  eine  sorgfältig  gewählte,  dem 
jedesmaligen  Digestions*  und  allgemeinen  Körperzustande  an- 
gemessene Nahrung  zu  sorgen,  und  noch  ganz  besonders  der 
Hautcultur  strenge  Sorgfalt  zuzuwenden.  Lauwarme  Bäder, 
mit  Zusätzen  von  stärker  alkalischen  Seifen,  von  Seesalz, 
später  von  aromatischen  Kräutern,  sind  wichtige  Unterstüt- 
zungsmittel zur  Beseitigung  dieses  Uebels;  sie  regen  die  Haut- 
thäiigkeit  stärker  an,  und  scheinen  auf  dieselbe  Weise  im 
Grofsen  ableitend  zu  wirken,  wie  die  sogleich  anzuführen- 
den Hautreize  es  örtlich  thun. 

Unter  den  gegen  die  Scropheln  überhaupt  gerühmten 
Mitteln,  haben  einige  gegen  die  aus  dieser  Dyscrasie  entsprin- 
gende Lichtscheu  einen  besonderen  Ruf  erlangt,  namentlich 
die  zur  Classe  der  Narcotica  gehörenden.  Unter  diesen  ist 
es  besonders  das  Conium,  das  specifisch  auf  die  Ciliarner- 
ven wirken  soll,  und  dessen  in  aufsteigender  Dosis  fortgc- 
seizter  Gebrauch  allerdings  oft  zu  sehr  günstigen  Resultaten 
fuhrt.  Dzondi  {Rusfs  Magazin  der  ges.  Heilkunde.  Bd.  VL 
H.  1.  S.24.)  bediente  sich  mit  vielem  Erfolge  des  Extr.  Co- 
nii,  und  zwar  in  der  ungeheuren  Gabe  von  täglich  2  Drach- 
men; desgleichen  tnldet  das  Schierlingskraut  einen  sehr  wich- 
tigen Bestandtheil  der  Plummer'schen  Pulver.  Weniger  zu- 
träglich sind  solche  Narcotica,  die,  wie  Belladonna  und  Hyo- 
scyamus,  selbst  innerlich  genommen,  auf  die  Pupille  einwir- 
ken,  da  ein  sehr  erweiterter  Zustand  dei'sciben  allein  schon 
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hinreicht,  Lichtscheu  zu  erregeil;  glaubt  man  daher  in  einem 
8olchen  Falle  ein  Antispasmodicum  innerlich  geben  zu  niüa- 
aen,  so  wird  ein  melailisches  den  Vorzug  verdienen,  so  das 
Zinc.  oxydaf.,  das  Benedict  (Handb.  d.  pract.  Augenheilk. 
Bd.  II.  S.199.)  täglich  1-2  Mal  zu  |-|  Gr.  gereidjt,  als 
sehr  wirksam  erkannt.  —  Auch  die  Baryta  muriatica  sollte 
gegen  die  scropholöse  Lichtscheu  sehr  vortheilhart  wirken, 
und  die  v.  Ammon'sche  Mischung,  aus  1  iJnz.  Tinct.  Clii. 
nae,  und  1  Drach.  Baryt,  muriat,  Früh  und  Abends  zu  10 
bis  20  Tropfen  gereicht,  wurde  neulich  von  Schneider  (ffu- 
fel4ind*s  Journal  1837.  St.  3.)  als  das  nülzlichste  Mittel  ge- 
gen scrophulöse  Lichtscheue  und  scrophulöse  Gesicbtsaus- 
scbläge  gerühmt  Auch  das  Rhus  toxicodendron  bat  Lob- 
redner gefunden. 

Zu  den  sehr  wirksamen  Mitteln  gehören  femer  die  de- 
riva torischen,  sowohl  die  auf  den  Darmcanal,  als  die  auf 
die  äufsere  Körperoberfläche  wirkenden.  Als  Purganzen  be- 
dient man  sich  am  häufigsten  des  Calomel,  namentb'cb  in 
Verbindung  mit  der  Jalappenwurzel ,  und  nach  Schxvarz 
(v.  Gräfe' e  und  t?.  IfVi/^Äcr'«  Journal  Bd.  VI.  H.2.  S.290.) 
bei  arzneischeuen  Kindern  das  Ol.  Croton,  1  Tropfen  auf 
10  Gr.  Zucker,  und  davon  ^  —  ^  Theil  im  Cafiee,  Milch, 
Wasser  u.  dgl.  beigebracht.  Unter  den  Hautreizen  ist  es  na- 
mentlich die  Brechweinsteinsalbe,  welche  nach  dem  einslim- 
migen  Urlheile  vieler  bewährten  Aerzte,  und  wie  wohl  ein 
Jeder  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  oft  ein  sofortige 
Besserung  erzeugt,  deren  inniger  Zusammenhang  mit  dem 
gebrauchten  Mittel  daraus  hervorgeht,  dafs  bei  ^ingenügend 
langer  Anwendung  desselben  das  Uebel  sogleich  wieder  ein- 
trilt  Damit  die  Salbe  recht  kräftig  und  schnell  einwirke, 
wird  sie  aus  gleichen  Theilen  Brechweinsteio  und  Feit  bc- 
reitel,  davon  eine  Quantität,  ungefähr  in  der  Grofse  einer 
Bohne,  in  den  Baum  zwischen  beiden  Schuflerblältem  ein- 
gerieben, und  dies  mehrere  Tage  lang  früh  und  Abends  fort- 
gesetzt, bis  sich  eine  £ruption  von  kleinen  Pusteln  zcigl^ 
nun  wird  die  Einreibung  ausgesetzt,  aber  sogleich  wieder 
begonnen,  sobald  der  Ausschlag  at^etrocknet  ist,  und  damit 
so  lange  fortgefahren,  bis  das  Auge  sich  völlig  frei  von  Licht- 
scheu zeigt.  —  Auch  derivatoriscbe  Blulentziehungen  durch 
"leget  hinter  den  Ohren  sind  in  Anwendung  gezogen  wor- 
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den;  iniets  schienen  diese  gerade  bei  der  sorophulosen  Licht- 
Bcheu,  falls  keine  übermärsige  ßlulüberlullung  des  Auges 
Slalt  findet,  nicht  sehr  zuträglich. 

O ertliche  Mittel  auf^s  Auge  selbst  sind  bei  den  höhe- 
ren Graden  des  Uebels  kaum  anwendbar,  und  können  höch- 
stens nur  auf  die  Augenlider  oder  die  Umgegend  des  Au* 
ges  appliciH  werden,  zu  welchem  Behufc  auch  mancherlei 
Collyrien  und  Salben  angerathen  sind.  Eins  der  gebräuch- 
lichsten Mittel  ist  der  von  Cofiradi  empfohlene  Sublimat 
in  wässriger  Solution,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Opiumtin* 
ctur,  als  Foment  gebraucht.  In  gleicher  Form  bedient  man 
sich  des  Borax,  zu  1 — 2  Drachm.  in  ß  Unz.  Wasser  gelöst, 
mit  Zusatz  von  Aq.  Lauroceras.  u.  Tinct.  Opil.  —  Nach  Kopp's 
Empfehlung  (Allgem.  mediz.  Aonalen  des  19.  Jahrhunderts 
1822.,  Mai)  wurde  die  Tinct.  Galbani  in  Gebrauch  gezo- 
gen, und  zwar  sowohl  mittelst  eines  Malerpinsels  rwischen 
die  Augenlider  eingestrichen,  als  auch  mittelst  Compressen 
über  die  Lider  gelegt;  indefs  sprachen  sich  nur  wenig  Stirn* 
m^n  zu  ihrem  Vortheile  aus.  —  Nach  KocVb  Erfahrung 
(t;.  Ammofis  Zeitschrift  f.  Ophthalmologie.  1835.  Bd.  IV. 
S.  182.)  ist  ein  Augenwasser  mit  blausaurem  Zinkoxyd 
fast  specifisch  gegen  diese  Krankheit»form,  indem  er  keinen 
Fall  von  Lichtscheu  beobachtete,  der  nicht  hierdurch  in 
8  Tagen  gänzlich  beseitigt  war.  Er  verordnet  das  Mittel  in 
folgender  Weise:  Rec*  Zinci  cyanic.  8  Gr.  bis  1  Scrup.,  Lau- 
dani  liq.  Sydenh.  1  Scrup.,  Gummi  arabic.  3  Drachm.,  Aq. 
Lauroceras.  ^  Unz.,  Aq.  <3erasor.  nigr.  3  Unz.  MDS.  Augcn- 
wa«ver,  "womit  eine  kleine  Compresse  zu  befeucliten  und 
alle  Stunde  den  Verband  zu  erneuern. 

Auch  die  Narcolica  in  Salbenform,  rings  um  das  Auge 
eingerieben,  wurden  öfters  mit  Erfolg  angewendet,  wenn  das 
Uebel  rein  nervöser  Natur  war.  So  sah  v.  Graefe  ( dessen 
Journal  Bd.  XIII.  S.  9.)  bei  einer  in  Folge  rheumatischer 
Augenentzündung  entstandenen  und  bereits  18  Monate  un- 
unterbrochen andauernden,  heftigen- Lichtscheu,  Heilung  durch 
lägK^^h  zweimaliges  Einreiben  von  Ungl.  mcrc.  mit  Opium 
in  die  Augengegend,  bei  gleichzeitigem  innerlichen  Gebrauch 
von  1  Gr.  .Rad.  Bclladonnae  und  einem  Setaceum  im  Nacken. 
—  Desgleichen  empfiehlt  Wutzer  (Bericht  üb.  d.  rted.-chir. 
Klinik  zu  Münster.  Münster  1830.  S.  32.)  eine  Salbe  aus 
Med.  cbir.  Encycl.  XXI.  Bd.  0  gitized^yt^OOglc 
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12  Gr.  bis  1  Scrup.  Exlr,  Hyoscyam.  und  2  Dracb.  ßulyr. 
rec.  insuls.,  von  der  er  täglich  3  Mal  eine  starke  Erbse  groft 
in  die  Gegend  des  For.  supraorbit.  und  in  die  äufsere  Seite 
ties  oberen  Augenlides  einreiben  läfst,  und  hält  dieselbe  vor- 
züglich dann  indicirt,  wenn  bei  geringem  Grade  von  Ent- 
'zündung  des  Auges  die  Lichtsclieu  unverhäUnifsmäfäig  be- 
träi;htlich  ist,  und  ihr  Ursprung  daher  offenbar  in  einem 
Nervenleiden  zu  suchen  ist.  —  In  einem  solchen  Falle  wandle 
Gescheidt  {v.  AmmoiCs  Zeitschrift  1833.  Bd.  III.  S.300.), 
das  Strychnin  endernvatisch  an,  indem  er  über  jeden 
Arcus  supraorbit.  ein  kleines  Vesicator  legen  liefe,  und  in 
die  dadurch  erzeugten  Wundstcllen  \  Gr.  des  essigsauren 
Strychnins  einstreute,  und,  als  nach  viermaligem  Einstreuen 
keine  Wirkung  erfolgte  j  damit  zu  ^  bis  |  und  |  Gr.  stieg. 
Nachdem  im  Ganzen  5^  Gr.  verbraucht  waren,  zeigte  sich 
die  allgemeine  Reaktion  in  dem  Eintritt  einer  leichten  Nar- 
cose,  nach  deren  Beseitigung  aber  eine  so  aufTallende  Besse- 
rung erfolgte,  dafs  in  einigen  Tagen  das  sehr  inveterirte 
Ucbel  völlig  beseitigt  war.  —  Kaum  austührbar,  und  der 
Nachahmung  wenig  werlh,  scheint  der  Vorsddag  von  Velch 
(r.  Grä/e'8  und  v.  Walthers  Journal.  1822.  Bd.  111.),  das 
salpetersaure  Silber  in  Substanz  auPs  Auge  anzu- 
Menden,  obgleich  er  versichert,  dafs  hierdurch  der  höchste 
Grad  krankhafter  Lichtempfindlichkeit  entfernt,  und  augcn- 
blicklich  das  Auge  beruhigt  werde;  eher  noch  liefse  sich  die- 
ses Mittel  als  Solution,  die  ebenfalls  von  jenem  Autor  als 
kräftiges  Scdativmillel  empfahlen  wird,  vcr&uchen. 

Literatur: 

AuFser  dea  bekannten  Schriften  Ober  Aagenheilkande,  nnd  den  im  vorste- 
henden Aufsätze  angefahrten  Citateo,  besonders  noch:  Sthwarz,  dher 
die  scrophalöse  Aagenentzfindang  der  Kinder 5  in  v.  Gräfe"»  und 
r.  Walther's  Journal.  1824.  Bd.  VL  S.  288.  —  Salomom,  ober  Pho- 
lophobia  scropbulosa ;  in  v.  Ammons  Zeitschrift  für  die  Ophlbalmulo- 
gie.  1832.  Bd.  11.  S.  329.  —  Heidenrelch,  über  Lichtscheu  und  An- 
genÜderkrsmpf,  und  eine  sichere  Behandlun^sweise  derselben;  in  der- 
selben Zeitschrift.  1833.  Bd.  III.  S.  194.  —  Gescheit ^  Beitrüge  zur 
Casuistik  der  skrophulös.  Angcnenlzfindang;  ebendat.  Bd.  lll.  S.  290. 

Ho-n, 

LIEBENSTEIN.    Die  Mineralcjuelle  ra  Liebenstein  ent- 
«Kingt  937  Fuf«  über  dem  Meere,    am  südhchen   Abhänge 
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des  Inselsberges,  des  Königs  des  Thüringerwaldgebirges,  zwei 
Meilen  von  Meiniogen  entfernt,  iu  einer  sehr  romanlisclicn 
Gegend,  deren  Umgebungen  sehr  malerische  Poncte  darbie- 
ten; —  die  Berge  der  Umgegend  Ton  Liebenstein  führen 
Granit,  Glimmerschiefer,  Porphyr,  Sandstein,  Mergelschiefer, 
Gyps,  Kalk  und  liasalt.  Von  Seiten  der  Regierung  ist  viel 
(ür  die  zweckmäfsige  Benutzung  dieses  sehr  starken,  erdig - 
saVinischen  Eisenwassers,  wie  für  den  angenehmen  Aufent« 
halt  der  Badegäste  geschehen;  auch  wurde  die,  eine  halbe 
Stunde  entfernte,  1793  entdeckte,  merkwürdige  K^lksteinhöhle 
durch  die  Fürsorge  des  verstorbenen  Herzogs  tieorg  von 
Sachsen -Meiningen  zugänglich  gemacht. 

Das  Mineralwasser  ist  klar,  farblos,  von  einem  ange- 
nehmen, salzig- prickelnden,  zusammenziehenden  Geschmack, 
perlt  stark,  und  hat  die  Temperatur  von  l,h^  B.  bei  11^5<^  K. 
der  Atmosphäre.  Analysirt  wurde  es  von  Uoffmann^  Gült- 
ling  und  Trommsdorff^  und  enthält  in  sechszehn  Unzen: 

n.  Uoffmann;  n.  Tromm$dorff: 
Qüorcaltium  1,20  Gr,  1,111  Gr. 

Chlortalcium  0,80  —  3,060  — 

Chlornatrium  1,80  —  2,300  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,60  —  0,500  — 

Schwefelsaures  Natron  2,00  —  1,600  — 

Kohlensaure  Kalkerde  4,60  —  3,923  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul         1,80  — 'ifiOO  — 

12,b0  Gr.  14,494  Gr. 

Kohlensaures  Gas  26,00  K.-Z. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Benutzung  der  Heilquelle  von 
Liebenslein,  die  meist  äufserlich  in  Form  von-  Wasserbädern 
oder  als  Douche  in  Gebrauch  gezogen  wird,  ist  die  Nähe 
der  Soolquelle  von  Salzungen,  deren  Wasser  in  wohl  ver- 
schlossenen Gelafsen  nach  Liebenstein  gebracht,  und  allein, 
oder  in  Verbindung  mit  der  Eisenquelle  zu  Liebenstein,  be- 
nutzt werden  kann. 

Wegen  seines  reichen  Eisengehalles  ist  das  Mineralwas- 
ser zu  Liebenst^in  getrunken  weniger  leicht  zu  vertragen 
ols  schwächere  Eisen wasser,  wirkt  erhitzend  auf  das  Gcfäfs- 
syslem,  auf  das  Muskel-  und  Nervensystem,  die  Schleimhäute 
und  das  Ulerinsystem,  sehr  reizend,  zusammenziehend,  stär- 
kend;  —   uud  ist  daher  in  allen  den  Fällen  zu  empfehlen, 
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in  welchen  eine  allgemeine  torpide  Schwäche,  laxe  Faser, 
phlegmatisches  Temperament,  Erschlaffung  der  Schleimhäute 
und  JNeigung  zu  profusen  Absonderungen  vorwalten.  Die 
Krankheilen,  gegen  welche  es  sich  namentlich  besonders  hülf* 
reich  erwiesen  hat,  sind:  passive  Blut-  und  Schleimflüsse,  — 
chronische  Krankhcylen  des  Nervensystems,  —  allgemeine  Wer. 
venschwäche,  Lähmungen,  —  aionische  Gicht,  chronische  Rheu- 
malismen,  durch  Schwäche  bedingt^  —  chronische  Krankheiiea 
des  Uterinsystems,  Fluor  albus,  Haemorrhagia  uteri,  Bleich^ 
sucht. 

Literat.:  Die  Mineralqaclle  za  Liebenstein ;  ein  historitcb- topogra- 
phischer und  heilkundiger  Versuch,  Von  Dr.  J.  H.  G.  Sckle^eL 
Meiningen  1827.  —  E,  Osann^  phjs.-med.  Darstcllong  d^  TorzSgl. 
Heilq.  Europa*!.   Tb.  II.  S.  743.  O— n. 

LIEßEINZELLEK  BAD.  Dasselbe  liegt  im  Schwarz- 
walder  Kreise  des  Königreichs  Wiirtemberg,  neun  Stunden 
von  Slulfgart,  drei  von  Wildbad,  drei  von  Teinacb,  dicht  bei 
dem  Städtchen  Liebenzell,  in  dem  anmutbigen  Thale  der 
Magold,  995  F.  über  dem  Meere.  Die  hier  befindlÜien  zwei 
Quellen,  deren  jede  für  eine  besondere  Badeanstalt  (das 
obere  und  untere  Bad)  benutzt  wird,  entspringen  aus  bun- 
tem Sandstein,  der  jedoch  nur  den  etwas  tiefer  gelegenen 
Granit  bedeckt;  das  Wasser  ist  durchsichtig,  färb-  und  ge- 
ruchlos, perlt  nicht,  aber  aus  der  Quelle  steigen  Lutib]a8en 
auf.  Die  Temperatur  der  unteren  Quelle  ist  19,7®  R,  die 
der  oberen  18^  R.,  und  beide  enthalten  nach  Sigwari^  in 
sechszehn  Unzen: 

Chlornatrium  3,609  Gr. 

Kohlensaures  Natron  0,361  — 

Schwefelsaures  Natron  0,230  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,400  — 

Kieselerde  0,114  — 

Talkerdc  V| 

Eisen  >    Spuren 

Stickstoffhalt  vcrkohlbaren  Stoff) 

4,714  Gr. 
Rampold  giebJt  in  seiner  Beschreibung  der  Bäder  War* 
tembergs  (r.  Gräfe  und  KalUch  Jahrb.  1838.  S.33.)  ohhe 
weitere  Angabe  folgende  Analyse  : 

Sechszehn  Unzen  beider  Quellen  enthalten; 
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Chloraatrium,  mit  einer  Spur  von  Chlonnagnnni  5^4  Gr. 
Kohlensaures  Natron  0^80  — . 

Schwefelsaures  Natron  0^61  — 

Kohlensauren  Kalk  0^10  — 

Eisenoxyd  0,10  — 

Kieselerde  Q,4l  — 

7,iö  ür. 
100  Tbeile  von  dem  aus  dem  Wasser  des  unteren  Ba- 
des aufsteigenden  Gase  enthalten: 

Kohlensaures  Gas  5t, 58 

Stickgas  43,17 

SauerstoOgas  5,25 

Das  Thermal  Wasser  zu  Liebenzeil,  welches  arm  i|n  fe- 
sten und  flüchtigen  Bestandtheilen ,  mit  dem  des  nur  wenigö 
Stunden  entfernten  Wildbades  viel  Aehnlichkeit,  vielleicht  auch 
einen  gemeinsamen  Ursprung  hat  und  sich  nur  durch  seine 
niedere  Temperatur  und  seine  tiefere  Lage  (das  Wildbad  ent- 
springt 1330  F.  über  dem  Meere)  von  demselben  unterschei- 
det, wird  vorzugsweise  als  Bad  angewendet,  und  beson- 
ders gerühmt  gegen  Hypochondrie  und  Hysterie,  Neuralgieen, 
Krämpfe,  Lähmungen  der  Glieder;  Anlage  zur  Phthisis,  Unter- 
leibsleiden, Gicht  und  Rheumatismus;  Krankheiten  des  Uterin- 
systems, vorzuglich  Unfruchtbarkeit;  chronische  Exantheme. 

Liter« f.:  E.  Osatm,  pkja.-med.  Darstellang  der  vorzSgl.  Htilqaellen 
Eoropa's.  Bd.  11.  S.  585.  —  G.  C.  L.  Sigwari's  Uebersicht  der  im 
KÖDigreich  Wfirtemberg  aod  in  der  angrenzeDden  Gegend  beGodii- 
chen  Mineralwasser.  1837.  S.  4.  —  0$aimj  in  Hm/elamd'ß  Jonrn.  d. 
pracl.  Heilk.  Bd.  LXXXV.  St  2.  S.  107.  —  Rampold,  in  v.  Gräfe 
and  KmlUek  Jahrb.  l  Deatschlaads  Heilq.  o.  Seeblder.  Jahrg.  HI. 
183«.    S.33  — 37.  O  — n, 

LIEBERKÜHNSCHE  DRÜSEN.    S.  Darm. 

LIEBESAPFEL.    S.  SOLANUM. 

LIEBSTÖCKEL.     S.  Levisticum. 

LIEBWERDA.  Die  Mineralquellen  zu  Liebwerda,  im 
fiunzlauer  Kreise  des  Königreichs  Böhmen,  entspringen  un- 
weit der  Grenze  von  Schlesien,  anderthalb  Stunden  von 
der  Stadt  und  dem  durch  Wallensiein  denkwürdigen  Schlofs 
Friedland,  sind  schon  seit  1600  bekannt,  und  mit  den  nö- 
ibigen  Einrichtungen  zu  ihrer  Benutzung  ausgestattet. 

Man  unterscheidet:  1)  die  Trinkquelle  von  8^  R.  und 
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1,0009  «|icc.  Gewicht;  2)  die  Josephinen  quelle  von '9^  R. 
und  J,0018  spec.  Gew.;  3)  den  Slahlbtunncn  von  9*»  H. 
und  1,0027  spec.  Gew.,  und  4)  den  VYilh^lmsbtunnen 
von  9**  R.  und  1,0018  spec.  Gew.;  —  die  beiden  erslercn 
gehören  zur  Classe  der  alkalisch -erdigen,  die  beiden  lelxle- 
ven  zu  der  der  eisenhaltigen  Säuerlinge. 

Sechszehn  Unzen  des  stark  perlenden,  säuerlich  ange- 
nehm schmeckenden  Mineralwassers  enthalten  naclr  Iteii/«  : 

1)  d.  Trinkbr.2   2)  d.  Josephinenq.: 


Chlornalrium 
Schwefelsaures  Natron 
Kohlensaures  Natron 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaur.  Eisenoxydul 
Kieselerde 


KohlensÄlircs  Gas 


0,02667  Gr. 
0,06667  — 
0,13333  — 
0,15333  ^ 
0,06667  — 
0,21333  — 

Spuren 
0,05333  — 
6,71it3a  i^T. 


0,06667  Gr. 
0,illil  — 
0,46667^  — 
0,43333*  — 
0,48889  — 
1,51111  — 
0,32222  — 
0,08889  — 
3,4ÖÖÖ9  Gr. 


23,040  K.-Z. 
3)  d.  Slalilbr.: 
Chlornalrium  0,04444  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  0,10000  — 
Kohlensaures  Natron  0,66667  — 
Schwefelsaure  Kalkerde  0,57778  — 
Kohleiisaure  KäUcerde  0,55356  — 
Kohlensaure  Talkcrde  5,26067  — 
Kohlehsatir.  Eisetiöxydör0,73333  — 
Kieselerde  0,07778  >- 

'S,tö2i!i  'Ür.' 

Kohlensaures  Gas  21,333  K.-Z. 

Das   als   Getränk,    und    äufserlich 


4)  d.Wilhelmsq.: 
0,04444  Gr. 
0,0€667  — 
0,52222  — 
0,45556  — 
0,51111  — 
0,73333  — 
0,55556  — 
0,12222  — 
'  "5!^iil'i 


-er: 


17,689  K.-Z. 
als  Wasserbad  und 
Douche  benutzte  Mineralwasser  wirkt  belebend,  erregentl,  gc- 
lind  stärkend,  specifik  auf  die  Urinwerkzenge  und  ^as  Ule- 
tinsystem,  —  und  wird  empfohlen  bei  Schwäche  des  Mar 
gens  und  Darmcanals,  Neigung  zu  Säure;  chronischen  Krank- 
heiten der  Urin-  und  Gcfschledilswerkzeoge,  —  ßicichsudil, 
AnomaUecn  der  Menstruation,  Gries-  und  Sleinbeschwerden ; 
gidilischen  und  rfactima tischen,  durch  Schwäche  bedingten 
Aifcctionen, 
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liiterat.:  E*  Osaim's  pbys.-med.  Darstellnag  der  ronfigl.  Heilquellen 
Europa's.  Tb.  IL  S.  105.  —  L.  FUcklet,  der  ärilliche  Wegweiser 
Bach  den.  yon&glichsten  Heflqoeflen  and  Gesandbrannen  des  Qeater- 
relcliiscbcn  KaisersUates.  Wien  1834.  S.  228.  —  JST.  Chr.  Hille,  di« 
Heilquellen  Dealschlands  und  der  Schweiz.  Leipzig  1837.  Tb.  I. 
Hft.2.  S.165.  O— n. 

UEN.    S.  Milz. 

LIENALIS  ARTERIA.  \       ^   n^^iun. 

UENALIS  VENA.        J 

LIENTERIA.  Der  Name  der  Krankheit  kommt  von 
}{^7ov  glatt,  und  svte^ov  Eingeweide,  Cehus  übersetzt 
die«  in  laevitas  intestinorum. 

Die  Palhologen  haben  veracFiiedene  Krankheitsformen 
so  benannt.  Celsus  namentlich  nennt  ro  die  Art  von  Durch- 
fall, bei  der  gleich  nach  dem  Genufs  von  Speisen  auch  Aus- 
leefuugcQ  fo%en.  Andere»  besonders  Bichier^  nennen  so 
den  habituellen  Durchfall,  bei  dem  die  genossenen  Nahrungs- 
mittel wenig  oder  gar  nicht  durch  die  Verdauung  verändert, 
durch  den  Stalilgang  ausgeleert  werden.  Wieder  Andere 
bezeichnen  mit  diesem  Namen  den  Durchfall,  der  auf  Veran» 
lassung  von  irgend  einem  Genufs  entsteht,  und  in  einer 
Bcbwarzen,  wenig  stinkenden,  flüssigea  Masse  unveränderte 
Reste  des  Genossenen  enthält;  nicht  des  so  eben,  sondern 
des  vor  einigen  Stunden  Genossenen. 

Danach  ist  Ursache,  Prognose  und  Therapie  der  Krank- 
heit äufserst  verschieden.  Wenn  der  Genufs  von  Speisen, 
selbst  von  Getränken,  sofort  zu  Ausleerungen  reizt,  so  be- 
weist dies  grofse  Reizbarkeit  detr  Peritonäalfläche  des  Grinun* 
darms,  der  durch  die  Ausdehuung  des  ihn  berührenden  Ma- 
gens sofort  XU  beschleunigter  Bewegung  bestimmt  wird, 
während  die  Geriimuog  des  Speisebreies  im  Blinddarm  schon 
früher  aufgehoben  ist.  üewöhnlich  hebt  sich  das  von  selbst ; 
im  Fall  längeren  Andauerns  hebt  dies  Uebel  Alles,  was  bei 
Diarrhoeeii  ws  Erkältung  überhaupt  angezeigt  ist. 

Die  Lienterie,  wie  «ie  Richter  beschreibt,  ist  eine  sel- 
tene Krankheit,  bei  welcher  nach  dem  Genufs  von  Speisen 
und  Getränken  Uebelkeit,  Magendrücken,  Poltern  im  Unter- 
leibe und  Abgang  des  Genossenen  Statt  findet,  womit  bis* 
weilen  Mangel  an  Efslust  oder  grofse  Gefräfsigkeil  verbun- 
den  ist.    Männer  von  reiferem  Alter  seien,  yvie  er  sagt,  dazu 
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mehr  als  andere  disponirt,  und  zuweilen  inlermitlire  das 
Uebel.  Sehr  ricbüg  leitet  Richter  dasselbe  von  erhöhter 
EmpGndlichkeit  des  Darmcanals  her,  und  empfiehlt  eine  Be- 
handlung, die  darauf  abzweckt,  diese  zu  mindern.  Wenn 
nicht  Desorganisationen  im  Unterleibe  das  Debet  unterhalten, 
ist  es  ohne  Zweifel  leicht  heilbar. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  als  dritte  Form  der 
Lienterie  beschriebenen  Krankheit,  der  gefährlichsten  Feindin 
kriegführender  Heere,   die   beinahe  immer   tödtlich   ist,   und 
viel  mehr  Opfer  kostet,   als  jede  andere  Krankheit  der  Sol- 
daten.    Sie  kommt  selten  anders  als  b 
Tag  und  Nacht  im  Freien  leben,  die  s 
Speisen  geniefsen,  und  keine  gewisse 
rer  Mahlzeiten   und   ihres  Schlafs  befolg 
Verhältnifs  zur  Zahl  bei  Offizieren,  und 
nern,  weit  seltener  als  beim  gemeinei 
im  Kriege    und    beim    öfteren   Bivouac 
sieht  man  sie  auch  bei  anderen  Mensel 
Weise    leben    wie    der    Soldat    im    Fei 
Krankheit  bei  diesem  ist,  so   beweist  ( 
steckend. 

Bei  weitem  am  häufigsten  ist  it  der 

Dysenterie,    besonders    der    enlzi  pflegt 

zwar  nach  dem  Nachlafs  dieser  n,  in 

welcher  sich  der  Kranke  etwas  ei  n  der 

Füfse,   grofse  Schwäche    der   D!^  Lolik- 

Bchmerzen  bleiben  übrig,  und  der  i  sel- 

ten, doch  dünnflüssig.  Nach  und  nach  scheint  der  Magen  sich 
zu  erholen ;  die  Kränken  haben  Efslast,  die  sie  bis  zum  Tode 
nicht  verläfst,  ja  sogar  lebhaller  zu  werden  scheint.  Allein 
sie  bleiben  bleich,  abgemagert;  besonders  verfallt  der  Unter- 
leib, der  zuletzt  ganz  eingezogen  wird,  so  dafs  man  das 
Bückgrath  durchfühlen  kann.  Längere  Zeit  vor  dem  Tode 
steht  der  Sphincter  ani  beständig  offen,  und  alle  Augenblicke 
fliefst  eine  kleine  Quantität  schwarzer,  liquider,  wenig  stin- 
kender Masse  hervor,  in  welcher  sich  deutliche  Beste  des 
Genossenen  unterscheiden  lassen,  die,  obgleich  verdauungs- 
fähig, unverändert  abgehen.  (Denn  eine  Menge  von  Dingen, 
die  der  Mensch  geniefsf,  geht  auch  im  gesundesten  Zustande 
unverändert  ab,  als  z.  B.  alles  vegetabilische  Zellgewebe,  ihie- 
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timbe  Häute,  Knorpel  u.dgl.)  Die  Augen  solcher  Kranken 
Btehen  weit  offen,  und  sind  mit  schwarzen  Ringen  umzogen; 
das  Gesicht  ist  furchtbar  bleich  und  verfallen,  die  reine  Zunge 
blaulich  und  trocken;  die  Haut  kühl,  trocken;  die  Kranken 
zeigen  einen  auffallenden  Grad  von  Gleichgültigkeit  geged 
Alles,  liegen  den  ganzen  Tag  ohne  sich  zu  rühren,  und  ha« 
ben  für  nichts  Sinn  als  für's  Essen«  So  dauert  die  Scene 
manchmal  Monate  lang,  mit  immer  zunehmender  Verschlim- 
merung; doch  zuweilen  endet  sie  schon  nach  zehn,  zwölf 
Tagen» 

Viele  verfallen  in  diesen  Zustand,  ohne  dafs  man  dys-* 
cnterische  Erscheinungen  an|  ihnen  vorher  bemerkt  hätte; 
es  entsteht  erst  Durchrall,  mit  geringen  Kolikschmerzen,  der 
bald  gestillt  wird,  bald  wiederkommt.  Endlich  wird  er  ha- 
bituell, und  geht  in  die  eben  beschriebenen  Erscheinun- 
gen über. 

Andere  haben  bei  solchen  Kranken  grofsen  Durst  beob- 
achtet; wenigstens  mufs  er  nur  selten  vorkommet);  denn  bei 
den  kranken  Soldaten  hat  man  wohl  Frefsbegierde,  doch  sel- 
ten Durst  bemerkt. 

Der  Sectionsbefund  zeigt  den  Darmcanal  in  verschiede- 
nen Graden  von  Metamorphose.  Wo  sie  ihre  höchste  Vollen- 
dung erreicfit  hat,  findet  man  den  Magen  bleich,  ausgedehnt, 
die  Dünndärme  fast  ganz  normal,  die  dicken  Därme  aber  in 
einen  weiften,  fallenlosen,  engen  Schlauch  verwandelt,  des- 
sen Wände  so  dick  sind  als  Hirschleder,  nur  vid  lichter 
von  Farbe. 

Nothwendig  müssen  Magen  und  Dünndärme  bei  dieser 
Krankheit  eben  so  wohl  afficirt  sein,  als  die  Dickdärme,  da 
die  Verwandlung  der  Nahrungsmittel  in  Chymus  nicht  er- 
folgt, die  doch  in  ihnen  vorgehen  soll.  Da  aber  die  Ob- 
doction  in  denselben  keine  Entzüoduogsspuren  nachweist,  so 
mufs  wenigstens  widernatürlich  erhöhte  Reizbarkeit  in  den- 
selben Statt  finden,  woraus  sich  der  Heifshunger  der  Kran- 
ken und  die  grofse  Beschleunigung  der  peristal tischen  Be- 
wegung erklart,  die  das  Genossene  zu  schnell  iiach  den  Dick- 
därmen hin  bewegt,  als  dafs  es  zur  Verwandlung  Zeit  hätte. 
Diese  erhöhte  Reizbarkeit  kann  aber  nicht  Statt  finden,  ohne 
dafs  die  Gefäfs-  und  Nerven  fläche  der  Schleimhaut  der 
Dünndärme  steh  über  das  Lympbgefafsnc^tz  erhebt,  wodurch 
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die  Resorption  aof  eia  Minimum  reducirt  wird.    Die  grofse 

Abmagerung  erklärt  sich  hieraus. 

Der.  Hauptsits  der  Krankheit  ist  aber  in  den  Dickdär- 
men, wie  die  Obduclion  der  an  derselben  Verstorbenen  zur 
Genüge  beweist  Die  nächste  Ursache  jenes  Durdifalls  kann 
notorisch  keine  andere  sein,  als  dafs  im  Coecom  die  Gerin«» 
nung  des  Speisebreis  nicht  vorgeht,  welche  diesen  in  Exere* 
Hient  verwatidelt.  Die  Physiologie  hat  ons  noch  nicht  strenge 
Rechenschaft  über  die  Mittel  gegeben,  durch  welche  diese 
Gerinnung  bewirkt  wird;  wir  wissen  wenig  mehr,  als  dafii 
sie  dort  geschieht.  Wenn  sie  aber  auch  jene  bis  jetzt  ver- 
mifste  Rechenschaft  ablegte,  so  wäre  dadurch  unsere  Kennt- 
nifs  ihrer  Hindernisse  doch  nidit  vollständig.  Unstreitig  ist 
im  BltiKldarm  eine  eigenthümliche  Secretion,  deren  Product 
diese  Gerinnung  bewirkt;  weicht  die  Thätigkett  der  Schleim- 
haut der  Därme  im  Ganzen  von  ihrer  Norm  ab,  so  wird 
auch  jene  Secretion  abnorm.  Bei  einem  Zustande  der  Darm- 
Schleimhaut,  welcher  dem  catarrbalischen  der  Schleimhaut 
der  Nasen-  oder  Mundhöhle  analog  ist,  nuls  folglich  Diar- 
rhoe entstehen,  nicht  ohne  Schmerzen;  denn  das  Nerven^ 
netz  der  Schleimhaut  wird  zugleich  mit  dem  Gelalsnetz  krank- 
haft afficirt.  Geht  der  erethische  Zustand,  der  dem  Catarrh 
£um  Grunde  liegt,  in  den  Entzündungsgrad  über,  welcher 
dem  der  Bronchialmembrao  in  der  gaUoppirenden  Schwind- 
sucht, der  Membran  der  Harnröhre  im  entzündlichen  IVipper 
analog  ist,  so  vermischt  sich  der  Speisebrei  reichlich  mit  dem 
krankhaften  Secretum,  und  der  Schmerz  erreicht  einen  viel 
tiöheren  Grad.  Dieser  wird  aber,  noch  durch  den  Antheil 
modificirt,  welchen  die  Muskelhaut  der  Dickdärme  an  der 
Krankheit  der  Schleimhaut  nimmt  Bei  der  Ruhr  kt  diese 
der  wallte  Sitz  der  Krankheit,  und  sie  ist  es  auch,  welche 
wir  zugleich  mit  der  Schleimhaut  hti  der  Lienterie  am  an^ 
-fallendsten  dcgenerirt  sehen.  Der  Darm  wird  eng,  veHieci 
seine  Falten,  die  daher  entstehen,  dafs  der  Peritonäalüberzng 
kürzer  ist,  als  die  MuskeUiant,  bei  deren  Verkürzung  sie  also 
wegfallen  müssen.  Beide  Membranen  zugleich  verwandeln 
sich  In  eine  filamentöoe,  weifse,  lederaitige  Substanz,  wodurch 
Secrelions*  und  Besorpttonsfähigkeit  naUnücfa  sa  gut  als  völ- 
lig verloren  geht.  Merkwiirdtg  ist  dabei  der  dem  lüödsinn 
"ahc,  höchst  glcicbgüllige  Zustand,  in  den  die  Kranken  ver- 
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faHeo;  er  beweist  eben  so,  wie  d!e  allgemeirie  Abmugerung, 
daftf  die  Dünikilirine  an  der  Krankheit  der  Dickdirme  slar« 
ken  Antheil  nehmen«  Denn  dafs  Delirium  jedesmal  eintritt, 
wenn  die  Dünndärme  erkranken,  und  die  Modificalion  dei 
Deliriums  gänilich  von  der  Art  des  Erkrankens  der  Dünn«> 
darme  abh&ngt^  darf  ich  als  entschiedene  Gcwiföheit  voraus* 
setsen. 

Die  Frage  verdi^t  Erwähnung,  ob  die  grofse  Metamor« 
phose  der  Dickdärme  fkilzfindung  derselben  vorauasetzt,  oder 
ob  sie  auch  ohne  Entsündiing  zu  Stande  kommen  kann. 

Gingen  der  Lienterie  allemal  Schmerzen  mit  IVnesmu«, 
blutige  Secretion  voraus,  wie  in  den  meisten  Fällen  wirklich 
geschieht,  so  wäre  entschieden,  dafs  diese  Metamorphose  der 
Dickdärme  nur  auf  entzüwdrichem  Wege  zu  Stande  komme. 
AHein  die  Krankheit  begii^nt  awich  oft  als  schmerzloser  Durch«> 
fall,  und  die  Mctamoiplvase  geschieht  allmilig,  wenn  die  Ent- 
zündung vorüber  ist.  Wir  sehen  me  bald  mehr  bald  weni- 
ger aui:gebildet ,  je  nadidem  die  Kranken  frilher  oder  spater 
der  Ktankh^  <untei4iegen.  Es  ist  nichts  gewisser  und  be- 
kannter, als  dats  Metamorphosen ,  vorzüglich  vnembranöser 
Thcile,  wenn  auch  durch  Entzündung  zuerst  angeregt,  sich 
ohne  aHe  Entzündung  fortbilden,  und  besonders  die  entzünd- 
liche Form,  welche  man  chronische  nennt,  am  meisten  und 
hättfigslen  dergleichen  MetsrmoTphoseii  veranlafst.  Diese 
katiR  aber  sehr  unmerklich  begiimen,  und  bereits  die  cn-gani* 
Ischen  Formen  bedeutend  verändert  haben,  ^e  die  Störung 
der  Functionen  aufTätit.  Tausende  von  Beispielen  aus  der 
^athotogisehen  Anat<i«iie  belegen  diese  Wahrheit. 

Die  Gcicgenheitsursache  dieser  Lienterie  ist  höchst  of- 
fenbar, da  sie  fast  afftsschlief^idi  bei  SoMaten  im  Feldc)  oder 
bei  eben  so  wie  diese  ohne  Obdach  und  ohne  geordnete 
Nahrung  lebenden  Menschen  vorkommt.  Ob  sie  in  südli* 
«chen  Ländern ^ben  so  häufig  die  Heere  begleitet,  als. in  nörd- 
lichen, mufs  ich  bezweifeln;  in Oberftahen  und  Ungarn  zwar 
ist  es  der  FaH,  aber  schon  die  Aerzte,  die  den  Feldzügen 
in  Spauien  beigewohnt  haben,  versichern,  dafs  dort  die  Krank- 
heit weder  so  häcrfig  noch  so  mörderisch  gewesen  sei,  als 
im  Norden  von  Europa,  und  die  in  Aegypten  und  Syrien 
kriegführenden  Heere  litten  an  ganz  anderen  Plagen  als  an 
dieser.     Der  Mordländer  ist  mi  warme  Speisen  und  Getränke 
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gewöhnt;  sie  sind  auch  in  kälterem  Clima  weit  grofseres  Be-» 
dürfnifs  als  fm  südlichen  Lande.  Der  Soldat  raufs  sie  oft 
entbehren;  wenn  er  sie  aber  haben  kann,  geniefst  er  sie  im 
Uebermafs.  Sehr  oft  begnügt  er  sich  mit  rohen  Speisen, 
Rüben,  unreifen  Früchten.  Erhitzung  und  Erkältung,  völlig 
ungeregelte  Lebensweise  thun  das  übrige.  So  kommt  es, 
dafs  die  Krankheit  zu  allen  Jahreszeiten  entsteht,  im  Sommer 
und  Herbst  nur  häufiger  als  im  Winter  und  Frühjahr,  doch 
fehlt  sie  auch  dann  nicht.  Der  Offizier,  besser  genährt  und 
gekleidet,  leidet  viel  seltener  daran  als  die  gemeine  Mann- 
achaft;  unter 'der  Ca vallerie  ist  die  Krankheit  nicht  so  bäu% 
und  so  mörderisch  als  unter  der  Infanterie,  weil  der  Reiter 
nicht  nothig  hat  auf  dem  blofsen  Boden  zu  liegen,  sondern 
Decke,  Sattel,  Futtersack  ihm  Unterlage  gewähren,  die  der 
Infanterist  entbehrt.  In  belagerten  Städten  erreicht  die  Krank- 
heit meist  ihren  höchsten  Grad.  Man  läfst  in  der  Regel  die 
Truppen  in  Festungen,  die  vorher  schon  am  meisten  gelitten 
haben,  und  ob  es  ihnen  da  auch  nicht  leicht  an  Obdach 
fehlt,  so  sind  dafür  die  Nahrungsmittel  gewöhnlich  höchst 
elend  und  sparsam,  die  Gelegenheiten  zu  UeberGillung  häufig 
genug. 

Es  gelingt  nur  selten  die  einmal  Ergriffenen  zu  retten, 
besonders  die,  bei  denen  Dysenterie  vorausgegangen  ist;  bei 
diesen  kann  man  immer  voraussetzen,  dafs  durch  die  vor- 
hergängige Entzündung  die  tödtliche  Metamorphose  der  Därme 
schon  begonnen  hat,  und  nichts  mehr  sie  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung  aufhalten,  noch  weniger  zur  Reconstruction  der 
Normalform ,  bestimmen  kann.  So  betrübt  aber  die  Prognose 
in  solchen  Fällen  ist,  so  günstig  ist  sie  in  den  leichteren, 
denen  keine  \'eränderung  der  organischen  Form  der  Därme 
zum  Grunde  liegt 

Es  ist  schon  im  Eingange  erwähnt  worden,  dafs  Alles, 
was  bei  Diarrhoeen  aus  Erkältung  überhaupt  nützt,  auch 
die  leichteste  und  einfachste  Form  der  Lienterie  bebt,  dic~ 
nämlich,  bei  welcher,  so  oft  der  Kranke  ifst  oder  trinkt,  so- 
fort Ausleerung  nicht  geronnener,  also  flüssiger  Excremente 
folgt.  Das  grofse  Ilauptmittel  dagegen  ist  das  Opium,  ver- 
steht sich  für  solche,  die  nicht  an  dessen  Genufs  gewohnt 
sind.  Die  beste  Form  des  Opiums  ist  die  Tinctur,  mit  aro- 
matischen anderen  Tiucturen  verbunden,  als  mit  Pomeranzen- 
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tinctun  Die  Dosis  rnnfs  sich  nach  der  Individualität  der 
Kranken  bestimmen.  Die  an  Opiumgenufs  gewöhnt  sind 
vertragen  eine  Mischung  absorbirendcr  Erde  mit  Ingwer  und 
Kinogummi  besser;  es  wäre  Thorheit  ihnen  Opium  geben 
zu  wollen,  das  bei  öfters  wiederholtem  Genufs  seine  versto* 
pfende  Wirkung  allemal  verliert. 

Die  Art  des  Durchfalls  oder  der  Lienterie,  wie  sie  Bich" 
ier  beschreibt,  erfordert  offenbar  zu  ihrer  Heilung  eine  Be- 
handlung, welche  die  krankhafte  Reizbarkeit  des  ganzen 
Darmcanals  mindert;  Kohlensäure  dürfte  unter  allen  die  mei^ 
sie  Wirksamkeit  versprechen.  Bittere  Schleime,  namentlich 
von  isländischem  Moose,  verdienen  nächstdem  Empfehlung; 
dahin  ist  auch  die  Columbowurzel  zu  rechnen.  Die  Erfah«- 
rung  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  bald  lehren,  welche  Nah- 
rungsmittel der  Kranke  am  ersten  verträgt:  danach  mufs 
man  sich  vornehmlich  richten.  Jedenfalls  mufs  die  Krank- 
heit sehr  selten  vorkommen,  da  ich  wenigstens  sie  nie  ge- 
sehen habe. 

Desto  häufiger  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  die  dritte^ 
gefahrliche  Form  der  Lienterie  zu  beobachten:  ihre  Behand- 
lung ist  verschieden,  je  nachdem  sie  als  Folge  der  Ruhr, 
oder  idiopathisch  auftritt.  Zuerst  von  Behandlung  der  Re- 
conyalescenten  der  Ruhr;  denn  obgleich  diese  zu  dem  Ca- 
pitel  von  jener  Krankheit  gehört,  so  mufs  ihrer  doch  hier 
nolhwendig  gedacht  werden,  da  sie  allein  das  Verfahren 
lehrt,  wie  Lienterie  entweder  verhütet,  oder  in  ihrem  Be- 
ginnen geheilt  werden  kann.  Denn  ist  die  Krankheit  ein- 
mal auigebildet  und  die  Verwandlung  der  Därme  in  einen 
dicken  Schlauch  erfolgt,  so  vermag  nichts  in  der  Welt  den. 
Kranken  zu  reiten. 

Nach  jeder  Ruhr  bleibt  äufserst  grofse  Schwäche  der 
Resorptionskraft  und  lebhallle  Empfindlichkeit  der  Dickdarm- 
fläche, überhaupt  erhöhte  Reizbarkeit  des  ganzen  Darmcanals 
zurück;  die  Schleimhaut  ist  entweder  im  Dickdarm  allein, 
oder  a^ch  in  einem  l'heilc  des  dünnen  Darmcanals,  zerstört 
und  schält  sich  ab;  die  zweite  Membran  ist  folglich  von  ih- 
rer schützenden  Hülle  eniblöfbt,  und  heftigen  Bewegungen 
bei  jeder  Reizung  ausgesetzt,,  welche,  in  den  Dickdärmen, 
allemal  mit  Kolikschmerz  verbunden  sind.  Obgleich  der  Ma- 
gen und  der  obere  Theil  des  Dickdarms  nicht  der  eigcntli- 
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che  Siiz  der  Krankheit  ist,  so  nimmt  doch  der  ganze  Nab« 
rungscanal  grofsen  Antheil  an  dem  Leiden  des  untern  Theils, 
%froher  die  Kraft,  Alimente  zu  verwandeln  und  zu  assimili- 
ren,  auf  ein  Minimum  reducirt  wird.  Nothwendig  mufs  also 
das  Alimcnt  bei  der  so  gewaltig  erhöhten  Reizbarkeit  de« 
Darmcanals  schleunig  zum  Ausgang  befördert  werden,  und 
kann  nur  sehr  geringe  Spuren  der  verwandelnden  Kraft  der 
Därme  an  sich  tragen:  dazu  kommt,  dafs  alle  Secreliooea 
des  Darmcanals  entweder  ganz  aufgehoben  sind,  wie  alle, 
die  in  der  Schleimhaut  und  ihren  Drüsen  begründet  sind, 
oder  doch  ein  ganz  andres  Product  geben,  als  im  NormaU 
zustande  9  folglich  die  Assimilation  der  Alimente  noch  mehr 
erschweren. 

Die  Folge  davon  mufs  zuerst  allgemeine  Schwäche  seift, 
indem  das  Aliment  bei  der  Bluterzeugung  fehlt;  daher  die 
80  gewöhnlichen  hydropischen  Erscheinungen,  die  Beweist 
unvollkommner  ßlutbereitung.  Zweitens  örtlich  im  DurmcA- 
nai  begründet  die  erhöhte  Reizbarkeit  der  wunden  Flächen 
chronischen  Ei^tzündungszusland,  dessen  Charakter  ist,  dass 
er  Metamorphose  der  organischen  Form  veranlafst,  und  diese 
I1IU8S  notliwendig  in  dem  Theile  des  Darmcanals  am  auffal- 
lendsten sein,  der  am  meisten  von  der  Krankheit  ergriffen 
wurde,  im  Dickdarm.  —  So  erklärt  sich  die  Krankheit  volU 
ständig,  und  zugleich  ist  die  Möglichkeit  der  Heilang  ange* 
geben. 

Vor  allen  Dingen  ist  nölhig,  sobald  die  Entzündungspe* 
riode  in  der  Ruhr  vorüber  ist,  solches  Aliment  einzuführen, 
das  aufs  allerleicblcste  assimilitt  wird,  den  Darmcanal  so  we« 
'  nig  als  möglich  reizt,  und  wovon  in  die  Dickdärme  so  wc< 
nig  als  möglich  gelangt.  -  Die  fehlende  Secretion  des  Magens 
zu  ersetzen  mischt  man  tliicrische  Gallerte  mit  v^tabili- 
schen  Schleimen  und  fugt  ein  wenig  Essig  hinzu,  weil  sonst 
diese  Schleime  die  Empfindung  von  Ekel  erwecken.  Doch 
mufs  die  Quantität  des  Aliments,  besonders  vom  Anfang, 
äusserst  gering  sein«  Je  thätiger  die  Resorption  der  Haur, 
desto  mehr  wird  die  Cliylification  ersetzt:  Erkältung  der 
Haut  ist  folglich  in  diesem  Zustande  verderblich,  und  berön- 
dert  die  Krankheit,  vorsichtiges  Einreiben  thierischen  Fetts 
aber  wohllhälig. 

So   gewinnen   die   entblöfs^ten    Darmflächen  Zeit,    dass 
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Sich  ihre  Epiilermis,  die  SchleimhaDr,  regenerire,  und  die  Ge- 
legeRheil  zu  chronischer  Entzündang  vermieden  werde.  Den 
Abgang  von  Excrementen  kann  man  anfangs  natürlich  nicht 
erwarten;  denn  es  fehlt  die  Secretion  des  Blinddarms  und 
alles,  was  in  das  Lumen  der  Dickdärme  kommt,  wirkt  als 
widriger  Reiz.  Diesen  zu  mildern  sind  Einspritzungen  voii 
Hammelbrübe  oder  von  Amylumklystiercn  in  geringen  Quan- 
titäten, wohlthätig.  Alle  positiven  Arzneien  aber  sind  in  die^ 
Sern  Zustande  zweckwidrig,  da  sie  nur*  als  Reize  auf  die  ent* 
blöfste  Darmdäche  wirken.  Der  Regenerati onsprocefs  der 
Schleimhaut  erfolgt  jedoch,  wenn  ihn  nichts  stört,  schnell 
genug  und  der  Beweis,  dafs  er  geschehen  sei,  ist,  wenn  Ex- 
crement  abgeht,  das  Farbe  und  Geruch  hat,  wie  im  Nor- 
malzustande, wenn  auch  nicht  solche  Consistenz,  und  wenn 
die  Kolikschmerzen  gänzlich  aufhören.  Somit  ist  es  gelun- 
gen, den  Uebergang  der  Ruhr  in  Lienterie  zu  verhüten. 

Da  beirti  gemeinen  Soldaten  alle  Verhällnirse  einem  so 
sorgfältigen  Regimen  entgegenstehn^  so  ist  begreiflich,  warum 
gerade  bei  diesem  der  Uebergang  der  Ruhr  in  Lienterie  am 
häufigsten  erfolgt. 

Eben  so  begreiflich  ist,  warum  bei  diesem  mehr  als  t»ei 
anderen  Menschen,  in  welchen  Verhältnifsen  sie  sonst  leben 
mö^en,  Lienterie  ohne  vorhergängige  Ruhr  entsteht,  oder 
mit  anderen  Worten,  wie  es  niöglich  ist,  dafs  bei  ihm  jede 
noch  so  leichte  Diarrhöe  iii  chronische  Entzündung  der  Dick- 
därme und  dadurch  bewirkte  Desorganisation  derselben  übet- 
geht.  Denn  jede  Diarrhöe  setzt  einen  erelhischen  Zustnnd 
der  Schleimhaut  des  Dickdarms  voraus.  Wenn  aber  die  Ur- 
sachen fortwirken,  die  diesen  erregt  haben,  wenn  die  Per- 
spiration der  Haut  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  wenn  un- 
dienliche  Nahrungsmittel  in  Menge,  oder  ganz  ohne  Ordnung 
genossen  werden,  so  kann  es  nicht  Tehlen,  dafs  aus  einfachem 
Erethismus  dironische  Entzündung  wird,^  die  sich  nicht  auf 
die  Schleimhaut  allein  beschränkt,  sondern  auch  die  Mus** 
kelhaut  des  Darms  ergreift  und  verändert. 

Man  sollte  meinen,  die  Heilung  solcher  idiopathisdicr 
Lienterie  müsse  viel  leichter  gelingen,  als  die  der  Folge  der 
Ruhr,  weil  hier  keine  von  Schleimhaut  entblöfsten  Darmflü- 
^hen  hindern,  und  weil  der  Körper  nicht  durch  die  voraus- 
gegangene Entzündung  geschwächt,  die  entzündet  gewesenen 
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Därme  nicht  zu  neuer  Entzündung  dUponirt  sind;  allein  die 
Errahrung  lehrt  das  Gegentheil.  Es  geht  damit  wie  mit  jeder 
chronischen  EnUündung;  ist  sie  einmal  begonnen,  so  hält 
es  schwer,  ihre  weitere  Entwicklung  zu  hemmen.  Also  auek 
hier  ist  das  Üebel  leicliter  zu  verhüten,  als  zu  heilen;  es  ist 
leichter,  einen  beginnenden  Durchfall  zu  hemmen  und  da« 
durch  zu  verhüten ,  dafs  er  nicht  Gelegenheit  zu  chronischer 
Entzündung  des  Dickdarms  gebe,  als  diese  aufzuheben,  wenn 
sie  bereits  eingetreten  ist. 

Dafs  unter  den  Mitteln  zu  dieser  Verhütung,  neben 
zweckmässiger  Diät  und  Hautpflege  das  Opium  eben  so,  wie 
bei  eiofachen  Diarrhöen,  oben  an  stehe,  bedarf  keiner  Erin- 
nerung: es  hebt  jenen  Erethismus  der  Därme  schnell  und 
sicher.  Ueber  die  Art  seines  Wirkens  würde  eine  weitläufige 
Erklärung  nöthig  sein,  aber  offenbar  hier  nicht  an  der  rech* 
ten  Stelle  stehn,  wie  denn  selbst  die  Erörterung  des  Heil* 
Verfahrens  bei  einfachen  Diarrhöen  hier  nicht  passend  wäre. 

Sobald  aber  chronische  Entzündung  den  Darchfail  un- 
ierhält, leistet  Opium  nichts  mehr;  überhaupt  kommt  man 
dann  mit  dem  gewöhnlichen  Heilapparat  bei  Diarrhöen  nicht 
aus.  Die  Frage  ist:  woran  erkennt  man,  dafs  der  erethische 
Zustand  der  Dickdärme  in  den  entzündlichen  übergehe? 
Dieser  schliefst  sich  die  zweite  Frage  an,  was  dann  zu 
thun  sei? 

Der  Uebergang  des  erelhischen  Zuslands  in  chronisch- 
entzündlichen  erfolgt  unmerklich,  aber  man  hat  ihn  bei  je- 
der hartnäckigen  und  langwierigen  Diarrhöe  zu  fürchten. 
Man  erkennt,  dafs^  er  geschehen  sei,  aus  der  zunehmenden 
Kraftlosigkeit  des  Kranken ,  aus  dessen  bleifarbigem  Ansehn, 
aus  dem  Plattwerden  des  vorher  aufgetriebenen  Bauchs,  be- 
sonders aber  daran,  dafs,  sobald  leichter  Leibschmerz  ent- 
steht, augenblicklich  Abgang  einer  geringen  Quantität  von 
Excremenlen  erfolgt,  die  sehr  verschieden  gefärbt  sein  kön^ 
nen,  doch  niemals  gelb,  wie  bei  gewöhnlichen  Diarrhöen. 

Alsdann  ist  die  höchste  Zeit,  dafs  man  alles  anwende, 
dieser  chronischen  Entzündung  zu  widerstehen;  denn  ist  sie 
einmal  bis  zur  völligen  Metamorphose  des  Dickdarms  fort» 
geschritten,  so  vermag  nichts  mehr  den  Tod  abzuhalten. 

Das  erste  und  wichtigste  Mittel  ist,  dafs  man  sofort 
ein  grofses  Vesicatorium  auf  die   linke  Seite  des  Unterleibs, 
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da  wo  dos  S.  Romanum  liegt,  applicirf.  Indem  man  so  die 
ilauloberflSehe  in  Enfzfindung  selzt,  mindert*  sich  die  der 
Darmhaut.  Dars  man  dabei  in  der  Wahl  der  Nahrungsmittel 
und  GetrSnke  äusserst  vorsichtig  sein  müsse,  versteht  sich: 
nichts  darf  genossen  werden,  was  nur  im  mindesten  die 
Darmflachen  reizen  oder  durch  Eindruck  auf  den  Magen  eine 
consensueUe  Reizung  im  Darmcanal  erregen  könnte.  Kaltes 
Wasser  ist  in  diesem  Zustande  höchst  scfhädlicb,  und  bringt 
augenblicklich  Schmerz  und  Ausleerung  hervor.  Michts  ver- 
trägt der  Kranke,  als  dünnen  Reis-  oder  Gcrstcnschleim, 
und  auch  diesen  nur  in  geringen  Quantitäten  auf  einmal. 
Leider  fühlt  der  Kranke  gewöhnlich  Durst,  oft  sogar  Hun- 
ger; er  darf  beide  Empfindungen  durchaus  nicht  befriedigen. 

Injectton  von  Amylum  mit  Laudanum  oder,  bei  Beginn 
des  Uebels,  auch  ohne  dasselbe,  gehören  gleichfalls  zu  den 
Hauptmitteln  wider  dies  Uebel;  nur  mufs  die  Quantität  des 
Eingespritzten'  gering  sein,  und  nicht  durch  ihre  Temperatur 
reizen,  sonst  wird  die  örtliche  Reizung  verderblich. 

Von  inneren  Arzneien  schicken  sich  nur  sehr  wenige: 
Ipeeacuanha  in  kl^en  Dosen,  namenflich  in  Tioptur,  zu  10 
bis  15  Tropfen  alle  3  Stunden,  möchte  wohl  vor  allen  den 
Vorzug  verdienen,  wenn  gerade  diese  chronische  Entzündung 
^beginnen  will.  Denn  indem  sie  den  Reizzustand  des  Dick- 
darms auf  dei^  Magen  verpflanzt,  mindert  Vie  ihn  da,  wo  er 
gefahrlich  wäre,  gerade-  nach  demselben  Gesetz,  wie  das  Vc- 
sicator  wirkt,  und  indem  sie^  zugleich  die  Empfindung  des 
Hungers  und  Durstes  aufbebt,  erspart  sie  dem  Kranken  die 
Versuchung,  ^ch  durch  Genüsse  zu  verderben,  zu  weldien 
ihn  jene. Empfindung  anreizt. 

In    späteren   Perioden    haben  Itolumbodecocte  sich  zu* 

weilen  wohlthätig  bewiesen,  noch  , öfter  aber  das  De^oct  von 

Caropechenholz,    das  in  der  That.  vielleicht  am  meisten  von 

allen  Arzneien  Verminderung  und  alknähliges  Aufhören  der 

iflOfsigen  Dannausleerungen  bewirkt  hat. 

Ist.es  gelungen,  sie  zu  sistiren,  so  folgt  lange  Reten- 
tion der  Unterleibsausleerungen,  und  man  mufs  sich  woM  . 
hüten,  gegen  diese  zu  kämpfen,  besonders  aber  nichts  ge- 
niefsen  lassen  j  was  den  Darm  in  dem  Regenerationsprocesse 
stören  könnte,  in  welchem  er  dann  sich  befindet.  Er  bedarf 
Med.  ciur.  Eocycl.  XXi.  Bd.  28 
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434  Lienferia.    LieikBlmlkilter  Saaerbrannen. 

ffitBxmßf  Wfiilßf  nm  npr  eioig^rm^raen  wieder  m 
NormsAfm^tionen  (Hefähigt  zu  werde».  Alles,  was  dip  plasli- 
sehe  HxBÜ  überbappt  förd^,  .fM^  au<eh  die  VVi^derlierr 
atelking  des  MorniaMstands  d^  Piekd^viw,  ibJgüch  passende 
Nahmng,  die  dem  Abgeo  ang^aejim  gemacht  werden,  und 
nichts  enthakeyi  darf,  wM  $e  Därme  teilen  klonte.  Kräflig 
unlcr$tätMii  reifende  Pflaster  au3  bgw^r,  T«n^tia  und 
<ialbanumpflester,  auch  wohl  trockne  Kräaierkiaseqi,  Einm- 
bungen  von  älhoriscbeo  Oelen  bi  den  Unterleib  diese  Her- 
stellung. Wein  mufs  nur  in  kleinen  QuimUtaten  genossen 
werden;  die  sfifsen  gfiechiscben  und  spaniscbefi  oder  ujng^ 
Tischen  VVeine ,  als  ganz  von  atleui  scharfe  uad  snuren  frei« 
schicken  sich  am  besten.  IM(»  der  Kranke  eine  wollene 
Binde  um  den  Leih,  besser  noch  eifie  woUeee  Jacke  auf 
der  blofsen  Haut  tragen,  und  Fufae  und  Inenden  soigfiitaig 
Tor  Erkältung  hüten  müfse,  versteht- sich.  Warn)es  Crliank 
aus  rothem  VVan  mit  Eidotter,  Zucker  und  geriebeiier  Mu/tt 
catennufs,  doch  auch  in  geringer  Menge,  fördert  die  Heilung« 

*(j  i  (  e  r  a  t  Q  r: 

Richter^  Bpec.  Therapie,  V.  IV.  p.  i40  seq.  —  iL  A.  Vogel^  diss. 
do  Lienteria,  Gott.  1770.  —  Fiek^  DIss.  de  Lieateria,  Jen.  1794.  -^ 
J.  P.  Ptamh,  EpCtome,  L.  Y.  p.  IL  p.  46är.  -*-  S.  G.  F^ögel^  Haadb. 
Tb  VI.  ^.  76.  -^  Ua0^,  ijhroq.  Krankb-,  V.  öl  §•  37Ä  —  Frie^ 
reiche  Progcamm  übet  4ie  Lieot^ri^.  Wtob.  1844.  —  B^n^b^,  I)i«a^ 
de  Lienteria,  Giess.  1766.  —  iVeirmaiui / spec.  PalboL  V.  I.  S.  305. 
—  (Aosser  der  Überreichen  Litterator  der  Ruhr  und  der  alten  Scbrif- 
tcn  von  Hippokrates,  Aretäms,  Avhetma  etc.),  E.  Gr  — ^ 

Der  LIEINZLMÜHLER  Sao^rbruxuien  im  tavanthale  des 
Herzogthuxns  Kätntben,*  KUgenfu^ther  Kreiaes,  andei^alb 
Stunden  v^n  Wul&berg,  von  schwachem  Schwef^gerucb, 
wird  YcTsendei;  al#  Giptränic  mit  IHoIken*  benutzt  bei  chroni«^ 
sehen  Brusticidpn,  Verschfi^iipung^p  ipnd  Stpekuogen  im  Un* 
terleibe,  so  wie  Krankbeiten  d^t  Uri^w^rkzeuge/  ujid  ent- , 
hält  id  sechzehn  Unzcm 

nach  Burgert    naek  Spitzet; 
Kohlensaurea  Natron  25,6  Gr.  21,51  Gr. 

Kohleusaure  Kalkerde  14,3  —  18>31  — 

Kobleosaures  £iseii  1/i  —  ^/04  ~ 
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SahMore  Talkftrde  2/4  Gr.  3,7^  Gr. 

KicMlerdt  0,83  — 

4d,4  iir.   ,  4A,4Ü  OV. 

Kohlensauret  Gm  41,0  Kob.  Z.      45/)Kiib.Z. 

Scbwdclwasserstsffga«  eine  uabestimmle  M«age. 

Lilterat:    Die  bemicIitesteD  BadeSrter  and  Gesaadbr.  de«  Satemiclr. 
KiiaetttMtM.  1831.  Tb.  I.  &  lii.  0_a. 

LIGAMENTA  ACCESSORIA  COSTAHUM.  S.  Rippen^ 
Uänder. 

LIGAMENTA  ACCESSORIA  OBUQ.  ET  RECT.  S. 
Haadgeleok. 

LIGAMENTA  ACROMIOCORACOIDEA.  S.««A.lier. 
bfinder. 

LIGAMENTA  ALARIA  MAUCHARTI.  S.  WirbeJ»äaIe, 
Bäodec  derselben. 

LIGAMENTA  ANNULARIA  DIGITOflüM.  S.  Vagi«« 
teod.  fltxoriomm. . 

UGAMENTA,  ARCÜATA  PüßIS.    S.  Beckenbänder. 

—  ARTICULARIA  ATLANTIS,  EPISTRO- 
PHBI,  CAPITIS,  VERTEBRARÜM.  S.  Wirbelsäule,  Bin. 
der  dersetben. 

LIGAMENTA  ARYEPIGLOITICA.    S.  Kehlkopf. 

—  BASEOS  METACARPI.   S.  Handbänder. 

—  CAPITÜLORÜM  METACARPI  ET  ME- 
TM^ARSI.    S.  Hand-  rnid  FofabSoder. 

UGAMENTA  CAPSÜLARIA  CAPITÜLI  C08TAE. 
S.  Rippenbänder. 

LIGAMENTA  CAPSÜLARIA  CUBIII.  S.  Ellenbogen, 
gelenk. 

LIGAMENTA  CAPSÜLARIA  HÜMERI.  S.  Schulter- , 
gelenk. 

.LIGAMENTA   CLAVICÜLAE   ACROMIALIA.     Siehe 
Scbluaselbeinbänder. 

LIGAMENTA  COLI,  Grimmdarmbänder,  die  drei  ^lus- 
fcebtreifen,  wozu  eich' die  Längenfagern  der  fi^Qskelfaaut  am 
GnomdarKi  verbunden'  haben.    S.  Darnr». 

•LIGAMENTA  COLLI  COSTAE  EXTERN.  ET  INTERN. 
S.  Rippcabünder. 

LIGAMEN'I'A  CONOtDEA.    S.  Schlüsselbeinbünder. 
—  CRtCO-ARTTENOIDEA.    S.  KeMkopf. 
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LIGAMENTA  CRUCIATA  «ENü.    S.  Kniegelenk. 
•      -  DIGITORUM  MANUS  ET  PEDIS.     S. 

Fingerbänder,  Iland-  und  Fafsbänder. 

UGAMENTA  DORSALIA  ET  VOLARIA  CARPl  ET 
TARSI,  METACARPI  ET  METATARSI.  S.  Uand-  und 
Fafsbänder. 

UGAMENTA  FLAVA.  S.  Wirbelsäule  and  Bänder 
derselben. 

LIGAMENTA  GLOTTIDIS.    S.  Kehlkopf. 

LIGARIENTA  HYOTHYREOIDEA.    S.  Kehlkopf. 

—  INTERCRURALIA.    S.  Wirbelsäule  und 
Bänder  derselben. 

LIGAMENTA  INTEROSÄEA  CRÜRIS  ET  CÜBITI. 
S.  Interossea  ligamenta. 

LIGAMENTA  INTERTRANSVERSAßlA.  S.  Wirbel- 
säule, Bänder  derselben. 

LIGAMENTA  LATEfiALlA  CUBITL  &  Ellenbogen, 
gelenik. 

LIGAMENTA  LATERAUA  DIGITORUIVL  S.  Fingct- 
bänder. 

LIGAMENTA  LATERALIA  GENU.    S.  Kniegelenk. 

—  THYREOAKYTENQIDEA.    S.  Kehlkopf. 
LIGAMENTUM  S.  SYDESMUS,  das  Band.    S.  d.  A«. 

Band. 

LIGAMENTUM  ANNÜLARE  liADU.  S.  fiingbaod  der 
Spriche. 

LIGAMENTOM  AURICÜLAE  VALSALVAE.  S.  Ge- 
hörorgan.' 

LIGAMENTUM  BRÄCHIO-CüßlTALE.  S.  Ellenbo- 
gengelenk. 

UGAMENTUM  CILIARE..    S.  Augapfel. 

LIGAMENTUM  CRUCIATÜM  ATLANTiS.  S.  VVu- 
belsäuic  und  Bänder  derselben. 

LIGAMENTUM  CRÜCIATUM  DIGITORUM,  Kreuz- 
band der  Finger. 

LIGAMENTUM  CRUCIATÜM  TARSI.  $,  kreuaband 
des  Spannes. 

LIGAMENTUM  DELTOIDEUM.    S.  Fufcgelenk. 
LIGAMENTUM  DUODENI  HEPATICUM  S.  HEPATl- 
CO.  DUODENALE.  S. Leber  und  Peritonaeum. 
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LIGAMENTUM  FALLOPn.  S.  Fallopii  ligamenlum. 

LIGAMENTUM  FIBULARE  CALCANEI  ET  TALI. 
S.  Fursgetenk. 

LIGAMENTUM  GASTRO- HEPATICUM  ET  GASTRO- 
UENALE.     S.  Perilonaeum. 

LIGAMENTUM  GIMBERNATI^    S.  Scb«nkclriiig. 

UGAMENTUM  GLOSSOEPIGLOTTICUM.  S.  KeblkopF. 

—  HEPATIS  CORONARIUM  DEXTRUM 
ET  SINISTRUM.    S.  Leber. 

UGAMEJNTUM  HTOEPIGLOTTICUM.    S.  Kehlkopf. 

—  ILIOLUMBALE  INFERIUS  ET  SUPE- 
RIUS,  i.  q.  LigameotiHD  pelvis  anticatn  inferkis  et  superius. 
S.  BeckenbSnder. 

LIGAMENTUM  ILIOSACRUM  BREVE  ET  LONGUM, 
i.  q.  Ligamcntam  pelvis  posUcum  brevc  et  loogum.  S.  Bek- 
kcnbandcr. 

LIGAMENTUM  INGUINALE.     S.  Fallopü  ligamenlum. 

—  INTERCLAVICULARE.  S.  Scblissel- 
beinbändet. 

LIGAMENTUM  LATERALE  MAXILLAE  INF.  &  Uo- 
terkiefergelenk. 

UGAMENTUM  LONGITUDINALE  AKTERIÜSET  PO- 
Sl'ERIUS.    $.  WirbeUäDle,' Bänder  derselben. 

LIGAMENTUM  MALLEOLI  EXTERNI.  S.  Knödiet. 
bteder. 

LIGAMENTUM  OBIURATORIUM,  i.  q.  Membrma  ob- 
twaloria.    S.  Beckeobäoder. 

LIGAMENTUM  ORBICULARE  RAEHI.  S.  RiogbaQd 
du  Speicfae. 

UGAMENTUM  OVARIL    S.  GeschlecbtstfaeUe. 

—  PALPEBRALE.    S.  Augenlider. 

—  •  PERPENDICULAKE  MEÜIUM  FIBU- 
LAE.   S.  Fufegelenk. 

LIGAMENTUM  PHRENICO-GASTRICUM.  S;  Peritc 
Baeum. 

LIGAMENTUM  POPUTEUM.    S.  Kniegelenk. 

—  POUPARTII.     S.  Fallopii  ligameDlum. 

—  PROPRIUM  SCAPÜLAE  ANT.  ET 
POST.    S.  Schulterbänder. 
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438  liguaeaUim  RiiefniMideam.    Ugalor*. 

LKAMENTüAf  RHOMBOIDEUM.     a    SeUBcaeliein- 
läader. 

LIGAMENTUM  SACKOISCfflADICUM  MAJUS  ET  MI- 
MUS,  i.  q.  Lig.  tuberoao-  et  spioeso-sacruin.  S.  BeekeiAinder. 

UGAMENTUM  SUSPENSORIUM  DENTIS  EPiSTIIO. 
PHEI.    8.  WirbdBäuIle  mi  Bänder  dendb«i. 

LIGAMENTUM  TERES  FEMORIS.    &  HQI^elenk. 
^  TaYREOEPIGLQTTICTM.     S.  Kcbl. 

köpf. 

UGAMINTUM  TRANSVEBSABIUM  COSTAE.  S.  Kip- 
pcDUktder, 

LKSAMEKTUH  TRANSVERSUM  ATLAmi&  S.  Wir- 
belsäule, Bänder  denetben. 

LIGAMENTUM  TRAFfZOIDEUH.  8.  ScUfisselbeia- 
bsnder.    . 

LIGAMENTUM  TRIANGULASESCAPULAE.  S-fidMl- 
tciMndet. 

LIGAMENTUM  TUBEKOSO-SACRUM.  S.  Becken- 
bändcr. 

UGAMENTUM  VQLARE  ^ARPt  PBOPHEDSL  &  Hand- 
bänder. 

MCAMENTÜM  UTERI  LATÜM.  X  s.Ge8chleclü;i- 
-  .    -      ROTUNOUKi  ^^^^l^ 

~  -  ;    TERIS.         >  ^^*' 

LIGAYURA,  die  fcigatur,  UoterbinduDg,  ist  eine  dli- 
rurgbdie  Operitimi,  wefebe  darm  besteht,  däfe  man  mi  ei- 
nem bestimmten  Heilzweck  an  einer  oder  an  meUf  eren  Siel*- 
lien  lügend  eines  Tbeiks  d^s  Orgamsmu»  etnen  Fadeir,  eine 
Schnur,  ein  Band  etc.  legt,  und  diese  mehr  oder  weniger 
fest  zusammenzieht  Aach  nennt  man  das  lüatenal  selbst, 
welches  hierzu  benutzt  ^ird,  Ligatur;  dal^  Ligaturfaden, 
Ligaturband*  etc. 

Wir  wenden  die  Ligatur  überhaupt  zur  ErftiHlmg  M- 
gehder  Indtcationen  an: 

J)  um  durch  sie  Gelafscanale  zu  verschliefsen,  and 
zwar  in  der  Absiebt,  um; 

a)  eine  bestehende  Blntung  zu  stiHen; 

b>  einer  zu  befürcfatenden  Naemorrhagie  zuvorzukom- 
men,  und 
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€)  «a  dte  BhrtdmifelHta  bebuft  d«r  BMeitigiiftg  ^r 
Anevfysmefi  (s.  d«  A.)f  tu  kMMieii* 

2)  Um  durch  die  Ligalur  Am  Ktd^Mf  kl  tinetn  bc 
^ftimten  KofpetlhtAe  ihatäehiati  zu  afit^rbfecben^  befhof« 
der  Heümg  nlattiridifaldger,  AÜg^fneiner  KranklieMeR  (z.  B. 
der  Ifeundgieeil  eff.),  eder  nni  die  Venln9ebmg  heftig  wir- 
kender Gifte  nttt  deitt  BliM«  zir  veMliddeMi  (z^  B.  bahn  Vi- 
peniibtEs  etc.). 

3)  Zflfr  Utft^bf^dHiüg  dea  Kfeislades  ki  ftiMehe»  <ie- 
«ehivMMeil,  AfHerprodöcfe*  etc.,  nm  daHtorek  Bfaod,  Abdiev- 
betf  derselben  m  beiirirkeit; 

4>  zor  TrenmMg  firtdlotet  CafiBie; 

5)  zw  EtAreamn^  htHtMg  gewordcifer  tkeüe,  t.  D.  bei 
Uernten  ete. 

e>  tot  Befest^Mf;  fedcer  gewevde«e»  ZMMre. 

Die  AnirrendaDg  der  li^Mttj  imd  ifwar  hoti(Ms8ehMeh8t 
gfeßkrtttiHttikgfirrnftd,  i^  sdrm  detf  AkM  bekanfnt  gc^«reMii^ 
Wte  de/tf  BippektiU^Sy  AI6mkä9^iniy  Afchigene^^  Cd&ui;  Gähn, 
P.  AtghMa  tt.  A.;  sie  gerfetb  sfiäterlitn  jvfdoek  ia  MiCiefe* 
düf,  bf 8f  sie  to»  il;  Aii*^  wiederträH  ili  Airfmtone  g^radiC, 
undf  votf  INöftjf»,  BUdan^  Pätü,  HeUier  tf.  Ai.  A>  m  Senats 
genomMiea  worde.  Seit  Aeatt  Zeil  beruhte  man  aioh,  die 
Eneheite^D  der  Ligatnroperatioff  iififMev  mehf  tti  vetfrdt- 
komtiimfn^  wa»  aodi  ita  ae  hobeHd  Grtfde  gelnngi^tt  kft,  ^aCi 
irir  gegenirir^  durch  dieHdbe,  Eranfcbeiten  leidlt  mi  ^ 
diet  tn  hetfeil'  vertfidgen,  Welche  in  Mheifen  ZeHetf  da«eh 
gcfßfarfietae,  adiwierigi^,  aebmer^dhe  und  oAaüohere  Ctfrek- 
griffe  behandelt  wutieta. 

Waa  nttn  die  Ligafor  ah  BKitatiHiiiigamiliel  beiriA,  «• 
wie  ihre  AimendMg  tvtt  Hteiliing  Ton  Aneüryaman,  so  ist 
hienron  bei  den  Artikeln  Anenryamen  find  ArCerientmlerbin« 
dimg  bcreifa  die  Rede  gewesen;  daher  wir  hier  nur  die  übri- 
gen, oben  bereite  erv^nten  IlaupündicatioMn  ihrer  Anwen- 
dung näher  betrachten  weNen. 

i)  Anwendung  de#  Ligalnr  behnfa  temporä- 
rer Hemmung  dei^  Blnfeircülalton,  und  zwar  auf  Bc- 
aettignng  naehMehendief  KiMMieiten  uild  ZtffWe.  —  Wenn 
wir  um  die  Qliedmafaen  eine  Ligator  legen,  an  wird  nicht 
allein  der  Zoflors  dc^  ar€erfellen  Bfntea  untarbrocheft,  8on<> 
dem  auch  die  oberttichUcb  liegenden  Venen  achwellcn  an. 
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und  die  Nerven  werden  mehr  oder  wenjgrf  ai^gegnffiNi;  da- 
her läfst  sich  die  Wirkung  derselben  in  folgenden  Kraiikhet-* 
len  cinigerimfsen  erklären. 

a)  Iii.interipittirenden  Fiebern.  Schon  längst  wat  die 
Lig^lur  gegen  Wecbselfieber   in  England  und  Frankreich  ab 
VolksmiUel  bekannt;  in  neueren  Zeitea  stellten  Mariineiund 
Uohouan    sehr  interessante,  darauf  bezügliche   Versuche  ao, 
woraus  sich  ergab,  dafs,  sobald  die  Ligatur  um  eine  Unterex.« 
tremität.  (unterhalb  des  Knies)  gelegt  wird,  was  während  des 
Froslanfalls  geschehen  muCs,  schon  nach  5  Mbuten  die  Fie- 
bersymptome aufhören,  die  Kälte  abnimmt,  und  ein  allgemei- 
nes WuhlbcfindcD  eintritt;  bleibt  die  Ligatur  8  Minuten  hing 
liegen,    so  wird  die  durch  dieselbe  erzeugte  Geschwulst  des 
Gliedes  dem  Kranken  lästig;  er  empfindet  daria  kleine  Stiche^ 
Ameisenkri^eUj  convulsiyische  Bewegungen  in  den  Sjohen- 
kelmuskeln,   bekömmt   Obnooiachten    ^tc;    allein    alle   diese 
Symptome    verschwinden  allmälig  nach  EnCTemung  der  Lf- 
gatur,    welche,  übrigens  nur  nach  und  nach  gelöst -werden 
darf  (^MartiMij  Ob^ervat  sur  les  fievres  iotermittentcs  gue- 
ri^s,  par  la  %ature  des  iqiembres.     In  d.  Biblioth»  medicale. 
1821.    T.  72..  und  Bobouan^   nouv.  Biblioth.  medic*  1827. 
T.  .If).  —    Schon  früher  hatt^  Barchsiaedl   (de  artium  li- 
gatufis  ad  noqnull.  morb. .  usitatis  Duisburg  1773)  undlfeHe 
(med. .  comment.  of  a  Soc.  of  med.  of  Edtnb.  T.  d.  1797) 
die  Ligatur  bei  \VechseIfiebern  angewendet«    Kdle  legte  sie 
wäbr^d    d^^  Frostanfalles  um   den  rechten  Arm  uqd   den 
linken  Oberschenkel;  auch  Chladnij  welcher  sie  nach  dem 
Frostanfalle  anwendete,  so  wie  Bourgery  (quelques  faitssur 
l'eoiploie  des  ligatures  circulaire^    des  membres  dans  la  plu* 
part  des.  maladies  periodiques.    Theses  de.  Paris  1827.   Nr* 
257.)  bestätigen  ihren  Mutzen  bei  Wecbaelfiebem,  und  neuere 
dings  auch  jB.  Bojfer  (des  ligatures  circulahes  dans  le  trai- 
tcm.   de  quelques  mal.  1836.  Thes.  de  Paris  Nr.  45),  wel-. 
eher  sie  an  allen  4  Extremitäten  anlegte. 

b)  InNeuralgieen,  hysterischen u.  epileptischen 
KräiKi.pfen  {vanSwiete^^M.  CuUenJ^  im  convulsivischea 
Asthma  (CIohm  i.  d.  öst^rr.  medic  Jahrb.  Bd.  11.  St.  4),. 
In  allen  diesen  Krankheiten  hat  die  Ligatur  oftmi^ls,  troti^ 
vieler  .andern,  gegen   dieselben  angewendeten  Mittel^  allein 
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HiUfe  gekisirt  {CMomw  im  BuUet  ib^tpMt.  T.  3.  Nr.  2). 
In  die«eii  Fällen  sowohl  ab  aucb 

c)  in  organischen  Herzkrankheiten  wird  die  Li- 
gatur an  den  Unterextremitäten  angewendet. 

d)  In  vergifteten  Wunden,  Bisswunden  giftiger,  was-. 
serscbeuer  Thiere  etc.  Wir  finden  bei  Celsus  eine  Stelle,  aus 

.welcher  es  sich  ergicbt,  dafs  er  bei  Schlangenbifswunden die 
Ligalur  oberhalb  der  Bifsstelle  anzulegen,  anempfiehlt,  indem 
er  (de  medidna  libri  octo  edit.  Krause  Ups.  1766.  Lib.  5. 
Cap.  27.  p.  .309)  bei  der  Behandlung  gedachter  Wunden 
sagt:  Igitur  in  primis  super  vulnus  id  membrum  deligandum. 
est.  Auch  ist  es  uns  bekannt,  dals  A.  Pare^  selbst  von  ei-., 
ner  Viper  gebissen,  dagegen  die  Ligatur  angewendet  hatte. 
In  den  südlichtn  und  Tropengegenden,  in  welchen  sich  viel- 
giftige  Thiere  aufhalten,  und  daher  auch  vergütete  Wunden 
häuGger  vorkommen,  pflegt  man  gegen  diese  sowohl  als  auch 
.gegen  den  Bifs  hydropbobischer  Thiere  die  Ligatur  anzuwen-, 
den,  wo  irgend  ihre  Anlegung  nur  zulätsig  ist. 

Durch  die  abwechselnde  Lösung  und  Zusammenziehung* 
der  Ligalur.  wird  ein  allmäliges  Einsaugen  des  Giftes  bewirkt^ 
und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  daüs  schon  dieser  Umstand  at- 
kin  bei  dergleichen  Verwundungen  die  Ligatur  indidrt,  wo 
wie  gesagt,  ihre  AnwendAg  inöglicfa  ist  ,  Sehr  inte* 
ressante,  bierhergebörige  Beobachtungen  hat  uns  RodrigMS 
mitgetheilt  (the  americ  Journ.  of  the  medic*  Sc»  Nr.  4.  Aug. 
1828.  —  Vergl.  auch  BuUery  in  transact.  of  the  med.  imd 
phj0.  Societ.  of  Calcutta.  Vol.  2.  1826.).  S.  d.  Artikel  Biis., 

e)  In  hartnäckigen  Ophthalmieen,  unterdrücktet 
Menstruation,  bei  inneren  Blutungen  und  bei  der 
Epistaxis,  in  welchen  Fällen  die  Ligatur  meist  an  den 
Unterextremitaten,  beim  Nasenbluten  aber  an  den  Ringfinger 
angelegt  wird. 

2)  Anwendung  der  Ligatur  zur  Unterbrechung 
des  Kreislaufes  in  manchen  Geschwülsten,  After- 
producten  etc.,  oder  einzelner,  erkrankter  Theilc 
d«s  Ke.rpers,  um  dadurch  Absterben  derselben  zu 
bewirken.  Hierher  gehören: 

a)  Uernien,  und  zwar  sie  selbst  oder  blos  einzelne  im 
ßruchsacke  cntbaltene  Theile.  Am  häufigsten  waren  es  Nabel* 
brücbe,  bei  welchen  man  die  Ligatur  angewendet  hatte,  und 
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zwar  indir  in  iea  ^teren,  {PlaigrmtH  itf  Ihäatdfs  Sonrn. 
de  cbir.  1792.  —  Sömmering^  Ureadie,  Etkeimtn.  und  Be* 
faafidK  d.  Nabelbrfich«  Frankf.  &.  ML  181 1>,  ala  in  di^n  neue- 
ren Zelten  {Müller  m  Euärs  Vhgät.  Bd.  15.  Heft  1.  l&H)^ 
wo  man  sie  fBr  diesen  Fall  entbehrlich  bfiit,  weü  mtm  dar- 
nadi  häufig  aebr  bedenkliche  ZnflRe  gesehen  hatte ,  wie 
£e8  berefta  bot  der  Behan<iliitig  der  NabelbrtSche  (a.  d.  Ar- 
tikel Hemia  nmbilicana  Bd.  16.  p.  319.  dtea.  Encydop.)  er« 
wSbnt  wetden  ist  f  es  ist  jedoch  ntcfat  ttt  fiiognen,  da^  ea 
manche  angeborene,  ^finderföitnige  Piarbdbröcfae  giebt,  de« 
tett  radicaleHetInng  am  leichtesten  tmd  zweckfiäftigsten  dotch 
die  L^atur  zu  Stande  kdmfttt,  ohne  data  man  jene  ZofiSfe  ztr 
beforchten  hat,  wenn  nifr  die  Ldgatnr  zweckoEräfsig  anr- 
gefegt  wird,  d.  b.  wenn  die  ZttachnQmrtg  tfo  Stark  ge^ 
achiefat,  dafs  ifie  Circtthition  an  jedem  Ponete  dei  betreffiendeot 
Theils  aofs  VoHkommensfe  vnterdr&ckt  wird.  Desauk  hatte 
die  Lfgatnr  znr  Heilung  eines  Leistenbruches  hehttfzt  (De- ' 
smtlt  recueil  period.  de  ia  Soc  die  midec  de  Par.  An  4. 
Tr.  4.  fh:  51);  jetzt  wendet  man  sie  besonders  znr  finifer- 
nprg  ton  im  Brtfchsäcke  torgeCalfenem  Netze,  welches  ge^ 
smid  aber  in  solcher  Menge  vorhanden  ist,  dafs  eine  Zorüdck- 
brhignng  dessefbeti  in  die  fibttchhöMe  von  Mdchtficil  sein' 
wärde  (s.  d.  A.  Hemra),  od«r  das  bereits  brandig  geworden 
ist;  ferner  bei  gangränösen  Dirmett  (s,  i.  A.  Hemiar  ntid 
künstlicher  After)  arr. 

b)  Vetschiedenre  AfterotganrSatroncfn,  als:  o. 
fvngös-e  Entartungen,  wie  Hirnfaautschwamme  (Fi- 
tker  in  v.  Graefe^^  m  ir.  Wafihet%  Joum.  Bd;  2.  pag.  219), 
Krr  nach  Wamme  (Warhnann  in  the  Lond«  med.  Rep. 
*8f 5.  Vol.  af  —  de  IthrveOneux  IbÜ.  IfflSf  Nr.  52.  April> 
—  N»belschw&mme  {Arming  i.  med.  Jahrb.  d.  ftsterr. 
Staates  Bd.  5.  St,  4.  p.  602.  —  DugSes  recherches  sur  les 
maÜEidies  des  enfants  nonveaux  n^,  Paris  182f).  Tergl.  übri- 
gens die  Artikel  Aber  die  einzelnen  Arten  dtö  Fnngtis« 

ß.  bei  Warben. 

y.  ber  Po-Iypen,  her  welchen  die  Lrgatnr  ihre  Hanpt- 
anweudung  findet,  und  hSufig  nur  das  einzige  helfende  Mä- 
tef  ist,  wie  wir  dies  in  dem  ArlSkef  Polypen  auseinanderge^ 
seilt  finden,  dihcr  wir  das  Weitere  hierüber  auf  Jenen  Ar- 
tikel verweisen. 
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4  Bei  versefaiedenen  ander«»  Atiswtteb»eti.  So 
tbttit  UM  I>e&nuUtM  (Gerson  n.  JwHm  Magai.  Heft  2. 
ISaS)  eioeB  Fall  mit,  wo  nach  dem  ABsfaUen  der  Nägel 
Awwucbie  nivfickUiebeii,  die  er  nnltelsl  der  Ligalar  «it* 
feraCe,  «od  V^ngugfon  (tmi&  complet  des  opetvt  de  cbir. 
Arn  169&  Ctk  48)  eraMt  äoen  Pall,  we  er  die  Ligatur 
beim  Ptet ygiom  angewendet  balle. 

c  Bei  kraofcbafieo,  krebahaft  entartet«»  Tbei« 
le»  de»  K5rpera,  als«  beim  krebabaften  Zäpfebe% 
beim  Mstterkrebs,  beim  Kreba  am  Peota  (Sr  die  Acti» 
kel  Cancer  und  Pevia,  AU6amg  deaaelben))  ferner  bei  e»i- 
»rteten  Driiaev,  ak;  s«  R  die  ScbitddrSae  {BMtmm 
in  V.  Grae/e9  n.  r.  WmM^9  Jonni.  Bd.  2.  p.  237),  db 
Unlevkieferdrüae  (ITnJMer,  ebir;  AbbandL  Landsbut 
1810  pag.  297).  S.  übrigena  die  Artikel  ScbUddrBae^  Untei^ 
kirferdrise  etc. 

e>  bei  GebärmotteramatirlpQngett.  Beiapiele  hier* 
vmt  Ittbeo  war  unter  aadenLiVon  N^edkismiy  Bk^m^k,  Wind- 
sor  u.  A,  (tbe  Lond.  med.  Rec.  1817.  Velr  S,).  S.  Geblt- 
nmtterr  DiafeeüiDne«  dereelbe»; 

d)  bei  Teraebiede»ea  Verfallen,  %,  Ik  dtt  Va- 
jgina,  des  Anua  {€h.  BM  ^fsMmtk  dw  cfer.  Ckm  ina^De«!«*^ 
adle  4«rch  KimmOs  Leipa^  181»  Bd.  \.  pag.  11»  -^  thmh 
Mp  ppaetieal  o&aemt.  ede.  Londi  182&.  Chap;  t>  S.  ttbia- 
gena  de»  Artikel  Prakpaua, 

e)  bei  llärae'rrbnid»lfc»otew  und  Varieen.  th^vwm 
beiden  hrreita  geepreebtn  weiden^  iat  (a.  BaemietrbaidalfcQn* 
fe«  und  Adefknottn),  an.  weiten  wir  bier  mit  naebtrüglith» 
bvmefken,  dnfa  AmmmH  grdfaere  HaemerriioMiaikHeleit  anC* 
tekt  der  Ligatna  folgender  Weite  enifcnile:  er  umebfe  z«- 
var  rar  Erleichterang  dir  Anlegung  der  LigaMiF  drei  Ein- 
achnitle  a»  der  Bnaia  dee  gemcsnacbaftiliebefn  Knetenhahea»- 
und  das»  erat  legte  er  die  (mntalliine)  Ligatur  ata.  Ammmi 
bemericte  i^iCerfam,  kfinfäg  welle  er  dteae  ßne^itte  eral 
nach  Anlegung  der  Ligatar  maebeu  (Gaoetle  mMc.  de  Ps* 
«ie  Parier  1836).  JBona^eeu  in  Philadelphia  yeHShrl  gmn 
einlbeb^  indem  er  die  Kneten  mit  einem  gewöhnUehen  fiV 
den-  umgiebt)  und  ilm  fcat  zu8eb||lrt  (lle  med.  Reeecd.  Phr- 
tid^hia  Apri»  1896*  Art.  7). 

3)  Zur  Beaeiirgung  verscbi^dener  Prateln^  aM- 
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iel»t  langsflioer  und  durch  Vcrschwärang  hetbei 
geführter  Trennung  derselben.    Aueh  bei  diesen  lasti^ 
gen,  oft  schwer  zu  heilenden  Uebeln  ist  die  Ligatur  einsdei^ 
bulfreichsten  Mittel;    die  specielle  Anwendungsweise  deroel- 
ben  ist  bereits  in  dem  Artikel  Fistula  erörtert  worden. 

4)  Zur  totalen  Entfernung  krankhafter  Glieds* 
niafsen.  Wir  wissen,  dafs  ehedi^m  ganze  GliedmaÜBen  durch 
die  Ligatur  getrennt  wurden,  dafs  €fty  de  ChauUae  zuerst 
und  nach  ihm  Wrobe%  sich  ihrer  zu  diesem  Behiife  bedient 
hatten.  (S.  Amputation).  In  den  neueren  Zeiten  schlägt  Joe- 
ger  sie  zum  fraglichen  Zwecke  nur  in  den  Fällen  vor,  wo 
Gangrän  der  Giiedmafisen  Statt  findet,  und  zwar  bei  sehr 
schwachen  und  zugleich  furchtsamen  Personen. 

5)  Zur  Befestigung  locker  gewordener  Zahne 
(«.  Dentium  vacillatio). 

Aufser  den  hier  genannten  Krankheitsfallen  mögen  wohl 
noch  aüder^  vorkommen,  wo  die  Anlegung  der  Ligatur  in- 
dicitt  wäre,  deren  Wirkung  übrigens  noch  immer  em  gröüse* 
res  Studium  erheischt 

Die  Anlegung  der  Ligatur  geschieht  mit  Bethülfe  ei- 
gends  dazu  bestimmter  Instrumente,  welche  wir  Ligatur- 
oder Unterbind ungswerkzeuge  nednen;  Sie  sind  Ter- 
schieden  construirt  nach  den  einzelnen  Fällen,  in  welchen' 
sie  angewendet  werden,  und  würden  am  besten  nach  ihrer 
Gestalt  einzutheilen  sein.  Da  einerseits  eine  gedauere  Be- 
adireibung  jedes  einzelnen  solchen  Instrumentes  nicht  in 
unserm  Plane  liegt,  und  sie  auch  andererseits  6hne  Abbil- 
dungen derselben  nidbt  klar  seinkaon^  so  werden  wir  )em^ 
Werkzeuge  blos  nennen,  dabei  ^ber  auch  die  Werke  angeben^ 
in  welchen  man  «ie  geschildert  vorfinden  kann« 

Ehe  wir  von  den  Ligatunnstnkneaten  selbst  sprechen, 
müfsen  wir  erst  einige  Worle  über  das  Matmöle sagen,  welches, 
um  den  beireffenden  Theil  gelegt  u.  wnmit  dieser  zusammenge- 
schnürt wird,  und  welches  wir,  wie  bereits  erwähnt^  Liga- 
tur nennen.  Dieses  Materiale  besteht  entweder  in  zwirnen 
oder  seidenen  Fäden,  Ligaturfäd^n,  oder  deigleidiea 
Schnüren,  LigaturschnÜTe  und  Bänder,  Ligaturbäa- 
der;  femer  in  Metalldraht,  Gold-  und  Silberdtaht  und 
iirDarmsaiten.  Was  nu*die  LJgatutßden  und  Darmsaiten 
beirÄOl,  so  war  von  ihnen  bereits  die  fiede  beim  Artikel  Ar- 
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temnunterbindaDg;  hinsicfals  der  Bänder,  so  bemerken  wir^  dafs 
dieselben  vorzuglich  anzuwenden  sind:  zur  Zusammenschnü- 
rung  gröfserer  Gliedmafsen  in  den  unter  1   und  4  oben  er- 
ipvähaten  Fällen^  oder  bei  Amputationen  zur  Vorbengung  ei- 
ner zu  beförcbtenden  Blutung,  und  zwar  mittelst  des  Tour- 
niquet's  (s.  dies.  Artikel  so  wie  Artikel  Amputation). —  flfe- 
talliaden  (Draht)   braucht  inan  unter  Andern  zur  Befestigung 
locker  gewordener  Zähne.     Demnach    hätten  wir  hier  blos 
die  Ligatürschnüre  zu  besprechen.     Die  Wahl  des  Zusqhnä- 
rttogsmaierials  hängt  übrigens  ab  von  der  Art  des  zu  unter- 
bindenden Theiles.     v.  Oraefe^  welcher  über  diesen  Gegen- 
stand ausführlich  spricht,   (dessen  Bericht  über  das  cliniscbe 
chir.  augenärztKche  Institut    der  Universität   zu  Berlin,    för 
das  Jahr  1832,    nebst  Abbild.,    so  wie  dessen  u.  v.  iVnU 
iher'9  Joum.^Bd.  20.  pag.  13.  §.  6.  Taf.  L),  stellt  hierüber 
folgende  allgemeine  Regeln  fest:    bei  Theilen,    deren  Basis 
dünn,  höchstens  1—2  Linien  im  Durchmesser  hält,  sind  F^i. 
den  anzuwenden;    dickere,    festere  Tfaeile    mit  breiter  Ba3is 
jerfordern  dagegen  die  Anwendung  der  Schnüre.     Das  bcFte 
JUateriale  zu  dergleichen  Fäden  und  Schnüren  sei  ungefärbte 
Seide,    da   die  gefärbte  durch   die  ätzende  Einwirkung  man* 
eher  F&bungsmittel  an  ifar^f  Festigkeit  verliert.  Zu  den  Fä- 
den   eignet   sich  am  besten    drellirle   ungefärbte  Seide;    die 
Schnüre  werden  aus  180  einfachen  Seidenfäden  verfertigt,  in- 
dem man  sie  drei  Mal  stark  drehen,  nicht  aber  flechten  läC^ 
weU  sie   im  letzteren  Falle  dick  und  lineben  werden.     Eine 
auf  diese  Weise  angefertigte  Schnur  wird  kaum  ^  Linie  dick, 
kt   dabei    aber   so    fest,    dafs   eine  Elle   derselben  29.-30 
Pfund   medic.  Gewichts   tragen^  kann,    ohne   zu   zerreis^en. 
Sowohl  die  Ligaturfäden  als  Schnüre  müssen  vor  ibver'An- 
wendung  durch  weilses^  geschmolzenes  Wachs  gezogen  und 
darauf  aufc  Sorgfältigste  abgerieben   werden;    hierdurch . hält 
man  den  EinfiuJb  der  Feuchtigkeit  auf  jene  Fäden  und  Schnüre 
ab,    giebt   ihnen  den  gehörigen  Grad  ^ von  Steifheit,    welche 
das  Einlegen  der  Schlinge  bedeutend  erleichtert,  und  endlich 
.eine  gehörige  Glätte  und  Gleichförmigkeit;    auch   lasse  man 
&e  Fäden  der  Schniire  vor  ihrer  Anwendung  mittelst  einca 
Messers,   einen  Zoll  lang  so  dünn  abschaben,    dafs  man  je- 
des Ende  in  eine   feine  Spitze  zusammendrehen  kann,    oder 
man    befestigt    an    ftren    Enden    dünnen    Silberdraht,  .wo- 
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durch  dtf  Migicilen   des  Fadetis   fai   im  Ochr   sdir  iktht; 

ohne  allen  AnslofB  bewerkfitelligt  wird. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Wcrkseugen  seibat,  welcfie 
beim  Anlegen  der  Ligaturen  erfofderlich  sind,  und  bemer kea 
hierbei,  da(a  wir  diejenigen  too  ihnen,  ^eldie  mr  fiioMit» 
long  und  bei  Aneurjsmen  gebraucht  werden,  fibengefaeo,  io» 
dem  ihrer  bereits  bei  den  Artikek  Aneurysma,  Attetkiiim^ 
terbindudg,  Forceps  und  Haken,  ErwibniNig  gemhAea  ie^ 
(Veigi.  aurii  den  Artikel  INadeln). 

Nach  den  Hauptgeataiten  der  fraglicheil  WerkiM§e  iuh 
terscheiden  wir  folgende  Arten  defselbee: 

1)   Rdhrenfdrmige,   sowohl   einfache  als  dop« 
peltröhrige  Ligaturwerkzeuge«    Derglcichsa   besiteen 
wir  von  Beliocqj  Dmbois,  weldies  letztere  mit  einem  Sfe* 
culum  Taginae  verbunden  ist  (Frariep'^  Notiz.  Nr.  582.  Bd* 
27.  p.  16(^9  nir  tiefflitzende  Nasen-  u«  Rachenpoljrpen;   fef4^ 
ner  tou  UiUan  zur  Abbibdmg  des  Zapfichem^  tob  Ih^mdi,  . 
IVeidmmmj  Sekreger^  B^idnger  zur  Ligatur  der  Mastdann« 
fisteln;  von  Lemrei,  Usfnitimti,  Bokloffy  ÜMfor,  JVtsten  (de. 
poljrp.  u(eri  novaque  ad  eor.  ligat  inetnuxL  Goetüng.  1789)^ 
von  Joerg    (Handb.  d.  Weiberkr.  Leipz.  1821.   P%.  3—7^ 
Felletan,  Gwchj  Gör%,  Päiritk,  Keck,  Jfetssfier   (uberd. 
Pelyp.  in  verschied.  Höhlen  Leipz.  Iffia  Fig.  1  —  6),   von 
Bic/mif  Bellj  sämmtlich  zur  Ligatur  von  Poljpen  vencbie-» 
dtner  Art;    von  «.  Grae/e  (ÜUener  D.  inaag*  de  exaürfß/^ 
penis  per  Jigat.  c.  TM>.  Sen.  Lipi.  18i6)   zur  Ligatur  dos 
Penis.  —  Hierher  kann  auch  SktrJ^s  Uoterbindnogsappacaty 
bestehend  aus  einem  weiUiohen  Catheier  und  dnerGebuits^ 
^  Zange,  gerechnet  werden. 

■=-2)  Paternosterarttge  Ligatnrwerkztuge.  Sie  bc^ 
stehen  aus  einer  Reibe  von  Kiigekhan,  welche  wie  PMen 
auf  einet  Schnur  an  anfgcreihi  sfaid,  dafs  ^Keselbexiben  her- 
vorragt, und  eineScUinge  biUet,  die  man  um  den  betveffen-i 
den  Theil  legt,  und  diesen  damit  dadurch  zusammenschnürt, 
iaU  man  die  Perlen  nach  vorwärts  schiebt.  Deigieidien  Li- 
gatnrwerkzenge,  welche  manche  Uebelslinde  habcn^  abes. 
deshalb  empfohlen  werden,  weil  man  ihnen  durch  Anra- 
hung  von  einer  getingern  oder  gröfaaten  Menge  Kägdchen 
eine  belielrige  Länge  geben  kann,  weil  sie  ferner  biegsao» 
•^*   und  aich  deshalb  nach  dea  NaeUarlheUen  der  betreu 
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'  btd»,  m  BQlerlikMkndm  Partbieen  schmiegen  kftamMi,  mocb- 
tni  w^  nil  Hiebt  durob  d$B  tr.  Grae/e^Melte  uniilellbare 
LdgaluTWtikzeug  enibebflieh  geouM^bt  we^ea.  ($.  weiter  ua- 
Ua).  Wir  baiUxen  ioicb^  PAtereotfUmiirterbindioesiostrufneDte 
▼on  BoHcher  (Loder'M  Joukb.  Jan.  1802.  pj^  fi3&  Tai 
%0),U^mumm,  Rö4erUh,  <?ör%  OUmroih,  Büke,  Sanier 
(SieboUB  Cbiion  130$.  ad.!^  pag.  120.  Tat  L  Fig.  1-8^ 
JU^iw  (Mlat  M  reJ^mm>  m^«  oppraloke  TaC  X.  Fig, 
24),  von  U^flw  (m^fifmdC9  Jonnt  Apiü  181$.  p.  65)^ 
Btam,  Jh^fr,  Culbiw  (L  c.  B<l,  St  2.)  n.  A. 

3)  Cynoder**  oder  atabförmige  Lig4t»rwerk* 
zeage,  bilien  angegeben;  J[h$mUi  (chir«  NachL  G»tL  1800 
Bd.  2.  p.  218),  Buntetf  fiaeb  des»  Mu3ter  dee  ebeogenann- 
len  CMStruirt  (B0IFM  Ldwbeg.  Lcipx,  1801  Bd.  3),  Waii, 
iMton,  Nasmyij  Langenbeck  (desaeo  ligainiicblie&er),  Scar^i 
pa,  V.  Gra^i$  (Ligatoiat&bdie«,  v*  Qrae/c'M  n.  v.  tr.  Wal- 
ther'4  Jouni.  Bd.  1.  p.  la  T^  IL  .Fig,  12.  Bd.  V.  p.  356. 
Taf.  ÜL  Fig.  20 --25.),  ^m  fTmUher  (I.  e.  Bd.  1&  pag: 
353)»  Qwlavd  (ana  einem  haekeiiA>niHg  geknumnlen  Siaba 
und  &dH^I  beatebeod),  Bell,  EckhMi,  Ueieier,  Sckr^^ger, 
Mfmlta;  Levreif  Clmrbe  (dem  JUew^ichmk  äbalkb.  Oket«. 
on  tboae  dia.  ef  fenaal.  Lond.  1814  Tat.  10.),  Leemnmieg^ 
(JVnHap'«  Notiz,  m  15.  Nr.  31&  pag.  128.  1826),  CAe* 
sM€m\  CaeälUm,  Fori,  Oarahgeot,  David,  Laier  (awL 
BMib.  1794  B(L  X  Taf.  2.  Fig.  4^7),  JKaU,  (Siareke  Ai- 
cbivd.6eb.JeM  17901  Bd-  3.  Fig.  1--3.  pag.  448  u.  Bd; 
4  St.  2.  pag.  398),  Biteu  (Moa.  d.  Heilk.  ZürtcU  1704 
Th.  2;  Taf.  5),  Smier,  AiUl»  {Btui'a  Nagai.  B4  3.  pag. 
153.  *  1818)  und  endllbh  «.  Oraefe,  daa  obtngenamite  unw 
altUhare  L^alnfwefSzang^  welches  wir  weiter  onlen  näbev 
beadireiben  wetten^  da  ea  sich  (ttr  alle,  mogücben,  dareb  Un« 
ieffbkidnng  zn  beeekigeBden  Falle  eignet 

4).  Nadeln  und  Haken  <S.*dieae  Artikel). 

5)  Zangen  (S.  Forceps).  Wir  können  hierher  auch 
JBelT«  zangeoßratiges  Ligatorinaülimant,  sowiePAyaicJr'e  Ap* 
pami  rechnen  (ffna^e  Magaa.  Bd.  10.  ü  2.  p.  388). 

6)  Zusammengesetzte  Ligaturwerkzeuge.  Au(sfr 
■Mhreren bereits  oben  orwabnten,  derartigenlnetromenten ge- 
Ben  hierher  die  Ligatuiwerkzeugc  von  Parieh,  Barieharne' 
V.  ihwmm  l^mod.  andanigic.  legiat.  New  York  1818  Vok  1.); 
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ferner  IstmgefAeck's  Apparat  (dessen  neue  Kbliolh.  Bd.  4. 
St.  3.  pag.  619.  Taf.  2  Hannover  1827),  dann  auch  der  Ap- 
parat von  Weidmann  (t^öhler^a  chir.  Verb.  Leipz.  1796. 
Taf.  13.  Fig.  12—16.),  und  mehre  andere,  bereits  oben  ge- 
nannte, compUcivte  Werkxcuge. 

Alle  diese  Instronaente  werden,  vHe  gesagt,  fefsl  eot- 
bebrlich  gemacht  durch  das  umstellbare  Ligaturwerk- 
seug  von  v.  ßroe/e,  indem  dasselbe  nicht  allein  verschie- 
denilich  ausammengesetzt,  zur  Unterbindung  jedes  hietzu  ge- 
eigneten Falles  angewendet  werden  kann,  sondern  vor  den 
bisherigen  Ligaturwerkzeogen  Vorzüge  hat,*  welche  wir  wei- 
ter unten  näher  betrachten  wollen.  Es  besteht  dasselbe  aus 
drei  Schiingenträgern,  dem  kurzen  von  i\^  dem  mitt- 
leren von  3  und  dem  Jangen  von  6  Zoll  Lange  und  aus 
jiwci  Scfalingenschnürern. 

Die    Schiingenträger    sind  hinsichts   ihrer  Constru- 
ctioa  einander  gleich,    und  unterscheiden   sichblofs  dordi 
ihre  Länge;    ein  jeder  von  ihnen  besteht  aus  einem-  zwei 
Linien  starken,    genau    polirten  Silberstäbohen,    an   dessen 
hintern  E^de  sich  ein  vorspringendes  KopCeh^  bcfifidet,  wo- 
durch die  Verbindung  dieses  Inslrumenlentbeils  mit  den  SchnQ- 
rern  zu  Stande  kommt;,  an  seinem  Vorderende  hat  es  ein 
Oehr  zur  Aufnahme  der  Ligaturschnur,  indem  hier  das  Stäb- 
chen genau  nach  seiner  Längenachse  ^  Paris.  Linien  durch- 
bohrt ist.  Das  Oehr  mündet  in  eine  offene  Purcfae,  weiche^ 
sich  allmälig  abflachend,    nach  dem' Hioterende •  zu  verläuft, 
und  1  Zoll  vor  demselben  aufbort    Demgemäfs  bildet  das 
Oehr  eine  runde,    1  Linie  im  Durchmesser  haltende  Oeff- 
Bung;  zwischen  dem  Oehrrando  und  dem  Anfange  def^HPur- 
die  befindet  sich  eine  1  Linie  breite  Brüdce;    jener  Rand 
ist  genau   abgerundet,    damit  er  niclit  in/ die  Ligaturschour, 
welche  nach  oben-  angagebener  Art  verfertigt  wird,  ehischnei- 
det;    eben  so  abgerundet  sind  auch  die  Ränder  der  Furche, 
deren  Ikstimmung  es  ist,   die  Schnur  so  gdiorig  in  sich  zu 
bergen,  dafs  dieselbe  nicht  ^ehr  vorragen,  usd  keinen  Druck 
auf  die  Nachbartheile  bewirken  kann;  auch  wird  durch'  jene 
Furche  das  Gewicht  des  Instrumentes  um  ein  Beträchtliches 
verringert.     Da    wo    die  Furche  nach  dem  Hinierende  des 
Siäbchens  aufhört,  ist  dasselbe  in  derZVIitte  ducebbohrt,  und 
niit  ^oem^  nach  der  Längenachse  hialauCeadeo,  doppdgängi- 
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gen  SchraubeDgewißdc  versehen,  welches  die  m  dem  SchhV 
gen£chnürcr  befindliche  Schraube  aufoimoit;  endlioh  ist  noch 
iMben  der  Mündung  des  eben  genannten  Schraubengewindes 
am  Köpfchen  des  Stäbchens  ein  halbmondförmiger  Einschnitt 
angebracht,  zur  Aufnahme  eines  kleinen  Schienchens,  wel- 
ches sich  an  den  Schlingenschnürem  befindet. 

Die  beiden  Schlingenschnürer  sind  hinsichts  ihrer 
Construction  von  einander  insofern  unterschieden,  als  sich 
an  dem  einen  derselben  behufs. des  Zusammenscbnürens  eine 
idoppeJgftigig^  Schraube,  Ligaturschraube,  an  dem  an- 
dern eine  Stellwinde,  Ligatur  winde  befindet.  » 

Die  Ligatnrachraube  ist  zwei  ZoU  lang,  und  besieht  aus 
zwei  Hauptstücke»,  dem  Gabel-  und  dem  Schrauben- 
iheile;  der  erstere  ist  wiederum  zusammengesetzt  aus 
der  «igenllichen  Gabel,  dem  Ringe  und  dem  Schieni- 
cben,  welche  Theile  miteinander  unbeweglich  verbunden 
sind.  Die  Gabel  ist  eng  gespalten;  der  Ring  ist  cylhdrisch, 
zwei  Linien  iangi  durchbort  und  umfafst  den  Zi^fen  des 
l^cbraubentheiies,  so  zwar,  dafs  der  letztere  sich  mit  Leicb- 
tigkeit  um  seine  Achse  dr^cn  lassen  kann*  Das  Schienchen 
ist  an  der  einen  Au£senseilc  des  Ringes  aogebraeht,  hat  eine 
Breite*  von  1^  Linien,  und  ist  so  lang,  dafs  es  hiit  seinem 
abgerundeten,  stumpfen  Ende  zwci^ Linien  vor  dem  Schrait- 
benende  vorragt ;  seine  innere  Fiäche  ist  etwas*  concav,  da- 
mit es  sich  an  dem  Stäbchen  genau  anlegen  kann,  wenn 
das  Instrument  zusammengesetzt  wird;  es  mufs  zwar  fest, 
jedoch  nicht  so  stark  sein,  dafs  man  es  nicht  in  den  oben- 
erwähnten, an  .dem  Köpfchen  des  Schling^nlrägefs  befindli- 
chen, halbmondförmigen  Ausschnitt  ganz  leicht  hineinschie- 
ben.und  herausnehmen  konnte«  Der  Zweck  die$tr  Einrich- 
tung ist,  zu  vefhindern,^  dafs  die  Gabel  den  Drehungen  des 
Uan.dgnffes  im  Kreise  folge;  auch  wird  dadurch,  dafs  die 
Gabel  mittelst  der  Schraube,  dem  Köpfchen  des  Ligaturträ- 
gers nur  in  gerader  Linie  genähert  oder  von  ^demselben  ent- 
fernt werden  kann,  jede  Rotation  in  der  Nälic  des  zu  un- 
terbindenden Tbeiles  vermieden.  '^ 

Der  Scbraubentheil  besteht  aus  einem  Griff,  Za- 
pfen und. einer  Schraube.  Der  erstere  ist  durchbrochen, 
der  Zapfen  abgerundet  und  mittelst  eines  Stiftes  an  dem 
Ringe  des  Gabeltbciles   befestigt,    wodurch    der  Zapfen  sich 

Med.   Chir.   Eocjcl.   XXI.   Bd.  ^r^r^r^U 
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nur  im  Kreide^  nicht  aber  nÄcb  der  LängeMchse  bew^;cn 
VoM.  Die  Schraube  hat  eine  Länge  von  1  2^11  und  ein  dop« 
pelgangiges  Gewinde,  damit  man  beim  Drehen  rascher  wii^ 
ken  kann;  me  nuirs  genau  in  die  MUte  dea  ScfalingcnlrSgera 
passen.  Wenngleich  beide  Theile  dieses  lostramenlcs  nur  4 
Scrupel  wiegen,  so  vermögen  wir  damit  ein  GewicliC  von 
18  medicinisdiM  Pfunden  zu  hcban. 

Die  Ligaturwinde.  Dieselbe  bildet  ein  kleinem GesleHe, 
lUsammenges^hKt  aus  drei. kleinen  Silberplatlcn ,  zwei  seitli- 
chen und  eine?  unteren;  jedes  Seitenplattchen  ist  5^  Paiv 
Linien  lang  u.  44^. L.  breit;  beide  stehen  4  Linien  von  ein- 
ander ab;  dvrch  beide  geht  eine,  in  ihrer  Mitte  mit  eineui 
Stifte  oder  Häkchen,  woran  die  Ligalurschnur  bl&fesligt  wird, 
versehene  Welle;  an  del  Aufsenseite  des  einen  Lateralplä(t- 
chens  befindet  sich,  an  der  Welle  befestigt,  ein  HamlgriiT, 
aus  einem  durchbrochenen  Bing,  vrie  bei  der  Ligaturscbraube, 
bestehdtid;  mittelst  desselben  kann  die  Welle  um  ihre  Achse 
gedreht  werden.  An  der  Aufscoseite  des  andern  Scitenplatt- 
chens  dagegen  ist  ein  Stallrad  nebst  Slpilfeder  angebrach\^ 
damit  die  Welle  nicht  zurückgeben  kann,  wann  das  Schnar- 
chen aufgewunden  ist.  Von  dem  unteren  Bodenplällchen  geht 
ein  nach  seiner  ganzen  Länge  durchbrochener  ZapG^i  ab, 
welcher  die  am  hinteru  Ende  des  Scblingenträgers  befindü- 
che  runde  0*effnung  ausflilU;  neben  diesem  Zapfea  befinde 
sich,  wie  bei  der  Ligaturscbraube,  ein  Schieneben,  das  in 
die  balbroondrörmigc  Oeffnung  des  Kopfchens  des  Schlingen^ 
trägers  pafsl.  Das  Gewicht  der  Ligalurwinde  beträgt  4  Scru- 
pel, wobei  sie  22  med.  Pfunde  tragen  kann. 

Die  Zusammenselzungsweise  der  Ligaturscbraube  und 
Winde  naJt  den  drei  v;erschiedenen  Ligaturlrägern  ergiebt 
sich  aus  der  eben  gelieferten  Beschreibung  dieser  Tbeile* 
Will  man  das  umstellbare  Ligalurwerkzeug  anwenden,  so 
legt  man  zuerst  die  Schnur  um  den  zu  unterbindenden  TheU 
(Polypen,  Arterien  etc.,  bei  welchen- einzelnen  P**rlieen  dies 
Verfahren  genau  geschildert  wird),  bringt  ihre  beiden  zuge- 
spitzten Enden  ^urch  das  Oelir  des  Schlingentrogers,  legt  es 
in  die  Binne  desselben  ein,  wickelt  beide  Schnurtheilc  einige 
Male  um  die  Gabel  des  Ligalurschnörers,  und  legt  sie  dann 
in  die  Spalte  der  ersiercn  fest  ein;  ist  dies  geschehen,  so 
schraubt  man    (bei   der  Ligalurschraube)    den  Handgriff  auf, 
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wodurch  die  Schiiar  angezogen  wird;  bei  der  Ugalurwinde 
geschieht  das  Iclztere  durch  Aufwinden  (itiiUelst  des  iiand^ 
griffes)  der  Schnur  um  die  Well«.  Im  letzleren  FoUc  wer- 
den beide  Ligittorschnürend^n  m  einem  Knoten  zusammcngcf- 
bunden,  und  in  den  Haken  der  Welle  eingelegt. 

Für  die  Falle,  wo  man  tm  betreffenden  Stelle  nicht 
mit  den  Fingern  gelangen  kann,  z.  B.  bei  tief  sitzenden  Po- 
lypen, hat  V4  Graefe  ein,  dem  Z>e«ati//'schen  ähnliches 
Führungsstabchen  construirt,  welches  aus  einem  G  Zoll 
langen,  geraden  Ilohlcylinder  aus  Silber  besteht,  worin  e?n 
Stäbeben  einpafst,  das  an  seinem  Vorderende  ge&palten  ist, 
lind  daher  «wei  l^eile  bildet,  wovon  wiederum  ein  jeder 
halbkreisförmig  umgebogen  ist,  so  dafs  aus  beiden  Halbrin* 
gen ,  wenn  dies  Instrument  ^esclilossen  wird ,  ein  vollkom- 
menci  Bing  entstellt.  Am  llinterende  des  Stäbchens  befin* 
de4  sieb  ein  doppeltes  Sdiraubengewihde,  woran  eine  kleine, 
rande,  an  ihrem  Rande  gekerbte,  zum  Zu-  und  Aufschrau- 
ben eingerichtete  Scheibe  angebracht  ist,  welche  jenen  Ring 
schliAfsfund  öffnet,  je  nachdem  man  die  Scheibe  zu-  oder 
abschraubt^  da  in  dcmeistern  Falle  das  Stäbchen  angezo^ 
gen  wis(^,  und  so  in  den.  ilohlcylinder  eintritt,  im  letzteren 
dagegen  aus 'demselben  hq;vortritt.  Dieses  Föhrungs^täbdien 
bat  vor  dem  Z>e4ati/^schen  den  wesentlichen  Vorzug,  dafs 
e^  steh  nich^,  wie  »das  letztere  zur  Unzeit  öffnen  kann,  wenn 
''das  Instrument  zufällig  herabgescho'ben  wird. 

Die  Anwendüngsweise  dieses  Föhrongsstäbcbens  ist  die- 
selbe wie  bei  dem  He^oiili'scben  (S.  Aneurysma  u.  Arte- 
rienunterbindung). 

Moch  mi  Is  bemerkt  werden,  dafs  sich  die  Ligatur- 
schraube vorzüglich  zur  Unterbindung  nicht  zu  grofser  Theile 
.  eignet,  die  Ligatürwbde  dagegen,  welche  man  auch  ohne 
den  Ligaturlräger  anwenden  kann,  zur  Unterbindung  gröfserer 
Partieen,  mit  breiter  Basis,  geeignet  ist;  ferner  pafst  die  Liga- 
'lurschraube  für  solche  Fälle,* wo  man  eine  allmäligc  Zuschnü« 
rung  vornehmen  will,  und  Wo  eine  kaum  merkliche  Abstu- 
fung derselben  nolhwendig  wird.  —  Eine  genaue  Beschrei- 
bung und  Abbildung  des  nmstellbaren  Ligaturwe|kzeuges  hat 
0«  Oraefe  in  seinem  Bericht  über  das  clinische  ciiirurgisch- 
augenärztliche  Institut  der  Universität  zu  Berlin  für  das  Jahr 
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452     Ligatara  com  et  eine  subslantia.   Lignom  caropccbiannm« 
1832,    und  in  seinem  u.   v.  IFa/Mer'echen  Journal  ßd;  20. 
png.  1.  Tof.  I,  geliefert 

Es  hat  das  fragliche  Instrument  die  Vortheile,  dafs  matt 
i)  dasselbe  vielseitig,  bei  allen  Arterien,  Aneurysmen,  Poly- 
pen jeder  Art,  xur  Caslralion,  bei  der  Cirsocele,  Ligatur  des 
Penis,  bei  Nabelbrüchen,  bei  Fisteln,  zur  Enlfernung  von 
allerhpnd  Aftergebilden  mittelst  Unterbindung  etc.  anwenden' 
kann;  2)  dafs  man  es  gebrauchen  kann  zur  Abbindung  so- 
wohl von  Theilen  an  der  äufsern  Oberfläche  des  Korpers, 
als  auch  vonPartieen,  welche  unter  der  Haut,  zvt^ischen  den 
Muskeln,  oder  in  tieferen  Höhlen  gelegen  sind;  3)  dafs  man 
es  während  dqs  Gebrauches  leicht  umwandeln  kann  (die  Li- 
gaturschraube mit  der  Winde  umtauschen),  ohne  dafs  man  das 
schon  angelegte  Schnürchen  abzunehmen  brauclite;  4)  dafs  man 
auf  eine  höchst  leichte  Weise  das  Anziehen  des  Schnürchens 
bewerkstelligen  kann ;  5)  dafs  das  Instrument  sehr  leicht  4st, 
und  eine  zweckmäfsige  Gestalt  und  Gröfse  bat,  lind  daher 
nicht  viel  Raum  einnimmt,  und  nicht  drn  CTranken  belästigt. 
—  6)  Dafs  es  sich  ganz  vorzüglich  auch  als  Seite  «rlcre 
eignet;  dafs  die  Winde  aufs  sicherste  geschlossen,  und  die 
angespannte  Schnur  nicht  nachgeben  kann;  7)  dafs  wir  die 
glatten  Schiingenträger  ohne  alle^  Schmerzen  (Cr  deif  Kran- 
ken und  ohne  die  geringsten  Zerrungen  etc.  entfernen  kön- 
nen ]  8)  dafs  man  damit  auch  festsitzend«  Ligafiurföden  ieicTit 
lösen  kann-{S.  Opcralionsßedarf  u.  v^gl.  r.  Gräfe**  etc.  Jourrü 
Bd.  17.  pag.339.  Taf.IU.  Fig.  9— 11),  u.  9)  endlich,  dafs  der 
ganze  Apparat  nicht  kostspielig  und  leicht  zu  tcansportiren  ist. 

Literat:  In  den  losiramentariis  diirarglcls  yon  Rudiorf/ery  Oii, 
Seerig\  BlasUts  a.  A.  befinden  sieb  die  mcislen  der  hier  genannten 
Ligalurwerkzeuge  beschrieben  and  abgebildet.  E.  Gr— e. 

LIGATURA  CUM  ET  SINE  SüßSTANTIA.    S.  Arte- 
rienunlerbindung. 

LlGATÜRPINCE'FrE.  S.  Forceps. 

LIGATÜRSCHUESSER.  Sv  Ligatura. 

LIGzVJnURWERKZEUGE.  S.  Kgalura. 

LIGATURZANGE.  S.  Ligatura. 

LIGNöM  ALÖES.    S;  Agallochum. 
^  —       ßRASlLlENSE  LUTEUM  u.  RUBRUM.  Siehe 
Caesalpinia. 

UGNUM  CAMPECHIANUM.    S.  Ilaematoxylon. 
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LIGNUM  CEDRL    S.  Pinus. 

—  COLÜBRINUM.    S.  SlrychrMw. 

—  EßEM.     S.  Diospyros. 

—  FERNAMBÜCI.    S.  Caesalpiola. 

—  MAHAGOJNI.    B.  Swictcnia. 

—  MASTICHES.    S.  PIstacia, 

—  QUASSIAE  JAMAICENSIS.    S.  Simaruba. 
RHODIUni    S.  Convoivulua  scopariua; 

—  STAE.  LUCIAE. »     c   tu  u  .  u 

—  STI.  GREGORIL  J     *•  '*'^''^'^''- 

—  SAINCTÜM.    S.  Gua|«cum. 

—  SANTAU  RÜBRI.    S.  Pterocarpua. 

—  SAPPAN.    &  Caesalpinia  Sappan. 

—  SASSAFRAS.    S.  Uunia. 
LIGUSTICUM.    &  LeviaficQiiK 

LILIUM  (Lilie).  Diese  PflanaengattiiDg  gehoH  im  Ltn- 
n^chen  System  zur  Hexandria  Monogynia,.  bei  Ju$9ieu  zvt 
der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Liliaceae.  Sie  enthält 
Pflanzen  mit  schuppigen  Zwiebeln,  aufrechtem,  mit  sitzenden 
BÜltem  besetzem  Stengel  uqd  traubig  gestellten  Blumen^ 
welche  aus  einer  kronenartigen,  6iblältrigen  Blälbenhülle,  de^ 
len  BKtter  eine  Honigf  absondernde  Längsfurche  am  Grunde 
iliiben)  aus  6  Staubgelafsen  mit  .beweglicben  Staubbeutela 
und  aus  einem  einfachen  Stempel  mit  herablaufend  dreilap- 
pj^r  Narbe  beslehen.  Die  Frucht  ist  eine  3iachrige,  vielsa- 
mige  Kapsel  9  deren  3  Klappen  durch  Fäden  gitterartig  ver- 
banden sind. 

1)  L.  candidum  Haj/ne.  Der  Stengel  dieser  aus  Süd- 
europa und  Kleinasien  stammenden,  jetzt  in  unseren  Gärten 
sehr  gewohnlichen  Lilie  ist  1^^ — 3  F.  hoch,  mit  zerstreut  ste- 
henden, abnehmenden  Blättern  bedeckt,  von  d^nen  die  un- 
iersten  spatheKg- lanzettlich,  die  obersten  aber  eiförmig  lan- 
zettlicb  sind;  die  Blumen  sind  fast  glockig,  weifs,  sehr  wohl- 
riechend, innen  kahl,  die  Staubbeutel  länglich,  an  beiden  En- 
den stumpf,  gelb  9  und  der  Griffel  ist  unter  der  Narbe  drei« 
furchig. 

2)  L.  peregrinum  Hayne.  Diese,  der  vorigen  sehr 
äolidie  LiKe  unterscheidet  sich  durch  schmalere  Blätter  und 
den  unter  der  Narbe  dreikantigen,  nicht  furchigen  Griffel. 
Ihr  Vaterland  ist  unbekannt;  man  bitit  .sie  sonst  nur  für  eine 
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Abänderung  der  vorigen  Art.  Von  beiden  wurden  sonst  be- 
nutz: 1)  die  Zwiebeln  und  Zwiebtiscbuppen  (Radices  s.  • 
Bulbi  LiL  alborum),  welche  im  Friihjahre  gesaminek  werden 
müssen;  sie  enthalten  Schleim,  Stärkemehl,  und  einen  flüch- 
tigen, scharfen  Stoff,  welcher  ^rch  Hitze  und  Trod^oen  ver- 
loren geht.  In  Asche  gebraten,  oder  in  Wasser  gekocht, 
werden  diese  Zwiebeln  als  ein  Hausmittel  zur  Zeitigung  von 
Ge^chwtiiren  benutzt}  von  Kortum  sind  sie  gegen  WechseU 
ficber  empfohlen.  2.  Die  Blumen  (Flores  Lil.  alborum).  Man 
sanrnidte  nur  deren  Blätter  und  trocknete  sie,  wodurch  sie  ih- 
ren Geruch  verloren.  Von  den  frischen  Blumen  bereitete  man 
ein  destillirtes  VtTasaer  (Aqua  Fl.  Lil.  alb.)»  welches  zn  den 
cosmetischen  und  antispasmodtsoben  Mitteln  gehorte,  ferner 
durch  Maccration  oder  Koehen  dorselben  in  Oel  oder  Alko- 
hol ein  Wundmittel,  welches  auch  wohl  als  Hausmittel  be- 
liebt iai*  3.  Die  Staubbeutel  (Antherae  s.  Crocus  Lil.  alb.), 
welche  man  atch  in  neuerer  Zeit  als  ein  MilC«!  wider  db 
Epilepsie  empfohlen  hat. 

3)  L.  Martagon  Jj.  (Türkiseber  Bmd).  Diese  \n  un^ 
aeren  Laubholzwäldem  vorkommende  Art  hat  quirtformtg- 
stehende,  umgekehrt  -  eiförmig -lanfcttliche  Blätter,  rothe,  dunk- 
ler gefleckte,  zurückgerollte  Blüthenhütlblätteiv  und  eischeinit 
bald  kahl,  bald  behaart.  Ihre  Zmebel  wurde  sonst  wohl  iif 
Apotheken  statt  der  von  Asphodelus  ramosus  zu  sanmie/n- 
den  Radix  Asphodeli  gefunden.  Es  soH  die  UemerocaNis 
des  Dio$corides  seht.  In  der  Wirkung  und  Anwendung 
kommt  ihre  Zwiebel  der  weifsen  Lilie  ganz  gleid).  In  Asien 
werden  diese  sowohl,  wie  andere  Liirenzwiebeln,  gebraten 
gegessen.  r.  ScM— l.. 

LIMA.  1 

LIMATIO.    I    ^^"''"• 

LIMBUS  ALVEOLARIS.     S.  Unterkiefer. 

LIMMER.  Die  Mineralquelle  bei  Limmer,  unfern  Han- 
nover, seil  1779  bekannt,  von  einem  durchdringenden  Schwe- 
felgeruch, einem  salzig -scbwefeligen  Geschmack,  bat  eine 
Temperatur  von  4^  R.,  spcc.  Gew.  1,0093,  und  wird,  gleich 
ähnlich<m,  erdig  -  salinischen  Schwefel  wassern,  in  Form  von 
Bädern  bei  rheumatischen  und  gichtischen  Leiden,  chroni- 
schen Ilautausschliigen,  chronischen  Metallvergiftungen,  Läh- 
"»UBgen  und  Uämorrhoidalbeschv*N?rden  empfohlen. 
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DlH  MinoMhfrasMr,  von  Ändreäe  und  Wetfrmmb  ana* 
lysirt.  cnifailt  nach  Letzterem  in  sechnebn  Unzen: 
Cblornatrium  0,640  Gr. 

Cblortalcinm  0,020  ^ 

OilorcalciuiD  0,280  — 

ScfawefeHaures  Natron  0,040  — 

Schwefcluoie  Kalkerde  0,080  ^ 

Kohlensaure  Kalkerde  0,800  -» 

Tfconerie  0,120  — 

Harz  0,060  — 

ä,ü40  ür. 
Kebfensanres  Gas  3,855  K.-Z. 

SchweMwas8erstol%aft  4,480    --. 

8;3u5  K.  •  Z. 

Literat.!  £:  O^ohj»'«  phj«.-med.  DaitieUaiig  der  votifigl.  HeUqOel- 
Un  Eoropa's.   Th.  II.  S.  798.  0-.fi. 

LIMONIEN.    S,  CilruB. 

UMPACH.  Dieses  viel  besuchte  Bad  der  Schweiz  Ktgt 
einsam,  aber  freundlich  in  einer  grünen  Niederung,  zwischen 
sanft  ansteigenden,  niannigfach  bewaldeten  und  angdbauten 
Hügeln,  4ü  F.  tiefer  als  der  Thunersee,  1710  F.  tiber  dem 
Meeresspiegel,  4^  Stunden  von  dem  nordwestlich  gelegenen^ 
Bern,  S^  Stunden  von  Am  westlich  gelegenen  Frelbuig,  und 
1|  Stunde  von  dem  südöstlich  gelegenen  Thun,  bietet  eine 
nach  den  Uocbelpen,  den  Gebirgen  am  Bricnzer-  und  Thu- 
nersee und  der  Stockhomkette  ollene  Aussicht  dar,  und  er- 
freut sich  eines  sehr  milden,  wenig  veränderlichen  Kltnila's; 
der  Thermometerstahd  im  Sommer  ist  zwischen  18  und 
29^  Reaum.  *• 

Die  älteste  Urkunde,  in  welcher  des  Limpacher  Bades 
Erwähnung  gescMeht,  ist  vom  Jahre  1680.  Damals  sollen  die 
Gebinde  am  Jenseitigen  Fufsc  'de%^ügcls  gesunden  haben, 
und* erst  zwischen.1750  — 1770  an  ihrer  jetzigen  Stelle  auf- 
geführt worden  sein;  —  wenigstens  deutet  ihre  Bauart  auf 
'tihgleichzeiti^e  Erweiterungen.  Das  Ilaupigebäude  enlbäU 
die  zum  Baden  und  xu  Wohnungen  der  Kurgäste  oölhigen 
Vor-  und  Einrichtungen« 

Die  vier  Haupiquellen  entspringen  nahe  bei  einander 
«rf  Moorgrund,  ungeffihr  8  Minuten  westwärts  vom  ßadq- 
hausc;   du^b  bolzertie  Bohren  geleitet,  ergiefsen  sie  aidi  in 
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ein  tiefe«,  geüHiocrtcs  Reservoir,  aus  welchem  das  Wasser 
in  den  VVarmekesscl  gepumpt,  und  aus  diesem  in  die  Bade- 
wannen gefordert  wird. 

Das  Wasser  ist  an  den  Quellen  bell,  und  »hat  eisen 
starken  Schwefelgeruch  und  Geschmadc,  den  es  im  Reser« 
voir  verliert,  nach  der  Erwärmung  über  Aem  Feuer  jedoch 
wieder  gewinnt,  woduieb  es  sogar  gelblich  wirA  Sein  spec 
Gewicht  fand  Apotheker  Siuder  in  Bern  «u  t,002,  und 
seine  Temperatur  +  10<>  R,  bei  einer  Lufttemperatur  von 
+  16'  R. 

Studer  fand  in  secbszehn  Unzen  dieses  Wassers: 
Kohlensaure  Kalkerde  0,8800  Gr. 

Kohlensaure  Bittererde  mit  einer  Spur  von 

Eisen  0,1216  - 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,t600  — 

Chlornatrium  0,1600  — 

Harzige  Substanz  0,0384  — 

Organisclie  Suhatani  0,0800  — 

1,4400  ür. 
Kohlensaures  Gas  1,536  K.-Z, 

Die  Haupteigenscbaften  dieses  bis  jetzt  nur  als  Bad  be- 
nutzten Wassers  sind  seifenarlig,  mild  und  weich.  Es  wirkt 
erweichend,  beruhigend,  ohne  sehr  fti  erschlaffen,  und  wird 
bei  krankhaft  erhöhter  Reizbarkeit  zur  Beruhlgong  empfoh- 
len, namentlich  bei  rheumatischen  und  gichlilchen  Leiden^ 
nervöser  Ueberreizung,  FlyÄcrie,  Stockungen,  Hämorrhoidal- 
beschwerden  u.  dgl. 

Da  man  hier  ruhig,  Bildlich,  einfach,  Jeder  nach  seiner 
Weise  lebt,  und  man  neben  geselligen  Freuen  vielfachen 
Genufs  in  der  schönen  INatur  findet,  überdies  die  Communi- 
cation  mit  den  vielen^  benachbarten  Ortschftften  häufig  und 
leicht  ist,  wird  Limpach  ^Ofzljgsweise  zum  Gebrauche  ande- 
rer beliebigor  Mineralwasserfcurcn  gewählt.  O— af 

LINARIA.     Eine    PflanzengaUung  ,aus    der   natürlichen 
FamiBe    der    Personatae   und   der  Didynamia    Angiospermi^ 
Linn.     Früher  zu  der  Gattung  Antirrhipum  (S.  d.  Art.)  ge- 
bgrend,  ist  sie*'wegen  des  langen  Sporns  ihrer  ßlumenkrone 
davon  getrennt. 

1)  L.  vulgaris  Mal.  ( Antirrhinum- Linaria  Z#. ,  gemei- 
ner Frauen:  oder  Marienflachs,  Leinkraut).     DicÄ  durch  ei- 
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neu  grofsen  Theil  Europa^s  auf  grasigen,  trockenen  Stellen 
vorkommende  Pflanze  bat  einen  kricchendeto,  ästigen  Wur- 
zelstock, aufrechte ,  bis  2  F.  hohe  Stengel,  welche,  so  wie 
die  schmalen,  linealischen  Blätter  kahl  und  bläulich -grün 
sind;  die  Blumen  bilden  eine  dichte  Traube,  mit  leicht  be- 
haarten Blumenstielen;  die  Krone  ist  gelb,  die  Kapsel  läng- 
lich ausgerandet,  die  Samen  haben  einen  häutigen  Rand.  Man 
benutzt  diese  Pflanze  wenn  sie  in  der  Blüthe  steht  (Ilcrba 
Linariae);  sie  schmeckt  bitter  und  unangenehm,  und  riecht 
etwas  widerlich.  Das  nicht  blühende, Kraut  hat  Aehnlichkeit 
mit  der  Wolfsmilch,  unterscheidet  sich  aber  sogleich  durch  das 
Fehlen  des  Milchsaftes.  Man  benutzt  es  auch  äüfserlich  in  Form 
einer  Salbe  (Unguentum  Linariae).  Auch  die  Blumen  wa- 
ren sonst  im  Theeaufgufs  in  Gebrauch.  r.  Scfal— L 

Als   erweichendes  und  schmerzstillendes  Mittel  hat  sich 
*das  Ungnentum  Linariae  einen  besonderen  Ruf  bei  schmerz- 
haften und  entzündeten  Hämorrhoidalknoten  erworben.     Be- 
reitet wird  dasselbe  djmrch  Kochen  des  frischeoi  Krautes  mit 
Schweinefett.  "  O— n. 

LINOTUS  (Looch,  Eclegma,  Mundsaftchen).  Mit  die- 
sem NacAen  werden  solche  Zusammensetzungen'  von  Arznei- 
mitteln belegt,  welche  von  der  Consistenz  eines  dicken  Sy- 
mps  sind,  und  auch  meist  aus  schleimigen  und  süfslichen 
SubstiBzen^  wie  fette  Oele,  Syrup,  Eigelb,  Honig,  Schleim 
u.  s.  w;  gemengt  sind.  Alle  festen  und  scharfen,  so  wie  un- 
angenebm  schmeckendeOr  Dinge  sind  von  diesen  Zusammen- 
setzttngen  ausgeschlossen,  welche  auch  wohl  nach  der  ver- 
adiiedeneü  Färbung,  wetche  sie  erhalten,  benannt  werden. 

v.  Schl-^l. 

LINDE.    S.  TBia. 

UNDENHOLZEIN.  Die  Mineridquelle  zu  Lindenhol- 
zen,  im  Herzoglhum  Massau,  Amts  Limburg,  nach  Siiffl 
452  Fufs  hoch  über^dem  MeerQ  entsprin^nd,  l>ei  der  Menge 
von  SäuerKngen  im  Herzogthume  Nassau  wenig  benutzt, 
enthält  naek  WolJTs  Analyse  ia  sechszehn  Unzen: 
Schwefelsaures  Natron         *  4,50  Gr. 

ChlorMtrium  1,86  —'• 

Kohlensaures  Natron  3,10  — 

Kohlensture  Kalkerde  3,98  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,55  — 
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4^  Linea  alba  abdöniois.    Linea  aipera  femoris. 

Thonerde  0,05  Gr. 

Kieselerde  0,08  — 

14,iüür. — 

Kohlensaures  Gas  18,92  K.«Z. 

Literat:  E,  Osamn^  pfiys.-med.  Darstellang  det  rorsSgL  HeilgoelJen 
Boropa'a.  TL  II.  S.  714.  —  W0lfy  in  Tr^mmsdorJTM  N.  Jonro.  d. 
Phamade.  Bd.  lY.  St.  2.  —  C.  B.  SiiffV*  geogoosUacbe  BesdiKibini^ 
dca  Htrsogthoma  Nassaa.  Wiesbaden  1831.  S.  559. 

O— n. 

LINEA  ALBA  ABDOMINIS,  die  weifse  Linie  dea 
Bauches,  ein  sehr  fester,   in  der  MtUelfidie  des  Btdches 
yerlattfender,  sehniger  Streifen  von  gläniend  weifser- Farbe, 
der   durch   die  Vereinigung   und  Verwebnng   der  vorderea 
*  Sehnen   der  drei  breiten  Bauchmuskeln  gebildet  ^rd^   am 
Scbwertrortsatze  des  Brustbeins  anfangt,  zwischen  dein  bei- 
den geraden  Bauchmuskeln  herabsteigt,  und  an  der  Scham«  ' 
bfinfuge  sich  endigt    Ueber  dem  Nabel  ist  die  weüse  Linie 
bat  einen  ZoU  breit,  unter  demselben  wird  sie  schnell  schma- 
ler, aber  dicker,  tu  einem  harten,  sehnigen  Bande  verwan- 
delt, was  «nt«n  an  der  Schambeinfuge  sich  in  4er  Gestalt 
eines  Dreieckes  (Ligamentum  trianguläre  ^ineae  albae)  be- 
festigt 

Beim  Fötus  ist  die  wei£M  Linie  an  der  Stelle  des  N»- 
beb  mit  einer  runden,  von  gebogenen  Sehnenfasem  umge- 
benen Odfjiung,  dem  Nabelringe  (Annulus  Ufpbilicalis)  ver- 
sehen, wodurch  die  NabelgefafM  und  der  Harnstrang  .treten. 
Nach  der  Geburt  verwächst  sehr  bald  dieser  Bing  mit  «den 
Ueberbleibseln  jener,  ebenfalls  obKterirten  Thesle;  indessen 
giebt  es  auch  Fälle,  wo  diese  Verwachsung  unvollkoioinen 
geschieht,  so  dafs  durch  den  Ring  Eingeweide  in  'einefri 
Sacke  des  Bauchfells  vorgetrieben  werden,  was  man  Nabel- 
bruch (Hernia  umbilicalis)  nennt  S.  d.  Art.  Abdoonnalea 
musculi«  •  S— m. 

LINEA  ARCUATA  EXTERNA  E  fJNTERNA  OSSIS 
ILlUM,  die  äufsere  und  innere  gekrümmte,  rauhe  Linie -des 
Darmbeins*     S.  Innominalnm  os  1.         <  S— m. 

LINEA  ASPERA  FEMORIS,  die  rauhe  Linie  auf  der 
hinteren  Seite  des  Oberschenkelbeins.     S.  *Pemor^  os. 

*  S— ». 
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UNEA  WTERTBOCHANTERICA  ANTERIOR  ET  PO- 
STERIOR.   S.  Fcmoria  os. 

LINEA  OBLIQÜA  MAXILLAE  INF.    S.  Uolerklefer. 

LINEA  SEftUCIRCULARIS  Sn^EMILUNARIS  DOU. 
GLASII  wird  die  geturfimnitei  «bwärto  concave  Greoze  ge- 
nannt, womit  eine  Handbreit  unter  dem  Nabel  die  hintere 
ai^igc  Wand  der  Scheide  des  geraden  Bauchmnskeia  auf- 
hat S-n. 

LINEA  SEMICIRCULAKIS  S.  SEM1L4JNARIS  SPIGE* 
LH  wird  die  gekrümmte,  nach  innen  concave  Linie  genannt, 
in  welcher  die  Fleiachraaern  des  qoeren  BnnehmuskcU  sich 
an  die  vordere  aponenrotische  Sehne  desselben  heften,  be- 
vor sie  in  die  hintere  Wand  der  Scheide  des  geraden  Bauche 
HMskeis  übergeht.  8— m. 

LINEA  SEimCIRCULARIS  SUPfiRfOR  ET  INFERIOR 
OSSIS  OCaPITIS.    &  BasUare  os  1.  a. 

LINEA  SBMICIRCULARiS  TEMPORUM,  die  halbkreis- 
RtrnHge,  nach  oben  convexc  Linie  der  Schläfe.  Sie  begreml 
die  Schläfe  im  oberen  Umfange,  (Üngt  am  Jochfortsatze  de» 
Stirnbeins  an ,  gebt  gekrümmt  iUier  das  Stirnbein  und  das 
Scheitelbein  nach  hinten,  und  endigt  sich  vor  dem  Zitsen- 
^  ferl^alze  des  SchtäKenbeins,  an  der  oberen  Wurzel  des  Jocb^ 
fortsaf zes  desselben.  Sie  dient  der  Aponeurosis  temporaüs 
zur  Anlage.  S  — m. 

LINGUA.    S.  Zunge. 

LINGUA.  Die  Znnge,  in  semiotischer  Beziehung  eines 
der  wichtigsten  Organe,  erlangt  diese  Bedeutung  insofern  sie 
1)  in  ihrer  Bedeckung  den  Zustand  der  Schleimhäute,  na- 
mentlich derfenigen  des  Verdauungscanais  so  wie  einiger  ab« 
sondernden  Drüsen  reflectirt;  3)  in  ihren  Bewegungen  über 
die  allgemeine  Innervation  der  Musculatur  oder  über  die  ort« 
Kclie  BeschaSenhcit  ihres  motorischen  Apparats  Auf^cblufs 
giebt;  3)  als  Organ  des  Geschmacks  den  Zustand  dieses  Sin-* 
nes,  und  demnächst  anderer,  mit  ihm  in  Verbindung  oder 
Consens  stehender  Theile  bezeichnet.  Dies  sind  die  wich* 
iigslen  Momente  der  Glossoscopie,  wozu  dann  noch  diejenigen 
Zeichen  kommen,  die  sich  auf  örtliche  Krankheiten  der  Zunge 
beziehen,  und  die,  wie  Verhärtungen,  Scirrhus,  Geschwüre^ 
Aphthen  u.  d^  bald  rein  ottKcb  sein,  bald  ein  Allgcmeinlei- 
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den  zur  Ursache  babei»}  oder  wie  die  Glossilis  ein  solches 

bedingen  können. 

Farbe  und  Textur,  Befeuchtung,  Gestalt  und  Volumen, 
Beweglichkeit,  EmpGnAehkeit  und  Geschmackssinn  sind  also 
die  bei  Betrachtung  der  Zunge  zu  berücksichtigenden  Um- 
stände. 

1)  Farbe.  Mit  Recht  bemerkt  Froriep,  dafs  man  drei 
verschiedene,  Arten  der  Färbung  der  Zunge  unterscheiden 
müsse:  die  eine,  welche  in  der  Schleimhaut  ihren  Sitz  hat, 
die  andere,  welche  durch  den  Belag  gebildet  wird,  die  ddtte, 
welche  von  der  Substanz  der  Zunge  anseht.  Da  man.  je- 
doch zwischen  der  Färbung  der  Substanz  und  derjenigen  der. 
unbelegten  Schleimhaut  keinen  sicheren  Unterschied  bestim- 
men kann,  werden  wir  von  beiden  gemeinschaftlich  sprechen. 

Die  natürliche  Farbe  der  Zunge  schwankt  zwischen  dem 
blafs  rosenröthlichen  bis  zu  einem  dunkleren  Blauroth.  Bei 
Kindern  waltet  die  heuere-,  lichtröthere,  bei  Aelteren  die  ve- 
nöse Färbung  vor.  Die  Abweichungen  gehen  vom  gaiA 
Hellblassen  bis  in^s  Tiefschwarze. 

Eine  normal  röthliche  Zunge  ist  ein  Zeichen  der  grün- 
den Beschaffenheit  des  Speisecanals,  und  in  Krankheiten  von 
guter  Bedeutung,  wenn  sie  nicht  ein  isolirtes  Zeichen  Inldef, 
und  wenn  sie  zugleich  feucht  und  mäfsig  warm  ist.  Zu  An- 
lange der  Fieber  deutet  sie  dann  die  Abwesenheit  gastfischer 
Complicationen,  gegen  ihr  Ende  die  bevorstehende  Entschei- 
dung an.  Wenn  sie  jedoch  plötzlieb  und  ohne  Ueberein«^- 
mung  der  Zeichen  erscheint,  besonders  nachdem  sie  vorher 
belegt  gewesen,  so  deutet  sie  auf  eine  gewaltsame  Verände- 
roiTg  im  Zustande  der  Schleimhaut;  bei  Gallenfiebern  insbe- 
sondere auf  Metastasen  und  bevorstehende  Delirien.  Bei 
chronischen  Krankheiten  zeigt  die  unverändert  normale  Bö- 
thHng  der  Zunge  die  Abwesenheit  aller  dyscrasischen  Ursa- 
chen an,  welche  andere  Färbungen  bedingen.  Sie  ist  zwar 
im  Ganzen  ein  gutes  Zeichen,  oft  aber  beweist  sie  auch  den 
localen,  und  somit  schwerer  zu  bekämpfenden  Charakter  des 
Grundleidens.  Je  dunkler  die  Röthang  der  Zunge  wird,  uo^ 
so  mehr  spricht  dies,  besonders  bei  gleichzeitiger  Trocken- 
heit und  erhöhter  Temperatur,  für  stärkeren  Ul^tandrang, 
Finden  sich  dabei  zugleich  Geschwulst  und  örtliche  Schmer- 
zen in  der  Zunge,  so  ist  eine  Entzündung  ihrer  Substanz 
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afizunehmen,  welche  Terschiedencr  Art  sein  kann.  Isi  da- 
gegen das  Volumen  der  Zunge  nicht  wesentlich  vcrmehrl:, 
nur  elwa  Turgor  vorhanden,  die  Zunge  trocken,  heifs,  so 
müssen  wir  auf  höhere  Grade  bestehender  Entzündotf|en  der 
Respirationsorgane  oder  auf  Abnormitäten  an  der  Basis  des 
Gehirns  und  um  die  Ursprünge  der  Zungennerven,  besonders 
des  Kogualis  (trigeminus)  und  hypoglossus  schliersen.  Da<^ 
har  ist  eine  solche  Zunge  auch  Symptom  des  Hydrocephalus 
acutus,  und  überhaupt -entzündlicher  Affectionen  oder  Ueber- 
fiilloogen  des  Gehirns,  und  im  typhosen  und  Faulfieber  von 
schlimmer  Bedeutung. 

Eine  hellrothe  Zunge  zeigt  von  Zartheit  des  Gewebes 
und  rosenarliger  Affection  der  Schleimhaut.  Bei  Exanthe* 
inen  ist  sie  im  Allgemeinen  ein  gutes  Zeiche,  wenn  sie 
niciit  über  den  dritten  Tag  hinaus  besteht  ^  und  wenn  sg- 
dann  eine  vermehrte  Absonderung  eintritt  Beim  Scharlach 
folgt  sie  wohl  aucb^  mit  günstigem  Verlaufe,  auf  vorgängigen 
Schleimbelag,  und  hier  wird  die  Rolhe  vorzugsweise  durcli 
Ahsthwellung  der  nicht  absondernden  Papillen  bedingt,  ist 
a»  Spitze  und  Bändern  am  stärksten,  während  die  von  fie^ 
berhaTlem  Gastricismus  und  entsprechenden  Krankheilsformen 
herrührende  Entwickelung  gerötheter,  von  Belag  freier  Papil«> 
len  sich  fast  %leichmäfsig  über   die  ganze  Zunge  verbreitet. 

Bei  der  Phlhisis  tuberculosa  ist  die  Zunge  in  der  Regel 
bellroth,  was  eben  so,  wie  die  Reinheit  der  Zähne,  von  ver- 
minderter^ Absonderung  des  Epitheliums  (Schleims)  herrührt. 
ßoiM  ist  die  liellrothe  Zunge  in  Krankheiten  nicht  eben 
sehr  charakteristisch;  man 'beobachtet  sie  bei  VVassersuch* 
ien,  besonders  im  Uydrothorax;  aber  man  sieht  hier  auch 
nicht  selten  bläuliche  Färbungen  und  starke  Belege. 

Die  Blässe  der  Zunge  rührt  in  der  Regel  von  dem  un«« 
gefärbten  und  abgestofsenen  Epilhelium  her.  Betrifft  sie  die 
Substanz  selbst,  so  deutet  sie  auf  Blutmangel ,  Schwäche  der 
Blutbereitung,  lymphatische  Coniplexion.  Bei  Lähmungen 
wird  sie  bisweilen,  häufiger  )edoch  eine  blaue  Färbung,  an- 
getroffen. Vorübergebend  entsteht  sie,  wegen  der  chemischen 
Einwirkung  auf  die  Schleimkörner  des  E^pitheliuma,  durch 
den  Genufs  der  Essigsäure. 

Dunkle  Farbe'  der  Zunge,  vom  Hellblauen  bis  in^s  Ticf- 
schwatzc;  deutet,  wenn  rie  nicht  auf  zufälligen  Färbungen  be- 
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ruht,  immer  duf  gestörten  Kreiskkuf,  Torhelrrscheiide  Venesh- 
läiy  Stockungen  oder  Zersetzungen  des  Blutes.  An  dcf 
Leiche  wird  sie  Zeichen  eines  erfolgten  Erstickungatodes^ 
deshall^  bei  Erhängten  wohl  zu  beachten.  Die  beständig 
blaue  Färbung  der  Zunge  ist  Begleiterin  der  Cyanose;  bläu- 
Jiclie.  Zunge,  deren  untere  Seite  von  angefüHlen  Venen  strotzt, 
ist  Zeichen  scorbulischen  Leidens,  der  erhöhten  Venositft  im 
Allgemeinen ;  sie  ist  sehr  häufig  bei  Hämorrhoidalischen,  und 
wo  Ueberfüllungen  des  Darms,  mit  Trägheit  des  Stuhlgangs 
und  andauerdder  Verstopfung  obwalten.  Blaue  und  zugleich 
kalte  Zunge  ist  ein  Vorläufer  und  Begleiter  der  ZungenISh-* 
mung  in  Folge  apoptectisdier  Anfälle }  ibt  sie  dagegen  heifs 
und  schmerzhaft;,  Sii  droht  der  Uebergang  au»  der  Glossitis 
in  den  Brand.  Eine  bläuliche  Be^af&nheit  des  Zähnflei- 
sches  und  der  Zunge  geht  dem  Ausbruche  v#n  Meccurialge* 
schwüren  voran,  und  erscheint  bisweilen  bei  Unregelmäfsig- 
keiten  der  Menstruation.  Petechien,  Si^giUaüoiien  und  vor- 
übergehentles  Blauwerden  habAi,  je  nach  den  Umständen', 
eine  nur  untergeordnet»  und  locale,  oder  eine  allgemeine 
Bedeutung,  Ond  sind  im  letzteren  Falle  stets  Zeichen  hoher 
Gefahr.  Die  scliwarze  Zunge  ist  Zeichen  des  BrandeS  der*- 
sclben,  wenn  sie  nicht  von  die  Schleimhaut  ßrbendem 
(schwarzem)  Farbestoffe  oder  von  Medicamentai  (Chlorsilber, 
Clilprgold)  herrührt. 

Die  Zunge  ist  bisweilen  gelb,  bei  allgemeinem  Icterus 
und  bei  manchen  Fiebern  mit  galligem  Charakter;  bräunlich, 
vcrirocknet,  und  wie  eingeschrumpft  bei  gref^er  idnerüther 
Hitze,  besonders  in  bösartigen,  sthleichenden  Fiebern. 

Der  Belag  der  Zunge  entsteht  durch  eine  reicMichere 
Absonderung  des  Epitheliums,  durch  beginnende  Iiösung  des- 
.  selben   von  der  Oberhaut  uud  durch  Farbstoffe  im  Organis- 
mus, die  mit  ihm  eine  Verbindung  eingriien. 

Ein  mäfsiger,  weifdiicher  oder  weiisbläiilicher  Belag  der 
ZungQ,  in  der  MKte  getheilt  und  gegen  die  Ränder  hin  ver« 
waschen,  ist  als  ein  Zeichen  der  (jesundbeit  anzusehen,  weha 
er  am  Morgen  erscheint;  denn  er  deutet  nur  eben  einen  ge- 
wissen Grad  der  Thätigkeit  im  Stoffwechsel  an,  und  ist  ein 
Zeichen  der  feuchten  Constitution  und  des  sanguinischen 
Temperaments.  Dieselbe  Bedeutung  behält  ein  dolcher  glat- 
ter, IcicLler  Ueberzug  auch  in  hitzigen  Krankheiten,  und  er 
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igt  der  niä&igen  Ansdanftiuog  der  Qatit  zu  vct^leichen.  Der 
zolüge  üelag  ist  eine  stärkere  Entwickelung  des  vorigen, 
wobei  die  abgestofseiieD  ScbleionzeUen  an  einander  hängen, 
und  gleicbsani  eine  doppelte  Decke  über  der  Zunge  bilden. 
Er  ist  wohl  stets  mit  einem  gewissen  Grade  fieberhafter  Er- 
regung und  mit  etwas  Gastricisnuis  verbunden,  wenn  er  nicht 
Folge  ganz  örtlicher  Reiaungen  der  Zungenschleimhaut  isK 
Letzteres  beobachtet  man  be^  Tabackraucbern,  jedoch  tre- 
ten hier  nicht,  wie  bei  dem  zottigen  Bebge,  kleine  rothe 
Puncte,  entwickeltere  Papillen,  zwischen  der  weifsen  Fläche 
darcb,  sondern  diese  ist  gleichmafsig  entwickelt,  bisweilen  in 
Blasen  erhoben,  und  deutlicher  als  losgelöstes  Schleimhaut- 
epitbelium  erkennbar. 

Wenn  der  weide  Belag  der  Zunge  nicht  gleichmär$ig 
verbreitet  ist,  wenn  er  namentlich  nur  die  eine  Ilälfte  der 
Zunge  bis  an  die  Mittellinie  betrifft,  so  ist  er  stets  weniger 
günstig.  Man  wölke  einen  solchen  theilweisen  Ueberzug  frü«* 
her  als  ein  charakteristisches  Zeichen  der  Lungenentzündung 
derselben  Seile  betraditen;  gewifs  ist  er  ein  Zeichen,  dafs 
die  Schleimbaut  idiopatÜisch  ergriffen  ist,  und  der  Belag 
nicht  mehr  blofs  von  einer  allgemeinen  Reizung  und  Rcaction 
herrührt.  Je  mehr  sich  der  Belag  der  Zunge  von  der  Farbe 
des  Mattweifs  und  der  Beschaffenheit  eines  dünnen  Schleim- 
überzuges entfernt,  um  so  gröfscre  Bedeutung  erlangt  er,  als 
Zeichen  der  Krankheit  und  des  Ausgangs. 

Der  gelbe  Belag  isl  eins  der  gewöhnlichsten  Zeichen 
des  biliösen  Gastricismus;  er  kommt  in  der  wärmeren  Jah- 
reszeit bei  vielen  Krankheiten,  acuten  sowohl  als  chronischen, 
im  Winter  gewöbnlidi  nur  bei  Letzteren  vor.  Er  iöt  sehr 
gewöhnlich  bei  Dysarthritis  und  als  Vorbote  regelmärsiger 
Gicht;  vorübergehend  stellt  er  sich  nach  Indigestionen,  so 
wie  nad)  dem  Gebrauche' und  der  Wirkung  von  Brechmit- 
teln ein,  wenn  sie  unzureichend  oder  zu  stark  in  Bezug  auf 
die  bestehende  Reizung  wirkten.  Er  verschwindet  dann  all- 
raälig;  bisweilen  aber  zeigt  er  die  Hartnäckigkeit  der  Reizung 
an,  und  in  Lungenentzündungen  ist  er  ein  Zeichen,  dafs 
auch  die  Leber-  von  Ueberfüllung  nicht  frei  i^t  Der  blofs 
schmutzige  Belag  ist  dem  Gelben  verwandt,  und  geht  durch 
alle  denkbaren  Gradationen  in  jenen  über;  er  gehört  eben- 
tMs  dem  Gebiete  des  Gastricismus  an;    wenn   er  aber  im 
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Fieber  über  den  7.  Tag  hinaus  anhält,  ist  er  ein  Zeich«» 
der  Bösartigkeit  und  Hartnäckigkeit  des  Leidens.  Bei  der 
Genesung  verschwindet  er  allmälig,  nicht  der  Dicke,  sondern 
der  Breite  nach.  , 

Ein  scheinbarer  Belag  oder  vielmehr  Ueberzug  der  Zunge 
.enlslcht  durcl)  fortwährendes  Offenhalten  des  Mundes  bei 
veränderter  Tbätigkeit  der  Schleimhaut,,  deren  Epilhelium 
sodann  eintrocknet,  braun  oder  schwarz  wird.  Bei  typhösen 
Fiebern  ist  dies  ein  übles  Zeichen,  das  nicht  sowohl  von  der 
Zunge,  als  von  der  Erschlaffung  der  kräftigen*  Kiefermuskeln 
herzunehmen  ist.  Eine  andere  Art  des  schwarzen  oder  dun« 
kelen  Belages  rührt  von.  einem  eigenthfimlich  veränderten 
Chemismus  des  Blutes  und  der  reichlichen  Absonderung  ei» 
nes  schwarzen  Farbstoffes  her;  man  könnte  sie  die  melan- 
cholische nennen,  da  sie  bei  CholeKiscben  biaweUen  (ebenso 
wie  die  Absonderung  schwarzen  Pigments  an  der  Kopfhaut) 
ohne  besondere  Bedeutung  vorkommt;  in  abdominalen  Fie« 
bern  dagegen  ist  sie  ein  böses  Zeichen. 

Textur.  Härten  und  Knoten  in  der  Zunge  deuten 
auf  Localkrankheiten  dieses  Organs,  weldic  allgemeinen  dys- 
crasischen  oder  örtlichen  Ursachen  ihr  Dasein  verdanken 
können.  Es  sind  dies  in  der  Kegel  entweder  gutartige,  durch 
mechanische  Einwirkungen  (z.  B.  Zahndruck)  hervorgebrachte 
Indurnlionen,  oder  scirrhöses  Gewebe.  Narben,  »Is  Zeichen 
vorgängiger  Verletzjung,  sind  von  Bedeutung  für  die  Diagnose 
der  Epilepsie,  vorgängiger  Degenerationen,  Geschwüre  und 
Wunden.  Eine  blofs  rauhe  Zunge  ist  Folge  der  Her  vorra- 
gung der  Papillen,  und  deutet  im  Allgemeinen  auf  atärkere 
Beizung  der  Schleimhaut;  aus  eben  diesem  Grunde  aber  er- 
tangt  sie  in  fieberhafleii  Krankheiten  Wichtigkeit  wegen  der 
mit  ßolchen  Affcctionen  sich  so  leicht  verbindenden  Nerviosität. 
Die  stachlige  Zunge  ist  ein  Zeichen  starker  Congestion  nach 
den  Papillen,  wodurch  diese  erigirt  und  vergröfsert,  aber  zu* 
gleich  trocken  und  raiih  werden;  sie  ist,  als  böses  Zeichen, 
in  ßcbcrhafteo  Krankheiten  mit  zur  Zersetzung  hinstrebender 
Blutaufregung  vorhanden.  Eine  wahre  Stachelzunge  kommt 
bisweilen,  aber  doch  noch  seltener  als  die  Stachelentwicket 
lung  auf  der  Haut,  als  chronische  Degeneration  in  Felge 
eines  Leidens  des  Zellgewebes  vor. 

Die   scrophulösen  Exantheme    veiändern    ebenfalls   die 
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'Tcxtar  der  Zangenoberflache.  Obere,  wasserhelle  Bläschen 
haben  bald  die  Bedeutung  der  Aphthen -Dyscrasie,  gastri- 
sehet  Reizung,  und  ähnlicher  allgemeiner  Ursachen,  bald 
scheinen  sie  auch  nur  Localkrankbciten  zu  sein,  die  keine 
wesentliche  V^eränderung  und  Störung  im  Allgemeinbefinden 
andeuten.  In  Fiebern  bezeichnen  sie  gewisse  epidemische 
Constitutionen,  erscheinen  daher  bald  als  Zeichen  der  Bös- 
artigkeit (besondei^  diejenigen,  welche  von  Innen  nach  Aus-^ 
8cn  gehen),  bald  auch  mit  critischem  Charakter,  wenn  Zeit 
und  sonstige  Umstände  entsprechen. 

Aphthöse  Geschwüre  werden  in  Gegenden  häufig  beob- 
achtet, wo  Aphthen  endemisch  sind.  Jedoch  können  auch  mcr- 
curielle  Djrscrasieen  ähnliche,  nicht  immer  leicht  zu  unterscheid 
dende  Substanzverietznogen  erzeugen.  In  der  Phthisis  deu- 
ten sie  das  letzte  Stadium  und  den  tödtlichen  Ausgang  an. 
Beim  Scorbut  sind  Geschwüre  der  Zunge  fast  charakteris- 
tisch. Bläschen,  dem  Friesel  entsprechend,  können  sich  iil 
allen  Fällen,  wo  dieses  Symptom  eintritt,  ebenCalls  vor- 
inden. 

Befeuchtung.  Eine  'mäfsig  feuchte,  zugleich  warme 
Zunge,  ist  in  Fiebern  von  gSnStiger  Bedeutung;  die  trockenö 
deutet  auf  Durst  und  lYitze,  und  ist  um  so  schlimmer  wenn 
der  Durst  fehlt.  —  Der  Uebergang  von  Trockenheit  zur 
Feuchtigkeit  deutet  auf  bevorstehende  Entscheidung  der  Krank- 
heit, der  umgekehrt«  Zustand  auf  V^erscblimmerung,  Entzün- 
dung innerer  Organe  oder  grofse  Erschöpfung.  Eine  sehr 
feuchte  Zunge  ist  Zeichen  von  Heizung  in  den  Drüsi^n  der 
Sdlleimhaut  oder'  den  Speicheldrüsen;  sie  ist  unmittelbare 
Folge  des  Genusses  scharf  reizender  Substanzen,  und'  wird 
in  dies^em 'Falle  bald  trocken,  mit  Durst.  Die  Trockenheit 
3er  Zunge  wird  Ursache  der  RissigMt  derselben ;  dieser  Um^ 
atairi  deutet  dann  einen  hohen  Grad  von  Trockenheit,  und 
somit  in  fieberhaften  Krankheiten  entsprechende  Hitze  und 
Gefahr  an. 

Gestalt  und  Volumen.  Eine  sehr  grofse  Zunge  ist 
nicht  selten  Ursache  schwerfölligen  Sprechens,  und  wird  auch 
bei  Gourmänds  fast  immer  beobachtet.  Durch  Geschwulst 
vergröfsert,  ist  sie  ein  Zeichen  der  Glossilis;  bisweilen  stammt 
ein  gewisser  Grad  vrm  Vcrgröfserung  von  Irfofser  Congcstion 
und  Plethora  her.  Geschwulst  der  Zunge  bei  entzündlichen 
Blcd.  chir.  Encycl.  XX|.  Bd.  30 
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Krankheiten  der  AUimungsorgaoe  ist  faat  immer  bedenklieb. 
Oedemalöse  Zungengeschwulsl  ist  gewöhnlich  Folge  einer 
Inrcction;  man  beobachtete  sie  nach  der  Verletzung  des  Or. 
gans  durch  Vipembifs,  Wespenstiche,  so  wie  bei  bösartigen 
Masern^    Die  länge,  schmale  Zunge  ist  bei  Phihiaikern  bäu% 

Eine  höekrige,  ungleiche  Beschaffenheit  der  Zunge  zeigt, 
wenn  sie  hart  ist,  in  der  Regel  seirrhöse  Entartung,  biswei« 
Icn  auch  gutartige  Tumoren  an.  Ist  sie  weich,  so  kann  sie 
entweder  nur  von  zerstreuten  Blasen  herrühren,  wo  sie  dann 
nach  dem  Oben  Gesagten  oft  auf  örtliche,  scharfe  Rei^ 
scblicfsen  lälst,  und  bei  Vergiftungen  mit  scharfen  und  Stzen- 
den  Stoffen  Berücksichtigung  verdient,  bald  kann  sie  Ab- 
scesse,  Blutblasen  von  Quetschungen  u.  dgl.  anseigen«  Ein 
harter  Knoten  der  unteren  Seite,  vor  dem  Ausfubningsgange 
der  subungualis,  deutet  mif  Speichelsteine  und  Concretionen. 

Zu  lange,  zu  kurze  Zungen  haben  entweder  die  Bedeu« 
tung  angeborener  Bildungsfehler,  wo  bei  der  ersteren  das 
Anstofaen  und  Stammeln  häufig  vorkommt,  bald  zeigen  sie 
krankhafte  Zustände  an.  Erschlaffung  der  das  Zungenbein 
zurückziehenden  Muskeln  bedingt  die  lähmungsartige,  passive 
Verlängerung;  die  Verkürzung  kann  gleicherweise  Folge  ei- 
nes Krampfes  sein,  wenn  sie  nicIU  von  -mechanischen  Ur» 
Sachen  herrührt.  Daher  deuten  diese  Zustände  auf  Reizung 
oder  Ueberreizung  des  Centralorgans  der  Innovation. 

Bewoglichkeit.  Entschiedener  wird  diese  angezeigt 
durch  die  Mobilität  der  Zunge.  Diese  ist  bisweilen  selir  ge« 
steigert,  der  Kranke  spielt  unaufhörlich  mit  der  Zunge,  be« 
wegt  sie  im  Münde  nach  allen  Richtungen,  mit  oder  obne 
häufiges  Sprechen.  Dies  mufs  auf  Oirnreizungen  aufmerk- 
sam machen.  Das  Ziitern  der  Zunge  ist  in  Krankheiten  eiA 
böses  Zeichen;  in  atliten  zeigt  es  den  nervösen  Charakter 
an;  es  kommt  bei  Epilepsie,  Delirium  tremens  u.  s.  w.  vor. 
Die  aufgehobene  Beweglichkeit  ist  ein  Zeichen  d&t  Paralyae}. 
sie  ist  seltener  vollständig  als  einseitig,  und  deutet  dann  in 
der  Regel  die  Lähmung  derjenigen  Seite  an,,  nach  welcher 
tfe  Spitze  der  Zunge  gezogen  wird.  Bei  flysterismus  und 
Krämpfen  wird  die  Z^nge  d^eofalls  biaweilen  auf  eine  Seile 
gezogen. 

Im  gesunden  Znstande  ist  eine  schwer  bewegliche,  lang-t 
aame  Zunge  ein  Zeichen  geringer  Reizbarkeit  und  der  Gc-. 
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ne^theit  zum  Torpor,  wogegen  die  Yolabile  der  eMlhischcrt 
Conslitulion  entspricht.  Zungenkrampf  ist  im  letsleren  Falle 
bäuGg,  und  manifeetirt  «idi  zugleich  durch  die  Unm5glickeiC 
die  Zunge  auszustrecken. 

Empfindlichkeit  OberfiSchliche  Uncmpfindlichkeit 
beobachtet  man  überall  nach  Erhebung  und  Lösung  dei  Ept-^ 
thelioms,  Bildung  von  leeren  filisen  u.  dgl.;  sie  ist  an  sich 
ein  physiologischer  Zustand.  Die  gSuzRche  Unempfindlich« 
keit  der  Zunge  ist,  je  nach  der  sonstigen  BeschaOenhett  der 
Substanz^  als  Folge  der  Lähmung  des  Gefiihla  ( Anästhesie )f 
oder  des  Brandes  zu  erkennen.  In  beiden  Fällen  ist  sie  ein 
gefährlicher  Umataiid,  in  ersterem  als  Zeichen  einer  tiefen  Hirn- 
affectton,'  welche  die  Ur^ünge  des  dreigetheilten  Nerven 
betrifft,  im  letzteren  wegen  der  Zerstörung  des  wichtigen  Or* 
gans  selbst.  Anästhesie  einer  Seife  iafst  auf  CentralaflCrction 
derselben  Seite  schltefaen.^  Eine  sehr  empfindliche^  schmerz« 
hafte  Zunge  wird  bedingt  durch  &itziindung,  Entblöfsung  der 
Nerven,  durch  Aphthen  und  andere  Reiiongazustande  in  der 
Schleimhaut,  durch  seirrhöse  V'erhärtungen.  Auch  beim  Zun* 
gcnkrampf  entsteht  sehr  heftiger  Schmerz. 

Geschmacksinn.  Die  Störungen  des  Geschmacksin-* 
nes  sind  wiederum  von  grofser^r  Wichtigkeit,  insofern  sie, 
obzwar  nur  subjective  Symptome,  doch  eine  Menge  patholo** 
gis'cher  Veränderungen^  besonders  in  Beziehung  auf  die  Thä« 
tigk;eit  des  Verdauungsapparates  und  die  BescbaH^nheit  der 
Säfte  anzeigen.  Wir  können  zweierlei  Arten  von  Geschmacks-^ 
Veränderungen,  neben  der  Ageustie  und  etwa  der  Hypergeustie/ 
unterscheiden;  nämlich  den  veränderten  Geschmack  bei  An^ 
Wesenheit  schmeckbar er  Stoffe  —  Geschmackstäuscbung,  und 
den  Geschmack,  welcher  nur  auf  subjectiven  Reizungen  de» 
Nerven  beruht,  die  Geschmackshallucination. 

Die  Ageustie  ist  in  geringeren  Graden  ein  sehr  häufiger 
Fehler,  und  sie  fehlt  selten,  wo  aus  irgend  einer  Ursache 
Anosmie  obwallef.  Sie  ist  entweder  nur  partiell,  bezieht 
sich  auf  einzelne  Stoffe  und  Geschmacksformen,  oder  sie  er- 
streckt sich,  als  Stumpfheit  des  Gesdimackssinnes,  ^ubjev  alle 
scfameckbaren  Substanzen.^  Sie  ^  kann  zur  Krankheitsursache 
werden,  ist  aber  in  dieser  (angeborenen)  Form  als  Krank- 
hertszeichen  von  keiner  Bedeutung.  Wenn  sie  im  Verlaufe 
ton  Fiebern  eritbtefit,   bedeutet-  sie  bei  belegter  Zunge  eben- 
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falls  nicht  viel;  bcS  unbelegter  zeigt  sie  heftige  Corigestion 
nach  der  Zunge  oder  Himaßiectionen  an.  Vollkommener 
Verlust  des  Geschmacks  in  späteren  Stadien  der  Fieber  ist 
stets  böse.  In  chronischen  Krankheiten  lallt  sie  bisweilen  mü 
schweren  Unterleibsleiden  xusammeo,  ist  dann  gewöhnlich 
mit  Anosmio  verbunden,  und  beruht  wo&l  zum  Theil  nur 
auf  der  letzteren.  Lähmungen  des  lingu^Iis  und  seiner  Ur- 
sprünge bewirken  sie  ebenfalls;  sie  ist  ein  häuGges  Symptom 
des  Wahnsinns,  und  deutet  dann  immer  auf  Congestion  oder 
materielle  Veränderungen  um  die  Ursprünge  des  Glosso- 
pharyngeus. 

Die  Hypergcustie  z^gt,  wenn  sie  naeh  langer  Enthaltung 
Ton  allen  reizenden,  gewürzhaften  Speisen  eintritt,  nur  die 
Zartheit  des  deckenden  Epifhcliums,  die  wiedergewonnene 
Reizbarkeit  der  Geschmaekenerven  an,  wie  sie  bei  jungen  In- 
dividuen- gewöhnlidi,  und  Ursache  ihrer  Abneigung  gegen 
alle  scharfen,  beifsenden  und  brennenden  .jGenursmiitel  isf. 
Sie  ist  in  der  Reconvalescenz  Zeichen  dieser  vorgäogigen  Eat- 
liallung,  im  Uebr!gen  aber  ein  allgemeines  Zeichen  erhohler 
Heilbarkeit  und  eigenthümKcher  Nervenverstimmungen,  viel- 
leicht auch  hier  udd  da  im  Zusammenhange  stehend  mit  ver« 
änderten  Absonderungen  der  Speicheldrüse.  Demgemäfs  ist  sie 
in  der  Hypochondrie  und  Hysterie  zu  beurtlieilen,  und  d#ulet 
im  Anfange  der  Fieber  eine  Tendenz  zum  Nervösen  an. 

Das  Falschsdimecldsn,  Pseudo^uslia,  hat  gewOhnlieb 
materielle  Ursachen  ,*  \und  kommt  insbesondere  bei  galligen 
und  gastrischen  Leiden,  bei  Metalidyscrasieen  und  Gescliwü- 
renr  der  Mundhöhle  vor,  in  deren  Folge  dann  alle,  Speisen 
einen  bittern,  ekelhaften,  faden,  sauren,  meiallisdien,  salzige» 
oder  fauligen  Geschmack  erlangen.  Ebenso  stellt  sich  bei  hart- 
näckiger Verstopfung  und  Heus  ein  kothartiger  Geschmack  ein. 
Einige  stark  schmeckende  Substanzen  verändern  auf  einige. 
Zeit  die  Reizbarkeit  des  Sinnes  für  andere  Geschmacksarten 
durch  chemische  Wechselwirkung  oder  dynamischen  Eioflufs. 

Der  IJeibergang  von  der  Pseudogeustie  zu  der  Parageu- 
atie,  .oder  dem  ohne  materielle  Ursache,  namentlich  ohne 
Speisegenufs  vorhandenem  Geschnuicke  ist  niclit  scharf  be- 
zeichnet; die  meisten  der  oben  angegebenen  Gesdimacksahr 
weiehungen  finden  sich  unter  ähnlidien  Umständen,  auch  al# 
ßubjeclive  Sinnestäuschungen  vor,  und  es  ist  schwer  zu  ept- 
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aclieiden,  ob  bei  vorhandenem  Gaatriciamua  die  mit  den  Ge- 
schmackswärzchen  in  Berührung  tretenden  Säfte  Paeudogeu- 
aüc  hervorbrachten,  oder  ob  vielleicht  aua  deraelben  Verstim- 
mung des  Nervensystems,  welche  mit  dem  Phänomen  der 
krankhaften  Verdauung  verknüpft;  ist,  auch  das  Phänomen 
dea  krankhaften  Schmeckens  hervorging,  wie  es  in  vielen 
FäUen   unzweifelhaft  geschieht.     Auch  hier  pflegen  die  Ab- 

ille  diejenigea  Qualitäten,  die 
bar  sind,  Hand  in  Fland  mit 
en;  jedoch  ist  dies  vorzüglich 
in  Gerüche  der  Fall, 
ein  gewöhnliches  Zeichen  des" 
uht  wohl  ifif  vorherrschender 
r    Bildung    von     freier   Säure 
ikhelten  wird  er^  bei  längerer 
1,  insofern  er  tiefe  Störungen 
ist  in  der  Regel  mit  Appetit- 
losigkeit, bisweilen  aber  auch  mit  krankhaftem  oder  instinct- 
artigem  Begehren    nach    der    oder   jener  Speise    verbunden. 
In  acuten  Krankheiten  ist  er  zu  Anfange  ganz  unbedenklich; 
bisweilen  tritt  er  auch  gegen  das  Ende  wieder  ein,  und  er 
ist  dann^  mit  einer  lebhafteren  Häutung  der  Schleimhaut  ver- 
bunden,, ohne  alle  Gefahr;  wenn  er  aber  anhält^  deutet  er 
wenigstens  eine  langsame  Reconvalcscenz   an.     Er    ist    ein 
speclfisches  Zeichen   von  VYurmleiden,    und   wenn    er  früh 
Afbrgens  eintritt,  deutet  er  auf  chronische  Reizung  der  Ma- 
genschleimhaut,  und  ist  als  ein  Vorläufer  dea  chronischen 
Erbrechens  zu   betrachten.     Fade  und   süfslich  ist   der  Ge* 
schmack  oft  bei  krankem  Zahnfleische;  welches  leicht  blu- 
tet, und  als  solcher  nur  pseudogeustisch. 

Der  saure  Geschmack  hat  mit  dem  vorigen  sehr  ver- 
wandte Ursachen;  er  beruht  oft  auf  der  sauren  Absonderung 
der  Speicheldrüse,  aber  auch  auf  krankhaften  Degenerationen 
des  Magens,  wo  er  dann  chronisch  vorhanden,  und  ein  sehr 
böses  Zeichen  ist.  Der  bittere  Geschmack  bezieht  sich  wohl 
immer  auf  Gallen-  und  Leberkrankheiten,  der  süfse  auf  Blu- 
tungen der  Respirationsorgane,  Scorbut,  den  Diabetes,  — 
artch  wohl  im  Allgemeinen  auf  perverse  Nervenlhätigkeit.* 
Er  ist  ein  specifisches  Zeidien  der  Bleiver giflüngen ;  der  uri- 
nösc,  welcher  selten  vorkommt ,  zeigt  auf  bedeulemic  Stö- 
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rnngen  in  der  HamabaOoderiiiig,  Aei  sahige  auf  allerlei'  aali- 
»iaciie  Stoffe  in  den  Säften,  insbeaoBdere  aber  auf  eiterar- 
tige und  gefind  ichorose  Secretc,  weiche  mit  der  Zunge  in 
Berührung  kommen.  Aber  es  lälst  sith,  wie  gesagt,  nicbt 
immer  erkennen,  ob  die  genannten  maieriellen  Ursachen  vor- 
bamlcn  sind,  und  als  solche  Pseudogeustie  bedingen,  oder 
ob  nur  krankhafte  InnerTationen  eine  wahre  Hi^acinaiion 
d^  Gescbmadcssiones  verursacben. 

Ein  sehr  intensiv  salziger  Geschmack  geht  der  Eröff- 
nung Ton  Abfeessen  voran,  und  ist  den  Umständen  nach  zu 
bcurlheilen«  Der  faulige  Geschmack  ist  böse,  wenn  er  nicbt 
auf  locale,  unbedeutendere  Ursachen  zurückgeführt  werden 
kann;  der  aashirfle,  exerementiclle  ist  immer  höchst  be- 
denkKcb. 

Literat.:  Grmur^  ZdclMBlelire.  Jena  iSOi.  Sro.  —  B^rends  Voiles. 
Bd.  L  Bert.  1827.  8to.  —  H.  Freriep,  de  lingiia  «lutottic«  qaaedaai 
et  aemiotica.  Bonnae  1828.  4to.  (wo'maii  auch  die  ältere  LiteraUu 
reichlich  verseichnet  findet).  ^  jtlbers^  LeLrb.  der  Semiotik.  Leipz. 
1834.  —  Vergl.  ancb  d.  Art.  Geschmacksbn  in  dieser  Encjrcl. 

V-r. 

LINGUA  CERVUNA.    Sw  Scoh>pendriuni. 

-        WBIIS  LONGA  ET  TÜMENS.    S.  Zungen- 
krankheiten«  * 

LINGUAE  EXSTIRPATIO.    S.  Zungenezstirpalioo. 

—         INDURATIO.    S.  ZungenkrankheUen. 
LINGUALIS  ARTERIA.    S.  Zunge, 

—  MUSCULUS.    S.  Zui«e. 

—  NERVUS.    S.  Trigemkius. 

—  -        MEDIUS   HALLERt     S.  Hy- 

p0gl0SSU9. 

LINGUALIS  VENA.  -S.  Zange. 

UNIMENTUM.  Man  belegt  mk  diesen»  Namen  scbmier- 
ähnliche  Präparate,  welche  dazu  dienen,  äursetlich  auf  die 
Haut  gestrichen  zu  werden,  uimI  von  einer  zwischen  Od  und 
Fett  di^  Mitte  haltenden  Bescha&nheit  sind.  Man  bereitet 
sie  gewöhnlich  ans  Oelen,  welchen  man  darin  auQösKche 
Substanzen  zusetzt.  Sie  sind  bald  emieMJier^  bald  zusam- 
mengesetzter. Nur  einigt  wenige  hal  man  noch  )etzt  in 
die  OispeAatorien  aufgenommen,  gewöhnKch  werden  sie  erst 
vom  Arzte  nach  Umständen  verordnet  >.  ScU-1. 
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IJNSE.    S.  Augapfel. 

UNSEN.    S.  Ervum. 

UNSENBEIN.    S.  Gebörorgao* 

LINSENEKTZÜNDÜJNG.    8.  Ctarwla. 

LINSENKAPSEL.    S.  Augapfel. 

LINSENKAPSELENTZÜiNDüNG.    S.  Cataracta. 

LINSENKAPSELSTICH.    S.  Cataracta. 

LINSENKNOTEN.    S.  Augennerven. 

LINSENMAAL.    S.  Naeviw. 

LINSENMESSER.    S.  Lcnticulair. 

LINSENNACHSTAAR,  LINSENSTAAR.    S.  CaUracta. 

LIiNSENWüNDEN.     S.  Cataracta. 

UNTECM  CARFFüM.    S.  Charpie. 

LINCM  (Lein,  Flachs).  Eine  PflanzengaUung,  welche 
in  LifM^B  Pentandria  Pentagynia  gehört,  Ton  JuBsien  zuerst 
als  eine  den  Caryophylleen  verwandte  Gattung,  sodann  aber 
von  Beeandotle  als  Repräsentant  einer  eigenen  kleinen  Fa- 
mffie,  Lineae,  aufgestellt  wurde.  Die  Gattung  unterscheidet 
sich  dui^  einen  (Ittifblättngen  Kelch  und  Blumen krone^  durch 
,  5  unten  in  eine  sehr  enge  Rohre  verwachsene  Staubgefäfse 
und  einen  lOfachrtgen  Fruchtknoten  mit  5  Griffeln  und  Nar- 
ben. Pie  Frucht  ist  eine  5-  oder  lOkhppige  Kapel,  mit 
einzelnen  Samen  in  ihren  10  Fächern.  Die  Arten  sind  aus- 
dauernd oder  einjährig,  mit  zerstreut  oder  quirUormig  ste- 
henden, meiaft  schmalen  oder  kleinen  Blättern ,  und  dolden- 
tranbigen  oder  trugdoldigen  Blumen,  deren  lebhaft  gefärbte 
Blumenblätter  schnell  abfallen. 

1)  L.  usitatissimum  L.  Das  Vaterland  des  gemei- 
nen Fhcbses,  einer  iift  Grofsen  angebauten,  einjährigen 
Pflanze,  ist  nicht  sicher  bekannt  Er  hat  meist  einzelne  Sten- 
gel, zerstreut  stehende,  linealisch -lanzellliche  Blätter,  spitze 
oder  stachelspitzige  Kelchblätter,  zurückg^drücktc,  schon 
blaue  Blumenblätter,  eine  fünfklappige,  last  kugelige,  Stachel- 
spitzige  Kapsel,  mit  zusammengedrückt- eiförmigen,  augespitz- 
ten,  glatten  und  glänzenden  braunen  Samen.  Wir  benutzen 
medicinisch  den  Samen  (Semen  liiii)  und  das  daraus  gc- 
prefste  Leinöl  (Oleum  lini);  es  ist  ein  leicht  trocknendes, 
fettes  Oel  von  braungelber  Farbe  und  eigentbämlich  unange- 
nehmen Geruch  und  Geschmack,  mit  einem  spec.  Gewicht 
von  0,930—0^940-,  es  darf  *  zum  Arzneigebraucb  nic(it  ran- 
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zig  8cin.  Die  Samen  eDÜialten  aufser  dem.  Oel  Sdüüm^ 
welcher  hesonclers  ia  der  Samenhaut,  nebst  Wach»,  Weich- 
barz  und  verschiedenen  Farbstoffen  sich  beßndet,  >7ährend 
der  Kern  aus  Gummi,  Kleber,  Eiw^Ts,  sürsem  Extractivsloff, 
Slärkemehl  und  verschiedenen  Salzen  besteht  Man  wendet 
die  Samen  in  Abkocliungen,  Aufgüssen,  Emulsionen,  inner- 
lich wie  äufserlich,  und  auch  das  Mehl  derselben  zu.  Breium- 
schlägen an.  Das  Qel  findet  nur  äufserlich  A,nwendung.  Die 
Benutzung  der  Fasergefafse  des  Flachses  zur  Bereitung  des 
Linnens,  und  dann  des  Papiers,  ist  bekannt.  Wenn  er  zur 
Maceration  des  Zellgewebes  in  Wasser  gel^  (geröchet^  wird, 
verbreitet  er  beim  Faulen  einen  höchst  widrigen  Geruch,  und 
wo  das  Röthewasser  mit  Fischen  in  ßeriihrung  kommt,  ster- 
ben dieselben.  v.  Schi— 1. 

Das  Infus.  Sem.  Lini  iat  wegen  seiner  einhüllenden  und 
beruhigenden  Wirkung  in  Verbindung  mit  einem  Aufgüsse 
von  Rad.  Liquirit.  oder  Althaeae  und  Sem..  Foeniculi  oder 
Sem«  Anisi  zu  empfehlen  bei  krampfhaften  oder  cn(zünd/i- 
dien  Leiden,  welche  entweder  mit  empfindlichen  Schmerzen 
oder  quälendem  Beiz  verbunden  sind;  namenllicb  Heiserkeit, 
Bronchitis,  Krampfhusten,  Angina,  Lungenentzündung,  ^ 
Tripper  und  Steinbeachwerden;  —  Vergiftungen  durch  scharfe 
Mittel.  -^  Man  läfst  täglich  eine  halbe  Unze  im  Aufgufs 
nehmen. 

Die  Umschläge  von  Sem.  Lini  conlus.  oder  Farina  Sc- 
minum  Lini,  gekocht  mit  Milch  und  beruhigenden  Kräutern 
(Herb.  Hyoscyami,  Summitöt..  Meliloti,  Flor.  Chamomill. 
u.  a. )  werden  benutzt  zur  Beruhigung  krampfhafte^  Beschwer- 
den, heftiger  Schmerzen  bei  inneren  Entzündungen,,  oder 
zur  Beförderung  der  Eiterung  bei  äufseren  Entzündungen.  , 

0-n. 

L.  catharticum  Zr.  Eine  kleine,  bis  einen  Fufs  hohe, 
schmächtige,  bei  uns  auf  feuchten  Wiesen  vorkonmiende, 
einjährige  Pflanze,  mit  oben  gabeltheiligem  Stengel,  gegen- 
ständigen, ovaf- lanzettlichen  Blätlern,  vor  dem  Blühen  über- 
hängenden, dann  aber  aufrechten,  weifsen  Blumen  und  fast 
kugeliger  Kapsel.  Die  Pflanze  schmeckt  etwas  ekelbaft,  btt- 
teilicli,  schwach  salzig  und  wirkt  abführend.  Sie  wird  wäh- 
rend des  Blühens  gesammelt  und  getrocknet  (Herba  Lini  ca- 
ihftiüci),  ist  aber  jelat   wohl  g«  nicht  im  Gebrauch.     Man 
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läfst  2  Quentchen  des  Krauls  mit  3  —  4  Unzen  kochenden 
Wassers  infundiren,  und  auf  ein  Mal  nehmen. 

▼.  ScW-L 

UPACELE,  LIPAROCELE,  LIPAROMPHALUS-  S. 
Hcrnia. 

LIPAROSCllülHUS  (Uica^oq  fetüg  und  <rxL^iq  krebs- 
haAe  Verhärtung.  Liposcirrbus.  Lipoma^  scirrbosum.  FcU- 
krebs.  Speckscirrhus.  Scirrhöse  Fettgeschwulst).  Hiermit 
bezeichnet  man  den  Uebei^ng  eines  Lipoms  in  eine  scir* 
rbose  oder  carcinomatöse  Degeneration.  Obgleich  die  Fett- 
geschwulst  hinsichtlich  ihrer  Struclur  einige  Aehnlicbkeit  mit 
dem  Scirrhus  besitzt,  so  ist  doch  der  Liparoscirrhus,  welcher 
mit  den  Merkmalen  des  Lipoms  die  Beschaffenheit  des  Scir- 
rhus verbindet,  im  Ganzen  eine  seltene  Erscheinung.  Derar- 
tige Fälle  finden  sich  unter  Aberttel/iy^s  adiposem  Sarcom, 
bei  Cruveilhier  (Essai  sur  Tanatomie  path.  Paris  1816.), 
und  in  neueter  Zeit  hat  Dr.  EUmüUer  ( Clarua  und  Radius 
Beiträge  Bd.  II.  S.  189.)  einen  solchen  beschrieben.  Unter 
allen  scirrhösen  Entartungen  hat  überdies  auch  der  Liparo- 
sdrrhtts,  besonders  bei  einer  passenden  Behandlung  und  Ent- 
fernung aller  inneren  und  äufseren  Reizungen^  den  langsam- 
sten V^erlauf. 

Die  anfangs  begrenzte,  wenig  unebene,  weiche,  un- 
schmerzhafte und  eindrückbare  Fettgeschwulst  wird  fester^ 
härter;  es  bilden  sich  an  derselben  härtere  Unebenheiten,  die 
sie  bedeckende  Haut  röthet  sich,  wird  schmerzhaft,  und  bricht 
zuletzt  unter  stechenden  und  durchschiefsenden  Schmerzen 
auf.  Aus  der  au^ebrochenen  Stelle  sondert  sich  ein  blutig 
faucfaiger  Eiter,  mit  abgestorbenen  Massen  von  Zellgewebe 
und  eine  klebrige,  ölige  Substapz  aus,  worauf  sich  endlich 
ein  Geschwür  mit  allen  Merkmalen  des  Scirrhus  und  Carci- 
noms  ausbildet.  Bei  der  anatomischen  Untersuchung  findet 
man  die  einzeluen  Abiheilungen  der  Fetigeschwulst  derber, 
fester,  mehr  abgesondert,  ein  deutliches  Fasergewebe,  welches 
sich  auch  mehr  im  Umfange  erstreckt,  und  sich  wie  die 
Wurzel  des  Scirrhusgewebes  verhält.  Der  Balg  ist  zuweilen 
in  einen  glänzenden,  als  Haut  nicht  mehr  darzustellenden 
Uebcrzug  verwandelt,  wobei  sich  die  Geschwulst  beim  Ein- 
schneiden als  eine  sehr  harte,  mit  einzelnen,  fast  knorpelar- 
tigen Ablheilungcn  durchwebte  Masse,  von   wcifsgclblicbem, 
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speckigem  Anseben^  ohne  Biytgofäffe,  und  keine  HSUea  ent- 
haltend, darstellt  Zuweilen  findet  ina«  nur  io  der  Mitte  des 
sonst  ^olfkommen  beschaffenen  Lipoms  härtere,  festere 
Theil^  sdrrhnsahnliche  Knoten,  ähnlich  wie  das  yon  il6er- 
fielAy  sogenannte  brustdritsenähnliche  Gewebe* 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  das  Lipom  in  Sdrrfcu« 
und  Carcinom  übergeht,  sind  noch  nicht  bekannt,  doch 
scheint  dieses  am  ersten  bei  schnell  gtofs  gewordenen  Ge« 
schwülsten,  über  welche  die  Haut  sehr  gespannt  und  ausge- 
dehnt ist,  insbesondere  wenn  bei  Anlage  zoro  Sdrrhus  aus* 
seilich  Druck  und  Frtctioiien  einwirken,  der  Fall  zu  sein. 

Im  Betreffe  der  Diagnose,  Prognose  und  Behandlung 
u.  s.  w.  sind  die  Art  Fettgeschwulst,  Scirrhus  and  Krebs 
nachzusehen.  St — b. 

UPOMA.    &  Fetigeschwolst« 

LIPOMPHALUS.    S.  Herniaw 

LIPOTHYMIE  (if  XeMco^vyuta,  Yon  Ui^  ich  verlasse, 
und  p^/ujoq  Geist,  Bewufstsein).  Die  Lipothymie  oder  Ohn- 
macht ist  das  aus  einem  Schwachegeföht  heryorgegang^e 
GescbwvndenseiA  der  Sinne  und  des  Bewnlstseins,  bei  wel- 
chem noch  die  vegetative n- Lebenserseheinungen,  wiewohl  in 
vermindertem  Mafse,  fortdauern'. 

Zar  Unterscheidung  der  Ohnmacht  von  anderen 
Krankheiten  mit  au%ehobcnem  Bewufstsein  ond  fortdAoem- 
dm  vegetativen  Lebensprocessen  dknt  vorzüglicfa,  dafii 
die  Ohnmacht  nur  aus  Schwäche  hervorgeht,  und  alle  Er- 
scheinungen auf  Lebensscbwäche  hindenten,  während  bei  die- 
sen Krankheiten,  z.  B»  beim  ScUagflufs  und  der  Fallsueht, 
Zeichen  vorhanden  sind,  welche  darthun,  dafs  die  Unter- 
drückung des  BewnTstseins  von  einer  Verletzung  des  Gehirns 
herrühre,  und  dafs  in  den  vegetativen  Processen  nicht  gef  ade 
der  Ausdruck  der  Schwache,  sondern  oft  eine  heftige  Rea- 
Ctt<m  bemerkt  wird.  Von  dem  Scheintode  unterscheiden 
wir  die  Ohnmacht  dadurch,  dafs  bei  ihr  noch  Zeidien  des 
forldauernden  Lebens  vorhanden  sind,  vrährend  sie  bei  die- 
sem erloschen  sind,  und  dafs  bei  dem  Scbeiniode  oft  Er* 
scheinungen  wahrgenommen  werden,  welabe  eine  Verletzung 
des  Gehirns  andeuten,-  während  ^  bei   der  reiiien  Ohmnocht 

alle  Sjmplome  blofs  auf  ein  Schwinden  der  Kräfte  hin- 
deuten. 
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Verlauf.  Wird  eia  Individnum  von  Obntnacbt  befaU 
leB,  so  fühU  CS  eine  «ehncll  überband  nehmende  Scbwacbe^ 
ea  ainkt  nieder,  und  ist  nicht  mehr  Herr  seiner  Gliedmaben* 
Dte  Sinne  schwinden,  namentlich  verwiachen  sich  die  Bilder 
vor  seinem  Auge,  und  es  wird  ihm  zuletzt  dunkciWor  den 
Ai^en;  zuweilen  stellt  sich  auch  Ohrenklingen  ein,  und  zuletzt 
verliert  der  Kranke  ganz  das  Bewu&tsein»  Hierbei  wird  daa 
Gesicht  blala  und  kak,  die  Augen  schliersen  sich,  und  ge-; 
öffnet  zeigt  sich  ihr  Blick  erloschen ;  ein  kalter  Schwrirs  be* 
deckt  die  Stvn,  die  Hände  und  Fiirse  sind  kalt,  die  Atbem- 
tügt  erfolgen  nur  in  langen  Zwischenräumen,  und  sind  oik 
kaum  merklieb,  und  der  Herz-  und  Arterienschlag  sind  äna- 
serat  schwach,  ao  dafe  man  ersteren  oft  nur  vermittelst  dei 
Stetboacops  ala  schwache  Palpttation  wahrnehmen  kann,  |n 
letzterer  ist  oft  nicht  mehr  lulilbar.  Die  niederen  Grade,  in 
welchen  noch  einige  Empfindliebkeit  der  Sinne  und  einigen 
Bewnfstsetn  vorhanden  sind,  nennt  man  Lipolbymie  im  en« 
geren  Sinne  und  animi  deüqoium;  den  höheren  Grad,  ia 
weldiem  das  fiewurstsein  vollkommen  verloren  gegangen  tat» 
und  nur  noeh  ganz  schwache  Zeichen  des  Lebens  überhanpt 
vorhanden  sind,  Syncope.  '—  Die  Dauer  der  Ofanmadil 
beträgt  in  der  Regel  nur  einige  Minuten,  oft  auch  etwas 
längere  Zeit.  Erholt  sich  der  Kranke  wieder,  so  färben  sich 
die  bJaasen  Lippen  wiederum,  die  Wangen  erhalten  eine» 
schwachen  Anflug  von  Roth,  die  Wanne  kehrt  zurück,  des 
Kranke  aihmei  oftera  und  seufzend,  und  schlägt  endlich  die 
Augen  wiederum  auf.  In  unglücklieben  Fällen  geht  die  Obii* 
mätht  in  den  Scheintod  und  Tod  über* 

Die  Prognose  hängt  vorzüglich  von  der  Möglichkeit, 
die  Ursache  der  Ohnmacht  zu  entfernen,  ab.  Ist  diese  nur 
ein  vorübergebender,  schädlicher  Einflufs,  so  ist  die  Ofan« 
maeht  ia  der  Regel  lekht  zu -beseitigen;  ist  Ae  dsgegeii  eine 
ibrldauemde  Schädlichkeit,  namentlich  ein  körperliches  Lei« 
den,  das  allmalig  die  Kräfte  verzehrt,  so  kehrt  die  Ohnmacht, 
wenn  sie  auch  gehoben  wird,  leicht  wieder  zurück,  und  isl 
in  der  Regel  ein  Vorbote  des  Todes. 

Eine  Anlage  zur  Ohnmacht  bemerkt  man  zuwalen  bd 
Personen  von  aehr  reizbaren  Nerven  und  schwachen  Kot" 
perkräften,  namentlich  bei  hysterischen  Frauenzimmern.  Ge* 
iegenbeitsuraachen  sind  a)  solche  Einflüsse,  welebe  die 
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bclebeiUle  Etnwirkung  des  Blutes  auf  die  Nerven  schwächen, 
tfamenüich  Blutflüsse,  starker  Säfleverlust  anderer  Art^  lange 
Entbehrung  der  Nahrung,  das  EiuathmeQ  einer  verdorbenen 
Luft  und  plötzliche  Unordnungen  in  der  Blutbewegung  duidi 
ilerzfe^r  etc.,  und  b)  solche,  welche  unmittelbar  die  Ner- 
venkrärte  schwächen,  wie  insbesondere  Gemüthsbewegungen, 
nameiillich  Furcht,  Schrecken  und  Verdrufs,  widrige  Ein- 
drücke auf  die  Sinne,  groCse  Körper-  und  Geistesanstrcngun- 
gen,  Hunger,  Kälte  etc. 

Das  Wesen  der  Ohnmacht  ist  eine  plötzlich  eintretende 
Schwäche  in  den  Wechselwirkungen  des  Nervenagens  mit 
den  ihm  entgegenwirkenden  Potenzen  des  Lebens  in  der 
Art,  dafs  die  Lebensprooesse,  worin  die  Eknpflndong  und  die 
geistige  Thätigkeit  bestehen,  zuletzt  ganz  ruhen,  während  die 
Wechselwirkungen  der  Nervenkräfte  mit  dem  Blute  und  den 
übrigen,  die  vegetativen  Processe  unterhaltenden  Stoffen  noch« 
in  schwachem  Mafse  von  Statten  gehen.  Von  dem  Scbeia- 
tode  unterscheidet  sich  die  Ohnmarcht  dadurch^  dafs  bei  ihr 
-  nur  in  der  höheren  Heihe  der  Gegensätze  in  den  Kräften  die 
gegenseitige  Einwirkung  der  Lebenskräfte  auf  einander  zum 
Stillstand  kommt,  während  in  dem  Scheintode  auch,  die 
Wechselwirkungen  zwischen  den  Nerven  und  dem  Blute 
ruhen.  Wie  ein  solcher  Stillstand  in  den  Lebensprocessen 
bei  noch  vorhandenen  Lebenskräften  bestehen  könne,  wird 
ons  einigermaCsen  anschaulich,  wenn  wir  die  Voigange  in  den 
nnbebrüteten  und  den  bebrüteten  Hühnereiern  betrachten,  in- 
dem in  dem  befruchteten  Ei  vor  der  BebriHung  offenbar  die 
Lebenskräfte  des  künftigen  Thieres  schon  vorhanden  sind, 
diese  aber  erst  in  Wechselwh-kung  mit  einander  treten, 
wenn  die  expansiv  wirkende  Wärme  ihren  Einflufs  auf  sie 
ausübt.  ' 

Auch  bei  der  Behandlung  der  Ohnmacht  ist  der  An- 
zeige aus  den  Ursachen  möglichst  bald  Genüge  zu  lei- 
sten, wiewohl  bei  dringender  Gefahr  zuweilen  mit  Umgehung 
der  ersten  Anzeige  die  Krankheit  unmittelbar  bekämpft  wer- 
den mufs.  Wir  bringen  alsobald  den  Ohnmächtigen  aus 
der  verdorbenen  in  die  frische  Luft,  wir  lösen  «11^  Bänder 
und  Kleidungsstücke,  welche  den  Bkitlauf  ond  das  Atbmen 
hemmen;  ist  Mi^tigkeit  die  Ursache,  so  mufs  schnell  etwas^ 
FIciuchbtÜhc  gereicht  werden;   fortdauernde  Blutflttsse  mos 
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sen  «uf  das  6(£tetinig6(e  gcslillt  werden.  Sinti  heftige  Schmer* 
zen  die  VeranJasßung  der  Ohnraachi,  so  wenden  wir  mit 
Vorsicht,  und  in  Verbindung  mit  belebenden  MiUeln,  etwas 
Opium  an  etc. 

Um  der  Anzeige  und  dem  Wesen  der  Krankheit 
zu  entsprechen,  suchen  wir  die  Ilnupllebcnsfactoren  in  er- 
höhte Wirksamkeit  zu  setzen,  näaoücb  die  physischen  Kräfte^ 
das  IServenagens  und  das  Bfait 

a)  jErregung  der  psychischen  KräfLe.  So  lange  noch  ße- 
wufBtseln  vorhanden  ist,  können  wir  dem  Fortschritt  der 
Ohnmacht  schon  zum  Theil  dadurch  begegnen,  dafs  wir  dem 
Kranken  öfters  zurufen,  und  wo  möglich  seine  Aufmerksam« 
l^eit  fesseln,  und  auf  einen  denselben  freudig  erregenden  Ge« 
genstand  hinleiten. 

b)  Erregung  der  Werven.  Gewöhnlich  ist  ,cs  hinrei^ 
chend^  um  den  Kranken  wieder  zu  sich  zu  bringen,  das  Ge* 
sieht  und  die  Brust  desselben  kräftig  mit  kaltem  Wasser  zu 
besprengen;  wir  wenden  .aber  auch  aufserdem  Bicchmiltel 
yon  cQlaischem  Wafser,  Hoffmannischen  Tropfen,  Naphthen, 
Salmiairgeist,  Ilirschhorngeist,  aetherischen  Oelen  elc  an,  las^ 
scn  mit  denselben  Flüssigkeiten,  oder  mit  Essig,  aromati«* 
schem  Essig,  aromatischen  .Geistern  etc  die  Schläfe,  die 
Brust  und  die  Glicdmafsen  .reiben,  und  flöfsen  dem  Kranken, . 
irenn^^er  wieder  schlucken  kann,  einige  Hoffmanniscfte  Tro* 
pfen  in  Wasser,  etwas  Wein,  und  sodann  auch  Fleischbrühe 
ein.  In  dem  höheren  Grade  der  Ohnmacht  smd  Beibungea 
'des  Körpers,  besonders  der  Handflächen  der  Fufssohlen  und 

des  Bückens  mit  rauhen,  und  besonders  mit  erwärmten  Tü- 
chern, oder  mit  Werg,  Stroh  oder  Bürsten,  Kitzeln  des 
Schlundes  mit  einer  Feder,  das  Auflegen  von  Senfteigen,  daa 
Bedecken  des  Körpers  mit  erwärmten  Tüchern,  und  nach 
und  nach,  |e  mehr  sich  der  Zustand  dem  Scheintode  nähert, 
alle  die  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen,  welche  bei  diesem 
noch  einen  Nutzen  gewähren  können.  Man  vergL  hierüber 
den  Artikel  Asphyxie. 

c)  Erhöhung  der  Blulwirkung.  Nur  selten  ist  es  bei 
der  Ohnmacht  ^othwendig,  auf  den  Blulumlauf  und  das  Blut 
zu  wirken,  indem  in  der  Begel  die  ohnehin  noch  fortdauernde 
Circulation  wieder  vollkommener  wird,  wenn  es  glückt,  die 
Nerven  zu  erhöht^er  Wirkung  zu  .bringen;  doch  giebt  es  cin- 
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zeloe  Fällf ,  in  welehen  wir  durch  diesen  Lcbensfiictor  das 
Bewufo(sein  des  Kranken  wiederherzoslellen,  und  die  Lebens- 
processe  im  Allgemeioea  wieder  in  ihren  gehörigen  Gang  x« 
bringen  suchen  müssen.  Ist  die  Ohnmacht  in  Folge  einetf 
grorsen  ßlutflusses  entstanden,  und  droht  das  Leben  zu  er- 
^schen,  so  besitzen  wir  in  der  Transfusion  des  Blutes  em 
Mitte^^  um  den  dem  Tode  beinahe  schon  TerfaUenen  Kran- 
ken wieder  zum  Leben  znrückzvfUhren.  BlaudM  und 
Dieffenbaeh  haben  dieses  Mittel  mit  gfinstigem  Erfolge  au- 
fwendet 

Eine  al^emeinere  Anwendung  als  bei  der  Ohnmacht 
finden  die  Mittel,  welche  die  Blutwirkung  erhöhen  und  her^ 
stellen,  bei  dem  Scbeintode,  und  die  Erwecknng  des  Lebens 
vom  Blute  aus  gehört  zu  den  wichtigsten  Retlungsversndbeo; 
hierüber  mögen  hier  noch  nachtraglich  folgende  Bemerkun- 
gen Platz  finden.  Auf  die  angegebene  Weise  wirkt  Vorzüge 
lieh  das  Lufteinblasen ,  und  hierher  geliört  das  herkommli- 
ehe Reiben  des  Körpers  in  bestimmten  Richtungen,  nSmltdi 
von  der  Peripherie  nach  den  centralen  Theilen  und  noch 
dem  Verlaufe  der  Gefafsstamme,  indem  hierdurch  das  in  den 
Venen  liegende  Blut  allmälig  zur  Bewegung  gebracht,  und 
dem  Herzen  zugefüfhrt  wird.«  -^  Es  wird  die  Zweckmäfsig- 
keit  dieses  Verfahrens  nicht  aHein  durch  die  hie  und  da  be« 
zeichneten  glücklichen  Erfolge  desselben,  sondern  auch  'durch 
die  neueren  physiologischen  Versuche  bestätigt,  indem  diese 
darlhun,  dafs  der  Blutlauf  mit  einer  centripetalen  Bewegung 
beginne.  Uebrigens  ist  in  verzweifelten  Fällen  wohl  auch* 
die  von  Carraro  an  Thieren  in  Anwendung  gebrachte  Acu- 
punctur  des  Herzens,  welche  durch  ElectricUät  verstärkt 
werden  kann,  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Bei  einem  in  dem  KK- 
nikiim  zu  Freiburg  an  einem  Menschen  unternommenen  Ver- 
suche wurden,  nachdem  mehrere  Stunden  hindurch  die  ge- 
wöhnlichen Belebungsversuche  fruchtlös  in  Anwendung  ge- 
bracht worden  waren,  und  auch  die  einfache  Acupunctor 
des  Herzens  ohne  Erfolg  ausgeführt  worden  war,  vermit- 
telsl  der  Electropunctur  Herzscfalfige  zu  Stande  gebracht;  es 
vermochten  übrigens  diese  Conlraclionen  des  Herzens  den' 
filulkuf  nicht  herzustellen.  Bei  der'  LeichenöCTnung  fand 
man  keinea  filutergofs  in  dem  Herz^^eutel.  Endlich  ist  auch 
die  Tiansfiisioa   des  Blutes  em  Mittel,    iw    auch  bei  dem 
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Sdiemtocie  in  Anwendung  gebracht  werden  kann,  wenn 
««ch  dieaer  aiclit  ven  Bluivcrtust  enlstaoden  ist.  Es  sind 
die  Blntkiigelchen  das  wichtigste  Bdebungsmittel  für  die  Ner» 
ven,  und  es  lärst  sich  daher  von  diesem  Mittel  sehr  vi«l  eri 
warten;  man.  säume  übrigens  nicht  zu  hnge,  dasselbe  anzu- 
wenden,  sondern  nehme  die  Operation  vor,  wenn  <lie  >Viet 
derherstellung  des  Blutlaufes  aadh  der  gewöhafichen  Methode 
nicht  bei  guter  Zeit  gelingt 

I^itsrit:  Wimi§r^  de  syncope  ejusqoe  origiiM,  IndicHs  et  eoratione. 
Rinteln  1716.  —  Vmler,  diss.  de  aflecta  magno,  mortiqae  proxiroO| 
sjncope  eJQsqne  censie  et  curm.  Wittenberg  1723.  —  Heister ^  dise. 
de  animi  defectlone.  HelmaUdt  1726.  —  Hllscher^  nonvelle  (bcorie 
de  la  syneope.  Far.  1862.  -^  AofterdeiD  gebftren  die  ia  dem  A^lkel 
Af pbjids  n^i^enen  Wcdct  grafiien  Theils  aacb  zw  LUenaUir  der 
Lipelbjmie.  B-^r. 

LIPI^N  DES  MUNDJE:S  <Ldb]a  oris)  beOnden  sich 
unten  im  Antlitz ,  vorn  zwischen  den  beiden  Backen,  utUer 
der  Nase  und  über  dem  Kinn,  stehen  einander  gegenüber« 
stellen  zwei  beweglichei  dicke,  hautig  fleischige  Klappen  dar, 
die  eine  gröfeere  Breite  als  Höhe  haben,  und  zwischen  ih< 
reo  freied,  sich  einander  zugekehrten  Rändern  die  Mondspalte 
oder  den  Mund  (Fissura  oris  s.  Os)  einscbliefsen.  Da  die 
eine  Lippe  über,  die  andere  unter  der  Mundspalte  sich  be^ 
findet,  so  uateracheidet  man  die  Oberlippe  (Labium  suporius) 
iHid  die  Unterlippe  (Latüucn  infecius). 

Die  Oberlippe  ist  länger  als  die  Unterlippe,  geht  unter 
der  Naae  von  dem  gewölbten  Zahnhöblenrande  der  Oberkie^ 
fer  abwärts,  hat  in  der  Mitte  eine  rinnenförmige  Vertiefung  - 
(Philtfum),  unter  welcher  der  freie  Rand  einen  kleinen  gc- 
rundeleo  Vorfprung  bildet.  Sie  wird  auf  Jeder  Seite  von  der 
Wange  durch  eine  schwache,  nach  oben  convexe  Furche 
(Sulcus  noso-labialis),  die  von  den  Nasenfliigcln  bogenförmig 
ge§en  den  Unterkiefer  herabsteigt,  abgetheilt. 

Die  Unterlippe  ist  von  dem  Kion  durch  eine  quere,  ge- 
redete Vertiefung  (Svicus  mento-labialis)  abgegrenzt,  sieigl 
aufwärts,  und  wendet  ihren  freien  Band  dem  der  Oberlippe 
entgegen.  Auf  den  freien  Rändern  sind  die  Lippen  dicker, 
als  da f  wo  sie  mit  d^n  Zahnböbienrändern  der  Kiefer  vcr- 
bundat  aind. 
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Die  Mundspalte^  welche  die  Lippen  zwisdien  mdi  ein- 
schliefäen,  ist  etwas  gekrümmt,  nach  oben  gewölbt,  und  en- 
digt sich  nach  rechts  und  links  mit  einem  Winkel  (Angu- 
IttS  oris). 

Die  Lippen  bestehen  aus  der  äursem  Haut,  der  Schleim« 
haut  des  Mundes  und  mehreren  Muskeln ,  die  von  den  bei- 
den Hauten  eingeschlossen  sind. 

Die  vordere  Seite  der  Lippen  ist  von  der  äufsem  HmiI 
bekleidet,  welche,  aufser  vielen  Hautdrüsen,  beim  Weibe  mit 
schwachen,  beim  Manne  mit  starken  Haaren  besetzt  ist.  An 
der  Oberlippe  machen  dieselben  beim  Manne  den  Schnauz- 
hart  (Mystax)  aus. 

Die  hintere  Seite  der  Lippen  und  die  freie«,  rolhen 
Ränder  derselben  sind  von  der  Schleimhaut  des  Mundes  be- 
kleidet, welche  auf  der  rolhen  Grenze  mit  der  äu£Mm  Haut* 
sich  verbindet. 

In  der  Mitte  jeder  Lippe  bildet  die  Schleimbaut  zwi- 
schen Lippe  und  dem  Alveolarrande  der  Kiefer  eine  senk- 
rechte Falte,  das  obere  und  untere  Lippenbändchen  (Frenu^ 
lom  labii  superioris  et  inferioris),  von  denen  das  obere  grös- 
ser ist)  als  das  untere.  Schleimdrüsen  der  Lippen  (Glandu- 
lae labiales),  von  der  Gröfse  einer  Linse,  ü^n  in  grofse» 
Anzahl  zwischen  der  Schleimhaut  und  der  Muskelschicht 
derselben. 

Die  Muskeln  der  Lippen^  welche  zwisdyn  der 
Schleimhaut  und  der  äufsem  Haut  liegen,  hangen  mit  dkscf 
sehr  fest  zusammen,  so  dafs  sie  sich  nicht,  wie  an  anderen 
rheilcn,  in  Fallen  legen  und  davon  aufheben  lälst«  Es  sind 
folgende: 

1)  Der  Schliefsmuskel  oder  Ringmuskel  des  Mundes 
(M.  sphincter  s.  orbicularis  oris),  befindet  sich  in  den  Rän- 
dern der  Lippen,  und  umfafst  als  ein  unpaarer,  länglidiplat- 
ter  Ring  zunächst  die  Mundspalte.  Man .  unterscheidet  daran 
eine  äufsere  und  innere  Schicht  (Stratum  externii^ii  et  inter« 
num),  von  denen  jene  durch  vielfaches  Durcheinandcrscbie- 
bcn  und  Versdilingen  der  Enden  der  Lippenmuskelii  ent- 
steht, die  von  oben,  auTseo  und  unten  in. die  Lippen  über- 
gehn.  Die  innere  Schicht  nimmt  den  rolhen  Rand  der  Lip- 
pen  ein,  besteht  aus  kreisförmigen,  eigenen  Faserbündeki, 
welche  sich  unmerklich  in  die  äufsere  Schicht  verliereo. 

Die 
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Die  Schncidezahnmuskelfi  gehen  in  den  Kreismuskel 
über  (S.  Incisivi  museuii  Cowperi).  '  Der  Kreismuhkel  des 
Mundes  verengt  und  versdiliefst  die  Mundspalte,  und  bewirkt 
das  Runden  und  Zuspitzen  derselben.  Er  ist  der  Antagonist 
aUer  Muskeln,  welche  die  Lippen  von  einander  ziehen. 

2)  Der  Aufheber  der  Oberlippe  und  des  Nasenflügels. 
S.  Levator  labii  superioris  alaeque  nasi. 

3)  Der  eigene  Aufheber  der  Oberlippe.  S.  Levator  la- 
bii superioris  proprius. 

4)  Der  Aufbeber  des  Mundwinkels.  S.  Levator  anguli 
oris.  ' 

5)  Der  grofse  und.  kleine  Jodibeimnuskel.  S«  Zygoma- 
ticus  major  et  minor. 

6)  Der  Lachmuskel.  S.  Risorius  Sanlorini. 

7)  Der  JNiederzieher  des  Mundwinkels  (Depre^or  an- 
guli oris  s.  M.  triangularia  menti),  ein  dünner,  dreicfckiger 
Muskel,  entspringt  breiler  von  der  äubern  Lefze  des  untern 
Randes  und  von  der  äulsem  Fläche  des  Unterkiefers,  steigt 
aufwärts  zum  Mundwinkel,  wird  schmaler  und  dicker,  und 
geht  in  den  Kreismuskcldes  Mundes  über,  wobei  seine 
Fleiechbündel  sich  mit  denen  des  Lachmuskels,  der  Joch- 
beinmuskeln und  des  Aufhebers  dea  Mundwinkels  untermi- 
schen. Er  zieht  den  Mundwinkel  herab,  wobei  die  Mund* 
spalte  länger  wird. 

8)  Der  Niederzieher  der  Unterlippe  oder  viereckige 
'Kinnmuskel  (M.  depressor  labii  inCerioris  s.  quadratus  menti), 
ein  platter,  dünner,  viereckiger  Muskel,  entspringt  weiter 
nach  der  Mitte,  als  der  vorige,  von  der  äufserri  Lefze  des 
untern  Randea  des  Unterkiefers,  wird  von  dem  vorigen  nach 
aufsen  hin  etwas  bedeckt,  und  steigt  schief  nach  innen  und 
oben  zur  Unterlippe  auf,  wobei  die  inneren  Fasern  sich  mit 
denen  des  gleichnamigen  Muskels  der  andern  Seile  kreuzen 
und  verbinden.  Er  vermischt  sich  mit  dem  Kreismuskel  des 
Mundes,  zieht  die  Unterlippe  herab,  und  biegt  sie  um. 

9)  Der  B^ckenmuskel  oder  Trompelermuskel.  S.  Buc- 
cinator  museulus.  S— m. 

LipPEN,  aufgesprungene,    Fissüra^  labiorum,   per- 
pendiculaire  Risse,  welche  sich  ifi  der  Mitte  der  Lippen,  vor- 
züglich bei  Personen  zeigen,  die  eine  spröde,  feine  Haut  ha« 
bcn,  und  sich  dabei  der  rauhen,   kalten  Luft  aussetzen;  fer^ 
Aled.  chir.  Encycl.  XXI.  Bd.  31 
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ner  kommen  sie  bäofig  bei  Scrophalösen  vor,  und  werden 
dann  leicht  bösartig,  indem  sie  in  um  sich  fressende  Ge- 
schwüre übergehen  (S.  LippengeschwQre).  Diese  Art  von  Lip- 
penriss  bildet  tiefere  Gruben,  in  welchen  man  schmutzig  ausse- 
hende, klebrige,  ätzende  Lymphe  bemerkt;  solche  Fissuren  bie- 
ten sehr  leicht,  kleben  zusammen,  springen  aber  nach  jeder 
plötzlichen,  zerrenden  Bewegung  der  Lippen  wieder  auf.  Die 
Lippe  selbst  ist  hart  und  angeschwollen  (S.  Lippcnanscfawcl- 
lung).  —  Endlich  bleiben  Lippenfissuren  gern  nach  Aus- 
schlägen der  Lippen  zurück.  Die  einfachen  Lippenrisse  sind 
nicht  von  Wichtigkeit,  und  leicht  zu  behandeln;  miltelst  er 
weichender  Mittel,  etwas  Sahne  oder  Lippenpomade  (S.  d. 
A.),  womit  man  die  Lippen  mehrmals  des  Tages  besireichf, 
und,  bei  Vermeidung  kalter,  rauher  Luft,  heilen  sie  seltr 
bald  wieder.  Personen,  welche  zu  dergleichen  Lippenübdo 
disponirt  sind,  thun  sehr  wohl,  wenn  sie  in  kalter  Jahres- 
zeit, bevor  sie  Mch  der  freien  Luft  aussetzen,  die  Lrpprn 
mit  einer  Lippenpomade  bestreichen.  ^         K-  Cr— c. 

LIPPEJNABSCESS.  S.  Absoess. 

LIPPENANSCHWELLÜNG ,  Intumescentia  laWorum, 
Anschwellung  der  Lippen,  welche  entweder  schnell  entsteht, 
die  acute  L.,  oder  allmählig,  die  chronische  Lippenan- 
schwcllung;  beide  Arten  können  entweder  Folge  sein  von 
unmittelbar  auf  die  Lippen  wirkenden  Ursacbeo^  oder  sie 
sind  Symptome  von  allgemeinen  Krankheiten.  Acute  Lip- 
penintumescenzen  sehen  wir  vorzüglich  und  häufig  entstehen 
nach  mechanischen  Verletzungen  der  Lippen,  nach  Insecten- 
stichen,  bei  Exanthemen,  heftigen  Fiebern,  bei  Zahnschmer- 
zen und  Geschwüren,  namentlich  bei  catarrhalischen  und 
rheumatischen,  bei  Kopfcongestionen ,  Ophlhalmieen  (ägypti- 
sche und  scrophulöse),  beim  Zahnen  der  Kinder  und  endlich 
beim  Genufs  scharfer  Stoffe.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die 
Lippengeschwulst  hell  geröthet,  empfindlich  und  heifs,  und 
dauert  eben  so  lange  an,  als  die  sie  veranlassende  Ursache. 
Die  chronische  Lippengeschwulst  ist  Begleiterin  fönender 
Krankheiten: 

der  Scropheln;  sie  ist  dann  unempfindlich,  nimmt 
gewöhnlich  die  Oberlippe  ein ,  und  erscheint  periodisdi ; 

des  Lippen-  und  Lippen- Wasserkrebses;  die 
<^eschwubt  ist  hart,  giebt  dem  Fingerdrucke  nach,  ist  glan- 
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zend,  blararolh,  mit  einem  weUfen  Bande  umgeben,  nimmt  die 
Naclibartheile  ein,  nnd  ist  nicht  sehr  heifs; 

der  Wurmkrankheit;  die  Geschwulst  ist  torpid,  dun- 
kelrolh,  und  kommt  auch  bei  anderen  Unlerleibskrankheiten, 
'   ft.  B.  bei  Stockungen,  VerschleimuDgeii  etc.  hervor; 

der  Rbachitis,  Elephantiasis,  Tuberkeikrank- 
heil,  ist  der  eben  beschriebenen  ähnlich,  aber  bläulich  ge* 
fsifbt  Endlich  Coden  wir  sie  bei  Wassersüchtigen  und 
Lungenkranken  vor,  wo  sie  sich  durch  ihr  odema(oscs 
Anschn  besonders  auszeichnet. 

Die  Prognose  und  Therapie  der  Lippenanschwellung 
bangt  lediglich  von  den  sie  erzeugenden  Ursachen  ab,  so 
wie  von  den  Krankheiten,  deren  Begleiterin  sie  ist. 

E.  Gt^e. 

UPPENBÄNDCHEN  DER  OBER.  UND  ÜNTERLIP- 
I^E  (Frenulum  labil  superioris  et  inferioris).  S.  Lippen  des 
Mundes. 

LIPPENBILDÜNG.  S.  Chiloplaslrik. 

LIPPENBLU TUNG.  S.  Blutung. 

LIPPENBRAND.  S.  Cancer  aquaticus. 

LIPPENBRENINEN,  Ardor  Isbiorum,  sieht  man  nicht 
sdten  vor  dem  Ausbruche  der  Flechten,  so  wie  bei  Fiebern 
entstehen;  auch  findet  man  es  bei  Hysterischen;  am  h[iu(ig- 
sten  jedoch  erscheint  das  Lippenbrennen  nach  dem  Genurse 
scharfer  Substanzen,  ebenso  auch  bei  Personen,  die  sich  einer 
grofsen  Hitze  aussetzen  müssen.  E.  Gr—c. 

LIPPEMFLECHTE,  Herpes  labialis,  ein  flechtenarti- 
ges Exantliem  der  Lippen,  welches  für  sich  allein  oder 
auch  mit  der  Flechte  vereint,  vorkommen  kann ,  und  Tolgen- 
de  Erscheinungen  darbietet:  Röthe  und  Härte  der  Lippe,  ein 
Brennen  derselben,  womach  sich  Bläschen  bilden,  mit  An- 
fangs heller  und  durchsichtiger,  späterhin  aber  gelblichweis- 
•cr,^  trüber  Flüfsigkeit,  welche  zuletzt  in  eine  eilerartige 
Masse  übergeht«  Diese  Bläschen  platzen  auf,  wornach  das 
oft  sehr  schmerzhafte  Brennen  der  Lippen  nachläfst,  die  Ge- 
schwulst abnimmt,  und  sich  dicke,  braune  Schorfe  bilden, 
welche  abfallen,  und  sich  wieder  erzeugen,  je  nachdem  die 
Flechte  gut- oder  bösartig  ist;  in  ersterm  Falle  nämlich  bildet 
sich  unterhalb  des  Schorfes,  über  einem  oberflächlichen  Haut- 
geschwür  eine  neue  Epidermis,  und  die  Flechte  verschwin- 
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det;  im  lelxlcrn  aber  frifst  sie  sich  mehr  in  die  Tiefe  ein, 
frifst  um  sich,  und  kann  so  Lippen  und  Nase  zerstören.  — 
Wir  sehen  die  Lippenflechle  häufig  nach  der  Lippenraude 
entstehen,  oder  auch  in  Begleitung  der  gewöhnlichca,  bösar- 
tigen Flechte  (S.  Herpcs)  vorkommen.  —  Was  die  Behand 
lung  dieses  Uebels  betrifft,  so  richten  wir  ^ie  allgemeine 
Cur,  wie  bereits  behfn  Artikel  Herpes  angegeben,  gegen  den 
Ciiarakter  derselben  ein;  örtlich  dagegen,  und  wenn  die  Er- 
scheinungen bei  gedachter  Behandlung  nicht  ein  besseres  An« 
sehen  annehmen,  sorgen  wir  durch  tieferes,  örtliches  Ein- 
greifen den  Fortschritten  der  Krankheit  Einhalt  zu  thun,  in- 
dem wir  die  bei  flechlenartigen  Gesohwüreo  angegebenen  IVE^ 
tel  anwenden  (S.  Geschwüre).  E.  Gr— «• 

IJPPENGESCHWÜLSTE,  Tumorcs  labiorum,  iLommea 
ziemlich  häufig  vor,  indem  die  Structur  der  Lippen,  so  wie 
ihre  Lage,  besonders  zu  Geschwülsten  disponiren.  Sie  kön* 
ncn  verschiedener  Art  sein,  von  Scirchüs,  Angiectasieen,  Balg- 
gcscbwülsten  etc.  hetrühren,  oder  sie  entstehen  bei  der  Sero* 
phulosis  und  Syphilis.  Die  scrophulösen  Lippengescfawülsle 
kommen  mehrere  zugleich  vor, -stehen  aber  einzeln  da,  sind*, 
hart,  und  brechen  häufig  auf,  um  sich  in  Geschwüre  zu  vet"- 
wandeln,  welche  die  ganze  Lippe  zetslören  können;  die 
sjqphilitischen  dagegen  bilden  eine  G^chwulst^  welche 
ebenfalls  hart,  dabei  schmerzhaft,  anfangs  lebhaft  belU 
roth,  späterhin  dunkelroth  ist,,  dann  aufbricht,  und  sidi  in 
ein  um  sich  fressendes  Geschwür  verwandelt.  Manchmal 
bemerkt  man  eine  gteichfalls  harte,  aber  unschaierzbafte,  da« 
bei  bleiblaue  oder  weifs  glßnzende  Geschwulst  in  der  Unter- 
lippe selbst,  von  der  Gröfse,  einer  Erbse  oder  Bohne,  wel- 
che aufbricht 9  einen  gallertartigen  StolT  entleert,  «ich  alMer 
wieder  damit 'füllt.  —  Was  die  Prognose  der  Lippenge« 
schwülste  überhaupt  betrifft,  so  richtet  sich  diiteelbe  immer 
nach  der  Art  derselben;  so  sind  z.B.  seirrhöse,  syphiKtiscfae 
Lippengescbwülste  immer  bedenkliche  Erscheinungen ,  welche 
von  Seiten  des  Arztes  besondere  Aufmerksamkeit  erheisoben. 
Je  früher  man  für  die.  Bes^tigung  der  Lippengescbwülste 
sorgt,  je  vortheilhafter  ist  dies  für  den  Kranken,  *denn  je 
4ileiner  sie  sind,  desto  geringer  ist  der  Substanzverlust, 
welcher  bei  der  Exstirpation  jener  Tumoren  Statt  findet; 
diese    18t  jedoch    aelten    bei  dyscrasischeu    Lippengescbwiil- 
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s(en  indicirl,  da  dieselben  entweder  während  einer  passenden 
Cur  gegen  die  Grundkrankheit  sich  zerlheilen ,  oder  in  Ge- 
schwüre übergehen,  welche  mit  Aufhebung  der  Dyscrasi'c 
verheilen  (S.  Geschwüre  und  Lippengeschwüre).  Bei  scirr- 
hosen  Lippenlumoren,  bei  Balggeschwülslen  u.  anderen  Pseu* 
doorganisationen  in  der  Lippe  dagegen  ist  die  baldigste  Aus*^ 
Schalung  derselben  zu  empfehlen.  «~  Bei  Befolgung  der  all« 
gemeinen  Regeln,  die  man  bei  der  Exstirpaiion  überhaupt 
zu  beachten  hat  (S.  Ausscbälnng),  wird  dieselbe  bei  Lip* 
pengeschwülslen  so  voi^enommen,  dafs  man  [einen  einzigen 
perpendiculären ,  gehörig  grofsen  Schnitt,  oder  aber  einen 
Kxeuzschnitt  in  der  innern  Lippenfläche  macht,  so  dafs  der 
Tumor  blosliegt,  worauf  man  ihn  mit  einem  Häkchen  fafst, 
und  sorgtälUgst'  ausschält.  Eine  blutige,  in  diesen  Fällen  al- 
lein anwendbare  Heftung^  ist  nur  bei  66hr  grofsen  Lippenwun- 
den (S.  d.  A.)  noth wendig,  da  Wunden  an  diesen  Thellca 
überhaupt  äufserst  leicht  heilen.  £*  Gr^e. 

LIPPENGESCHWORE,  UIcera  Ubiorum,  kommen  aus 
den  beim  Artikel  Lippen gescbwülate  erwähnten  Gründeahäu- 
fig  genug  vor,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Arten,  dje 
wir  in  dem  Artikel  Geschwülste  näher  angegeben  finden. 

.  1)  Scrophulöse  Lippengeschwüre,  erscheinen  au 
dem  mittleren  Theil  d^r  Lippe,  und  dann  fast  imn^r  ait 
der  obern,  seltener  an  der  untern  Lippe;  die  ganze  Oberhppe 
ist  geschwollen,  fühlt  sich  hart  an,  härter  jedoch  an  einigen 
Stellen,  als  an  äderen  (S.  d«  A.  Lippenanschwellung  und 
Geschwülste),  iivekhe  aufbrechen,  tiefe,  um  sich  fressende 
Geschwüre  bttden,  die  zusammenfliessen^  und  die  ganze  Lippe 
zerstören  können. 

3)  Syphilitische  Lippengeachwüre  kommen  so- 
wohl ah  dem  mittleren  Theil  beider  Lippen,  oder  an  den 
Mundwinkeln  vor  (S.  d.  Artikel  Geschwüre). 

3)  Cancröse  Lippengescbwüre  erscheinen  fast  im- 
mer auf  der  Unteriippe,  mehr  beim  männlichen  als  beim 
weiblichen  Geschlecbte,  mit  zackigen,  ungleichen  und  harten 
Rändern,  sehen  dunkelrolh  aus,  haben  einen  ebenfalls  harten, 
oftmals  hornartigeu  Grund,  der  fungös  aussieht,  dalier  der- 
gleichen UIcera,  bei  der  geringsten  Berührung  sehr  leiclit 
bluten;    überdem  sind  sie  mehr   oder   weniger  empßndlicb, 
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die  Lippe  selbst   ilihlt  Mch    h&ckerig   an,    und   ^   Krao&c 

spurt  darin  lanzinirende  Schmerzen  (S.  d.  A.  Cancer). 

4)  Geschwüre  an  der  Lippe  beim  VVasscrkrebs' 
entstehen  aus  einem  kleinen,  niifsfarbigen ,  flachen,  härlK-» 
eben  Gcscbwülstcben  oder  Flecken,  sind  antanglieh  flach, 
bald  aber  werden  sie  tief  fressend,  greifen  um  sich,  ha- 
ben einen  schmutzigen  Grund,  einen  rolhen  Rand  und 
eine  sehr  unregelmäfsige  Gestalt,  die  bald  rund,  bald  läng- 
lich ist  (S.  d.  A.  Cancer  aquaticus). 

5)  Zuweilen  kommen  Lippengeschwüre  vor,  aus 
gastrischer  Unreinigkeit,  aus  Magensaure  und  anderen 
Unterleibsiibeln,  bei  Hämorrhoidalkranken ,  beim  weiblichen 
Geschlechte,  wo  sie  kurz  vor  der  Menstruation  entstehen, 
so  lange  diese  andauert,  verharren,  und  mit  dem  Aufbö* 
ren  des  monatlichen  Flufses  verschwinden,  etc»;  sie  sind 
zw4ür  nicht  bttsarlig,  aber  oftmals  äofaerst  hartnäckig,  sind 
flach,  weidi,  schmerzlos,  linsengrofs,  haben  einen  glatten, 
röthlichen  Rand,  nehmen  den  mittleren  Hieil  blofe  der  ei- 
nen oder  beider  Lippen  ein,  und  sondern  eine  dünne,  milch- 
weifse  Flüssigkeit  aus;  die  Lippe  ist  dabei  gar  nicht  ge- 
schwollen  Md  hart. 

6)  Herpetische  UIcera  nehmen  häofig  die  ganze 
Lippe  ein,  und  sind  sehr  hartnackig  (S.  Geschwüre,  her- 
petische). 

7)  Scorbutiscbe  Lippen ulcera,  entstehen  mehren- 
theils  an  den  Mundwinkeln  (S.  Geschwüre,  scorhutischc). 

8)  Gesehwüre  an  den  Mundwinkeln  kommen  nach 
verschiedenen  Ursachen,  nanienlUch  bei  Personen  vor,  die 
sich  nicht  reinlich  halten;  sie  können  auch  Folge  sein  vom 
Aufspringen  der  Lippen,  von  Schwämmchen,  oder  begleiten 
verschiedene  Dyscrasieen,  namentlich  die  scorbutiscbe  und 
syphilitische,  ersdieinen  bei  verschiedenen  Unterleibsenlzün- 
dungen,  bei  Kindern,  die  an  Gekrösentzündung  leiden,  bei 
Leberkranken  etc. ,  aie  sind  klein,  haben  eine  längliche  Gestalt, 
mit  flachem  Grunde  von  verschiedener  Farbe,  und  ver- 
schwinden mit  dem  Erlöschen  der  Ursache  sehr  kicht 

9)  Mercurielle  Lippengeschwüre  haben  Aehnltch* 
keit  mit  den  syphilitischen,  und  sehen  wie  Chankor-Gesdiwäre 
aus  (8.  d.  A.  Geschwüre). 

10)  Lippengeschwüre    in   Folge  mechanischer 
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Verletzung  der  Lippen,  wie  z.  B.  naeh  Abceiffen  der 
zarten  Lippenepidermis,  sind  sehr  gutartig,  haben  eineaanft- 
rolhe  Umgebung,  und  sondern  reinen,  gut  aussehenden  £t(er 
ab,  wenn  keine  Dyscrasie  dabei  vorbanden  ist. 

Die  Prognose  der  Lippengescbwiire,  so  wie  ihre  De* 
handlung  sind  ganz  diesett>en,  wie  sie  bei  den  einzelnen  Ar- 
ten der  Geschwüre  bereits  erörtert  worden  aind  (S.  d.  A. 
Geschwüre);  wir  können  jedoch  nicht  umhiu,  zu  bemerken, 
dars  UIcera  der  Lippen  überhaupt,  insbesondere  aber  die 
bösartigen  in  ihrer  Behandlung  Seitens  des  Arztes  die 
gröfste  Sorgfalt,  und  eine  richtige,  zweckmäfsige  Anordnung 
der  Heilmittel  erheischen.  Wo  beretta  bei  syphilitischen, 
krebshaflen  etc.  Lippengeschwüren  mehr  oder  weniger  be- 
deutender SubstanzYcrlust  Statt  gefunden  hat,  da  ist  entwe- 
der die  Chiloplastik  oder  die  Hasenschartopetaüon  indidrt 
Die  Chiloplastik  (S.  d.  A.)  wenden  wir  bei  sehr  beträchlli- 
chem  oder  gänzlichem  Mangel  der  Lippen  an,  wofern  nämlich 
die  Dyscrasie,  wekhe  zur  Entstehung  der  besprochenen 
Geschwüre  Anlafs  gegeben,  vöHig  beseitigt  ist;  eben  das- 
selbe berücksichtige  man  bei  Anwendung  der  Ilasenschart- 
operation, welche  bei  geringerem  SubstanzTertuste  angezeigt 
ist.  S.  d.  A.  Labium  leportnura  und  Lippenwunden. 

E.  Gr-c» 

LIPPENGEWÄGflS.  Vergl.  d.  A.  Lippeogeschwülste. 

LIPPENHALTER,  LIPPENZANGE,  ein  zangenartiges 
Instrument  zum  Festhalten  der  Lippen  bei  der  Haaenschart 
Operation,  und  zwar  Behufs  der  Wundma^ung  der  Spalt- 
ränder dersell>en.  S.  Labium  leporinum  und  Forceps. 

£.  Gr— e. 

LIPPENHORN,  Cornu  labiale,  nennt  man  eine  hornar- 
iige,  harte,  auf  der  Lippe  aufsitzende,  warzenförmige,  dun- 
kelbraune oder  audi  schwärzliciie,  unschmcrzbaflc  Aflerbil- 
dung,  welche  langsam  zunehmend  eine  bedeutende  Gröfse 
enrekhen  kann,  übrigens  aber  ganz  gefahrlos  ist,  und  wie 
der  Lippenknoten  (S.  d.  A.)  entfernt  werden  kann.  (Vergl. 
d.  A.  Hornbildung).  B.  Gr— c. 

UPPENKNOTEN,  CheiUlgia  saccat«,  Lupia  labialis, 
nennt  man  ^ine  unschmerzhafle,  am  innern  Theile,  meist 
der  untern  Lippe  vorkommende,  in  der  Regel  erbsengrofse, 
härtliche,  bleifarbene,  glänzende  Blascngeschwulst,  welche  in 
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sich  eine  gallertarljge  Flü&igkeit  enthält,  und  gunz  geCtbrlos 
ist,  sieb  öffiiet  und  wieder  schliefst  Man  entfernt  derglei- 
chen Lippenknoten,  indem  man  sie  mit  einem  Hakdien 
falst,  und  roitteUt  einer  Cotr/>er  sehen  Scheere  genau  vom 
Boden,  auf  dem  sie  auÜBitzen,  trennt  Die  Wunde  ^hliefst  sich 
sehr  leicht  ohne  alle  Beihülfe  der  Kunst  E.  Gr— •. 

LIPPENKREBS-  S.  Cancer. 

LIPPEJNNERVEN.  &  Trigembus. 

LIPPEINPOMADE,  Pomatum  ad  labia  s.  pro  labiis,  Ce- 
ratum  labiale  s.  ad  labia,  eine  Pomade,  deren  man  sich  ur- 
sprünglich gegen  aufgesprungene  Lippen  bediente,  die  man 
aber  audi  benutzen  kann  als  ein  erweichendes,  xertheilendes 
Mittel,  bei  allen  Excoriationen  und  Rauhigkeiten  der  Haut,  bei 
wunden  Brustwarzen,  Verbrennungen,  ferner  als  Basis  zu 
Augensalben  u.  dgL  Es  giebt  sehr  viele  Compositionen  zu 
Lippenpomaden,  wovon  die  JRo^etisfetn'sche  die  beUebtestc 
und  allgemein  bekannteste  bt;  dieselbe  besteht  aus  ungesal- 
zener Butter,  Wachs,  Rosinen  und  Aepfelbrei;  da  in  den 
meisten  älteren  Zusammensetzungen  zu  Lippeopomaden  Ko- . 
sinen  einen  Bestandtheil  ausmachen,  sq  nennt  man  üe  auch 
in  manchen  Pharmacopoen  Unguentum  de  uvis.  In  der 
Pharmacopoea  Borussica  finden  wir  zwei  Arten  sol- 
chen Pomaden,  nämlich  eine  weifse,  Ceratum  labiale 
album  s.  oetacei  album  s.  Emplastrum  spermatis  ceti,  aus 
gleichen  Theilen  Wachs,  Wallrath  und  Msndeiöi  bestehend, 
und  eine  rolhe,  .Ceratum  labiale  rubrum  s.  cetacei 
rubrum,  zusammengesetzt  aus  ly  Unz.  Mandelöl,  1  Unze 
Wachs,  1  Dradim.  Cctaccum,  etwas  Citronen-  und  Ber- 
gamotlöl,  gerärbt  mit  etwas  Alcannawunel.  Aufserdem 
giebl  es  noch  verschiedene  andere  Lippenpomaden,  welche 
zusammengesetzt  sind  aus  mehreren  wohlriechenden  Stoffen, 
wie  z.  ß.  aus  Ambra,  Moschus,  Benzoe,  Rosenöl  u,  s.  w., 
die  aber  mehr  zu  den  cosmetischen,  als  zu  den  Heilmit- 
teln gerechnet  werden  dürften.  Nur  eine  dieser  Composi- 
tionen wollen  wir  hier  miltheilen,  wie  solche  in  Van  Mens 
Pharmacopoe  usuelle  (Louvain  1821)  angegeben  ist,  nämlich: 
Rec:  Ccrae  flav,  Unc.  2,  Liquefactis  adde  Olei  amygdal.  dulc. 
Dnc.  1,  ßulyr.  recent.  insuls.  CJnc  4,  Macer.  cum  Pulver* 
Alcannae  Draohm.  2,  Pulver.  Benz.,  Cinnam.,  Caryoph«,  Sty- 
rac.  sing.  Gran.  6,  AgiL  conlinuo,  Post  concret  denuo  lique* 


Digitized  by 


Google 


LipptoHSode.  Lippenvrane.  489 

bct  et  c.  express*.  colat  «epone,  dccanla  et  sicubi  refrig. 
sunt  adde  Olei  Berganu  Scrop.  dimid.  M. 

Eine  sehr  zu  empfehlende  Pomade  für  aurgesprungene 
Lippen  iat  nachstehende:  Reo.:  Butyr.  de  Cacao,  Cerae  alb. 
ring.  Diachm.  1,  Olei  amygd.  dulc.  Dracbm.2.  M.  ex^ch  (S. 
Dn  E.  Gtafe's  neues  pract.  Kecepttaschenbuch«  Berl.  1834. 
p.  520).  E.  Gr-c. 

UPPENRÄUDE,  LIPPENKRÄTZE,  Psoriasis  labiah's, 
ein  schuppenartiger  Ausschlag  der  äufsern  Lippenfläcbe,  der 
bald  yerschwindet  bei  warmer  Witterung,  bald  wieder  er- 
scheint bei  ranhem  Wetter,  und  gern  Risse  und  Spalten  lu- 
rückläfst«  Die  Lippenniude  kann  für  sich  allein  vorkommen, 
oder  mit  der  Psora  zugleich,  und  geht  gewöhnlich  in  Lip- 
penflechte über  (S.  d.  A.).  Was  die  Heilung  derselben  be- 
trifft, so  richte  man  dieselbe^  nach  der  Grundkrankheit  ein; 
drllich  wende  man  eine  passende  Lippenpomade  (S.  d.  A.) 
an.  .   E.  Gr— e. 

LIPPENSCHWAMM,  Fungus  labiorum,  Cheüalgia  fun- 
gosom,  Sarcoma  labiale,  ist  meistens  angeboren,  kann  an- 
ianglich  flach,  unbedeutend,  sehr  klein  sein  (S.  Naevus), 
wird  aber  mit  der  Zeit  grofser,  undT,  indem  es  platzt,  fun- 
gös  (S«  d.  A.  Fongus  und  Angiectasie). 

Man  entfernt  dergleichen  Lippenschwämme  mittelst  der 
Hasenscbartoperation,  sehe  aber  darauf,  dafs  nichts,  auch 
nicht  eine  Spur,  von  dem  Uebel  zurttckbleibt  <S«  v.  Grae- 
fe^s  Telangiectasie  Leipz.  1807).  E.  Gr— e. 

LIPPEINVORFALL,  eine  Benennung  für  dicke,  aufge- 
worfene, grofse  Lippen.  S.  Labes. 

LIPPENWARZE,  Labrisuicium,  kömmt  nicht  selten 
vor,  sowohl  an  der  Ober-,  als  auch  an  der  Unterlippe,  mei- 
stens an  dem  Rande  aufsitzend,  wo  das  Rothe  der  Lippen 
beginnt,  ist  jedoch  oft  auch  in  dem  letzteren  selbst  befindlich. 
Es  sind  am  häufigsten  Warzen  mit  breiter  Basis,  Myrme- 
cia,  welche  eine  nicht  so  feste,  harte  Consistenz  besitzen,  wie 
diejenigen  Warzen,  welche  an  anderen  Körperstellen  vorkom- 
men, wahrscheinlich,  weil  sie  aus  einem  zarteren  Hautgebilde 
entkeimt  sind.  Die  Alten  nannten  Menschen  mit  Warzen  auf 
der  Lippe  Verrucosi,  und  gaben  unter  Ai;idem  deshalb  dem 
Fabius  den  Beinamen  Verrucosus.  —  Wenngleidb  Lippenwar- 
zen an  und  für  sich  nicht  gelabrlich  sind,  so  können  sie  doch 
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eine  beiiculende  Grötse  erreichen,  und  ileflhalb  lästig  Ver- 
den, oder  man  kann  sie  zerkratzen  ete.,  und  in  Ver* 
8cb wärung  bringen;  daher  ist  es  immer  gut,  sich  von  diesem 
verunstaltenden  Aftergebtlde  baldmöglichst  ui  befreien,  was 
am  besten  durch  die  Ligatur  geschieht  S.  übrigens  d.  A. 
Verruca.  E.  Cr — e. 

LIPPEN WU^DEIN,  Vulnera  lablorum,  erheischen  eine 
sorgfältige  Behandlung,  weil  sie  sonst  leicht  eine  entstellende 
Narbe  zurficklassen.  Man  sorge  daher  für  die  möglichst  ge- 
naue Vereinigung  solcher  Wunden;  diese  geschieht  ent- 
weder durch  Hcflpflasler  oder  durch  die  Uutige  Naht  Die 
ersteren  sind  ausreichend  bei  oberflächlichen,  nicht  penetri- 
renden  Lippen  wunden  überhaupt;  nachdem  man  diese  vom 
Blute  gereinigt,  etwanige  Barthaare  entfernt,  und,  sind  es 
kleine  RiCs-  oder  Quetschwunden,  die  losgelöste  Epidermis 
genau  weggeschnitten  hat,  nimmt  man  schmale  Heflpflaater- 
streiien  (S.  d.  A.),  legt  sie  an  der  einen  Seite  auf  der  Backe 
an,  und  führt  sie  über  die  Lippenwunde,  die  man  mit  den 
Fingern  vereinigt  hält,  weg  tur  andern  Backe  hin.  Sind  es 
)edoch  penetrirende  Lippenwunden,  dann  erheischen  sie  zu 
ihrer  Einigung  die  blulige  Naht  Bei  gequetschten  und  ein« 
gerissenen  penetrirenden  Lippenwunden,  bei  welchen  ein 
gröfserer  oder  geringerer  Substanzverlust  Statt  findet,  mu£s 
man,  wie  bei  der  Hasenscharte,  die  ungleichen,  lappigen  Rän« 
der  abtragen,  sie  so  in  ebene  verwandeln,  und  dann  die  blu- 
tige Naht  anlegen  (S.  d.  A.  Labium  leporinum  u.  Vulnus), 

Evers  vereint  bed^itende,  penetrirende,  mit  Subsianz- 
verlust  verbundene  Lippenwunden  bkob  durch  Heftpflaster« 
streifen,  deren  Mitte  er  üb  Nacken  auflegt,  beide  Elnden  von 
jeder  Seite  nach  der  L^pe  fübvt,  sie  über  der  Wunde  kreust, 
und  auf  der  Backe  anlegt.  Das  Ganze  untersiötzt  Ewrs  durch 
seine  vereinigende  Binde  ohne  Einschnitt,  statt  deren  jedoch 
die  «.  <rra«/e'sche  zweckmässiger  ist,  wie  wir  dies  beim  Ar- 
tikel Labium  leporinum  bereits  dargethan  haben  (S.  Evers 
neue  vollst  Bemerk,  u.  Erfahr,  z.  fiereichenuig  der  Wund« 
arzneik.  G5lt.  1787  pl  tö.).  B.  Gr-^e. 

UPPENZANGE.  &  Lippenhalter  und  Forceps. 

LII^ITUDO,  Augentriefen,  ist  ein  Symptom,  welches 
verschiedenen  Augenenlzündnngen  angehören  kann,  und  da- 
rip  besUht,    dafs  nach  vorgängiger  AugenlidcrdrüseucBlzun- 
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düng  (S.  d.  A.)  eine  Feucbtigkeit  at^tondert  nvird,  welcbo 
8dWohl  in  ConsisleiUy  ab  Farbe  und  Menge  versehieden  isty 
je  nachdem  die  Lippkudo  versoiiiedenapirgen  Opfathalniieen 
angehört  Nicht  zu  verwechseln  ist  dies  Symptora  mit  der 
übcrmäfsigen  Thränenabsondening,  der  Epiphora,  indem  bei 
derselben  kein  abaormea  Fluidom,  wie  dies  bei  der  Lippi- 
tudo  der  Fall  ist,  abgesondert  wkd. 

Das  Augcnfriefen  kann  bei  allen  Augenentsündungen 
vorkommen,  und  ist  alsdann  ein  gutes  Symptom,  im  Falle  die 
dabei  ausgesonderte 'Flöfsigkeil,  mild,  gelblich,  eiierähnlich 
ist;  wird  sie  aber  wäfsrig,  braunlich  gelb,  dann  deutet  sie 
auf  Atonie,  «nd  ist  den  chronischen  Ophthalmieen  eigen.  — « 
Oftmals  ist  der  Ausflufs  blutig,  dünn  und  sehr  copios,  und 
alsdann  ein  Symptom  der  «corbutischen  Ophthalmie;  oder 
er  ist  sehr  copios ,  und  bat  dabei  das  Ansehen  des  Tripper« 
Schleimes,  ist  dick,  gelbgrün,  bhilig  und  um  sich  fressend, 
in  welcher  Gestalt  er  bei  der  ägyptischen  Ophthalmie  (wo 
er  die  gröfsten  Zerstörungen  anrichten  kann),  so  wie  beim 
Aogenlripper  (S.  dies.  Art.)  vorkommt.  Ferner  kann  das 
Fiuidum  ein  milcbahnliches  Ansehen  haben,  ist  sehr  reich«» 
lieh,  und  alsdann  ein  Symptom  der  Ophthalmia  neonatorum 
<S.  Augcnentaündung  der  Neugeborenen). 

Man  unterschied  mehrere  Arten  des  Augentriefens ,  was 
aber  keinen  andern  alshistorisdiefi  Werth  hat;  denn ,  wie  gesagt, 
es  ist  dasselbe  ein  Symptom,  das  bei  vet'schiedenen  Krankheiten 
des  Auges  vorkommt  ^  auf  weldie  tetatere  wir  hinsichts  der 
Aetiologie  und  Therapie  der  Lippitudo  verweisen,  und  nnr 
in  Betreff  der  ersteren  bemericen  wollen,  dafs  der  lippitudo 
eine  Krankheit  der  Jtfet&offrf'schen  ^oder  Augenliddrüsen  zu 
Grunde  Uegen  kann  (S.  Augenliddrüsenentzündung).  Häufte 
sich  der  Schleim  besonders  in  den  Augenwinkeln  an,  so 
nannte  man  dies  Augenwinkeltriefen,  Lippitudo  an- 
gularis, Leraia,  Lemositas;  fand  die  fragliche  Abson- 
derung auf  dem  ganaen  AugenlidraiMle  Statt,  so  hieb  dies 
Symptom  Lippitudo  simplex,  hinterliefs  sie  dabei  gelb- 
liche, eckige,  an  den  Augenlidrändem  oder  Wimpern  hän- 
gende Krystalle,  so  war  dies  die  Lippitudo  arida  s.  sicca 
s.  crystallifera;  war  die  Flüssigkeit  dicklich,  zähe,  so 
nannte  man    dies   Lippitudo    s.  Epiphora    sebacea    s. 
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Gramia;  war  däs  Augentriefen  imt  einem  anhaltenden  Jief- 
iigen  Jucken  verbunden,  so  biefs  ».  Augenlidräude,  Au- 
genlidkratze,  Lippitiido  pruriginosa,  und  besdirankte 
sieb  diese  letztere  auf  die  Augenlidwinkd,  so  erhielt  sie  den 
Namen  Peribrosis,  Perivrasis. 

Hiftsichts  der  Lebensperioden,  in  welchen  die  Lippitudo 
vorkömmt,  unterschied  man;  1)  die  Lippitudo  senilis  s. 
vetularum,  Triefauge  der  Alten,  in  welchem  Falle  sie  ein 
Symptom  verschiedener  Augeakrankheilen  sein  kann,  als  z.  B, 
der  efaronischen  Augeniidauswärtskehmng,  Eiiropium  senile, 
Ectropium  sareomatosom ;  2)  die  Lippitudo  neonatorum^ 
ein  Symptom  der  Ophthalmia  neonatorum. 
Syo.:  LemontM,  Lema,  Trie&oge,  SdileiiMuge.  E.  Gr— e. 

LIPYRIA  (Xforuptoe,  X^Litu^la  und  keatoicu^La  von  Xetseu) 
ich  bleibe  (lasse)  übrig);  eine  eigene  Form  des  Kebers,  nidi( 
wie  einige  Lexicographen  sagen,  welches  mit  Eintritt  des 
Paroxjsmoa  nachläfst,  sondern  welches  (innerlich)  zurück« 
bleibt,  wie  z.  B.  dasjenige,  %velches  die  Tabes  dorsal«  be^ 
endet  (Hipp,  de  mwb.  IL  p.  479  ed.  Foes.  Frcf.  624),  oder 
dasjenige,  auf  welches,  wenn  es  vernachlälsigt  ist,  ein  acu« 
tea  Leiden  dea  Kopfes  mit  Delirien  folgt  (das.  de  morb.  IL 
p.  467).  In  dem  Boche  de  crisib.  wird  die  lipyria  als  eiae 
Ausgangsart  der  hitxigen  Fieber  («.  ocdxjcroi)  dargestdlt,  und 
von  ihr  gesagt,  dafs  sie  an  einem  und  demselben  Tage  be* 
falle  und  nachlasse;  auch  mit  Kopfweh  und  Delirien  ver« 
banden  ati,  und  oft  über  40  Tage  anhalte.  Sie  gehe  auch 
in  das  Starrfieber  über.  '  Endlich  sagt  die  120.  koische  Vor- 
hersagung,  dafs  die  A^c^rupixa  nur  durch  ein  hinsugetfetenes 
Gallerbrechen  (xoAre$>a)  gebeilt  würde.  Wir  haben  also  auch 
hier  nur  eine  symptomatische  Benennung;  nach  Co/ens  Com^ 
mentar  ein  Fieber  mit  innerlicher  Hitxc  und  äufserUdiem 
Froste,  was  eben  sowohl  bei  hectischen,  als  bei  nervösen, 
und  insbesondere  galhgen  oder  Leberfiebem  vorkün^mt*  Cal- 
vus  liest  überall  an  d»ji.  St,  ^Ajtexi  ^^^  Xa^ciipixa,  Beklem- 
mung, Traurigkeit  oder  dergleiclieo.  Die  Tritaeophia  leipyria 
der  neueren  SystemaUker  ist  das  eine  sehr  heftige  und  ali- 
gemein verbreitete  EuUtündung  der  Uoterletbseingeweide  be* 
gleitende  Fieber.  (Sauvages  Nos.  IL  1.  p.  300).  Warum 
übrigens  Kraus  (etym.  Wort)  das  Wort  lipyria  ohne  Wei- 
teres für  unrichtig  erklärt,  ist  nicht  abzusehen,   da  ähnlicbe 

y  Google 


Digitized  by  > 


Liqnidambar.  49S 

Weglassungca  wegen  Ucbeltönens  u.  ^1.  gar  nicht  selten 
sind,  und  Htnner  z.  B.  einen  Eiuhorcr  schlechthin  /ucinnj4 
nennt  y  da  er  doch  auch  ^ovcfin;^  sagoi  könnte. 

V-r. 
UQUiDAMBAR.  Eine  Pflantengatlniig,  welche  Jti#ateti 
txxx  Familie  der  Amentaeeae  brachte,  die  Neueren  aber  als 
eine  eigene  kleine  Familie,  Siyra<ifluAe  benannt,  aafslellen. 
JAmne  stellt  sie  in  die  Monoeeia  Poljandria.  Sie  enthält 
grofse,  ansebnb'che,  an  £alsaaifa«rz  rdche  Waldbäume,  mit 
zerstreut  stehenden  Blättern;  die  männlichen  Blumen  bilden 
rundliche  oder  ovale  Köpfchen ,  welche  traubenartig  an  der 
Zweigspitze  zusammengesteUi  sind,  und  deren  jedes  aus  et^ 
ner  vietblällrigen  hinfalligen  Hülle  und  zahlreichen  Stauhge- 
Tarsen  ohne  Perigon  besteht  Die  weiblichen  Blumen  bilden 
ein  kugeliges  lang  gestieltes  herabhängendes  Kätzchen  an  dem 
Grunde  des  männlichen  Blütbenstandes;  jede  einzelne  dersel- 
ben ist  zusammengesetzt  aus  einem  trichterartigen ,  mit  den 
Fruchtknoten,  so  wie  mit  den  nebenstehenden  ßlüthcn  umA 
der  Unterlage  verwachsenen  Perigon,  und  aus  einem  gedop- 
pellen Stengel  "mit  nad>  ^fsen  gekt ümmttn  IHarben*  Der 
Ffucktständ  ist  ein  kugeliges  Kätzchen,  mit  kepselartigen, 
vielsaamigen,  gedoppelt,  in  dem -bei  der  FVuchlreife  Mcibenf^' 
den  und  auswaebsenden  Peii^n  stehenden  Frikhtcll^n,  -^eT- 
che  aof  ihrer  innern  Seite  aufepringen. 

■  1)  L.  Styraciflua.  L.  {Sweei-gum  TreeJ.  Ein  an«» 
sehnlicher  Wälder  bildender  Bann»  von  Peiisylvanien  bisMe- 
xico,  mit  bandförmig  getheilten,  dem-Ahorne  äfanbchcn,  spitz 
gelappten  Blättern,  welche  uoterscita  in  der  Aderachscl  kleine 
Haarbüschel  trägen,  mit  flögelrandigen  Saamen..  In  den  war* 
meren  Gegeoden  soll  ans  ihm  ein  Balsambarz  ausschwitzen* 
Man  behauptete,^  dafs  audser  diesem  tbeUs  freiwillig,  tlieHa 
reichlich  nach  Einschnitten  ausflicfsendcn  Balsam  auch  nodi. 
eine  mimier  gute  Sorte  dordi  das  Auskochen  der  Aeste  ge« 
Wonnen  werde,  dies^isl  jedoch,  wie  Hayne  ricli^ig  bemerkt, 
unwahrscheinlich,  da  durch  die  Anwendung  der  Hitze  das 
flüchtige  Oel  entweichen  würde,  und  nur  ein  Hi^  zurück- 
bleiben könnte.  Dieses  Balsamharz  ist  nun  der  flüfsigoAm- 
ber,  Liquidambar  S«  Ambra  liqnida,  welcher  nicht  zu 
verwechseln  ist  mit  dem  flUfeigen  Storax    (Slorax  s.  Styrax 
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liquidus),  welcher  jedoeb  auch  nach  Emtgen  von  dieaem 
Baume,  nach  Anderen  aber  von  L,  oricnliile  oder  von  der 
Tolgenden  Act  herkommt,  aber  wohl  nicht,  wie  andere  Phar* 
macognesten  wollen,  von  Styrax  officinale  L.  Der  flübige 
Amber  hat  die  Consistenz  des  venetianiachen  TerpenUiins, 
ist  von  gelblich  röthlicher  Farbe,  wird  aber  immer  dunkler 
und  dicker;  sein  Gecncb  gleicht  dem  eines  Gemisches  von 
Ambra  und  Benxo^,  und  der  Geschmack  ist  gewürzhaft  und 
erwärmend.  In  America  gebraucht  num  das  Harz  äufiierlieh 
bei  Wunden,  und  innerlich  auch  die  jungen  Zweige  zum 
Rauchern.  Ob  die  sogenannte  Weihrauchriode  (Cortex  Thu- 
ris  s.  Thymiamatis)  audi  von  diesem  Baume  abstamme ,  ist 
ungewifs. 

2)  L.AItingia  Blume  (Altingia  excelsa  JVbrott&o).  Ein 
mächtiger,  bis  200  Fufs  hoher,  auf  den  Gebirgen  Javas,  in 
Neuguinea  und  Cochinchina  WMder  bildender  Baum,  Rassa- 
Rialo  von  den  Malaien  geaannt  Die  filitter  sind  oval^  laug 
zugespitzt,  am  Rande  gesagt  und  lang  gestielt,  die  Saamen 
sind  ujigcflügelf.  Schon  Peiiver  wuHite  es  i7Q8,  daTs  der 
ffiifsige  Stoiax  von  einem  Baume  komitie,  den  er  Rasamal- 
los  nennt,  abtr  auch  in  neuerer  Zeit  ist  durch  Reiwmardi 
und  Jltlume  bestimmt  ausgesprochen,  da(s  eine  flüssige  Storax« 
Art  vom  Basamelabaume  komme,  welcher  den  Hauplbesland- 
theil  für  die  riechende  Masse  liefert,  die  von  den  Malaien 
Dopa  genannt,  und  zum  Räuchern  der  Kleider  gebraudit 
wird.  Was  gew5bnlich  als  flüfsiger  Storax  in  unseren  Offi* 
einen  gefunden  wird,  ist  von  der  Consistenz  des  Hdnigs, 
von  bräunlich  grauer,  ins  Grünliche  spielender  Farbe,  un- 
durchsichtig, .von  sehr  starkem  eigentbümlichem  Gerüche  und 
etwas  scharfem  bilterlichem  Geschmackes  Beim  läogern  Auf- 
bewahren soll  sich  ein  Anflug  von  Beüzp&  (weldie  nach 
MroiBH  5  Proc.  in  demselben  beträgt)  auf  seiner  Oberflä- 
che ausscheiden.  Ob  dies  unverfälschter  flussiger  Storax 
oder  nur  ein  Artafact  sei,  wissen  wir  zur  Zeit  noch  nicht, 
ebenso  wenig  von  welchem  Baume  er  herkomme.  Früher 
ist  der  flüfsige  Storax  mehr  in  Gebrauch  gewesen,  und  wurde 
aus  dem  Orient  bezogen,  wo  L.  Orientale  wächst,  und  audi 
noch  jetzt  wird  von  den  Arabern  Storax  durch  Fersiennach 
Indien  gebracht,  wie  Biume  bemerkt,  doch  ist  über  die  Ge- 
winnung desselben  nichts  bekannt.  v.  Schi  — 1. 
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UQUIRITIA.  S.  Glycyrrhiza. 

LIQUOR  AMMI.  S.  Amnion. 

LIQUOR  MOKGAGM.  S.  Augapfel. 

LIQUOR  PERICAROn.  S.  aerftse  Flüaaigkeit. 

LIQUOR  PROSI'ATICUS.  S.  Proslaticos  liqiior. 

LIRIODENDRON.  Eine  PflanEengailung,  welciic  zur 
natürlichen  Familie  der  Magnoliaceae  Jusa.,  und  in  die  Po* 
lyandria  polygynia  dea  Linn^iachen  Syatema  gehört.  Man 
kennt  bia  jetU  nur  eine  Art,  den  in  Mordamerica  einheimi- 
achen,  in  unaeren  Gartenanlagen  nicht  aellen  cultivirtcn  Tul- 
penbaum (Liriodendron  Tulipifera  L.  Poplar  d.  Nordamcr.). 
Ein  Baum  von  bedeutender  Höhe  mit  grofaen  am  Grunde  herz- 
förmigen, oben  faat  wie  abgcatulzten,  vierlappigen,  geatielten 
fibttem.  Die  grofaen  gelben  Blumen  eracheinen  einzeln  an 
den  Zweigapitzen,  ihr  Kelch  t^ateht  aus  drei  kronenartigen, 
abfallenden,  die.  Blumenkrone  aua  6  faat  glockig  zuaammen* 
neigenden  Blätlem;  die  zahlreichen  Slanbgefäfse  haben  lange 
Staubbeutel  mit  aeitlicben  Fächern,  und  die  zahlreichen  über* 
einander  liegenden  Steffi  bilden  ebenao  viel,  gleichsam  ei* 
aen  Zapfen  bildende,  trockene,  Iseitige,  28amige,  oben  in 
einen  Flügel  endende,  trockene  Früchte.  Dos  Holz  dieses 
prächtigen  ßaumea  läfst  sich  auch  gut  verarbeiten,  und  soll 
von  langer  Dauer  aein.  Die  Rinde  des  Tulpenbaunies  wirkt 
tonisch,  stimulirend  und  diaphoretisch,  ist  daher  in  chroni- 
schen Rheumatismen  empfohlen;  zuweilen  aber  wirkt  sie 
auch  gleich  allen  diaphoretischen  Mitteln,  diurelisch.  Die 
Wurzelrmde  wirkt  nur  tonisch,  ist  streng  bitler,  mit  sehr  ge- 
ringem Antheil  vonArom  und  einem  ätherischen  Oel;  sie  ist 
seit  älteren  Zeiten,  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln,  in 
Nordamerica  gegen  intermittirende  Fieber,  auch  bei  Gicht 
und  Rheumatismen,  so  wie  in  den  letzten  Stadien  der  Dys» 
enterie  angewandt)  die  gepulverte  Rinde  hat  man  auch  bei 
Störungen  in  der  Verdauung  gegeben,  und  so  bei  vielen  an* 
deren  Krankheiten  gleich  der  Fieberrinde.  Am  bealen  soll 
sie  in  Substanz  gegeben  werden,  und  zwar  in  Verbindung 
mit  etwas  Laudanum,  wo  sie  recht  gut  vertragen  wird; 
sonst  in  Extracten,  Infusionen  und  Decocten.  In  Verbnidung 
mit  der  Stamm-  oder  Wnrzelrinde  von  Cornua  florida  ist  aie 
in  Virginien  ein  Volksmittel  gegen  Wechselfieber,  und  die- 
selbe  Verbindung  wird  auch  von  Aerzten  in  gleichen  Fällen, 
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so  wie  bei  Gangrän,  Schwäche  und  anderen  ahnitdben  Ue- 
beln  angewendet,  wo  Gort,  peruv«  indicirt  ist  Aufser  älte- 
ren chemischen  Untersuchungen  der  Tulpenbaumrinde  von 
Dr.  Rogers  giebt  es  eine  neuere  von  Prof.  Emmert  in  Vir- 
ginien,  welcher  in  der  Wurzelrinde  einen  krystaltisirbaren, 
bittern  Bestandtheil  (Liriodendrin)  auffand,  der  am  besten 
durch  Alkohol  aus  der  frischen  Rinde  durch  Digestion  ge- 
wonnen wird.  (Journ.  de  pharm.  1831).  Die  beste  Zeit,  die 
Rinde  zu  sammeln,  ist  im  Januar  und  Februar  (veigl.  Bart. 
Med.  Bot.  L).  r-  Sebl-L 

LISPELN.  S.  Sprachfehler. 

LITHARGYRUM.  S.  Blei. 

LITHIASIS.  Galle,  Speichel  und  Harn  des  Menschen 
sind  geneigt  und  fähig,  steinige  Concremente  zu  bilden  und 
in  steinige  Formen  zu  gerinnen.,  Der  Speichel  äufsert  diese 
Fähigkeit  am  häufigsten,  und  setzt  sich  als  steinige  Masse 
au  die  Zähne,  welche  dadurch  locker  gemacht,  und  zum  Aus- 
fallen bestimmt  werden,  indem  zugleich  der  Muod  abscheu- 
lichen Geruch  ausdünstet  Was  man  riechenden  Atheiu 
nennt,  hat  zwar  eine  ganz  andere  Quelle;  allein  die  meisten 
Menschen,  denen  man  im  gemeinen  Leben  diese  unlieblicbe 
Eigenschaft  zuerkennt,  verdanken  sie  dem  Speicbelstein  an 
ihren  Zähnen.  Zuweilen  bilden  sich  Steine  bereits  in  den 
Speichelcanälen,  wo  sie  sehr  unangenehme  Zufalle  erregen 
können,  ohne  chirurgische  Hülfe  aber  selten  w^uschaf- 
fcn  siud. 

Fast  eben-  so  häufig  als  der  Speichel  zeigt  die  Galle 
Neigung,  sich  in  Stein  zu  verwandeln,  ja  man  kann  ziemlich 
darauf  rechnen,  dafs  diese  Verwandlung  geschieht,  sobald  die 
Galle  lange  in  ihrer  Blase  verweilt;  daher  Menschen,  die  ge^ 
wohnt  sind  öfters  kleine  Quantitäten  zu  geniefsen,  aber  nie 
den  Magen  auf  einmal  ordentlich  anzufüllen,  namentUck 
Köche  und  Köchinnen,  fast  alle  Gallensteine  haben.  Denn 
indem  der  Magen  sich  anfüllt,  erbebt  er  sich,  und.b^finstigt 
dadurch  die  Entleerung  der  Gallenblase,  deren  eigenlhümii* 
che  Beweglichkeit  dieses  Reizes  bedarf,  um  erregt  zu  wer- 
den, weshalb  sich  die  Galle  bei  denen,  deren  Magen  sich 
nie  erhebt,  auch  nicht  ordentlich  ausleert,  und  sa  in  Siein 
gerinnt. 

Man   trifft   deren    zuweilen  in  der  Gallenblase  in  sehr 
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grofser  Menge  an;  dann  aind  sie  grofatenthcils  sehr  klein, 
und  nur  einige  gröfsere  darunter.  Manchmal  aber  erreicht 
ein  solcher  Stein  einen  bedeutenden  Umfang,  und  erregt 
dann  Beschwerden.  Erwägt  man  jedoch,  wie  häufig  maii 
Gallensteine,  selbst  von  beträchtlicher  Gröfsc,  anlrißl,  bei 
Leichnamen  von  Personen,  die  im  Leben  nie  an  einem  Zu- 
fall litten,  der  an  Gallensteine  erinnern  konnte,  so  sieht,  man 
ein,  dafs  mindestens  noch  andere  Bedingungen  hinzutreten 
.  müssen,  wenn  Gallensteine  als  Krankiieitsursachen  wirken 
sollen.  Sie  haben  viele  Beobachter  beschäriigl;  aus  der  rei- 
chen Literatur  über  dieselben  siehe  hier  nur  Morgagni  de 
scdd.  et  causs.  morbor.  Ep.  37.,  und  als  Heilmittel  werden 
nur  genannt  die  natronhaltigen,  warmen  Mineralquellen,  na- 
mentlich KarUbad,  Burtscheid,  Baden.  Das  Driburger  Was- 
ser, femer  der  Terpenthin  in  allerlei  Formen,  ist  zu  ihrer 
Auflosung  empfohlen  worden« 

Steine,  die  man  in  den  Därmen  gefunden,  waren  zuver- 
läfsig  dahingelangle  Gallensteine,  oder  auch  wohl  Speichel* 
steine,  wenn  besonders  die  Panereasdrüse  deren  enthielt. 
S.  Harless  de  morbis  Pancrealis.    1813. 

Aber  auch  anderwärts  finden  sich  hauGg  Steiobildungen. 
In  der  Zirbeldrüse  des  Menschen  sind  sie  so  gemein,  dafs 
Viele  dafür  halten,  ihr  Vorkommen  sei  normal.  Im  Herzen, 
in  allen  Drüsen,  im  Auge,  im  Uterus  und  den  Ovarien,  am 
häuGgsten  aber  in  den  Lungen  hat  man  Steine  gefunden; 
zuweilen  hat  man  auch  die  ausgeschwitzten  Knochenmassen 
an  arthijlischen  Gliedern  für  Steine  angesehen.  Dergleichen 
gehören  unter  die  ärztlichen  Curiositäten ,  wovon  die  Beob- 
achter von  jeher  grofse  Liebhaber  gewesen  sind.  Gegen- 
stände der  Therapie  können  sie  nicht  leicht  werden,  auch 
iat  ihre  Diagnose  während  des  Lebens  höchst  unsicher,  wenn 
6te  nicht  die  Naturkraft  etwa  freiwillig  ausscheidet. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Mieren-  und  Bla- 
sensteinen. Diese  werden  Ursache  langwieriger  Schmerzen 
und  grofser  Gefahr,  gegen  welche  die  Naturhülfe  nicht  aus- 
reicht, wohl  aber  die  Heilkunst  Mittel  besitzt. 

Mit  Recht  sind  diese  Steinbildungen  daher  Gegenstände 

vielfalügen  Studiums  gewesen,  wovon  ihre  überaus  zahlreiche 

Literatur  den  ersten  Beweis  giebt     Wir  begnügen  uns,  nur 

einige  der  wichtigsten  Schriften  anzuführen,  weil  wir,   nach 

.  Aled.  chir.  Edc>c1.  XXI.  Bd.  32 
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Vollsläfuligkeit  strebend,  Bogen  mit  üüchcrlileln  f&IlcDv  ^^ 

nnscrcQ  Zweck  doch  nicht  erreichen  worden. 

Die  Griechen  und  Römer  haben  bereits  die  Steinkraok^ 
heit  sorgrältlg  beobachtet,  und  durch  operatives  VerfahreD 
geheilL  S.  Uippokraies  (de  intemis  affi  Cap.  15.;  d«  ^lo^ 
bis  L.  IV.  cap.  28.,  9.),  Galenus  (in  Comment.  in  Epid.XVI. 
Conim.l  und  HL),  Aretäus  (de  causs.  et  signis  diuturnor. 
Tj.  II.  cap.  4. ;  de  curalione  diutura.  Lib.  II.  cap.  3. ) ,  CeUus 
(L.  VII  cap.  26.)  27.;  Aazn  Kühn  Commeut  in  Celsum  prop.. 
1_IV.  Leipz.  1822.),  Caeliua  Äurelianus  (de  morb.  chrono 
L.  V.  cap.  4.),  Paulus  Aegineta  (in  L.  HI.  cap.  45.),  AeiiuM 
(Telrabibl.III.  Sect  3.  cap.  4),  Aviteima  {UhAVL.  18.  2. 
cap.  16,  und  19.  1.,  cap.  5.),  Helmontius  (Ttact.  de  Li- 
thiasi),  L.  BrassavoU  (Comment  in  HippoJcr.  Aphorism.), 
Morgagni  (de  sedd,  et  causs.  utorb.  Ep.  42.).;  mehrere  hU  ' 
tcre  ScbriflstcHcr  S.  in  Haller'a  Bibttolbek,  und  in  anderen  ' 
Sammlungen  von  neueren  Schriften;  Sammlung  anseriesener 
Abhandlungen,  die  tur  (jeschichte  und  Ausübung  des  Blasen- 
8tcin$chnitts  gehören.  Leipz.  1784.}  Wilson  (ünlers.  der 
cnlfernleren  Ursacheif  des  Steins  und  Grieses.  A.  d.  Engl. 
Stendal  1795.);  Johnston  (practical  obss.  on  urinary  grave- 
iand  stone.  Edinb.  1806.);  Pnmt  (Untersuchung  über  das 
Wesen  und  die  Behandhing  des  Harnsteines  und  Grieses. 
London  1821.);  Wet%lar  (Beitr.  zur  Kenntnifs  des  Harns  u. 
der  Harnsteine,  mit  einer  Vorrede  von  Wnrzer.  Erf.  1821.); 
Caspari  (der  Stein  der  Nieren,  Harnblase  und  Gallenblase  etc. 
Leipz.  1823.);  Kern  (Steinbeschwerden  der  Harnblase.  Wien 
1828,  und  dessen. Bemerkungen  über  die  neue,  von  Civiale 
und  Le  Roy  verübte  Methode,  die  Steine  in  der  Homblase 
zu  zermalmen.  Wiien  1826.);  Alex.  Scherer  (neueste  Un* 
ters.  über  die  Rlischung  der  Blasensteiae.  Jena  1800.),  ßfa* 
gendie  (Uedierches^  sur  la  gravelle.  Paris  1827.,  übeneM 
von  Meissner.  Leipz.  1830.);  Civiale  (de  la  .Lilbolritie. 
Paris  1825.),  HewrieUmp  (Examen  critique  dt  l'o«vrage  de 
Mr«  CMo/e.' Paris  1827.);  aurser  einer  Masse  vop  Ab^ 
handlungen  in  therapeutischen  Werken,  Journalen,  Sammlun«> 
gen  9  Encydopädieen  und  vielen  Disputationen. 

,l>er  Urin  des  Mischen  und  vieler  anderen  Sä«getbiere, 
doch  der  menschliche  am.  meis&n,  aeigt  Neigung,  sich  ift 
«^^^iniges  Concrcmcnt  zu  venranaeln,  «chon  in  ^m  Nieren. 
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Bilden  sich  nur  sehr  kleine  Kry stalle,  so  nennt  man  es  Nic- 
rengrics,  vergröfsern  sich  dic^dbon,  Nierensteine.  Der 
Ni«rcn#tein  kann  schon  am  Orte  seiner  E)ntstehung  Anlar» 
»u  schwerer  Krankheit  geben;  er  kann  ab^r  auch  darch  die 
Uretberen  in  die  Harnblase  geben*  Entweder  wird  er,  im 
glückUehslen  Falle,  von  da  durch  die  Harnröhre  ausgeleert, 
oder  er  vergrofsert  sich  in  der  Blase,  so  dafs  er  doit.Stein- 
J>«(ich werden  veranjaf^t,  die  nur  auf  operativem  Wege  griind- 
Ikh  zu  beseitigen  sind.  Zwar  giebt  es  Fälle,  wo  JNiereo-, 
und  selbst  BlasensteidQ  durch  Abscefsbildung  in  andere  Or- 
gane übergegangen  und  »usgeeitert  sind;  allein  dieser  gefahr- 
lidie  Ileilweg  der  Matur  ist  in  jeder  Rücksicht  höchst  unzu- 
veilfissig  und  selten. 

Der  Urin  hat  diese  Neigung  in  Stein  zu  krystsHisirea 
nicht  Uofs  wenn  er  krankhaft,  sondern  auch  wenn  er  ganz 
jMroial  gemiseht  ist,  wie  man  denn  Stein  und  Gries  schoa 
im  menschiicbeo  Fötus  findet.  Doch  darf  man  den  Aus- 
druek  ,y  normale  IVtiscbung  des  Urins  ^  nicht  zu  streng  neh- 
itten,  da  es  äufsersl  schwer  ist  nachzuweisen,  welche  Mir 
Hebung  des  Harnd  die  normale  sei,  indem  sie  alle  Augen- 
blicke  bei  denselben  Individuen  verschieden  ist  Urin  ist 
Auswurf  aus  dem  Blute,  durch  welchen  sich  dieses  von  Thec- 
Icf»  befreit,  die  beim  doppelten  Assimilationsprocefs  in  den 
Lymphgefälsen  und  in  den  Lungen  nicht  vollständig  in  Blut  - 
verwandelt  worden  sind.  Einen  Haupttheit  seiner  Masse  biL- 
ilet  das  Serum 9  welches  auch  durch  die  Haut  verdunstet; 
daher  die  Ilarnabsonderung  zunimmt,  wenn  die  Hautausdün- 
siung  abnimmt,  und  umgekehrt.  Weif  aber  die  excre- 
mentitiellen  Stoffe  äufoerst  verschieden  sein  müssen^  je  nacit- 
ilem  sie  von  Ingestis  herrühren  oder  von  auszuscheidenden 
Produdioneo  des  Körpers  selbst,  würde  es  unmöglich  sein, 
voo  einer  anderen  Qualität  des  Urins  als  normaler  zu  reden,  . 
.a«Af«er  von  den  serösen  Tbeilen  desselben^  wenn  nicht  das 
Lfeben  auch  danö  noch  syntheliscb,  nach  innerem,  eigen- 
iibüailiehem  Gesetz  bfldend,  verflibre,  sobald  es  aus  seinen 
edleren  Organismen  unbrauchbaren  Auswurf  ausscheidet.  So 
bildet  sieb  denn  im  menschlichen  Harn,  wenn  man  ihn  noc- 
iiidl  aennen  kann,  eine  eigentbümliche  Säure,  urische  Säure 
^ri^annt.  Diese  madit  in  der  Begel  den  Haupibestandtbeil 
4er  IjaroSleine  aus.    Sie  wurde  von  Sclieele  (Schwed.  Abb. 
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37.  ßd. )  entdeckt.  Er  erhielt  bei  trockner  Dcslillalion  der 
Harnsteine  eine  ammoniakaliscbe  Flüssigkeit,  wahrend  im 
Halse  der  Retorte  ein  brauner  Sublimat  blieb,  der  offetiMr 
saurer  Natur  war.  Pearson  (in  philosoph.  transactions.  1798. 
I.  p.  15.  etc.)  wies  in  den  meisten  Harnsteinen  phospborsau- 
ren  Kalk  nach,  Feurcroy  und  Vaucqmlin  phosphtirsaure 
Ammoniakmagnesia,  sauren,  kleesauren  Kalk,  und  selten 
auch  Kieselerde  (S.  Annales  de  Cbymie.  Vol.  27.  p.  226.) 
Die  Harnsäure  (S.  Kuhn  Anthropochemie.  S.  68  eUi.)  kooMit 
in  vierfacher  Modification  vor:  a)  als  Harnsäure^  b)  als  brenz- 
liche  Harnsäure,  c)  als  Purpursäure,  und  d)  als  eryfhrische 
Säure.  Sie  ist  mit  Ammoniak  verbunden.  Man  untersuchie 
Harngries,  und  fand  nichts  als  harnsauren  Amimonak.  Harn- 
steine bestanden  aus  phosphorsaurem  Ammoniak  mit  Bittererde, 
aus  phosphorsaurem,  Ueesaurem  Kalk  mit  Harnsäure.  Ei* 
Ben,  Kieselerde  ist  ebenfalls  in  denselben  gefunden  worden. 
Sehr  oft  enthalt  ein  önd  derselbe  Stein  mehrere  ganz  ver- 
schieden gemischte  Schichten  und  Stellen.  Fonreroy  Unter* 
schied  zwölf,  Baillie  sieben  verschiedene  Mischungen  in 
denselben,  zum  entscheidenden  Beweise,  dafs  der  syntheti- 
sche Lebensprocefs  diese  Bildung  auf  mehrfachem  Wege  zu 
Stande  bringt.  Man  war  nicht  blofs  aus  Neugier  so  Mrg" 
fallig  im  chemischen  Zerlegen  der  Harnsteine,  sondern  man 
hoffte,  durch  ihre  Analyse  vielleicht  auf  ein  Mittel  geleitet 
zu  werden,  das  ihre  Entstehung  verhüten,  oder  gar  die  schon 
vorhandenen  ohne  Operation  im  Köq>er  auflösen  und  xet- 
setzen  könne. 

Noch  verschiedener  als  die  chemische  Mischung  der  Harn- 
steine sind  deren  physische  Eigenschaften,  Gestalt,  Gröfse, 
Festigkeit,  Bildung,  speciGHches  Gewicht,  Farbe  —  es  ist  gar 
nichts  constantes  in  denselben.  Zuerst  die  Gröfse!  Man  fin- 
det Steine  von  der  Gröfse  des  feinsten  Sandkömehens,  aber 
man  hat  deren  aufgefunden,  die  27  bis  28  Unzen  wogen. 
Dann  die  Gestalt  erinnert  zuweilen  an  Krystallisation,  zuwd- 
Icn  an  SchichtenlNidung,  aber  in  der  Regel  ist  sie  ganz  vom 
Zufall  abhängig.  Eben  so  verschieden  ist  die  Festigkeit; 
man  6ndet  deren  von  Kieselhärte,  aber  auch  äufeerst  zer- 
rcibliche,  bröcklige.  Manche  habc;n  einen  Kern.  Ist  zuSUlig 
ein  fester  Körper  in  die  Harnblase  gekommen,  so  bildet  die- 
ser den  Kern  den  Steins,  um  welchen  sich  Steinlagen  pt»- 
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cipitirt  hubcB.  Dasselbe  geschieht,  wenn  ein  Nierenstein  in 
die  Blase  gelangt;  er  vcrgröfsert  sich  bald  in  derselben,  in- 
dem  iimner  mehr  Rinde  sich  um  diesen  ansetzt.  Viele  sind 
jedodi  ohne  Spur  eines  Kerns. 

Man  fand  zuweilen  die  ganzen  Wände  der  Harnblase 
mit  einer  steinigen  Kruste  überzogen.  Die  Farbe  ist  bald 
braun,  bald  grau,  bald  gelblich,  bald  »ienjich  weifs,  die  Ober- 
fläche bald  ziemlich  glatt,  bald  raub*  Steine  mit  warzenför- 
migen Erhöhungen  und  Hervorragungen,  die  zum  Theil  Kry- 
stallen  glichen,  und  bald  grau,  bald  braun  gefärbt  sind,  hat 
man.  Maulbeersteine  genannt  Die  meisten  Steine  beste* 
hen  aus  concentrischen  Schichten  von  ungleicher  Textur  und 
Härte.  Diese  Verschiedenheit  der  physischen  Eigenschaften 
bestätigt  das  Resultat  der  Verschiedenheit  der  chemischen. 

Um  Liebt  und  Ordnung  in  die  Lehre  von  Lithiasis  zu 
bringen  ist  nöthig,  ebenso  wie  Speichel-  und  Gallensteine 
besonders  betrachtet  werden  müssen»  auch  Nieren-  und  Bla- 
sensteine besonders  zu  betrachten.  Wir  machen  den  Anfang 
mit  den  Nierensteinen. 

Man  findet  sie  oft  in  Leichnamen  von  Menschen,  die 
nie ^ an  Symptomen  gelitten  haben,  welche  ihre  Gegenwart 
im  Leben  ahnden  lassen.  Folglich,  obgleich  sie  eine  ab- 
norme Bildung  sind^  veranlassen  sie  nicht  immer  KrankJieit; 
selbst  wo  sie  deren  veranlassen,  dauert  diese  nicht  fort,  ob- 
gleich die  Ursache  notorisch  fortdauert»  indem  die  Steine  in 
den  Nieren  bleiben.  Sie  befinden  sich  am  meisten  im  Nie- 
renbecken, auch  in  den  Kelchen.  In  der  Mark-  wnd  Rin- 
densubstanz kommen  sie  nur  vor,  wenn  sie  durch  deren 
Zerstörung  dSihin  gedrungen  sind.  Ihre  Gröfse  ist  höcl23t 
verschieden;  sehr  oft  kommen  sie  als  Nierengriea,  dann 
in  zahlloser  Menge  vor.  Zuweilen  werden  sie  bedeutend,  ja 
eine  Unze  schwer,  wo  sie  denn  das  ganze  Nierenbecken  aus- 
fiUlen.  Eben  so  verschieden  )st  ihre  Gestalt  und  Textur; 
doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Nierensteine  häufiger  in  kry- 
stallinischer  Form  vorkommen  als  die  Blasensteine.  In  der 
linken  Niere  sind  sie  häufiger  als  in  der  rechten,  obgleich 
diese  gewöhnlich  unvollkommner  gebildet  zu  sein  pflegt  als 
jene. 

Die  Krankheitserscheinungen,  durch  welche  sie  ihr  Da« 
sein  verrathen,  sind  sehr  trüglich.    Schmerz  in  der  Nieren* 
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g<^gend|  der  nur  zuweilen  beharrlich  wird,  zutvbileh  voi% 
ßchwcigr,  aber  durch  Fahren,  durch  heftige  Bewegung  jedes- 
inal  betvörgertifen  uäd  sehr  Tcmfiehri  wird,  m&chl  ihre  Ge- 
genwart höchst  wahrscheinlich. »  Seilen  dteigert  sich  der 
Schmerz  bis  zur  wahren  Mieren^ntzündung;  trill  sie  ein,  so 
kann  der  Kranke  beim  Rückenschmörz  keinen  Atigenblicfc 
ruhig  liegen,  und  in  der  Lende  der  kranken  Seite  bat  er  die 
Empßndung,  alä  sei  sie  eingesehla1«n.  Blulharnen,  Abgang 
von  Gries,  sind  höchst  ungewisse  Symptome;  sie  können 
von  ganz  anderen  Ursachen  berrfihren  und  bei  Nierenstei-' 
nen  (chfen.  Was  die  Annahme  Von  Nierensteinen  höehsl 
wahrscheinlich  macht,  ist  die  öftere  Wiederkehr  nnd  die  lange 
Dauer  von  Rückenschmerzen,  mit  welchen  jedesmal  vermehr- 
ter Urinabgang  verbunden  ist,  der  sich  mindert ^  wenn  de\r 
Schmerz  aufhört  Tritt  aber  Entzündung  ein,  so  vermindert 
Mch  die  Quantität  des  dunklen,  trüben  Harns,  und  ergt^ 
sie  beide  Nieren,  so  ist 'völlige  Ischtirie  das  nothwendfge 
Symptom.  Ueberhaupt  ist  klar,  dafs  die  Erscheinnngen  an* 
ders  sein  müssen,  wenn  nur  in  einer,  und  anders,  wenn  in 
bcideii  Niertn  Sl^tie  vorhanden  sind.  Wenn  nach  Fahren» 
Reiten,  SAmerz  der  Nierengegfend ,  mit  Käfte,  mit  geringem 
Fieber,  tirid  dennoch  mit  Delirium  eintritt,  bei  kaller  tla«t 
sparsamer  Harn  abgeht,  aber  bei  Nachlafs  des  Schmerzes  iinf 
einmal  eine  grofse  Menge  trüber,  stinkefnder  flarti  Üiefst,  der 
einen  dicken,  weifsen  Bodensalz  fallen  lifot,  so  ist  am  Vor- 
handensein von  Nicrensleincn  nichl  zu  zweifeln. 

Die  Heilabsicht  kann  keinen  anderen  Zweck  haben,  als 
die  Symptome  zu  erleichtern;  v^n  den  Mitleh  hiez«  wird 
rö  der  Folge  mehr  vorkommen  müssevi.  fiÄfernien  kann 
die  Kunst  den  Nierenstein  nicfit,  es  sei  denn,  dafs  in  über- 
aus seltenen  Fällen  die  Nierenentzündung  in  Eiterbildung 
übergeht,  und  der  Eiter  steh  nach  atifsen  cineli  Weg  bahnt. 
Kann  mafa  den  Abscefs  öffnen,  fohlt  man  alsdann  den  Stein, 
&o  mufs  er  mit  einer  Zange,  wie  sie  seine  Geslak  crforfert, 
ausgezogen  werden. 

'  Dafs  die  Nalurkräfte,  mindestens  znweilen,  hinreichen, 
Nierensteine  aufzulösen  und  zu.  entfernen,  ist  eine  seht  Schwer 
zu  beweisende  Behauptung.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  4ak 
Nierensteine,  wenn  sie  entfernt  werden,  sich  nach  &ex  Harn- 
Wasc  begeben. 
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Der  Weg  dahia  geht  durch  den  Urelen  Der  Durch- 
gang ist  allemal  mit  sehr  empfindlichen  Schmerzen^  Angst, 
Strangurie,  Erbrechen ,  Bluthamen,  Delirien  ohne  Fieber, 
Killte  der  Haut  und  des  Gesichts,  Zusammenziehung  der  eben- 
falb  kalten  Geschlechtstheile,  unablässiger  Unruhe  verbun« 
den.  Je  gröfser,  auch  wohl  je  rauher  der  Stein,  je  länger 
er  in  dem  Ureter  verweilt,  desto  beharrlicher  sind  die  £r^ 
scheinungen,  kt  der  Stein  in  der  Blase  angelangt,  s«  zieht 
sich  die  Urethra  stark  zusammen,  mit  spannendem  Gefühl, 
und  der  Kranke  hat  Tenesmus,  zugleich  mit  Ilarndrängen; 
ereignet  sieh^  dafs  eine  Blähung  den  Mastdarm  ausdehnt,  so 
fliefsea  einige  Tropfen  Urin  uBwiilkührlich  ab.  Der  Nieren* 
stein  ist  nun  zum  Blasenstein  geworden. 

Gewifs  ^ind  die  allermeis'teii  Blasensteiae  aus  den  Mie- 
ren durch  den  *Ureler  in  die  Blase  gelangt,  und  haban  blofs 
in  derselben  sich  veiigrüfsert.  Doch  ist  dieser  Urspning  nicht 
allgemein^; .  es  können  auch  in  der  Uaitiblase  selbst  Steine^ 
entstehen.  Den  entsfiieidtnd^n  Beweis  liefern  die  Steine, 
in  deren  ^ern  man  einen  fremden  Körper  findet,  der  ein- 
mal zußUig  in  di^  Blase  gelangt  ist,  z.  B.  ein  Slüdccben 
von  einer  Bougie  oder  dergl. 

Gelangt  ein  Nierenstein  in  die  Blase ,  so  wird  zuverläs- 
sig diese,  dem  Gesetz  gemäls,  ^  daCs  der  Lebendige  joden 
fremdartigen  Reiz  zu  entfernen,  folglich,  jeden  fremden  Kör- 
per auszuschliefsen  strebt,  solche  Bewegiiagcii  machen,  die 
auf  EntferiMing  des  Steins  abzwecken.  Daher  müssen  noth- 
wendig  ijk  allererst  Symptome  von  Zusammenziebung  der 
Blase  entstehen«  Der  Kranke  fühlt  einen  ungewoholieheo^ 
unangenehmen  Beix  im  unteren  Becken,  der  gerade  mcht 
schmerzhaft,  doch  sehr  widrig  ist.  Er  mufs  öfter  harnen« 
als  sonst,  die  Blase  debftt  sich  nicht  aas.  Ehen  so  contra« 
faiK  wie  sie  sind  auch  die  Urethra,  die  Zelikörper  des  Pems« 
die  dem  Aosleerungsgescbäft  dienenden  Muskeln,  folglich 
auch  im  Mastdarm  entsteht  eine  Art  leichter  Tenesmus,  und 
der  Cremaster  zieht  4ie  Hoden  an  den  Bauchring.  Die  Haut 
des  Hodensadks  ist  runzelig  und  hart,  aber  die  Eichel,  der 
ilodensack  (ihlea  sich  kalt  an,  und  die  Empfindlichkeit  die- 
ser Theile  ist  von  der  wollüstigen  so  verschieden,  dafs  ge- 
rade das  Gegentheil  von  Lust  zum  Beisdilaf  entsteht.  Ent- 
ilefder  ^s^idst  nun  plötalicb  der  Siein  in  die  Urethra,  und 
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wird  unter  grofseren  oder  mitidcrfn  Beschwerden  ausgelccrf, 
wenn  er  nicht  in  derselben  fest  bleibt,  oder  er  findet  diesen 
Ausgang  nicht,  sondern  bleibt  in  der  Harnblase  liegen. 

Die  unumgängliche  Folge  davon  ist  bedeutende  Reizung 
der  Schleimhaut  der  Harnblase.  Diese  sondert  mehr  Schleim 
ab,  und  verdickt  sich  zugleich  in  ihrer  Substanz.  Zuweilea 
bildet  sie,  indem  sie  wuchert,  eine  Pseudomembran,  die  den 
Stein  einscliliefst,  der  sodann  an  Umfang  nicht  mehr  zu* 
nimmt,  und  keine  andere  lieizsymptome  mehr  veranlalst,  als 
welche  Folge  seiner  Schwere  und  der  unvollkommenen  Zu- 
sammenziehung  der  Blase  sind.  Aber  selten  sind  die  Krän- 
ken so  glücklich;  mehrentheiis  bleibt  der  Stein  in  der  Blase 
beweglich,  ja  es  sind  wohl  mehrere  Steine  vorhanden,  die 
sich  gegen  einander  bewegen. '  Die  Tünf  Steinsymplome  des 
Uippohrates  erscheinen.    Sie  sind: 

1)  Beschwerde  beim  Uriniren,  das  langsam  erfolgt, 
auch  oft  wider  Wilten  des  Kranken; 

2)  Schleimige,  mitunter  etwas  blutige  Beschafifcnbeit  des 
Urins,  der  einen  sandigen  Niederschlag  hat; 

3)  .Der  Harnabflufs  wird  zuweilen  plötzlich  gehemmt; 
indem  aber  der  Kranke  seine  Lage  ändert,  fliefst  er  wieder. 

4)  Gefühl  von  Schwere  in  der  Blasengegend. 

5)  Alle  Beschwerden  werden  durch  Reiten,  Fahren 
und  Gehen  vermehrt. 

Von  diesen  fünf  Symptomen  beweist  das  dritte  allein 
mit  Gewilsheit  das  Dasein  eines  ßlasensteines,  aber  es  fehlt 
häufig,  wo  deren  vorhanden  sinJ.  Die  anderen  al\^e  köniiea 
da  sein  ohne  Stein;  nur  wenn  sie  alle  zugleich  vorhanden 
sind,  geben  sie  Grund  zur  Annahme  desselben,  welche  je- 
doch allein  durch  die  Sonde  erst  zur  Gewifshcit  wird.  Bei 
encystirten  Steinen  verläfst  aber  auch  diese;  man  kann  je- 
doch den  Stein  fast  immer  genau  durch  den  Mastdarm  tuh- 
Icn,  indem  er  wohl  nie  anders  als  in  der  Mähe  des  Blasen- 
halses liegt 

Da  der  Durchgang  eines  Steins  durch  den  Ureter  mit 
groföer  Angst,  mit  Schmerz,  mit  Erbrechen,  mit  sehr  tumul- 
tuarischen  Zufallen  verbunden  ist,  so  kann  man  der  Dia- 
gnose gcwifs  sein,  wenn  diese  Zufälle  auf  einmal  nachlas- 
sen, aber,  vom  Augenblick  dieses  Nachlasses  an  die  genannten 
fünf  hippokralischen  Symptome,  mit  gröfserer  oder  geringe- 
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rer  Intensilät,  mehr  oder  weniger  anhaltend  eintreten.  Allein 
viel  unsicherer  ist  von  Anfang  die  Diagnose  der  Steine  ^  die 
in  der  Harnblase  selbst  entstehen.  Von  jenen  ist  der  Be- 
ginn höchst  bestimmt,  von  diesen  nicht.  Schleimiger ,  sedt- 
mentöser  Urin  wechselt  mit  Strangurie  ab;  dann  kommen 
lange  Perioden,  in  welchen  der  Steinkranke  sich  völlig  ge- 
sund fühlt.  Endlich  entsteht  Tenesmus,  Zusammenziehen 
der  kalten  Geschlechtstheile,  und  allmählig  entwickeln  sich 
dann  jene  Symptome. 

Die  Periodicilät  der  Schmerzen  scheint  unerklärlich,  aber 
sie  giebt  einen  Fingerzeig,  die  Natur  des  Uebels  zu  erken« 
oen.  Nämlich  die  Schleimhaut  der  Harnblase  verdickt  sich, 
und  in  dem  Mafse,  in  welchem  die  Verdickung  zunimmt, 
wird  sie  auch  uoempGndlicher.  Wenn  dagegen  der  Reiz  des 
Steins  auch  die  Muskelhaut  der  Blase  krankhaft  erregt,  so 
ist  das  mit  gfofsen  Schmerzen  verbunden.  Allein  diese  AIus- 
kelhaut  selbst  bat  sidi  schon  an  bedeutend  abnormen  Reiz 
gewöhnt,  indem  die  allmählige  Verdickung  der  sie  überzie- 
henden Schleimhaut  nicht  ohne  Wirkung  auf  sie  bleiben 
kann;  sie  wird  also  nur  temporär  angeregt,  und  kehrt  bald 
in  den  Zustand  zurück,  an  welchen  sie  sich  gewöhnt  hat; 
die  Symptome  mindern  und  beschwichtigen  sich.  So  mag 
man  denn  auch  beurtheilen,  was  von  Entzündung  der  Uarn- 
blase  durch  den  Reiz  des  Steins  zu  halten  sei.  Wenn  jede 
Metamorphose  einen  chronisch  entzündeten  Zustand  des  me- 
taroorphosirten  Organs  voraussetzt,  so  ist  die  Schleimhaut  der 
Harnblase  beim  Stein  in  solchem,  allein  nicht  die  Muskel- 
haut, noch  weniger  der  Peritonäalüberzug  des  Blasengrundes. 
Höchst  selten  dehnt  sich  der  Reiz  des  Steins  so  weit  aus, 
und  wenn  es  geschieht,  müssen  accidentelle  Veranlassungen 
zutreten,  die,  eben  weil  sie  vorübergehend  waren,  zwar 
Schmerz,  aber  keine  wahrhafte,  das  Dasein  des  kranken  Or- 
gans gefährdende  Entzündung  veranlassen.  So  erklärt  es 
sich,  dafs  ein  so  rauher  Körper,  wie  ein  Blasenstein,  der 
oft  eine  bedeutende  Grölse  erreicht,  keine  Entzündung  er- 
regt, in  deren  Folge  er  ausgestofsen  wird,  während  nicht 
der  kleinste,  als  fremder  Körper  wirkende  Reiz  innerhalb  des 
Lebendigen  bleiben  kann,  ohne  durch  Entzündung  und  ihre 
Folgen  ausgestofsen  zu  werden. 

Druck   im  Perigäum   nach   dem  Mastdarm,   verbunden 
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mit  Jucken  am  After,  Tenesmüs,  Aoschwellang  von  Hfimor- 
rhoidakäcken,  Ziehen  in  den  Schenkeln,  das  anreizt  sie  ui 
kreucen,  Ziehen  im  Samenstrange,  Kälte  der  Eichel,  Kttzeln 
nnd  Ziehen  der  Harnröhrenmündung,  Abgang  von  einigen 
Tropfen  Urin,  wenn  eine  Blähung  abgebt,  und  umgekehrt 
Abgang  von  Excrementen  während  des  beschwerlichen  und 
langsamen  Harnlassens  sind  Nebensymptome,  aofser  den 
Hambeschwerden  selbst  und  der  veränderten  Qualität  des 
Urins,  die  bald  mehr,  bald  weniger  sich  zeigen,  aber  fretiidi 
sämmilich  auch  von  anderen  Ursachen  als  von  Blasensteincn 
herrühren  können.  Bei  Frauen,  die  Oberhaupt  viel  seltener  als 
Männer  am  Stein  leiden,  sind  alle  Erscheinungen  leichter. 
Kitzel  an  der  Hamröhrenmöndung,  und  ein  Gefühl  von  Last 
in  der  Scheide,  dann  öfter  Drang  zum  Hamen,  w<ri>ei  nicht, 
wie  bei  Hysterisdien,  wässriger,  fast  geruchloser,  sondern 
dicker,  schleimiger,  heftig  stinkender  Harn  abgeht,  pflegen  bei 
diesen  die  Erscheinungsreihe  auszumachen« 

Es  ist  wohl  ein  Irrtbum,  wenn  man  behauptet  hat, 
FVauen  seien  zur  Steinerzeugung  weniger  disponirt  aU  Män- 
ner; Nierengries  und  Nierensteine  kommen  höc^t  wahrschein- 
lich bei  beiden  Gesdilcchtern  gleich  häufig  vor;  allein  bei 
der  gröfseren  Harnblase  der  Frauen,  die  sich,  eben  weil  sie 
gröfscr  ist,  kräftiger  zusammenzieht,  und  bei  der  sehr  viel 
kürzeren  und  weiteren,  anch  in  gerader  Linie  ansmiindenden 
Harnröhre  der  Frauen,  gehen  in  die  ßhse  kommende  Nie- 
rensteine viel  gewisser  und  leichter  ab,  als  bei  Männern; 
folglich  mufs  der  Blasenstein  wirklich  bei  ihnen  sehr  viel 
seltener  vorkommen.  Aus  gleichem  Grande  müssen  bei  vor- 
kommenden f lamsteinen  die  Harnsymptome  weniger  beschwer- 
lich und  schmerzhaft  sein,  als  bei  Männern.  Auch  dafs  das 
Alter  2U  Steinkrankheit  geneigter  sein  soll,  als  die  lugend, 
scheint  nicht  gegrütidet;  wir  finden  Sieine  in  den  Leichen  nen- 
gebomer  Kinder,  und  es  giebt  kein  Ld)ensalter,  das  von 
denselben  verschont  ist.  VYefl  aber  das  ganze  uropoetische 
System  im  Alter  nnvoUkommener  wird,  weil  die  Blasen* 
wände  sich  verdicken,  nnd  diese  Organe  verengen,  so  ver- 
mehren sich  im  späteren  Lcbeosatter  die  Stcifibesdiwerdeii. 
Ob  in  manchen  Familien  ei^Fichc  Disposition  mm  Stein 
vorkomme,  dürfte  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage  sein. 
Man  findet  in  kalten  sowohl,  als  in  den  tropische«  Landern, 
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weniger  SteiAkrmke)  ak  in  deoen,  die  ein  gemMUgtes  Ciima 

Ia  Polen  Dtid  Rufehnd  komm!  der  Stern  sehr  scUen 
vor;  in  g^Miz  Norddeutsdilatid  ist  er  es  ebenfnll«,  desgleichen 
in  gani^  Oeslerreich  nnd  Ungarn«  Iii  England  soll  er  am 
Liverpotyi  am  gemeinsten  sein;  iinch  Frankreich  hat  €iegeii« 
den  wo  er  häufig  genug  ist  Amt  Obetrfaein  nnd  in  der 
Schweift  ist  er  selten,  in  Franken^  am  Niederrhein  und  in 
den  Niederlanden  bjhifiger.  In  lioHand  wM  er  seit  Einfoh- 
rung  des  'l'heegenusscs  abgenommen  haben.  Im  Moselland« 
gfaiobi  man)  daJTs  ihn  diel  Weine  der  oberen  Mosel  verur- 
saehen,  die  der  niederen  wieder  auflösen.  Das  mag  wobi 
eben  so  wenig  Grund  Kxben,  als  dar«  man  saueriiehen^  schar* 
(en  Weinen  Schuld  giebt,  dafe  sie  ihn  hervorbringen»  Wäre 
dies  wahfr,  so  müfste  in  Oeeterreich  und  am  Rheine  Jeder- 
mann Steine  haben;  denn  die  fungen  Weine,  die  da  Volks« 
getränk  sind,  haben  Sanre  genog.  Eben  so  unschuldig  ist 
der  Käse  an  der  Steinen&eugung;  nirgends  wird  abscheuli^ 
chcrer^  faulerer  Käse  in  gtöfserer  Menge  gegessen,  als  vom 
gemeinen  Volk  in  Sachsen,  und  doch  ist  dort  der  Stein  eine 
Seltenheit.  Gleichwohl  murs  es  Locslumständo  geben,  die 
Seine  Erzeugung  begünstigen,  da  er  slelienweise  sehr  viel 
banfiger  vorkommt,  als  anderswo. 

Man  t^eschuldigt  die  Wisset  die  viel  erdige  Theila  at^ 
setzen,  und  Kartsbad  und  ßaden- Baden,  wo  Alles  in  den 
Thermalqoellen  schnell  mit  Steim^ruste  umtogen  wird,  sind 
die  wirksamsten  Ekleichternngsmittel  gegen  den  Stein.  Zur 
Zeit  ist  uns  die  wahre  Ursache  der  Steinbildung  aus  dem 
Harn  so  unbckannd,  als  die  der  BiMurig  des  Spcichetsteiirs. 
Wie  es  Mensdien  giebt,  deren  Zähne,  bei  geringer  Sorgfalt 
Für  Reinlichkeit  sogar,  stets  vom  Spcichelstein  frei  bleiben, 
und  andere,  die  bei  der  snrgfattigsten  Reinigung  und  dem 
Gebrauch  aller  HMsmiltel,  dennoch  die  ganten  Zähne  voN 
Von  diesem  ekelhaften  Ansatz  haben,  -ohne  dafs  wir  wissen, 
worin  der  Grund  liegt,  so  verhält  es  sich  mit  der  Hara- 
ateinbildung  völlig  auf  gleiche  Weise. 

Man  hat  seit  iJadogan  vid  4iber  die  Verwandtschaft  von 
Stein  und  Gicht  gesprochen,  und  da  letztere  darauf  be- 
ruht, dafs  ptiosphorsauTcv  KaUc  an  anderen  Stellen  sich 
bildet,  als  in  den  Knochen ;  da  besonders  der  Urin  der  Gicbl- 
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kranken  sehr  sedimentSs,  und  dem  HamsletakrHiket  abnlich 
wird,  so  ist  diese  Verwandtschaft  nicht  ganz  zu  läugueo« 
Allein  die  Blasensleine  bestehen  nur  zum  kleinsten  Theii  aus 
phosphorsaurem  K^lk,  und  wenn  wir  sogar  in  Leichnamen 
von  gleich  nach  der  Geburt  gestorbenen  Kindern,  wenn  wir 
in  allen  Arten  von  Quadrupeden  Steine  antreffen,  aber  sehr 
viele  Gichtkranke  von  demselben  frei  bleiben  sehen,  so  dür- 
fen wir  nicht  behaupten,  dafs  beide  Krankheiten  in  allea 
Fällen  mit  einander  verwandt  seien,  oder  da£s  die  nächste 
Ursache  der  Gicht  auch  die  des  Steins  sei. 

Sonach  ist  dann  die  Aeliologte  der  Steinkrankheit,  so* 
wohl  was  die  disponirenden  Ursachen,  als  was  die  wesent- 
liche Bedingung  derselben  betrifft,  noch  nicht  aufgeklart,  so 
viel  Mühe  man  sich  auch  damit  gegeben,  und  man  hat  pal- 
pable  Irrthümer  lange  als  entschiedene  Wahrheit  angenom- 
men.    Das  ist  wohl  noch  öfter  als  hier  geschehen! 

Die  Prognose  der  Steinkrankheit  ist  sehr  einfach.  Nie- 
rensteine können  lange  vorhanden  sein,  ohne  Beschwerden 
zu  erregen.  Geschieht  dies,  so  kann  man  auf  die  beruhi- 
gende Wirkung  der  später  zu  beschreibenden  Heilmittel  ziem- 
lich sicher  rechnen;  doch  bewirken  sie  nur  Stillstand  der 
Beschwerden,  heben  aber  die  Ursache  nicht  Nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  entsteht  Niereneiter,  und  in  noch  weit  selte- 
neren nimmt  dieser  einen  Weg  nach  aufsen,  auf  welchem  so- 
gar der  Stein  entfernt  werden  kann.  Gelangt  der  Nierenei- 
ter in  den  Ureter,  so  ist  dies  nicht  blofs  äufserst  schmerz- 
haft und  der  Anlafs  höchst  tumultuarischer  Zurdlle,  sondern 
lebensgefahrlich;  denn  wenn  der  Stein  im  Ureter  bleibt, 
mufs  noth wendig  der  Tod  erfolgen,  unter  grausamen  Um- 
ständen, da  er  von  Organen  ausgeht,  die  den  Lebenscenlris 
fern  liegen. 

Der  Blasenstein  gewährt  nur  in  den  seltenen  Fällen 
eine  günstige  Prognose,  wenn  ein  fremder  Körper  in  die 
Blase. geschlüpft  ist,  um  welchen  sich  eine  steinerne  Cruste 
gelegt  hat,  da  kann  ein  operatives  Verfahren,  aber  auch  nur 
dieses,  völlige  Heilung  bewirken.  Ist  aber  die  Steinbildong 
durch  innere,  uns  unbekannte  Ursachen  begründet,  so  kann 
zwar  das  operative  Verfahren  den  Kranken  befreien,  aber 
nicht  sicher  stellen,  dafs  dieselben  Ursachen,  die  den  ersten 
Stein  gebildet,  nicht  nachher  einen  neuen  bilden.    Auch  bleibt 
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lue  Harnblase,  deren  HSote  gcwifs  schon  vor  der  Operation 
verdichtet  waren,  nach  derselben,  sie  M^erde  angestellt,  wie 
BIO  immer  wolle,  krankhaft  gebildet.  Diese  krankhafte  Bil- 
dtmg  kann  so  weit  von  der  Formalität  abweichen,  daTs  sie 
selbst  Ursache  anhaltender  Leiden  «nd  des  Todes  wird. 

Wenn,  was  bei  Frauen  häufig,  bei  Männern  selten  ge- 
schiebt,  Nierensteine,  gleich  nachdem  sie  in  die  Blase  gelangt 
sind,  austrieben  werden,  so  ist  dies  allerdings  der  glück- 
lichste unter  allen  mdglichen  Ausgängen,  ob  er  gleich  die 
Ursache  der  Steinbildung  nicht  aufbebt.  Wenn  aber  ein 
solcher  Stein  in  der  Urethra  stecken  bleibt,  so  veranlafst  er 
Ischurie  und  unsägliche  Beschwerde;  man  kann  nicht  genvg 
eilen,  ihn  durch  operatives  Verfahren  zu  entfernen.  Ist  die 
Urethra  stark  verschwollen,  ist  es  unmöglich,  den  Stein  aus 
ihrer  Mündung  auszuführen,  so  mu(s  man  aof  den  Stein  ein- 
schneiden, und  ihn  aus  der  Wunde  ausziehen. 

Die  Tfaerapeuiik  der  Steinkrankheit  zerfallt  in  die  pro- 
phylaetische,  die  palliative  und  die  radicale,  wie  wir  das  ope- 
rative Vetfahven  besonders  nennen  müssen,  ob  wir  gleich 
sehr  wohl  wissen,  dafs  wir  durch  dasselbe  weiht  die  Anlage 
zur  Steinbildung  heben,  noch  die  bereits  mehr  oder  weniger 
abnorm  veränderte  Harnblase  wieder  zur  Normalität  lurück- 
fijhren  können.  Ferner  unterscheidet  sich  das  Verfahren  durch 
das  Geschlecht  der  Kranken.  Moch  wichtiger  ist  der  Unter- 
schied nach  dem  Sitz  und  nach  der  Gröfse  und  Beschaffen- 
heit des  Steins.  Wir  beginnen  mit  der  propbylactischen 
Behandlung. 

Kennten  wir  die  Bedingungen  genau,  unter  welchen  sich 
die  Steinkrankheit  erzeugt,  so  wäre  es  leicht,  prophylactische 
Regein  zu  geben.  Aber  wenn  wir  ganz  junge  Kinder,  ja 
Neugebome  mit  Steinen  behaftet  sehen,  so  ist  es  lächerlich^ 
vor  Speisen,  Getränken  und  Wollust  als  Beförderunganiiiteln 
der  Steinbildung  zu  warnen«  Indessen  lehrt  die  Erfahrung, 
dafs  in  manchen  Orten  der  Stein  häufiger  vorkommt,  als  in 
anderen.  Wer  denn  an  solchen  Orten  lebt,  hat  besonders 
auf  die  Art  Acht  zu  geben,  wie  sein  Uriniren  von  Statten 
geht.  Bemerkt  er  Krystalle  im  Urin,  sieht  er,  dafs  derselbe 
einen  dicken  Bodensatz  fallen  läfst,  dafs  die  Urinfiecke  in 
der  Wäsche  eine  sandig^  Besebaffenheit  haben,  oder  auch 
nur,  dafs  der  Uiin  sich  sehr  fest  an  das  Nachtgeschirr  an- 
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legt,  tind  einen  hefUgcn  Geruch  hat,  so  mufe  er  die  Auf- 
merksamkeit auf  seine  Lebensweise  verdoppeln.  Vermeidung 
reichlichen  VVcingenusses  ist  xwar  jedes  verständigen  Men- 
schen Pflicht,  aber  die  sanige  doppelt.  Ueherhaupt  mufs  er 
sorgGJtig  all^s  vermeiden,  was  das  Geschäft  der  Urinabson- 
derung ungewöhnlich  bethäligt,  also  reichliches  Trinken  je- 
der Art  von  Getränken,  Erkältung,  besonders  der  Fiifse, 
Nässe  der  Wohnung,  der  Bekleidung,  Aufenthalt  in  feucht- 
kalter Luft,  starkes  und  anhallendes  Fuf^wandern,  besonders 
aber  Anstrengung  im  Befriedigen  des  Geschlechtstriebes.  Je 
mehr  er  so  aller  Gelegenheit  zur  Keiznng  des  uropoetischen 
Systems  entgeht,  desto  länger  wird  er  sich  von  Steinbe* 
schwerden  frei  erhalten.  Hierauf  beschränkt  sich  aber  die 
prophyUctische  Behandlung. 

Bemerkt  er  endlich  Htmgries,  treten  die  oben  angege« 
benen  Zeichen  ein,  die  das  Dasein  von  INierensteioen  wahr- 
scheinlich machen  (gewisse  Zeichen  derselben  giebt  es  nicht 
eher,  als  wenn  Nierensteine  durch  den  Ureter  gehen,  und 
dann  aus  der  Blase  abgeben),  oder  läCst  sich  endlich  der 
Blasenslefai  deutlich  erkennen,  so  tritt  die  palliative  Behand- 
lung ein,  die  in  jedem  Grade  der  Entwicklung  der  Steinr 
krankfaeit  fortgesetzt  werden  muGs. 

Die  Diät  mufs  sod^in  eine  Aenderang  erleiden;  denn 
«tatt  der  Regel,  die  Urinabs^inderung  so  wenig  als  m%licii 
zo  reizen,  geben  nach  Anleitung  der  Erfahrui^  aller  Zeiten 
die  Aerzte  den  Katb,  viel  w.issriges  Qetiünk  zu  trinken,  da^ 
mit  der  Urin  reichlich   abgesondert  werde.     Alle  Sterne  AnA 
saurer  Natur;  die  Bildung  von  Harnsädre  begünstigt  also  den 
sauren,  steinigen  Niederschlags  der,  so  lange  er  in  den  Greiif- 
zen  des  Lebend%en  bleibt^  immer  fortfährt  verwanddt  zit 
werden,   und   die  Scheidekunst,   die   nur   auf  analytischem  ' 
VV0ge  das  Todte  findet,  zur  Annahme  einer  Menge  verscbÄe- 
dimarfiger  saurer  Basen  verleitet.    Ilsmabeonderung  ist  zwar 
Bereitung  eines  Auswurfestoffs;  aber  das  Leben  wirkt  auch 
noch  in  dieser  Absonderung  nicht  analytisch,  sondern  aynibe- 
tisch.     Es  hat  den  Kohlenstoff  der  Nahrungtoiittel  in  Stickr 
Stoff  verwandelt;  indem  es  die  Stoffe  zurückgiebt,  Verwan* 
delt  es  sie  wieder  in  Säjunen»    So  ist  der  SchwetTs,  4er  Spei^ 
cfiel  sogar,  der  in  der  Begel  alkalfeeh  sein  soU,  eadlich  ider 
Urin  mit  Raupen  gemischt;    In^m  dad  L^ben  ßbet  diese  err 
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acagt,  befreit  es  auch  da«  Blut  von  Stoffen,  die  der  Assimi- 
laJion  nicht  fähig  sind.  Kein  Stoff  aber  ist  weniger  iiMsimi- 
lirbar,  ala  Wasser.  Wenn  dies  reichlich  getrunken  wird,  so 
wird  es  eben  so  reichlich  durch  die  Nieten  ausgeschieden, 
und  indem  sie  damit  beschäftigt  sind,  bilden  sie  welliger 
Säure,  als  wenn  sie  sparsamer  absondern,  und  das  Secret 
länger  im  uropoclischen  System  verweilt.  Das  ist  der  Grund, 
•US  welchem  die  Aente  von  jeher  beim  Stein,  er  sei  in  den 
NtcriDn  oder  in  der  Blase,  reichlichen  Wassergenufs  empfoh«- 
len  haben.  Der  Thee  (der  chinesische  nämlich),  der  von 
Edgläadem  und  Holländern  so  sehr  gerühmt  wird,  als  die 
Ilauptiirsaehe  der  Abnahme  der  Frequenz  der  Steinkrahk- 
heit.  Im  ycrgleit^l  mit  der  Vorzeit,  verdankt  wahrscheinlich 
seinen  Ruhm  l^ofs  dem  Umstände,  dafs  er  als  warmes  Was- 
set  den  Magen  nicht  beschwert,  wie  kaltes,  und  ohne  Ekel 
genossen  werden  kaan,  was  vom  einfachen  warmen  Wasser 
nicht. gilt.  Die  Frage  ist,  ob  der  Zusatz  von  Zucker,  einer 
Saure,  oicfat«  den  Nutzen  des  Theo«  wieder  aufhebe.  Allein 
die  Erfahrung  beweist  das  Gegenlheil,  während  sie  andere 
Samen,  namentlich  Weinsteinsäure,  als  sehr  nachtheilig  für 
Steinkranke  nachweist  Essigsäure  ist  ebenfalls  als  nicht 
nachtbeiKg  anerkannt,  und  über  die  Wohlthätigkeit  der  Koh- 
leneäure  gtebt  es  nur  Eine  Stimme.  Die  kohlensauren  Mi- 
neralwasser gehören  unter  die  wohlthätigsten  Erleichterungs- 
mittel  für  Steiokranke«  Alle  Obstsifuren  aber,  ohne  Ausnahme, 
befördern  die  Steinhildung.  Doch  bringt  man  die  verwan* 
delnde  Kraft  der  Digeslionsorganc  zu  wenig  in  Anschlag, 
wenn  man  nur  von  der  Qua^tät  der  Nahrungsmittel  redet. 
Viel  wichtiger  ist  die  Siurebildung  im  Magen  selbst,  die  vcr* 
mieden  werden  mufe,  so  sehr  man  kann,  f'elle  Nahrungs- 
mittel werden  nur  bei  starker  BeM^ßung  und  dadurch  be- 
tbäligter  Secretion  verdaut;  aurscruem  bilden  sie  Säure  im 
Magen,  die  auf  «len  Urin  wirkt,  und  in  den  Nieren  ausge- 
schieden wird,  Der^teinkranke,  mufs  also  weder  zu  fette, 
noch  zu  reichliche  Nahrung  gcttiefscn, "sondern  seine  Nah* 
rung  mit  seiner  Digestionskraft  und  Kürperarbeit  in  richti«- 
ges  Verhältnifs  bringen;  denn  das  allein  verhütet  die  Säure- 
büdung  im  Magen.  Hierbei  ist  aber  fast  Alles  indtviduelf', 
und  Jeder  nufs  auf  sich  selbst  achten,  um  zu  wissen,  was 
aeinftlagen. verträgt,  dabei  aber  die  Rücksicht  auf  den  Unter^ 
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schied  seiner  Vcrdauungsfähigkeit  bei  Ruhe  und  bei  Bewe^ 
gung  nicht  vergessen.  Magnesia,  in  Verbindung  mit  Ingwer, 
gilt  bei  vielen,  an  Ilarngries  oder  Stein  Leidenden,  als  ihr 
Universalmittel,  blofs  well  es  die  Magensäure  tilgt,  und  die 
Digestion  befördert.  Boerhaave  rühmt  Erdbeeren  und  reife 
Trauben,  Andere  fanden  sie  nadilheilig.  Spargel  jund  ähn- 
liche Speisen,  die  eine  deutliche  Wirkung  auf  die  QualiUit 
des  Urins  haben,  bekommen  Steinkranken  ohne  Ausnahme 
sehr  übel.  Bäder,  als  allgemeine  Mittel  Schmerzen  zu  beru- 
higen, sind  Steinkranken  wohlthätig;  wenn  man  aber  ge- 
sagt  hat,  dafs  sie  durch  Resorption  des  Wassers  nützten,  so 
hat  man  wohl  den  W^erlh  der  Vermehrong  des  zur  Aus- 
scheidung bestimmten  Wassers  im  Blute  zu  hoch  ang^ 
schlagen. 

Bei  der  ärztlichen  Behandlung  der  Steinkranken  hat 
man  vor  allen  Dingen  wohl  zu  unterscheiden,  ob  der  Stern 
Entzündung  errege  oder  nicht.  Wenn  Schmerz  und  Erbre- 
chen, Fieberbewegung,  die  nie  sehr  stark,  zu  sein  pflegt, 
Entzündung  ahnen  läfst,  so  mufs  vor  allen  Dingen  diese  be-  < 
schwichtigt  werden.  Zuweilen  können  Aderlässe  nothwendig 
werden;  öfter  werden  blutige  Schröpfköpfe  mehr  Erleichte- 
rong  bewirken,  ohne  so  viel  zu  schwächen  als  jene.  Bei 
solchen  entzündlichen  Scenen  ist  reichliches  Trinken  von 
Buttermilch  vieileiclit  die  wirksamste  aller  Arzneien.-  Oelige 
Emulsionen  aller  Art  werden  sehr  empfohlen,  aber  man  ver- 
gesse i)icht,  dafs  alle  vegetabilischen  Oele  und  Schleime  sehr 
leicht  Mageosäüre  veranlassen,  und  dann  das  Uebcl  ver- 
schlimmern statt  zu  erleichtern.  Nur  nehme  man  dann  nie 
seine  Zuflucht  zu  Mitteln,  welche  die  Harnabsonderung  rei- 
zen! Also  die  JcRnischen  Mittel,  Mineralwasser  aller  Art,  alle 
harntreibenden  Arzneien  sind  bei  Entzündung  in  der  Oarn- 
blase  schädlich.  ^ 

Doch  nicht  jeder  Schmerz  ist  entzündlich!  Die  allmäh- 
lige  Verdickung  der  Schleimhaut  der  ^arnblase  bewirkt  an- 
haltenden Druck  auf  die  weit  empGndlichere  Muskelhaut 
und  dadurch  anhaltenden,  stumpfen  Schmerz,  der  durch  die 
Ausdehnung  der  verengten  Blase  bei  Anfüllung  derselben, 
durch  die  Versuche  des  Zusammenziehens  beim  Urimren,  bis 
zum  unerträglichen  steigt.  Dann  ist  das  Opium  die  einzige 
Zuflucht  der  Kranken,  die  dadurch  gewöhnlich,  indem  sie 

die 
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die  ttom  desselben  allmählig  vermehren  müssen,  Opiophagen 
werden. 

Aufser  dem  Opium,  das  nur  in  den  Perioden  der  hefü- 
geren  Schmerzen  Erleichterung  gewährf,  und  aufser  den  Blut- 
cnts^tehungen  und  anderen  Mitteln,  die  man  der  Entzündung 
entgegensetzt,  gielit  es  einige  Mittel,  die  in  den  freieren  Zeit- 
räumen, bei  passender  Lebensordnung  angewendet,  die  Be- 
schwerden wesentlich  erleichtern,  die  Schmerzanfatie  selte- 
ner, milder  und  kürzer  machen,  und  die  man  deshalb  flir 
Steinauflosende  Mittel  gehalten,  auch  Lithontriptica  ge- 
nannt hat  (von  KI^oq  und  rpißw,  lero),  obgleich  wohl  ge- 
wifs  ist,  dafs  Steine  im  Körper  nicht  aufgelöst  werdet^  da 
in  ihnen  keine  Vitalität  sich  regt,  das  Lebendige  aber,*  wel- 
ches sich  unaufhörlich  verändert,  von  ihnen  mehr  als  von 
fremden  Reizen  berührt  wird^.  Wir  müssen  sie  einzeln  in's 
Auge  fassen. 

1)  Natrum,  Kall,  Kalk,  ßorax.  Dafs  Harnsteine, 
besonders  die  aus  Harnsäure  bestehenden  aufser  dem  Kör« 
per  sich  in  Laugen  lösen,  darf  freilich  nicht  zu  dem  Schlüsse 
berechtigen,  dafs  im  Körper  durch  arzneiliche  Anwendung 
derselben  solche  Lösung  ebenfalls  erfolgen  werde.  Indessen 
tehrt  die  Erfahrung,  dafs  beim  Forlgebrauch  alkalischer  Mit- 
tel der  Urin  gegen  Lackmüfs  nicht  mehr  sauer,  sondern^  al- 
kalisch reagirt;  da  nun  die  Säure  des  Harns  den  Steinen  Ur- 
sprung und  Wachsthum  giebt,  ifb  mufs  wenigstens  das  letz- 
tere aufhören,  wenn  der  Harn  nicht  mehr  sauer  ist.  Die 
Beddoe^schen  Pillen  (Natri  bicarbon.  sicc.  j-  Unze,  Saponis 
med.  3Drachm.,  Syr.  q.  s.  u.  f.  Pil.;  auch  mit  Herb.  Conii 
14  Drachm.)  haben  sich  vielleicht  als  das  wirksamste  aller 
Arzneimittel  bewährt,  bei  anhaltendem  Gebrauch  die  Stein- 
beschwerden zu  roäfsigen,  ob  ich  gleich  nicht  glaube,  dafs 
sie  je  einen  Stein  au%elöst  haben.  Mifs  Stephens  erhielt 
vom  Parlamente  1740  zehntausend  Pfd.  Sterl.  Belohnung  Tür 
eine  Mischung  aus  Seife,  Kalkwasser  und  erweichenden  Pflan- 
zenstoffen, welcher  man  später  den  täglichen  Gebrauch  von 
2  Quent.  gebrann4en  Eierschalen  und  4  Lolh  in  Wasser  ge- 
löseter  Seife  substituirle ;  van  Swieien  rühmt  das  Verfahren 
«ehr,  und  behauptet,  es  hebe  beim  Forlgebraiich  die  Ver- 
dickung der  Blascnschleimhaut  auf,  wodurch  es  wenigstens 
den  Steinschnitt  vortrefflich  vorbereite,  und  sein  Gelingen 
Med.  cbir.  Encycl  XXl.  Bd.  33     OOglc 
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^icbete»  SchoB  BasUtuß  VnlenUnw  rühmt  gebrannte  Eier- 
schalen mit  Wachholderwasser  und  Spiritus  Caicis  vivae  ab 
LUh(>ntii|>ticuro.  Grofse  efebare  Schnecken,  cakinirt  und 
täglich,  zu  einigen  TheetolBEein  genommen  9  sind  ebenfalls  eiA 
Toa  ^en  Zeiten  her  gecübmtea  Erleichterungsmillel;  es  sol« 
len  dabei  Gries  u^A  kleine  Steinchen  ia  Menge  abgehen. 
Borax  hat  eioe  Menge  von  Empfehlungen  für  sich. 

2)  Natronhaltige  Mineralwässer.  Unter  diesen 
lyteht  da^  Karlsbad,  namentlich  der  Sprudel  daselbst,  oben 
an;  nächst  demselben  Baden-Baden.  In  beiden  Quellen 
werden  hineingeworfene  feste  Korper  incruslirt,  aber  das 
biodf  et  ihre  höchst  wohltbätige  Wirkung  im  Blasenstein  nichi 
nur  nicht,  sondern  befördert  sie,  wie  ihre  Lobfedner  beUaup^ 
t^n.  GewiTs  ist,  dafs  Stei^kranke  in  diesen  Quellen  grnfse 
firleicbternog  finden.  Ui^ter  den  kalten,  kohlensauren,  nsh 
trumhaltigen  Quellen  wird  die  Wildunger  vorzüglich  ge- 
r^ttbmt. 

3)  Hecb»  Uyae  ursi  und  Onönidis  spinosae.  Die 
Wirksamkeit  beider  Mittel,  als  Tisanne  getrunken,  ist  viel- 
(ach  gcrubocit,  und  hat  sich  audi  mir  zum  öfteren -bestäügt« 
l^^esonders  d^  ei:stere  Pflanze  vermehrt  den  Harnabgang,  und 
man  sieht  weiTsen  INiederschlag  in  demselben.  Dafs  man 
nicht  zu  viel  von  solchen  Mitteln  erwarten  dürfen  ver^ 
siebt  sich. 

4^  Kohlensäure.  Vm  den  kohlensauren  Mioeralwäs- 
seta  is6  schon  die  Rede  gewesen^  Auch  die  meisten  kall- 
odßt  Qpdabalb'gen  Alittel  entwickeln  Kohlensäoce.  Man  kann 
^e  ah^  auch  auf  andere  Wei^e  anwenden  und  entwickeln^ 
wie  bekannt  Ihre  beruliigetide  Wirkung  erstreckt  sich,  je- 
doch wahrseheio)i]cb  nicht  über  die  Schleimfläcben  des  M*- 
gQn39  h&(;h$teos  a^ch  dfit  Pupndärme  hinaus. 

5)  li^gehutten,  das  rolhe  Fleisch  getrocknet  und  ü» 
Kerne  gerfislet,  gepulvert  und  gleich  deni  Ka&e  zubereilet. 
Ein.  beliebtes  VoJksmitbel,  den»  Wirksamkeit  zum  Beruhigea 
(lec  Sfeinsohmerizeny  vorzüglich  aber  Zum  Vermeidnn  dersel- 
ben beim  Geoüfs-vin.  schmerzfreien  Perioden  nicht  abzuspre« 
chen  ist 

6),  U(^n.ig^  Diese  Substanz  wirkt  sehr  verschieden,  )e 
nachdem  die  Bienen  sich  von  HeidebUithe,  Lindenblüthe»  Kke, 
""•^^  von    welchen  ßlötben  es  immer   sei,   genährt    hahea 
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An. sich  hat  liet  Honig  bedeulenii«  Saure,  und  ist  deshalb 
verdäeblig;  allein  ea  ist  woU  niögllicb,  dafs  es  Sorten  gtebt, 
die  rüff  Sleinkfaake  wobllhäüg  wirken ^  wen»  der  Dlütben- 
Maub^  den  die  Bienen  genossen  haben,  gerade  der  Art  ist^ 
(fefs  er  ihm  diese. EigeBsehafb  veiicibL 

7)  Wachholderbeeren,  RetUgsafÄ,  Pe^tersUie, 
die  Wuczel  derselben.  Lauter  Vegetabilieu ,  denen  harn^ 
treibende  Wirkung  zugeschrieben  wird,  und  die  dem  Urin 
einen  eigenthiknlfcken  Geruch  mittbeilen. 

Es  mag  nicht  unpassend  sein,  auch  von  solchen  Mitteln 
zu  reden,  die  man  empfohlen  hat,  ob  sie  gleich  unbedingte 
Verwerfung  verdienen*    Hierher  g^öcen: 

1)  Die  BlineraUäuren.  Weil  tmm  damit  Metalle  auf- 
löst, bildete  man  sieh  ein,  aitch  die  Steine  dadurch  2u  zer- 
setzen. Alle  Säuren  begünstigen  eher  die  Steinferzeugung. 
Aufserdem  ist  ja  wohl  nichts  abeDlheyerlicher^  als  zu  wäh* 
nen,  Säure ,  die  schon  ehe  sie  defi^  Magen  herährt,  sich 
mit  der  Sclileimbaui  dea  Mundes^  und  Schluodes,  und  den 
dort  befindltchen  Säften  verbindet ,  werde  als  solche  in  die 
Harnblase  gelangen,  und  dort  Steine  auflösen«  Wer  mag  so 
etwas  der  Widerlegung  würdigen? 

2)  Kaustisches  Kall.  Ohne  Wasser  würde  es  den 
Mimd  zerstöre»,  mit  Wasser  wicd  ee  zuft  f^aitge,  die  mir  in 
Venlünnuirg  nehmbar  ist  Von  dieser  ist  aber  sofion  die 
Rede  gewesen. 

3)  Terpenthin,  Copaiva-  oder  peruvianiscber  Bttf* 
sam,  »etherische  O^eke.  AHes  Heil  hängt. davon  ab,  dafe 
man  der»  Entanjndung.weiz  mäfsige  oder  verhüte,  ^  den  der 
Stein  ausübt;  wie  passen  z«  diese«  Absicht  dergleichen  er- 
htticende  Mittel?  Dasselbe  gilt  von  allen  heiligereh  Drureti- 
ciev  -besonder»  auch  von  der  Radix  Beryonriae,  die  zum  üieber- 
ii>U  aneli  auf  dem  •DoFmcanal  als  Drasttcum  wirkt.- 

Von-  Einspritzungen  von  Kalk-  oder  Seifen wasscr  in  die 
Harnbbse  gilt  in  der  Kegel  dasselbe.  Solche  mechanische 
Eingriffe  erregen  Entzündung,  und  können  viel  nrehr  scha^ 
den  afe  im  glüekliekete»  Fall«  nützen.  Nur  wo  die  Harn'» 
Maso  ganz  und  gar  «i^os  ist,  k-onn  ihr  Gebrauch  indi- 
cirt  sein. 

Wen«  auf  erwlitmto  Weise  weder  chemische  Mittel  noch 
S|tteifie»  exietiren,  die  den  Stein  auflösen ,   sondern  derselbe 
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blofs  auf  fnecLanischem  Wege  cnlfcrnt  werden  kann,  90  isi 
iur'ö  erste  zu  beslimmen,  in  welchen  Fällen  man  sich  zu 
liefen  Gebrauch  cntschliefeen  darf  und  mufs;  zwettei^s  wie 
jnan  sie  ausführe.  Die  drille  Belrachlung  erfordert  die  Be- 
handlung nach  dem  operativen  Verfahren.  S.  Blasenslein- 
schniU  und  Lilhotritie. 

Literatur: 

CoopmaHM,  neurologia  et  observatio  de  calcolo  es  nretbra  ezcreto.  Lin- 
gen  1795.  —  Amussat,  naniconcretionen  beim  Mensdien.  A.  d.  Frz. 
Weimar  1S33.  —  Brodie,  über  die  Litbiasis  des  Urins.  S.  chirarg- 
llandbibliolhek.  15.  Bd.  Weimar.  —  Camper,  obss.  circa  matatiuneg; 
quas  sabeunt  calcoli  in  vesica.  Badae  1784.  —  Falconer,  von  der 
Wirkdamleit  loftsaurer  alkal.  Wasser  in  Sleinkrankhcileo.  Leipz. 
^794.  _  Femner,  über  Harnsteinkrankeit.  Elsenbcrg  1821.  --  Uof- 
melster^  de  calcaÜs  nrinariis.  Lips.  1831.  —  Hulme,  Anzeige  eines 
Mitleb  wider  Blasen-  und  Nierenstein.  Leipz.  1778.  —  Desselb, 
neue,  sicbere  Heilart  des  Steins,  Scorbuts  und  Podagras,  ubers.  ron 
Ingemhauss,  Wien  1781.  —  Michaelis^  Chr.  Fr.,  ober  den  ß/asen- 
slein.  Marburg  1813.  —  Link,  de  analysi  urinae.  CöUing.  1788.  — 
Wilson,  Unters,  der  entfernteren  Ursachen  des  Blascosleins.  Slendd 
1795.  «-  Wurier,  ehem.  Analyse  wesentlich  verschiedener  Harn- 
steine, die  in  kurzer  Zeit  einer  und  derselbcu  Kranken  abgegangen 
sind.   Cassel  1829.  INe-n. 

LITHIUM  (von  hl^Bioq,  steinern ^  genannt,  weil  es  nur 
im  Mineralreich  vorkommt).  Ein  electropositives  Metall,  von 
Arfwedson  1817  in  seinem  oXydirten  Zustande,  als  Alkali 
(Lithion)  In  geringer  Menge  in  einigen  schwedischen  Metal- 
len entdeckt,  später  dann  auch  in  einigen  Mineral wässerrf 
Böhmens,  namentlich  Karlsbad*s,  und  auch  in  den  Quellen 
von  Baden  im  Aaargau,  jedoch  überall  nur  in  äufserst  gerin- 
ger Menge  aufgefunden,  üeber  die  Verhältnisse  dieses  sel- 
tenen Körpers  wissen  wir  noch  wenig  und  über  seine  eiwa- 
nigen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  noch 
nichts.  V-  Schl-I. 

LITHOCENOPE,  der  Steinausleerer,  nennt  Hcwrl«- 
loup  ein  von  ihm  erfundenes  Instrument  zur  Entfernung  von 
Steinresten  aus  der  Blase,  welche  darin  nacli  der  Lilhotritie 
zurückgeblieben  sind  (S.  v.  FroHep's  Woliz.  1832.  No*  15. 
Bd.  33.  pag.  239.). 

LITHOGAGA,  steinauflösendc  Mittel.     S.  Lilhiasis. 

LlTIIOKOiNlOlN,  der  Sleinzerreifser,  ein  von  deoa 
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cbirurg.  Inslrumcnteninacher  J.  Lukena  zu  Philadelphia  er- 
fundcnea,  zum  Zerstückeln  von  Harnsteinen  in  der  Blase  be- 
stimmtes Werkzeug  {S.  the  Philad.  Journ.  of  tbc  med.  and 
phys.  Sc.  VoM.  Art.  9.  pag,373,  1825.). 

LITHOLAßON.    S.  lathotritie. 

LITHOMETER,  der  Steinmesser  Leroy  dEtiolles 
hat  diesen  Namen  einem  von  ihm  erfundenen  Instrumente 
tut  Ausmessung  von  Blasenstcinen  beigelegt  (S.  Chir.  Kur 
pferUf.   Weimar  1831,    Taf.579.  und  280.). 

LITHONTRiTIE,  LITHONTRITOR,  LITHOTRIPSIA. 
S.  Lithotritia. 

LITHONTRIP^nCA.    S.  Lithiasis. 

LITHOPAEDigN,  OSTEOPAEDIOiN  (von  XiPoqSiein, 
icauSi(yv  Kindchen  —  o^soi/ Knochen,  ^taideov),  Stein kjnd, 
versteinertes,  verknöchertes  Kind  (Lithoterion,  von 
Xi^og  und  Snipiov  kleines  Thier^  —  versteinertes  Tbicr) 
ist  eine  im  mütterlichen  Körper  zurückgebliebene,  abgestor- 
bene und  verschrumpfte  Frucht ^  deren  Müllen  gewöhnlich 
verknöchert,  oder  doch  mit  einer  harten  Substanz  mcrustirt 
sind.  Wenn  die  Frucht  zur  gesetzlichen  Zeit  nicht  geboren 
wird,  indem  entweder  ein  Mifsverhältaifs  in  der  Gröfse  oder 
Lage  derselben  zu  den  mütterlichen  Geburtstbetlea  besiebt, 
oder  indem  die  Frucht  aufserhalb  der  Gebärmutter  liegt,  so 
verschwindet  das  Fruchtwasser^  die  Eihäute  legen  sich  eng 
um  den  Fötus,  die  Nabelgefafse  obliteriren  mehr  oder  weni- 
ger,  und  der  Fötus  wird  durch  die  vergeblichen  Anatrefigun- 
gen  des  Gebäractes  (denn  auch  .bei  einer  Extrauterinat 
Schwangerschaft,  besonders  bei  einer  ßauchsch wangers ch^ft, 
treten  bei  der  Reife  der  Frucht  Wehen  ein)  zusammenge- 
drückt. Er  erhält  nun  eine  sehr  unregeknäfsige  Form,  weil 
die  festeren  und  erhabeneren  Theile  in  die  weicheren  und 
verließeren  eingedrückt  werden,  die  eng  anliegenden  Eihäute, 
namentlich  das  Amnion,  werden  durch  abgelagerte  kalkige 
«  Materie  mit  der  Haut  vereinigt,  und  sie  selbst  werden  auch 
von  dieser  Materie  durchdrungen,  ohne  dafs  man  es  einen 
eigenthümlichen  Verknöcherungsprocefs  nennen  kann,  weil 
weder  Knochcnkörperchen,  noch  Knorpelkörperchen ,  nach- 
dem eine  Säure  auf  die  harten  Theile  eingewirkt  hat,  durch's 
Mikroskop  zu  erkennen  sind.  Der  Fötus  scheint  nun  in  eine 
knöcbeme  Kapsel  eingeschlossen  zu  sein,  und  es  treten  nur 
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einzelne  Tbetfe  setnos  Körpers  mehr  ocler  weniger  hervor  $ 
entfernt  man  aiber  die  1cn5€heme  Hütle,  wobei  die  H#iit  ded' 
Poiuß  gewölinlich  zugleich  enlfernt  werden  nnifs,  mifrier  an 
stark  behaarten  Theilen,   so  sind  ttlle  Organe  wieder  zu  er- 
kennen, selbst  wenn  die  Frucht  viele  Jahre  im  niütrerlichen 
Körper  gelegen  hat ;  nttr  sind  gewöhnlich  alle  eingeschrumpft. 
üas  Chorion  ist  gewöhnlich  niciit  verknödiert,  und  e^  lärBl 
Hfch  Toin  Amnion  stellenweise   trennen;    die  Placenla   und 
der  Mabcistrang  sind  aber  sehr  gesehwunden,  und  nicht  leicht 
wieder  zu  erkennen.     Von   der  Plaeenta  ist,  wie  übei4iaupt  • 
bei  der  BauchschwangerschnA,  nur  der  Fötaltheil  ausgebildet, 
daher  ist  sie  schon  ursprünglich  sehr  diion  und  auseinander- 
gezogen. 

«/.  F.  Meckel  (iidndb.  der  pdihol.  Anatomie«  IL  1«  Abth. 
S.  171.)  hält  es  Tür  möglich,  dafs  der  im  miitlerliehen  Kör- 
per zuräckgebliebene  Fötus ^  nach  Abiauf  der  Schwanger- 
schaft, und  wenn  er  bis  dahin  am  Leben  g^ieben  isf,  nodi 
länger  fortleben  könne,  „aber  nur  das  niedrigste  Leb«n,  das 
Leben  des  Eies  und  Samenkornes^  das  sich  nur  durch  flicht 
verderbnifs  onter  Umständen,  welche  diesett>c  begi^nsiigen, 
offenbart.*'  Auch  findet  er  darin  einen  ßeweis,  „dafs  der 
Fötus  selbst  noch  durch  die  unbedeutende  Oeflhung  der  INa- 
belgefärse,  welche  mehrere  Schriftsteller  ausdrücklich  erwäh- 
nen, noch  immer  mit  der  Mutier  in  der  Trüberen  Erha/tungs^ 
beziehung  steht.«* 

Zur  Begründung  dieser  Annahme  dtirt  er  mehrere  Fälle, 
und  unter  diesen  deti  von  Schmidt  (Bcobachtongeil  der  K»  K. 
Josephsacadeinie.  1801.  Bd.  1.  No.  6.)  beschriebenen  Fall, 
wo  bei  eider  Frau,  deren  Schwangerfechaft  drei  Jahre  über 
die  gewöhnliche  Zeit  sidi  verlängert  hatte,  und  nach  deren 
Tode,  wegen  deutlich  gefUhUer  Bewegungen  des  Kindes,  so- 
l^eich  der  Bauchscbnitt  gemacht  wurde,  ein  lebendes  Kind 
gefunden  wurde,  welches  man  zwei  Stunden  lang 
em  Leben  erhielt  Hierauf  gründet  Machet  iberhaupt 
die  Entstehufig  des  Lithopädions,  indem  er  die  Verknöcbe- 
rung  der  £ihante  Und  das  Austrocknen  des  Fötus  für  aclive 
Leben.sprocesse  hält;  denn,  sagt  er,  wenn  der  Fötus  nadi 
dem  Ablauf  der  Schwangerscliaft  stirbt,  so  verfaulen  eeioe 
weichen  'Hidle,  und  machen  «ich  (bei  Extraoterinal-Schwan- 
S^f^chaft)  dur^jii  jj^  Zerstörung  der  BouchdeckcH;  oder  eines 
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Emgeinftklea,  z.  B.  des  Darmes,  der  Harnblase,  der  Mottet^ 
scheide  einen  Weg  nach  aufsen^  oder  die  fiioligen  FtSss^- 
keiten  werden  aurgesogen,  und  dk  Kn<K:hen  bleiben  nnsobfiX- 
lich  lurück. 

Dars  der  im  miUterliefaen  Körpier  ttber  die  gesetzliche 
Eeit  zarUekfofeibtonde  FöCtts,  sei  es  im  Uterus,  oder  aurser- 
faalb  desselben,  in  dem  einen  Fälle  terschrdinpft  und  zum 
Liihop&dioa  wird,  im  anderen  Falle  vet^fanlt,  tat  unbezweifelt 
richtig,  und  durch  viele  gute  Beobachtunged  cMSttitiri;  ibet 
weffibalb,  unter  sth^hibar  gleichen  ßedingun^h^  bald  dies 
bald  jenes  gesebteht,  ist  noch  nicht  erklärt  i?^rdien.  Meekei 
wurde  uns  aber  die  Erklärung  gegeben  haben,  wenn  die 
Thatsacfaen,  worauf  ^r  sich  stutzt,  keinen  Zweifel  zuliicrsen. 
BekMfnttidi  kommen  abeir  Täuschungen  und  Irrungen  bei 
Schwangenehaften  und  bei  dl^m  Erkennen  derselben  sihr 
faanfig  Tor. 

Dts  Lithopädfon  kann  da  vorkommen,  wo  überhaupt 
eine  Schwangerschaft  Statt  finden  kann,  ntimlit:h  Im  Uterus, 
in  einer  Mutlertrompele,  in  einem  Eierstocke,  und  in  de^ 
fiauehhöhfe. 

Nach  der  Zahl  def  bekannt  gewordenen  Beobacbtungeil 
kommt  ^8  bei  dem  Weibe  am  häufigsten  in  der  Baucbh&hle^ 
sehr  sehen  im  Uterus  vor;  in  einet  Muttettromfiete^  oder 
in  etnem  Eierstocke  würde  es  nur  dann  entstehen  Mnnen>, 
wenn  der  Fötus  vor  dem  dritten  oder  viertto  Monate  stirbt 
(oder  nach  Meeteets  Annahme  von  da  an  nur  das  tiiedrig* 
ste  Leben  hätte),  weil  in  dieser  Zeit  gewMinlidi  die  Häute 
des  iüerstocks  oder  ^  der  Trompete  reirsen»  und  di«  Mutter 
an  innerer  Verblutung  stirbt  Bei  den  Thieren,  hc^sohders 
bei  Schilfen  und  Koben,  sind  die  verschrunipfteh  F^tus  viel 
häilfiger  im  Uterus,  als  in  der  ßauehbühle  geTündeh  worden. 
Diese  Tbdtsache  ist  wohl  dadurch  zu  erklären,  dafs  bei  den 
fruchtlosen  Anstrengungen  des  Weibes  beim  Gebärbn  häufi- 
ger und  leichter  Kunsthülfe  gebracht  werden  kann,  als  bei 
den  Thieren^  die  Entweder  weni^  beat*h(et  «ind^  oder  bei 
denen  wegen  Enge  des  Raumes  die  GebufUhüKe  nicht  mit 
Etfdg  angewendet  werden  kann. 

Ftkr  die  Mutter  ist  das  Lithopädion  nur  eine  lastige 
BOfde-,  aber  selten  nachthtetüg;  denn  in  verschiedenen  Fällen 
wurde  es  mehrere  Jab^e,  Und  in  einem  sogar  56  Jahre  ge- 
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tragen.  Wenn  es  in  der  Bauchbolüe  liegt,  so  iat  neue  Em- 
pfangnifs  und  das  Gebären  lebendiger  Kinder  vorgekommen; 
beim  V^orkommen  desselben  im  Uterus  fehlt  ge>TÖiinlich  die 
Menstruation,  und  folgtieh  ist  auch  keine  Schwangerschaft 
mehr  niöghch.  Nur  in  dem  Falle,  wo  der  Uterus  getheilt 
(bicornis)  ist.,  wie  bei  den  meisten  Säugetliieren ,  wäre  bei 
dem  Vorhandensein  eines  Lithopädions  ,eine  neue  Empfang- 
nifs  möglich,  die  auch  bei  Thieren  in  diesem  Falle  wirklich 
vorgekommen  ist 

Am  Schlüsse  dieses  Artikels  sollen  noch  einige  Beeb-. 
achtingen  über  Lilhppädid  aus  der  neueren  Zeit  angeführt 
werden. 

Or.  H.  L.  UeiskeU  in  Virginia  beschreibt  einen  Fall» 
wo  eine  Frau  von  ungefähr  75  Jahren  einen  Fölus  40  Jahre 
getragen  halte.  Bei  der  Untersuchung  nach  dem  Yode  der 
Frau  wurde  eine  grofse  knochige  Geschwulst  in  dem  unte- 
ren Theile  der  regio  epigastrica  gefunden,  wciclie  4  Pfund. 
■6  Urnen  wog«  Die  Hülle  bildete  einen  ganz  knöchernen, 
hermetisch  verschlossenen  Sack.  In  demselben  fand  man  ei- 
nen,  in  Hinsicht  der  Form  und  Bildung,  vollkommenen  Fö- 
tus, welcher  seine  Beife  erlangt  hatte.  Seine  Stellung  im 
Sacke  glich  ganz  der  eines  Fötus,  im  Uterus.  Der  Fötus 
war  3|  Pfund  schwer  und  1 1|  Zoll  lang.  Das  Gehirn  war 
eine  weiche,  breiige  Masse  von  aschgrauer  Farbe,  die  Einge- 
weide der  Brust  und  des  Bauches,  waren  eben  so  vollkom- 
men, wie  die  eines  neugeb.ornen  Kindes.  In  keiner  Portion 
derselben  konnte  etwas  von  Einschrumpfen  oder  Fäulnifs 
entdeckt  werden;  die  Zunge  war  fest  und  aschfarbig,  die  Mä- 
gel  der  Finger  und  Zehen  waren  vollkommen.  Es  war  keine 
Spur  von  Nabelschnur  oder  Placenta  zu  sehen,  ('rhe  aoie- 
rican  medie.  Recorder.  No.  43.  1828.  —  Vergl.  t?.  Froriep's 
Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde.  No.  481. 
Novbr.  1828.) 

CruteUhier  (in  seiner  Anatomie  patliologique  du  eorpa 
bumain,  Livr.-XVlIl.  Maladies  des  ovaires  pl,  6me.)  führt 
einen  ihm  von  LaUe»mnd  milgotheilten ,  und  von  Otynac 
(Disserl.  de  la  grossesse  extra -ulerine.  Avril  1825.)  be- 
schriebenen Fall  an.  Eine  Frau  von  77  Jahren  wurde  in 
der  Salp^tricre,  eines  eingeklemmten  Bruchs  wegen,  pperirt. 
Sic  war  zwei  Mal  verhcirathct,  und  hatte  vom  orslea  ManQe 
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swei  Kinder,  die  sie  sehr  glücklich  gebar.  Mit  dem  zweiten 
Alanne  hatte  sie  eiQ  Kind,  mit  dem  sie  zur  rechten  Zeit 
niederkam.  Einige  Zeit  darauf,  als  sie  35  oder  36  Jahre 
alt  war,  bemerkte  sie  die  Zeichen  einer  neuen  Schwanger- 
schaft; da  säe  aber  ziemlich  heftige  Schmerzen  in  der  Unter- 
bauchgegend fühlte,  und  da  sie  glaubte,  dort  einen  fremden 
Körper  zu  fühlen,  so  zog  sie  eine  Hebamme  zu  Rathe,  weh 
che  ihr  jedoch  versicherte^  dafs  diese  Erscheinungen  bei  den 
meisten  schwangeren  Frauen  vorkommen.  Vom  4  zum  5.* 
.  Monate  dieser  vermutheten  Schwangerschaft  waren  die 
Schmerzen  heftiger,  und  die  Bewegungen  fanden  in  dem 
Theile,  den  sie  den  fremden  Körper  nannte,  Statt  Bis  zum 
Ende  des  sechsten  Monats'  wurden  die  Schmerzen  und  Be- 
wegungen viel  stärker,  aber  von  dieser  Zeit  an  verschwan** 
den  alle  Symptome,  der  Unterleib  senkte  sich,  und  die  Men- 
struation trat  wieder  ein.  Die  Frau  hatte  nachher  noch 
zwei  Kinder  und  war  ganz  gesund,  nur  behielt  sie  während 
ihres  ganzen  Lebens  die  Empfindung  von  einem  schweren 
Körper  im  Bauche.  Als  d)e  Frau  in  Folge  der  Bruchopera- 
tion gestorben  war,  fand  man  bei  der  Leichenöffnung  das 
Lithopädion  in  einer  knorpeligen  Hülle,  welche  mit  der 
rechten  Muttertrompete  und  mit  dem  rechten  Eierstocke  ver- 
bunden war.  Dieselben  Organe  der  hnken  Säte  und  die 
Gebärmutter  waren  gesund,  woraus  sich  auch  die  Möglich- 
keit erklärte,  dafs  die  Frau  bei  dem  Vorhandensein  des  Li- 
thopädions  noch  zweimal  schwanger  werden  konnte. 

Eine  34jährige  Frau  hatte  5 Mal  glücklich  geboren;  eine 
sechste,  übrigens  normal  verlaufende  Schwangersdiaft  er- 
reichte ihr  Ende;  es  stellten  sich  Wehen  ein,  sie  hörten  aber 
wieder  auf,  ohne  dafs  die  Geburt  erfolgte«  Die  Frau  befand 
sich  nachher  wohl,  und  würde  nur  durch  den  Umfang  des 
Leibes  und  das  Gefübl  eines  fremden  KcVrpers  in  demselben 
an  ihre  Schwangerschaft  erinnert.  Zwei  Jahre  darauf  wurde 
sie  abermals  schwanger.  Diese  Schwangerschaft  war  von 
gar  keinen  Beschwerden  begleitet,  obgleich  die  Schwangere 
über  den  Ausgang  sehr  besorgt  war.  Am  Ende  des  9.  Mo- 
nats Wurde  Dr.  Weyand  zu  der  Frau  gerufen,  fand  aber 
bei  seiner  Ankunft  bereits  einen  leicht  geborncn,  starken 
und  gesunden  Knallen.  Die  äufsere  Untei^uchung  der  Frau 
ze^te,   dals   sich   in  der  Mabelgegend   ein    fremder  Körper 
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(sehr  bew^glicfa)  befand,  der  deuilich  als  ein  Kind,  fadt  voA 
der  Gt'iXse  eiiied  reifen,  tm  etkenneti  War.  Unleriialb  des- 
selben, oberhalb  der  Symphyse,  fiihH^  man  den  kngidför- 
mig  sd^mmengetogenen  Uterus^  (Cekieralbttidil  des  thei* 
nischen  MeÖicmaIcdlegium&.  1&35.  *^  Vefgl.  K  Früriep*» 
Noliücn  Nö.  114.  April  1838  ) 

Ut  iktn  ahatomisthen  Museum  der  hiesigen  UnWersitätt 
befindet  sich,  nebst  dem  t^.  Waliher  schon  1778  beschrie- 
^neil  und  abgebildeten  (Geschtcfate  einer  FVau,  die  in  ih-- 
rem  Unte/lcibe  ein  Veirhärtetes  Kind  22  SAr6  getragen 
hatte.  Berl.  4.  lii.  Kpfr.)  Lithopädion,  noA  ein.  zweites, 
welches  eb^enfalls  iil  d^r  Bauchhöhle  gelegen  hat,  deaseii  Hti- 
len  mit  der  hinleren  Wand  des  Uterus,  mit  der  Harnblase, 
und  mit  d^m  MatKdafme  verbtinden  sind,  über  welches  über 
Ircine  histori^chetl  Notizen  volhanden  sind. 

Lite  rat.:  Anfser  d^ta  ob«n  geaanntea  Fällen  sthd  die  Slteren  Beob- 
adiltlDgeD  in  Phrncquef»  titeratüra  medica  digestiv  Tom  If.  ilrtiM 
Foetnt  abdomioalit,  extraaterintM,  ossificatas,  ^^etttfieffli  eaCbdlMil 
ferner  ia  J.  Fr*  M^heV$  Handbuch  der  palbdlogueben  AnaUaii^ 
IL  Bd.  1.  Ablb.  &  160  if.  G— t- 

LlTHOPmONE,  der  Steinsäger,  heifst  der  Apparo- 
tua  Itthontripticiis,  den  Ler^y  zum  Zersägen  der  Blasensteine 
angegeben  hat,  dessen  Brauchbarkeit  jedoch  za  bezweifela 
ist  (S.  V.  Vräfe'a  und  %>*  Waüher's  Joorn.  Bd.  4.  p.  369., 
und  Leroy''s  Expos^  dea  divers  prac^d^  employ^  jusqu^a 
cc  jour  pour  gnerir  de  la  pierre.  Paris  1825.  Tot  3  —  4.),  — ^ 
Mit  diesem  Namen  biegten  Pr^vo^t  und  Duwkos  von 
ihnen  erfundene  Apparate,  zur  Aufl&sung  der  Blasensteine 
durch  den  Galvatiismu^   (Ibid.  Bd.  8.  pag^658;)» 

UTHOSCiOPEw  Ein  zur  Ausmfttdung  von  Steinen  be- 
stimmtea  und  von  Sroke  angegebenes  lnl»trtament  (S.  Ga- 
zette m6d.  de  Paris.    1835.  T.  3.  p.  600.). 

LH  flOSPERMUM.  Eine  PflalizengaUung  aua  der  na- 
tiirlichcn  Familie  der  Aspetifeliae  odrr  Boraginea^  JtfM*, 
zur  Pentandria  Mooogynia  Linne^  gehörend.  ^  Sie  .  enthalt 
krautorftge,  behaarte  Gcwaefcse,  mit  einseitswendigeti '  Trau- 
ben, fünfthoittgenr  Kelchen,  trichterfdrmigen,  r^^hüäfeigeik, 
fünfi heiligen  filmnenk^onen,  weldie  im  Sdiiend«  ditr<^  5 
iioarigc  Falten  oder  flaomfaaatigo  Sdblimdlappen  «was  vet- 
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WgM  feiftd,  mit  fiiÄf  Slaobgeßfsen  uiiä  vier  im  Kctdigräiiti« 
fetebtTi^««i,  ieiilsMiigfli>  freien  Frfjchlen. 

1)  L.  officinalc  L.  (Sieinsameh,  Meer-  oder  Soimert^ 
iiiirse,  PerlkräM).  £iiife  6uf  Hegeln  nntet  Odiütfch  wach. 
fiMde,  ausdauernde  Pflante,  ttitl  aufmhteti,  Ssligen  Stengeln, 
tantelllitiien,  spitzen,  adrfgen  «fid  »feht  fauhen  Bläitetn  (die 
Ha^Hre  mf  einem  Knotehen  stehend,  angedrückt),  mit  grün- 
lich-weisen  ßlumeft,  und  gh^en,  eiM^s  glän^endett,  weifs-^ 
lidien,  Behr  4iarten  Früchten.  Dieafe  lettteteft  wareti  unter 
der  ßemnnung  Semen  Milii  Solts  a.  Lithoapermi  im 
(jekranth;  man  gab  ^e  entweder  in  Form  einer  Emulsion, 
oder  fnü  W«itt  infundirt,  oder  auch  %n  IHilver  zeiratöfsen  in 
reinem  VVasaret,  und  rühmte  sie  bei  Cirinvieihallung,  Entzün- 
dung 4tiT  ProolAla,  Stfcinbesi^ werden,  Gonorrhocen,  Ruhr, 
bnd  endKch  ah  citk  die  Wehen  beförderndes  Mittel.  Ihr  har- 
tes Perie«rf>ium  besieht  nadi  Vhart  le  Hunte  aus  43,7  koh* 
fenaaruren  Kalk,  39^8  vegelablilischer  Materie  mit  t>ho8phor* 
)iflüretn  Kalk,  ßisenoxyd  und  Sporen  von  Kali  und  Magnc« 
Hia,  md  16,5  Kieselerde.  {Jartrea  New.  Edmb.  Ptril.  J.  1B32.) 

$)  ti.  arvehse  L.  Auch  die  Früchte  dieser  viel  ge- 
meinerert,  auf  allen  Aeckem  wachsenden,  einjährigen,  klei- 
neren Art,  deren  Btttter  lanzettheh  und  angedrückt,  kurz- 
haarig, die  BInmen  weifs,  selten  Mau,  die  Früchte  aber 
BcftwäfzIicfa  und  rünzelich-rauh  sind^  wurde  als  Semen  Li- 
thospermi  nigri,  wie  die  der  ersitn,  jedoch  seltner  ge- 
braucht. Die  tothe  Wurzelrinde  dieser  PAanie  soll  zum 
Scbn^nken  benutzt  eein.  v.  Schi— I. 

LITHOSPERMÜM  TINCTORIÜM  «t  Synonym  von 
Ant4iusa  linctoria. 

UTHOTOMIA.    S.  Btasensteinschnkt. 

LfTHOTOMüS.    S.  Blösensleinschnilt. 

LITÖOTRmE,  LITHOIHRIPSIE,  Steinzermalmung, 
Steinzertrüromenmg,  ist  dii^jenige  Operatioh,  dufch  welche 
tnän,  mitteist  auf  dem  natürlichen  Wege  in  die  Blase  eingc- 
.  föhrter  Instrumente  den  Stein  fafst,  und  so  verkleinert;  dafs 
wne  Bmchstficke  entweder  ausgezogen  werfen,  oder  mit 
dem  UHn  durch  die  Urethra  abgehen  kSnnen. 

Zu  aUen  Zeiten  mit  i!en  Gefahren  und  Schwierigkeiten 
des  Sieinachnitta  bekannt,  suditc  man  tbeils  denselben  auf 
den  höchsten  Grad  von  Vollkommenheit  zu  bringen,   thcils 
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sann  man  auch  darauf,  ihn  durch  ^in  milderes  und  weniger 
gePährliches  Verfahren  zu  ersetzen;  man  war  jedoch  stets 
gcnölhrgt,  zu  jenem  zurückzukehren*  Erst  in  unseren  Ta- 
gen gelang  es  in  der  Lilhoiritie  eine  Methode  aufzustellen, 
die  unter  gewissen  Verhältnissen  den  Steinkranken,  ohne 
blutigen  Eingriff,  von  seinem  Uebel  befreit.  Schon  früher 
hatte  man  mitunter  versucht,  in  der  Harnröhre  festsitzende 
Steine  auszuziehen,  und  waren  sie  zu  groEs,  sie  zuvor  zu 
'zerstückeln;  der  Gedanke  lag  daher  nicht  fern,  dieses  V^er* 
fahren  auch  auf  in  der  Blase  befindliche  Steine  auszudehnen«. 
Vorschläge  und  Versuche  dieser  Art  wurden  wohl  auch  hier 
und  da  gemacht,  jedoch  leuchtete  ihre  Unvollkommenheit 
theils  von  selbst  ein,  theils  waf  auch  die  gesammte  Chirur- 
gie noch  nicht  bis  dahin  ausgebildet,  um  diesen  höchst  nütz- 
lichen Gedanken  mit  bleibendem  Erfolge  weiter  bearbeiten  zu 
können.  So  soll  bereits  Ammonios  Liihotomos,  250  v.  Chr., 
{CeUu»  de  medic.  libr.  VII.  cap.  26.)  mittelst  eines  meis- 
selförmigen  Instrumentes,  das  er  durch  die  HaroröAre  in  die 
Blase  einführte.  Steine  zerstört  haben.  Unter  den  arabischen 
Aerzten  soll  sich  Albukasem  (Albukasem  lib.  2.  cap.  60.  p. 
287.)  eines  eigenen  Instrumentes  bedient  haben,  um  sowohl 
in  der  Harnröhre  steckengebliebene,  ab  auch  noch  in  der 
Blase  befindliche  Steine  auszuziehen  uhd  zu  zerstückeln.  Hier- 
her gehörige  Instrumente  wurden  noch  angegeben  von  Be» 
nedic(u8  (^Benedictus  de  singulis  corpor.  roprbis.  Venef. 
1533.  pag.  422.),  der  den  Ratb  ertheilte,  kleine  Steine,  ohne 
blutige  Operation,  durch  Zerstückelung  zu  entfernen;  von 
Sa$icloriu9  {SandoritM  Comment  in  prim.  ten.  prim.  libr. 
canon.  Avicenn.  pag.  421),  und  in  Haliera  chirurg.  BibUoth. 
Tom.  1.  pag.  313.),  welcher  eine  dreiarmige  Zange  zu  die- 
sem Zwecke  vorschlug.  Von  Germanus  ^ .  der  um  das  Jahr 
1646  lebte,  erzählt  Severinus  {Severiuus  de  eflicad 
medicioa  capt.  135.  pars  IL);  dasselbe.  Bekannt  ist  auch 
die  Geschichte  von  einem  Cistercienser  Mönch,  der  an  sich 
selbst  einen  Stein  zerstückelte,  indem  er  mittelst  eines  stab-^ 
lernen  Schaftes  kurze  Stöfse  gegen  denselben  führte;  des- 
gleichen die  des  Obersten  Martin^  (Journal  of  the  Roynl 
Institut.  Tom,  1.,  und  in  Amemanns  Magazin  d.  VVundarz- 
ncikunsi  Bd.  11.  p.  4l3.),  der  sich  mittelst  eines  feilenarti- 
gcn  Insirumenta  von  einem  Stein  befreite. 
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Die  Inslrnmenlc  und  Vcrfahrungsnrten ,  um  Steine  aus 
der  Harnröhre  zu  entrernen,  von  Haies  und  Hunier^  Bell, 
Cooper  t\c.  sind  bekannt  und  zum  Theil  noch  in  Gebrauch. 
Im  Jahre  1813,  einer  Periode,  wo  man  sich  besonders  mit 
der  Auflösung  des  Steins  durch  chemische  Mittel  beschäftigte, 
und  sich  zu  diesem  Zwecke  gern  Bruchstücke  desselben  ver- 
schaffen wollte,  machte  GruithuUen  (Salzburger  medictn, 
chirurgische  2^itung  1813  ß.  I.  p.  289.)  zuerst  ausrührliche  Vor^ 
schlage  hiezu;  er  zeigte  wiederum  die  Möglichkeit^  gerade  und 
stärkere  Sonden  in  die  Blase  einführen  zu  können.  Zu  dem 
oben  genannten  Zwecke  schlug  er  3  Instrumente  vor:  das 
erste  zum  Anbohren  des  Steines  bestimmt,  bestand  aus  ei- 
ner äufsern  Canüle,  einer  Drahtschltnge  und  einem  'IVepan 
oder  lanzctformigen  Bohrer7  mittelst  der  Schlinge  wollte  er 
den  Stein  gegen  die  Röhre  befestigen,  und  ihn  sodann  nrit 
dem  Bohrer  angreifen;  sein  zweites  bestand  aus  einer  Kohre,^ 
in  weicher  sich  ein  auf  seiner  convexen  Seite  schneidender 
Haken  befand;  er  beabsichtigte  nun  die  Steinsegmente  zwi- 
schen den  Rand  der  Röhre  und  den  Haken  zu  bringen,  und 
sie  sodann  zu  zerdrücken.  Sein  drittes  Instrument,  der  Stein- 
radierer, bestand  aus  dem  stählernen  Schaft,  dessen  Blasen« 
ende  in  2  aus  einander  federnde,  an  ihren  sich  gegenseitig 
l^ogekefarten  Seiten  schneidende  Hälften  endigte,  die  durch 
eine  äufsere  Röhre,  welche  das  Ganze  umschlofs,  zusammen- 
getrieben werden  konnten.  Diese  Instrumente  waren  von 
Grmihmsen  eigentlich ,  nur  zur*  Vorarbeit  der  Auflösung  des 
filasensteines  durch  bijection  bestimmt,  jedoch  glaubte  er  da- 
mit auch  Steine  so  zerstikken  zu  können,  dafs  sie  mit  dem 
Urine  abgingen.  Sie  sind  nie  an  Lebenden  angewendet  wor« 
den,  und  wohl  auch  gar  nicht  anwendbar,  jedoch  läfst  sich 
nicht  läugnen,  dals  sie  die  Grundidee  der  noch  jetzt  übli- 
dien  Methode  enthalten.  Seine  Vorschläge  blieben  sowohl 
in  Deutschland,  als  auch  in  anderen  Ländern  unbeachtete  Im 
Jahre  1819  schlug  ein  englischer  Arzt  Elderion  (^Etderlen 
description  «f  instrum.  for  destraying  urin.  calcnl.  within  the . 
;bladder  iu  Ediab.  media  and  aurg.  Journ.  An.  1819  Nr.  69.) 
an  Instrument  zur  Steinzerstückelung  vor,  das  ebenfalls  nie 
gebraucht  wurde. 

Wir  gehen  nun  zu  derjenigen  Periode  über,  wo  die  Li- 
Uiotritie  in  die  Praxis  eintrat;  dies  geschah  durch  die  Erfio- 
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dung  der  PcrforaüoMiii£lbode.    Zwei  franirilaisdie  Cüdnirgen  * 
sireilen  sieb  tim  diese   Ehce,    nämlkh    Civiale  und  Ler^, 
Die  Ttiatsaclien„  auf  welcl^  jed?r  der^Ihen  seine  Axispxikhe 
gründet,  sind  folgende: 

f^iviale  behauptet  skb  bereits  seit  dem  Jabre  1817  «lit 
diesem  Gegenstande  beschäft^t  zu  baben;  sein  erstes  Sire* 
ben  g|ng  ebenralls  dabin,  sieb  Briichsiüeke  de&  StcjjM^  »i 
versebaffen,  um  dessen  eberoische  Natur  kennen  zu  lernen. 
Im'  Jabre  1818  tegte  er  dem  Ministerium  des  Innern  ein  G^ 
such  um  Unterstützung  v^r^  dies  wwde  zor  Begutacblu«^ 
an  die  Academie  abgegeben,  von  dieser  aber  unberScfc^ 
sichtigt  gelassen.  Dennoch  fuhr  er  iqt  seinen  Vefsuchea 
(ort;  im  Vprlanfe  derselben  verKefs  er  den  Gedankien,  de« 
Stein  durch  Injeclionen  atufzulosen,  dagegen  sncl^  er  ihn 
nun  auf  mechanl9<;bem  Wege  z«  ^erst^ren.  Im  Jidire  1823 
hatte  er  seine  Instrumente  so  weit  vervollkoraymnet,  dafs  et 
sie  1824  an  3  Krai^ken  mit  Erfolg  anwenden  koanle*  In 
Anfange  desselben  Jahres  legte  er  der  Academie  sane  Rt-» 
fultate  vor,  diesq'  erkannte  die  Wichtigkeit  diescc  Melbod« 
4ttcch  Ukc  Qecicbterstatter  {Chaus^ier  und  Perey,^  22,  Man 
1824)j  und  Cünqh  ab  ib^cn  Exfinder  an. 

Unterdessen  haute  Zieroy  cTiSftoIfe«  bereits  im  Jahre  1823 
ier  Academie  ein  Instrument  vorgelegt,,  das»  obgleieb  unvoiU 
kiHnfioner,  im  Wesentlicben  jedoch  mit  dem  Civiale'schett 
ubareinstimmt,  und  gründete  darauf  seine  Au/^rüche  anf  diese 
Etündusgr  Spätere  3eriehU*def  Acn^emie  von  den  Jdireo 
1825,  1826  uwl  1807  kennen  M^etn^  als  den  ersten  Erfin^ 
4ßK  passender  Injstri^nienjte,  Citoiah  aber  als  dtn|en^n,  dea 
diese  Operation  zuerst  an.  Lebenden  üb4e..  .Kaum  war  die 
Nöglifjlkeit  derselben  diieeb  CivUk'9  gücklichn  Erblge  be- 
wte«en».  so  suchten  namenllieh)  in  Frankreich  eine  Menge  Chi^ 
^li^rgen  diese  Methode  weiter  aitfsubildcsn;  es  entstanden  luec^ 
aus  eine  bedeutende  AnuJbl  InalrumenLe,  von  denen  jedoch 
WM  die  wefig^teo  Umem  Zwecke  entsprecheo. 

\m  J^hjee  1822  'halte  aneh  Amuaa^  ein  eigenes  InsttiH 
meot  angeg^be^,  das  z.w.ar  nie  an  Lebendea  a^ngewendel 
wi^de:»  jfidjotcb  de^wegea  Ecwäfammg.  vecdieOt,  weU  es  ein» 
eigene  Art  der  Sleinzermalmung  darstellt;  er  welke  muniiGh 
mittelst  zweier  in  einer  Röhre  befiadUcheh^  aa  ibfem  obeni 
£ade  feilenarligen  Armen  den  Stein,  fassen,   und  durch  ab* 
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if^ecbiekide  Bewegungen  derselben  vw  mhtm  nach  innen 
tersloren.  Hierauf,  so  wie  auf  seilte  Ualersucbungen  über  den 
Bau  der  männlicbeii  Harnröhre,  gründet  dieser  Chirurg  seine 
An^tpHicbe  auf  diese  Erfinduiig^  Eine  wei(«ece  Ausführung  die^ 
set  (dee  ist  der  5  Jahre  darauf  von  Hettrieloup  nngegebene 
PrisfccMiue»  dec  einige  Male  an  l^ebev^dea  angewendet  wor« 
den,.  yiM  aber  ehentaUs  ve^easeu  ist 

Im  Jabre  1329  gab  Jh^cobsan  ^r  Zet bvechung  des  Stei-» 
oea  ein  eigenea  InstruoienA  an,  da«  seiner  Brauchbarkeit,  we« 
g^  Md  gr^fsen  Ruf  erlangte^  Unbedingt  den  wichtigstea 
^^wactv  erhielt  die  ütholbrilie  im  Jabre  1832^  wo  //eiirle^ 
Jßtif  die  Zertsumnieningsnietbode  vorschlug»  Diese  verdtäegte 
wenigstens  griifsleettheils  die  Übrigen  aus  der  Pra^ia,  und  in 
4er  That  kann  ihr  ^t  ausgebceileUte  Wirkungskreia  nicht 
HbgMpt^cbea  werden.  Seit  dieser  ^it  ist  die  Litholritie  nicht 
idlein  in  Frankreicb,  sondern. auch  in  andern  Ländern^  na^ 
menükh  in  Englend  wd  DeULtocblandy.  mit  roehrlachem  Er* 
feige  geübt  werden» 

Wie  altes  Neue,  iand  auch  diese  Operation  anfangs  za 
wesme  Veitbetdigee  und  zu  heftige  Ciegner,  wähtsend  erster« 
sie  «w  aHgeoieieen  A|etb<M)e  erhebe«:  woUten,  sucbtea  letzter« 
Sf«  «a  viel  als  B»$glicb  einanacbränken.  Die  Atogliehkeit^  sie 
jpik  Krfelg  susTübceR  »i  können,  ist  ditfch  die  Ediabrung  hin«« 
laagüeh  bewiesen,  obec  eben  so  gewifs  iek  es  aucb^  dafs  sie 
wr  umtir  gimtig^n  VerbäUnii'sen  gebngen  kann»  und  nur 
unter  diesen  wesentliche  Vorzüge  vor  dem  Bbisenschnitte  hat 
Piq  (Ui  die  eine  oder  wdeie  Methode  passenden  FüUe  wer- 
dm  sidi  am  besten  eigeben,  wenn  wir  die  Art  des  Eingrif«« 
Ces  bei  )e^  dereelbvea  genauer  betracbteiL  Der  Steinschnilt 
be&eil  dea  Karanken  mit  einem  IMtale  von  seinom- Uebel, 
)fdoch  macht  et  sieta  etile  nicht  unbedeutende  Verwundung 
BOtkwendig,  dbrea  Folgen  auch  untee  den  günstigsten  Vev* 
kSknissea  sieht  nicht  immer  absehen  lassen,  und  deien  Wich- 
t^kttfc  noch  durch  den  Stand  des  allgemeinen  und  örtlichen 
Leiden,  dueeh  etwanige  Sohwiengkeiten  bei:  dem  Ausaiehen 
denStekies,  und  zuiaUige  Verletzungen  benachbarter  Theile  er« 
höbt  wietden  kann.  Hierzu  koount  noch,  dsis  der  Steinscbnitt 
elf  ge&hriiobe  «nd  schmeizhafte  Operation  bekannt^  auf  klein- 
9iilbige  Kranke  einen   ^ofsen  mondiscben  Eindruck  machte 


Digitized  by 


Google 


^28  Liilioiritie. 

•der  wohl  nicht  immer    ohne  Einflufe   auf  den  späteren  an« 

glücklichen  Ausgang  bleibt 

Die « Lilhotrilie  macht  k^ine  Verwundung  nothwendig; 
dagegen  wirkt  aber  die  Einführung  und  Handhabung  der  In- 
strumente als  ein  mehr  oder  minder  bedeutender  Reiz  fih' 
die  betreffenden  Organe;  auch  befreit  sie  den  Kranken  nicht 
mit  einem  Male  von  seinem  Uebel,  sondern  sie  mufs  nach 
Umständen  mehr  oder  weniger  oft  wiederholt  werden.  Die 
Gefahren  derselben  bestimmen  sich  nach  dem  Grade  derRe-£ 
action  auf  den  durch  sie  bedingten  Reiz,  und  diese  wieder-- 
um  nach  dem  Stand  des  allgemeinen  und  örtlichen  Leideos. 
Je  mehr  sich  der  gesammte  Zustand  dem  gesunden  nähert, 
desto  geringer  isl  der  Eingriff;  ja  es  gicbt  Fälle,  in  denen 
sich  kaum  irgend  eine  Reaction  bemerkbar  macht;  je  mehr 
er  sich  davon  entfernt,  desto  bedeutender,  so  dafs  er  unter 
ungünstigen  Verhältnifsen  den  Tod  herbeiführen  kann.  Der 
Blasenschnitt  wird  daher  im  Allgemeinen  in  allen  denjenigetf 
Fällen  vorzuziehen  sein,  in  denen  die  Hauptbedingung  der 
Heilung  schnelle  Entfernung  des  Steines  ist,  und  die  Gefall« 
ren  der  mit  der  Lilhotritie  nbthwendig  verbundenen  Reizung 
welche  die  der  Verwundung  überwiegen ;  die^  Lithotritie  hinge- 
gen in  allen  Fällen,  wo  der  Kranke  ohne  Gefahr  einelai^gere 
und  wiederholte  Reizung  der  Harnwerkxeuge  ertragen  kann. 
Da  nun  zwischen  denen  fiir  dieselbe  günstigen  Fällen  und  de- 
nen, welche  sie  unbedingt  verbiAen,  eine  Menge  Zustande 
in  der  Mitte  liegen,  so  wird  der  Arzt  mitunter  auf  Fälle sto- 
l'scn,  in  denen  er  über  die  Wahl  der  Methode  ui^wiCs  ist; 
hier  kann  die  I/itholritie  vorsichtig  versucht  werden;  siebt 
man  aber  im  Verlauf  der  Operation,  dafs  sie  kein  gunstiges 
Resultat  verspricht,  [so  mufs  man  in  Zeiten  davon  abstehen. 

Wir  sehen  somit,  dafs  weder  die  eine,  n^ch  die  andere 
dieser  beiden  Methoden  den  Namen  einer  aligemeinen  ver^' 
dient,  indem  jeder  derselben  ihr  Gebiet  angewiesen  ist.  Denn? 
ist  es  auch  wabrs  dafs  der  Steinschititt  in  den  fiir  dieLilbo* 
tritie  passenden  Fällen  ebenfalls  eine  verbättnifsmäfsig  giin- 
stige  Prognose  zuläfet,  so  setzt  dennoch'  letztere  den  Kran- 
ken einer  geringem  Gefahr  aus,  als  erstcrer,  und  ist  somit 
vorzuziehen.  Die  Gegner  der  Lithotritie  hAtn  zwar  behaup-' 
tet,  sie  biete  keine  grätigeren  Resultate  als  der  SteinsehniU;: 
dieses  würde  wahr    sein,    sobald    aan  eine  Anzahl  Kranker 
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derselben  ohne  Auswahl  unterwerfen  wollte;  bSIt  man  sich 
aber  innerhalb  der  ihr  angewiesenen  Grenzen,  so  bat  die  Er- 
fahrung hinlänglich  das  Gegenlheil  erwiesen.  Die  gegen  die- 
selbe jgenaachlen  Einwürfe  betreffen  meist  Iheils  frühere  un- 
vollkommnere  Verfahrungsarlen,  theils  unpassende  Wahl  des 
Falk,  theils  wohl  auch  mitunter  unzweckmäfsiges  Verfahren 
Yon  Seiten  des  Arztes.  So  hat  man  behauptet,  sie  setze  Blase 
und  Harnröhre  bedeutenden  Verletzungen  aus;  m£^  beruß: 
sich  hierbei  auf  einige  Fälle  dieser  Art;  diese  kann  man  aber 
ebenso-  wenig  der  Methode  zur  Last  legen,  wie  derartige Zii- 
ßUe.dem  Catheier  beim  Gebrauche  desselben;  bei  gehöriger 
Uebung  und  vorsichtigem  Verfahren  werden  sie  wohl  stets 
vermieden  werden  können. 

Sie  sei  eben  so  schmerzhaft  als  der  Steinschnilt;  wenn 
auch  einige  Anhänger  der  neuen  Methode  zu  weit  gegangen 
sind,  indem  sie  dieselbe  als  eine  fast  schmerzlose  Operation 
schilderten,  so  haben  doch  auch  die  Gegner  derselben  darin 
gefehlt,  dafs  sie  sich  auf  das  Uriheil  solcher  beriefen,  die, 
nachdem  die  Lilhotritie  vergeblich  versucht  worden  war,  sich 
dem  Steinschnitte  unterwarfen;  denn  schon  der  erfolglose 
Versuch  beweist,  dafs  diese  Fälle  nicht  ganz  passend  waren. 
Man  hat  die  Furcht  geäufsert,  sie  licfse  eher  als.  der  Stein7 
schnitt  ein  Recidiv  befürchten,  indem  es  leicht  möglich  sei, 
ein  Fragment  zurückzulassen,  das  einen  Kern  für  einen  künf- 
tigen Stein  abgeben  könne.  So  gegründet  diese  Furcht  auf 
den  ersten  Anblick  erscheint,  so  wird  sie  doch^  durch  die  Er- 
fahrung nicht' bestätigt,  indem  man  bei  gehöriger  Vorsicht 
und  Uebung  auch  kleinere  Fragmente  in  der  Regel  fiodent 
wird.  Endlich  bat  man  behauptet,  dafs  es  Fälle  giebt,  in 
denen  die  linmöglicbkeit,  die  Operation  mit  Erfolg  fortzuse- 
tzen, sich  erst  während  derselben  zeige;  es  werde  aber  der 
Kranke  durch  die  fruchtlosen  Versuche  in  ungünstige  Verr 
bältoifse  für  den  nun  vorzunehmenden  Steinschnitt  gesetzt; 
wird  in  solchen  zweifelhaften  Fällen  der  Versuch  mit  der  ge- 
hörigen Umsicht  gemacht,  so'  kann  der  Steinschnilt  später 
unter  derselben  Prognose    wie  früher  unternommen  werden« 

Die  Lithotritie  erfordert  gleich  dem  Accoochement  eine 
sorgfält^e  und  specrelle  Uebung;  manciie  der  unglücklichen 
Ausgänge  solcher  Operationen  dürften  dem  Mangel  derselben 
zuzuschreiben  sein. 
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Die  spcciellen  Indicaüon^n  werden  sieh  am  besten  ans 
Jer  genauen  ßelraelUung  der  Coniraindieationen  ergeben; 
tiierher  gehören: 

1)  kindliches  Alter.    Die  Kinder  müssen  wenigstens 
6  Jahre  alt,  und  der  Stein  darf  nicht  eu  grofs  sein;    ja  die 
Ausführung  der  Operation  erleidet  bis  zur  Entwickelung  der 
Pubertät    noch  grof^e  Schwierigkeiten.    Es    giebt  allerdingt 
Fälle,    in  denen    sie  selbst  bei  kleinern  Kindern  mit  Erfolg 
unternommen  worden  ist;  so  operirte  Segatas  ein  Kind^on 
2^  J.  (Bulletin  de  PAcademie  de  m^dec.  15.  Oct  1636)  und 
Leroy  ein  3jähriges  mit  Erfolg  (Rapports  et  discussions  sur 
la  taille  etc.  pag.  7.  8.  9.).  Engigkeit  der  Harnröhre,  gtofse 
Unruhe  und  Emprindlichkeit  des  Kindes  machen  die  Opera- 
tion sehr  schwierig,  ja  oft  ganz  unmdglich.   Der  Steinschnitt 
ist  daher  in  der  Regel  vorzuziehcfn ,  besonders  da  er  in  die- 
sem Alter  die  günstigste  Prognose  zuläfst. 

2)  Hochgestiegenes  und  lange  dauerndes  All- 
gemeinleiden, Complication  mit  anderen  unheilbaren  Krank« 
heiten,  die  ein  baldiges  Ende  voraussehen  fassen.  Gtofse  alU 
gemeine  sowohl,  als  örtliche  Empfindlichkeit; 

3)  tiefes  Leiden  der  Nieren  als  Entzündung,  Eite- 
rung und  anderweitige  Entartung  derselben;    . 

4)  Krankheiten  der  Blase.  Dafs  acute  Entzündung 
derselben  die  Operation  wenigslens  vor  der  Hand  yeMeteiy 
bedarf  keiner  Erwähnung.  Fast  bei  allen  Steinkranken  findet 
man  in  Folge  jder  steten  Reizung  ßlasencatarrh,  und  des- 
sen höherer  Grad,  besonders  wenn  er  mit  Ulceration  der 
Schleimhaut  verbunden  ist,  verbietet  die  Operation. 

Eine  andere  und  häufige  Folge  dieses  immerwährenden' 
chronischen  Entzündungszustandes  ist  erhöhte  Empfindlicb- 
keit  der  Blase;  daher  ein  Kranker  dieser  Art  den  Urin 
nicht  so  lange,  als  ein  Gesunder  zurückhalten  kann;  erreidit 
dieser  Zustand  eine  höhere  Stufe,  so  zieht  sich  die  Blase 
immer  enger  um  den  Stein  zusammen,  die  Cnpacilät  dersel- 
ben vermindert  sich  mehr  und  mebr^  und  ihre  Wände  rcr- 
dicken  sich  nach  und  nach.  Heftiger  und  häufiger  Drang  zum 
Urinlassen,  öfterer  Abgang  von  ßln),  starke  Schmerzen  nach 
Bewegungen  und  beim  Druck  auf  die  Blasengegend,  sind  die 
Symptome  dieses  Zustandes.  Unter  solchen  VerhäKnissen  kafln 
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der  Kranke  nur  in  der  schnellen  Verrichtung  des  Steinschnit- 
les  Fleil  finden. 

Diesem  Zustünde  entgcgengtsefzt,  für  die  Lilhblrilic  meist 
ikber  eben  so  ungünstig,  fat  die  Lahmung  der  Blase,  und  irt 
folge  dessen  übermäßige  Ausdehnung  derselben.  —  Ist  die 
ses  Leiden  Folge  einer  ßückehmorkskrankheit,  so  bestelltes 
meist  mit  Lähmung  des  Mastdarmes  und  der  unteren  Exlrc- 
mitSt^n;  in  diesem  Falle  ist  jede  Operation  verbotet^.  Mit- 
tinter  besteht  es  selbstständig,  und  läfst  sich  sodann  aus  fol- 
genden Symptomen  erkennen:  da  die  Blase  sich  nie  voH- 
kommen  ihres  Inhaltes  entleert^  somit  audi  nicht  um  den  Stern 
ftusaromenzieht,  so  empfindet  der  Kranke  auch  nicht  jene 
charaktetistisichen  Sehmerzen;  Bewegungen  ermüden  tim  zwar, 
allein  sie  rufen  keine  Contractionen  Und  Krämpfe  der  Blase 
hervor;  der  Kranke  empfindet  mehr  Schmerz  beim  Beginnen 
des  Urinirens,  als  beim  Aufboren  desselben;  sondirt  man  die 
Blase  unmittelbar  darauf,  so  enthalt  sie  immer  noch  eine  be- 
deutende Quantität  Urin,  der  langsam  und  ohile  Kraft  ab- 
fliefst;  )a  oft  mufs  dieser  Abflufs  noch  durch  Druck  über 
den  Schambeinen  befördert  werden.  Dieser  Zustand  wird  der 
Ltthotriüe  besonders  deswegen  ungünstig,  weil  die  Blase  die 
Steinfragmente  nicht  i^szutreiben  vermag.  Man  hat  diesetn 
Uebelstande  auf  künstlichem  Wege  zu  Hülfe  kommen  wol- 
len ;  namentlich  haben  Ueurielovp  und  Leroy  eigne  Catheter 
angegeben,  um  die  Ausleerung  der  Steintiümmer  zu  bewir- 
ken; jedoch  erfüllen  diese  Instrumente  keineswegs  ihr^n  Zweck. 
Wird  daher  dieser  Zustand  durch  die  angewandten  Mittel 
nicht  gebessert,  so  ist  die  Lithotritie  nicnt  indicirt,  ob- 
gleich der  Steinsehnitt  unter  diesen  Verhältnissen  ebenfalls 
keine  günstige  Prognose  zuläfst. 

Incontinentia  urinae  ist  meist  Symptom  anderer  krank- 
haften Zustände.  Mitunter  hängt  jedoch  das  Unvermögeji,  den 
Urin  halten  zu  können,  von  der  Gegenwart  des-  Steines  ab; 
in  diesem  Falle  kann  die  Operation  gemacht  werden.  Scirr- 
hüs,  Carcinoma,  Fungus  medullaris  der  Blase  kommen  sel- 
ten vor,  und  ihre  Diagnose  ist  oft  unsicher;  in  der  Regel 
k%  jedoch  das  Allgemeinleiden  bereits  so  hoch  gestiegen,  dafs 
mah  ohnehin  an  keine  Operation-  denken  kanh.  Polypen  der 
Blasenschleimhaut  sind  ebenfalls  selten;  meist  sitzen  m  am 
Blflsenfaals^  lEinigc  Chirurgen,  namentlich  neuerdings  Civiale, 
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betrachten  sie  nicht  als  absolute  Contraindicationen ;  er  will 
sie  in  den  meisten  Fällen  mit  seinem  Instrumente  fassen  und 
auszuziehen  suchen,  ein  Vorschlag,  der  wob!  keine  Nachah- 
mung verdient;  denn  erstens  ist  die  Diagnose  keineswegs  im- 
mer ^0  klar,  sodann  setzt  man  die  Bl^se  einer  Verwundung 
aus,  deren,  Bedeutsamkeit  man  nicht  einoial  übersehen  kann» 
Sind  sie  klein,  und  ist  die  Blase  sonst  geräumig,  so  kann 
man  nach  Leroy  (Lithotripsie  p.  92.)  die  Lithotritie  Tersu- 
chen;  zum  Beleg  dieser  Ansicht  fahrt  dieser  Schrifbteller 
(I.  c.  pag.  8.)  eine  Krankengeschichte  an,  wo  ein  Kranker 
trotz  eines  gestielten  Polypen  am  Blasenhalse  dennoch  zwei 
Mal  mit  Erfolg  operirt  wurde,  in  der  Regel  durfte  jedoch 
bei  dieser  Complication  der  hohe  Steinschnitt  den  Vorzug  ver- 
dienen, theils  um  die  Wunde  in  dem  gesunden  Theile.  der 
Blase  zu  niachen,  theils  um  sich  von  dem  Umfange  und  der 
Beschaffenheit  des  Polypen  genauer  zu  unterrichten,  und  ihn 
wo  möglich  zugleich  mit  dem  Steine  zu  entfernen; 

5)  krankhafte  Anschwellung  der  Prostata;  ist 
dieselbe  bedeutend,  so  kann  sie  die  Richtung  derHamToViTe 
und  Stellung  des  Bksenhalses  so  verändern,  dals  dieEinfub* 
rung  der  Ipstrumente  schwierig,  ja  unmöglich  wird;  beson- 
ders gilt  dies  von  geradeii  Instrumenten ;  bei  gekrümmten  hat 
es  weniger  fiinflufs; 

6)  abnormeBescbaffenheit  der  Harnröhre,  kommt 
in  sofern  in  Betracht,   als  sie  die  Einfuhrung  passender  In- 
strumente, und  den  Abgang  der  Bruchstucke  hindert;  hierher 
gehören  einp  zu  enge  Harnrohre,   zu  grofse  Empfindlichkeit, 
Stricturen  und  Steine  in  derselben;    nicht  so  selten  können 
diese  Hindernisse  durch   eine  zweckmaGsige  Behandlung  aus 
dem  Wege  geräumt  werden.     Oft  ist  di^  Harnröhre  nur  m 
ihrer  Mündung  zu  eng,    in  diesem  Falle  kann   man  sie  an 
wenig  nach  unten   einschneiden,    was   dem  Kranken  weder 
Schmerz,  noch  sonst  einen  Machtheil  verursacht.  Zu  erwähn 
nen  sind  noch  die  Fälle  von  Hypospadie  und  Epispadie;  sie 
koitimen  jedoch  zu  selten  vor,   und  geben  gewifs  noch  .sel- 
tener eine  Contraindication  ab,    als  dafs  sie  hier  in  Betra^^t 
kämen.    So  operirte  Leroy  einen  mit  Hypospadie  Behafteten 
mit  Erfolg  (I.  c.  pag  .112.); 

.      7)   Gröfse  und  Härte  des  Steines.    Hier  läfst  nich 
»^'chia  Gewisses  besümmen;  alles  kommt  darauf  an,  ob  eia 
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dem  Steine  eDtoprechendes  Inslrament  in  die  Blase  eingeführt 
werden  kann.  In  der  Regel  kann  man  annehmen ,  dafs  ein 
Stein  Yon  1^  bis  höchstens  2  ZcAl  Durchmesser  bei  einem 
Erwachsenen  durch  die  Percussion  noch  zerstört  werden  kann. 
Die  bartesteir  Steine  sind  die  Maulbeersteine  (OxaK  calcic); 
man  erkennt  sie  meist  an*  dem  bellen  Klange  beim  Anschla- 
gen der  Sonde,  und  ihrer  unebenen,  den  Maulbeeren  ähnli- 
chen Obetfläche;  jedoch  sind  die  meisten  derselben  noch 
durch  die  Percussion  zu  bezwingen. ,  Trifft  bedeutender  Um- 
fang mit  grofser  Härte  zusammen,  so  ist  die  Litbotritie  nicht 
anwendbar.  Bei  der  Perforation  gtebt  die  Form  des  Steines 
mitunter  ein  Hindemifs  ab;  es  können  nämlich  sehr  flache 
Steine  mittelst  derselben  nicht  zerstört  werden }  bei  der  Per- 
cussion kommt  dies  nicht  in  Betracht. 

Gleichzeitiges  V'orhandensein  TieterSt^ne;  obgleich  sich 
die  Zahl  derselben  im  Voraus  nicht  genau  angeben  läfisi,  so 
kann  man  doch  ziemlich  sicher  bestimmen,  ob  einer  oder 
mehrere  vorhanden  sind.  Noch  yerbieten  diejenigen  Steine 
die  Operation,  die  einen  fremden  Körper  zum  Kern  haben, 
der  mittelst  der  Instrumente  weder  zerstört,  noch  ausgezogen 
werden  kann.  Mitunter  kann  die  Lage  des  Steines  in  der 
Blase  eine  Contraindication  abgeben^  hierher  gehören  dieen- 
kystirten  und  adhärenten  Steine,  oder  wo  sieh  dieselben  in 
einem  firliche  oder  Vorfall  der  Blase  befinden,  die  in  der 
Mundung  der  Uretheren  steckengebliebenen  Steine,  so  wie 
audi  diejenigen,  die  mittelst  eines  Fortsatzes  in  die  Pars  pro- 
statica  und  membranacea  hineinragen,  und  nicht  in  die  Blase 
zuruckgestolsen  werden  können. 

.  Betrachtet  man  die  groGse  Anzahl  der  hier  genannten 
Contraindkationen,  so  könnte  man  glauben;  die  Liibotritie 
sei  nur  in  den  seltensten  Fällen  anwendbar;  dem  ist  aber 
nicht  so,  denn  theils  verbieten  einige  der  hier  genannten 
Umstände  jede  Steinoperation,  theils  müssen  auch  die  mei- 
sten in  einem  gewissen  Grade  oder  mehrere  derselben  gleich- 
zeitig vorhanden  sein,  um  die  Lithotritie  unmöglich  zu  ma« 
4Jien;  dies  zu  ermessen,  muTs  iik  jedem  spedeHen  Falle  dem 
Vrlheile  des  Arztes  überlassen  bleiben. 

Indicirt  würde  nun  die  Lithotritie   in  allen  denjenigen 
FSUen  sein: 
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1)  ^o  das  AllgemeinlemeQ  nach  kciMo  huheo  Gfad  er- 
reicht bat; 

2)  die  Ilarnwerkieage  wc^er  in  ihireii  dynamischen  noch 
organischen  Verhälti^ssen  wesentlich  gelitten  haben; 

3)  \venn  der  Stein  nicht  zu  grofs  und  zu  4iart  ist; 

4)  beim  weibliqben  Geschlecht^  wo  jedoch  die  Ausluh* 
rang  dc^r  Operation  keineswegs  sv  leicht  ist,  als  man  auf  den 
ersten  Augenblick  glauben  sollte. 

Weite  und  Kurze  der  Harpröhre  und  Abwesenheit  der 
Prostata  scheinen  hier  allerdings  die  Operation  sehr  zu  er- 
leichtern ;.}edoch  sind  es  auch  wiederum  zwei  Umslände,  die 
äe  von  der  Andern  Seite  erschwerep.  Hierher  gehurt  1)  dic^ 
Schwierigkeit,  die  man  nicht  ^ehen  findet,  eine  eiog^pritzle 
Flüssigkeit  in  der  Blase  ohne  Compression  der  Hacmöbre  ge- 
gen den  Schqoihogen  zurückzuhalten; 

2)  befindet  sich  der  Stein  bei  Frauen  meist  in  den  Sei,-, 
tenibeilep  der  Blase,  indem  die  Mittellinie  derselben  durdv 
den  Uterus  hervorgehobeq  whrd ,  daher  es  auch  sl^  raihsao^ 
ist,  sowohl  zi^nfi  Sondirep  ak  zuf  Operation  seihst  krumme 
Instrumente  W  gebrauchen.  Da  sich  nun  annehmen  tatst,  daf& 
die  oben  geivipntea  gUenstigen  V^rluiltnisse  im  Anfange  de« 
Leidens  her  den  meisten  Sjtf  inkT^pken  Statt  gefunden  haben, 
«o  ist  zu  hoffen,  dafe  ^enn  in  ZuktMift  dieselben  zeitiger 
Hülfe  suchen,  sich  auch  ^et  Wifk^ogskreis  der  Lichotriti^ 
hedeutend  er^veitcrn  ^ird. 

Die  gesaaonten  noc^  jets^  gebräuchlichen  Instrun\ente 
lassen  sich  in  Hinsicht  der  Art  ihrer  Wirkung  in  folgende  3 
Classen  bringen: 

1)  Bohrinstrumente  (l^s^r.  kpcilori^'ion),  derUaupt- 
ifeprä«ientant  die^r  Classe  ist  das  (nsti^umeoJt  von  Civiole; 

2)  luattumen^te,  die.d^^rfh  Druck  yrirkeu  ^Inslr. 
a  ecra^u^enl);  hierher  gehört  da$  Ifnstrunwnt^  vo9  Jacobson-, 

3)  Instrumente,  di^durehStofs und  Druck  wir« 
ken  (Instr.  ä  |Ver<:^sj[oa  et  pj^siQ&jt  von  IjkurUUmjff  ÄoßMs^ 
«Ol,  L^ojf  etc» 

AufsQr  den  genannten  ^  Cla^scn  gieht  ^s  HQch  eine  An- 
zahl von  Instrumenten,  die  |(do^.  säountlich  der  Kin^^t 
dieser  Operatiei^  ^gehören;  ipn  VVcsentlicheu  h^teben  sie 
sämiiiilich  aus  einer  Cauüle,  in  welcher  sich  zwei  bewegfr 
^'bc,   an   ibrem  Blasenende  fcUenartig  gestaltete  Arme  bcßn- 
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jea,  woxmt  mm  den  Siein  fassen,  und  dnrcb  abwecbsekida 
Einwirkung  denselben  zerstören  wollte ;  das  im  geschiGhllichen 
Tlieile  aBgefÜhite  Instrument  von  Amussmt  und  derßriseco« 
que  von  Hewrielimp  gehören  hierher;  da  sie  jedoch  nie  in 
die  Praxis  eingeführt  wurden,  so  werden  wir  sie  hier  ganz* 
lieh  anberücksichtigt  lassen. 

.   Um  spatere  Wiederholungen  ^u  vermeiden,  wird  es  am 
xweckmSfiigslen  sein^  das  Allgemeine  der  Operation,    da  es 
bei  allen  3  Methoden  zieinKeh  dasselbe  ist,   hier  genauer  %^ 
.betracfateo. 

Hat  man  sich  nach  reiQicherUeberlegungaUcr  Umstände 
Inr  die  Lithotritie  entschieden,  so  entsteht  die  Frage,  ist  bei 
dem  Kranken  eine  Vorbereitung  ndtbig  oder  nicht?  Bei  vie- 
len wird  man  keiner  weiteren  bedtkfen,  ab  dafs  man  den* 
selben  einige  Bäder  nehmen  läfst,  und  sie  zu  wiederholten 
Malen  untersucht,  um  sich  mit  allen  Verhältnissen  der  Blase 
und  des  Steines  bekannt  zu  machen«  Eine  Erweiterung  de« 
Harnröhre,  wenn  keine  Stricturen  vorhanden  sind,  ist  nui 
selten  nothwendig;  wohl  ist  es  bei  groCser  ^mpfiadtidikeit 
dieser  Theile  nützlich,  dieselben  abz.ustumpfen«  Hierzu  die- 
nen, )e  nachdem  sie  mehr  entzündlicher  oder  nervöser  Na- 
tur ist^  bald  der  Gebrauch  antiphlogistischer  bald  narkotisch^ 
Mittd;  von  besonderem  Nutzen  sind  hier  i/^afme  Bäder« 
Um  Harnröhre  und  Blase  an  die  l>urehfübrung  und  das  län- 
gere Verweilen  der  Instrumente  zu  gewöhnen^  ist  es  in  man- 
chen Fällen  ^  gut,  von  Zeit  zu  Zeit  gehörig  starke  Bougiea 
einzuführen,  ifjumssol  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  star* 
ker  seUdet  Zinnbougies,  die  er  anfangs  einen  Tag^  um  dea 
andern,  spalet  aber  die  Tage  einführt,  und  einige  Minuten 
liegen  läbL  Kann  die'  Blase  nur  eine  geringe  Quai^tität  Urin 
fassen,  so  muüs^  man  ihre  Gapaeität  durch  Einspritzungen  dann 
za  vermehren  suchen. 

Schreite  man  nun  zur  Operation  selbst,  so  ist  das  er^ 
ste,  was  man  zu  berücksichtigen  hat»  eiAO  passende  Lage-t 
rang  dca  Klagen  ^  indem  durch  sie  das  Auffinden  und  Fas- 
een  des  Steines  im  hohen  Grade  erleiebtert  wird»  Wenn  ea 
beim  ^Uinachnitt  erwünscht  ist,  den-  Stein  in  der  Nähe  de^ 
Biasenhalaes  zu  finden,  und  mi^  den  Kranken  zu  diesem 
Zwecke  so  lagerl,  dars  daa  Becken  niedriger  als  die  Brust 
^  liegen  kommt,  so  findet  bfii  der  LiUiotritie  das  entgegen"» 
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gesetzte  VcrhäÜmTfl  Statt.  liier  i«t  es  nämlich  erwünscht,  den 
Stein  im  Grunde  und  auf  der  hintern  Wand  der  Blase  zu 
finden^  um  dies  zu  bewirken  mufs  das  Becken  hoher  ab  der 
obere  Theil  des  Körpers  gelagert  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
lagert  man  den  Kranken  entweder  der  Länge  nach  auf  ebe 
hinreichend  feste  und  hohe  Matratze,  und  erhöht  das  Becken 
durch  untergelegte  Kissen ;  der  Operateur  stellt,  sich  nun  auf 
die  rechte  Seite  des  Kranken,  oder  man  lafst  denselben  quer 
über  eine  hinreichend  breite  Matratze  legen,  so  dafs  da»  Be- 
cken sich  am  Rande  derselben  beBndet;  dieses  erhöht  man. 
noch  durch  untergelegte  Kissen,  den  Kopf  unterstützt  man 
ebenfalls,  die  Fiifs^  stellt  man  auf  2  Stühle,  der  Operateur 
atetlt  sich  vor  den  Kranken,  die  Assistenten^  zu  beiden  Sei- 
ten. Zu  demselben  Zwecke  sind  von  mehreren  ChirorgeD 
eigene  Betten  angegeben  worden;  das  bekannteste  ist  da&von 
Hetirteloup  (Lit  rectaogle) ;  so  nützlich  und  bequem  auch  diese 
Betten  in  Hospitälern  sind,  60  erPullt  die  el>erf  angegebne 
Lage  in  der  Privatpraxis  im  Wesentlichen  deose/ben  Zwjeck. 

Eine  Abbildung  des  Bettes  von  Heurid(mp  befindet  sich 
in  Leray  I.  c  pag.  18.,  in  Civiale^s  Therapeulik  der  Slein- 
krankheit  von  Ed.  Graefe  Berl.  1837,  und  Frorieps  chi- 
rurgischen Kupfertafeln  Tab.  247.  Fig.  36.;  aufserdem  haben 
noch  Bancaly  TancAcHe  und  Meyrieux  Betten  angegeben,  die 
aber  dem  erwähnten  nachstehen. 

Bevor  man  das  Instrument,  gleichviel  bei  welcher  Me- 
thode, einführt,  ist  es  nothwendig,  dafs  in  die  Blase  eine 
hinreichende  Quantität  lauwarmen  Wassers  eingespritzt  w^e; 
über  die  Menge  desselben  läfst  sich  nichts  Allgemeioes  be- 
stimmen; man  spritzt  so  viel  ein,  als  der  Kranke  ohnegrofse 
Unbequemlichkeit  ertragen  karfm:  Diese  Injection  ist  vonrder 
grölsten  Wichtigkeit;  ihr  Hauptzweck  ist  die  Blase  gdmig 
ausgedehnt  zu  ^halten,  um  den  Instrumenten  freien  Spiel- 
raum zu  gewähren,  und  die  Blasen  wände  vor  demMitfassen 
oder  jeder  sonstigen,  unnöth^n  Reizung  zu,  schützen.  ^ 

Hierauf  schreitet  man  zur  Einführung  des  Instrumente^ 
dem  Fassen  und  Zertrümmern  des  Steines;  es  fragt  sich  nuii) 
wie  lange  darf  jede,  einzelne  Sitzung  fortgesetzt,  und  in  wel- 
chen Zwischenräumen  kann  sie  vriederholt  werden.  Beides 
hängt  vom  Reiz  vertrag  des  Kranken  ab;  diesen  nrafo  man 
•ber  aus  den  Folgen  der  früheren  Unteraychui^eo  mit  der 
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JjoBde,  au8  d^fii'  Verhalten  des  Kranken  bei  der  Operatioo 
•selbst,  und  den  elwanigen  Zufällen  nach  derselben  beurthei- 
len;  sobald  der  Kranke  lebbarien  Schmers  äursert,  beendigt 
mMi  die  SitaHig.  Als  Kegel  gilt,  die  erste  stets  sehr  kurz 
zu  machen,  die  späteren  können  dann  nach  Umständen  ver- 
längert ifverden.  Nach  denselben  Grundsätzen  verTährt  man 
m  Hinsicht  «der  Wiederholung  der  einzelnen  Sitzungen;  den 
gr5fsien  Zwischenraum  läfst  man  zwischen  der  ersten  und 
Bweiten,  «d  etwaige  ZoQllle  nach  derselben  abzuwarten  und 
%u  beseitigen,  die  spiitem  räekt  man  immer  mehr  und  mehr 
zusammen.  Im  Verlaufe  der  Operation  gewohnen  sich  die 
Organe  an  den  mit  derselben  verbundenen  Reiz;  daher '  die 
späteren  Sitzungen  stets  weniger  schmerzhart  sind,  als  die 
früheren;  wiVd  hingegen  der  Kranke  trotz  aller  Vorsicht  4md 
passender  Behandlung  mit  jeder  Sitzung  empfindlicher,  wird 
die  Reaction  immer  bedeutender,  so  mufs  man  von  der  Li- 
tbotritie  abstehen. 

In  den  ersten  24  bis  48  Stunden  nach  jeder  Sitzung  ge- 
hen mit  dem  Urine  die  kleineren  Steintrümmer  ab;  mitunter 
geschiebt  es,  dafs  sich  auch  gröfsere  in  der  Harnröhre  fest- 
setzen, ein  Uefatktand,  auf  den -wir  weiter  unten  zurückkom- 
men werden.  —  Eine  eigenilicbe  Nachbehandlung  ist  in  der 
Regel  nicht  nothwendig;  man  empfiehlt  dem  Kranken  Ruhe 
und  Diät,  und  beobachtet  ihn  sorgfällig«  Nach  der  ersten 
Sitzung  ist  es  der  VorsiAt  gemäfs,  ihn  unmitlelbar  darauf 
in  ein  lauwarmes  Bad,  und  dann  ins  Bett  zu  bringen ;  später 
kann  er,  wenn  es  seine  Umstände  sonst  erlauben,  ohne  Scha- 
den herumgehen;  nur  mufs  er  sich  vor  allen  heftigen  Bewe- 
gungen hüten.  Nicht  so  selten  ist  der  erste  Urin  nach  der 
Sitzung  mit  etwas  Blut  vermischt;  diese  geringe  Blutung  ist 
t>bne  alle  Bedentnng,  sie  ist  die  Folge  der  Reizung  der  tur- 
gesdrenden  Schleimhaut  durch  die  Instrumente,  und  keines- 
wegs ein  Zeichen  von  Verletzung  derselben.  •  Mitunter  ent- 
steht aus  derselben  Ursache  eine  krampfhafte  Verscfalielsung 
des  Blasenhalses;  der  Kranke  kann  sodann  i>ei  der  grofeten 
Anstrengung  den  Urin  nidit  lassen.  Weicht  dieser  Zustand 
nicht  bald  von  selbst,  so  entleert  man  den  Urin  durch  den 
Catbeter;  von  grofsem  Nutzen  sind  in  diesem  Falle  warme 
Umscbläge,  ein  allgemeines' Bad,  so  wie  Klystiere  mit  eini- 
*g€Q  Tropfen  Laudanum«    Bei  manchem  Kranken  tritt  nach 
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der  eralea  SHzang  ein  leichter  Fiebcftaafalt  em,  der  sieb  nach 
24  Stunden  durch  Seh weib  endet;  er  ist  die  Folge  der  durch 
die  Opcratjon  bewirkten  Aufr^ung»  und  bedarf  keiaec  ym- 
tern  Behandlung.    HäU  da«  Fieber  hingegen  langer  a»,  und 
kehrt  ea.  öfter  wieder ,  ad  ist  ea  meiat  das  Sjimptom  einer 
^nistebendea  Entzündung,  und  verdient  daher  idle  Aufmerk- 
aamkeil;  derselben  sind  am  meisten  auageaetat  in  Folge  der 
direcltcn  Reizung,  Blase  und  Harnrohre,  in  Folge  der  lodiiecteBi 
Nieren,  Prostata,  und  Hoden;  diese ZuTälle  werdea  nach  be- 
kannten Regeln  h^handett.  Un  die  nkht  so  seltne  Anschwel- 
lung des  Hodens  und  Samenstraoges  wer  mogtich  wl  verinei- 
den,   ist   es  ao^  zweckmäfbigsten  den  Kranken  während  der 
ganzen  Dauer  der  Behandlui^   ein  Suspensotium  tragen  »i 
lassen.    Einige  Beobachter   sprechen  von  nervösen  Zufallen 
«ach  der  Operatioa;  es  ist  leicht  möglich »  dals  sich  bei  Per- 
sonen von  reizbarem  ^^ervensystem  Zufalle  dieser  Art  geze%t 
haben ;  die  Behandlung  derselben  hat  nichta  EigenthtJHiIic&es. 
Noch  führt   man  in    der  Kegel  als  mögliche  übie  JSragnisse 
^i   der  Lilhotritie  bedeutende  Verletzungen   der  Blase  ^nd 
Harnröhre  nebst  allen  ihren  Folgen  an;   bereits  oben  wurde 
erwähnt,  dafs-ein  vorsiehtiger  Operateur  sie  «tets  vermeiden 
wird^    sollten   sie   aber  ^nnoch  Statt  geEonden   liaben,  so 
qnüfste  man  dabei  nach  den  allgemeinen  Vorsehriflen  der  Chi- 
rurgie verfahren.   Abhitdungen  der  Instrumente  befinden  sich   • 
m  CivtMle's  Chirurg..  Therapeutik  dtr  Sieinkrankheit  von  Ed. 
Grae/e  etc.  u.  uiFroriep'a  chirurg.  Kupfertafeln  Tab.  188  u.189. 

Methode  der  Perforation.  Als  Hauptrepräsentant 
dient  das  Yetfahren  v«m  Civiale.  Sein  Instrument  besteht 
aus  folgenden  Stikken: 

1)  aus  einer  äufsern  Canüle  (Canulegaine);  «eist 
in  der  Kegel  von  SUber,  11  ZoU  lang,  li  bis  3|  lu  stark; 
an  ihrem  Blasenende  befindet  sich  ein  stählerner  Ring  von 
gleicher  Dicke,  am  andern  Ende  eine  vierseitige  mit  Seiten- 
falzen versehene  Ausbauchung,  die  zuv  Befestigung  des  In« 
strnments  im  Sclnraubstocke  dient;  aufserdem  eioe  Uefflo 
Schraube  und  eine  Loderkapsel,  um  das  Abfliefsen  des  Urioi 
wähceod  dei  Op^ratioin  zu  verhüten; 

^)  eiqer  innern  CaniÄle  (Utholabe^  Canule  pu}ee> 
Der  Steinfasser,  2—3  ZoU  länger  ak  erstcrc,  an  seinen  ßhfc- 
«eoende  in  SelastiiScAe,  vorn  gekrümnale,  ungleich  lang^. Arm« 
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getfaeih;  m  dem  cnlgegfiogesetzleii  Ende  befindet  tidi  eine 
Scftla»  um  die  Grorse  des  Steines  anzugeben,  ein  Scbeibeheo^ 
das  i^b^sdurmbt  werden  kann,  und  als  Gtiff  zur  bessern 
Handbabiuig  dieses  TheUs  dlenl,  so  wie  noch  eine  Le* 
derkapsel; 

3)  d^mJUobrer  (Litbontriptor»  Mandrin  perloraleur); 
er  bestebt  aua  einem  soliden  10  Linien  langem  Scbaft,  alt 
der  i^einfaaser;  an  seinem  Bl^sene^e  befindet  sieb  die  Krone« 
4eren  Zäbne  verscbiedenartig  geMal(et  sind;  am  andern  Ende 
ist  die  Scala,  und  ^ne  kleine  Koll^,  welcbe  abgesdkraubt 
werden  kann;  um  sie  wird  die  Sebne  des  Bogens  bei  der 
Perfciralion  gesdilüngep;  zugleieb  verhindert  sie  auch,  dab 
de«  fiohrev  nicbt  über  die,  Anne  des  Steinfassera  driagei» 
kann« 

Elas  laslrumeat  Tügt  man  so  zusaanmen,  dal«,  nachdem 
all^  TheUe  geborig  beölt  worden  sind,  man  den  Steinfassec 
dulcb  daa  obe?^  {^ide  der  äv&ern  Canüle  ii%  dieselbe  ein* 
führt,  und  befestigt  si^^^nn  an  dessen  äulserm  Ende  die  als 
Grif{  dim^eod^  Scheibe;  bievauf  bringt  vdM  den  Bobrer  auf 
dieselbe  Weise  in  die  Rdbse  des  Steinf^^aers  ein,  befesl%t 
die  Rolle,  und  schliefst  sodann  das  Inatrunvent 

An  demselben  sind  maunigfaUige  Abänderungen  vorge-« 
i^ommen  worden,  von  denen  sieb  |edocb  nur  die  wenigsten 
in  der  Praxis  behaupten  konnten;  sie  betrefTem 

t)  den  Steinfasset,  bei  welchem  man  in  der  Absicht, 
den  Stein  besser  festhalten  lu  können,  die  Zahl  der  Branchen 
vermehrt  hat;  so  haben  ein^e  4  Arme  angebracht,  und  selbst 
Civieie  bfdi^t  sich  ausnahmsweise  eines  sokheu  Instruments; 
Amus9f4  hat  5  vorgeschlagen,  Mf^rieuz  12 y  Tanchau  10,  der 
Stein&kssev  von  Blamier  besteht  aus  %  Hälften^  jede  von 
5  Branchen,  di^,  ipdem  sie  sieh  um  ihre  Achse  drehen,  sich 
öffnen  und  schliefsen.  Das  Instr^uncfnt  von  Meyriwm  hat 
noch  das  Eigentbünfüiche,  deis  an  den  Enden  der  BraOchen 
Löcher  angebracht  sind,  durch,  welcbe.  ein.  starker  Seidenfbr 
dc^  gezogen  ist,  dessen  beide,  landen  zwischen  der  äf  fsern 
CaniUe  und  dem  Steinfesser  nach  ai^en  geiührt  sind;  nach- 
dem d^r  Stein  go^t'i^t,  soH  man  durch  Ansiebern  der  Fsr 
4oQe9dtn  die  Arme  a^iisammeohalten,  welche  nun  eine  Art 
voniriichtcmt  Me(%  um  d^t?»  Stein  bilden,  und  so  dessen  Enlir 
weichen  verb'mdern.    Dieaie  IMLodificationen  aind  sämmlhcb 
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verlassen,  bis  auf  die  vier^rmigen  foatrunieiite^  die  ihitonter 
gebraucht  werden,  ohne  dab  sie  jedoch  einen  wesentlithen 
Vorzug  vor  den  dreiarmigen  hätten.  Eine  andere  Modifica- 
tion  ist  9  da£s  man  dem  gewöhnlichen  dreiarmigca  SteinEosser 
noch  einen  vierten  für  sich  beweglichen  Arm  zugefügt  hat, 
um  die  Lage  des  Steines  nach  seiner  Durchbohrung  leichter 
ändern  zu  können;  Civiale  bedient  sich  in  seltenen  FaUea 
dieser  Vorrichtung,  desgleichen  WaJthMinn.  Noch  ist  za  er- 
wähnen, dafs  H^trtehup  in  früherer  Zeit  ein  Instrument  von 
4  Armen  construirt  hat,  von  denen  jeder  derselben  für  sich 
beweglich  ist  (Evideur  k  forceps);    . 

2)  den  Bohrer;  um  ein  grofc^res  Loch  in  den  Stein 
zu  bohren,  gab  man  ihm  zuerst  eine  geringe  seitiidie  Aus- 
bauchung; später  erfand  man  zusammengesetzte  Bohreri  mit 
diesen  wollte  man  *  den  Stein  entweder  ebenfalls  auf  einer 
gröfsern  Fläche  angreifen  (grogement),  oder  man  wollte  ihn 
von  dem  Centrum  nach  der  Peripherie  zu  einer  zerbf«cbli* 
eben  Schale  aushöhlen  (evidement),  oder  man  beabsichtigte 
denselben ,  nadidem  er  angebohrt  war,  dardi  VeTgrobeTUDg 
der  ßohrerkrone  zu  zersprengen  (^clatement).  Zu  diesem 
Zwecke  hat  man  den  Bohrern  die  mannigfaltigste  Gestalt  und 
Zusammensetzung  gegeben;  die  meisten  derselben  bezeugen 
das  grofse  mechanische  Talent  ihrer  Erfinder,  gewähren  aber 
wegen  ihrer  zu  grofsen  Complication  nicht  die  gehörige  Sit- 
cherheit,  daher  sie  auch  jetzt  selbst  von  ihren  Erfindern  ver- 
lassen sind;  nur  das  Zersprengen  des  Steines  bat  mdi  in 
manchen  Fällen  bewähit,   und  ist  daher  noch  im  Gebrauch. 

Bohrer  dieser  Art  sind  angegeben  worden  von  R^dlj 
MeyrieuXy  Tanchou^  Leroy^  HeuHdfwp,  ^mtasol,  Pa^ioli 
BenevenuH  etc.;  einige  derselben  sind  in  Frarieps  chirurg. 
Kupfertafeln,  ^e  meisten  aber  im  Atlas  zu  Velfeml*  mede- 
dne  operatoire  PI.  14.  abgebildet 

Zu  dem  vollsländigen  Apparat  gehört  noch  eine  Uhnna- 
cherdrehbank  und  ein  Bogen, 

Ist  man  zur  Operation  entschlossen,  so  ist  die  "Vorbe- 
reitung  die  oben  erwähnte;  zur  Operation  selbst  aind  aufser 
dem  so  eben  beschriebenen  Instrument  von  passender  Stärke 
noch  ein  kleines  zweiarm^es,  um  kleine  Stacke  ^aus  der 
Harnröhre  zu  entfernen^  ein  Catbeter  und  eine  Injedfcns- 
«Pfilze  nothwendig;  Gehilfen  sind  2  erforderfich. 
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Nachdem  man  den  Krfnken  auf  ein  hinreichend  hohes 
und  (eslea  Bett  mit  erhöhtem  Becken  und  leicht  gebogenen 
Knieen  gelagert  hat,  stellt  sich  der  Operateur  an  dessen 
•echte  Seite,  fUhrt  den  Catheter  ein,  und  macht  eine  hinrei- 
chend starke  Injection;  hierauf  entfernt  man  denselben,  und 
führt  an  dessen  Stelle  das  gehörig  beditle  und  gut  geschlos- 
sene Instrument  ein;  hierbei  verföhrt  man  am  zweckmäfsig^ 
Sien  folgender  Mafsen :  man  hält  es  an  seinem  äufsern  Ende 
wie  'eine  Schreibfeder,  und  fuhrt  es  langsam  und  ohne  Ge- 
walt in  den  fast  in  einem  rechten  Winkel  zqr  Achse  des  Kör- 
peffs  gehaltenen  Penis  ein;  ist  man  bis  an  den  untern  Rand 
der  Symphysis  oss«  pub.  gekommen,  so  senkt  man  den  Ta- 
lon des  Instruments  langsam,  während  'man  dasselbe  ohne 
Gewall  vorwärts  schiebt,  bis  man  so  ziemlich  mit  den  Schen- 
keln parallel  ist;  bei  gesunder  Prostata  dringt  man  in  dieser 
Richtung  in  die  Blase,  ist  sie  aber  angeschwollen,  so  mufs 
man  den  Talon  noch  mehr  senken. 

Bereits  oben  wurde  erwähnt,  dafs  hoher  Stand  des 
Blasenbalses  und  bedeutende  Anschwellung  der  Postata  die 
Einführung  und  Handhabung  der  geraden  Instrumente  schwie- 
rig,- ja  unmöglich  mache.  Zu  der  Zeit,  als  man  sich  aus- 
schliefslich  der  Perforationsinstrumente  bediente,  gab  man 
steh  Mfihe,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen ;  zu  diesem  Zweck 
gab  Tanehau  seine  Sonde  ä  r^dresser  an,  eine  gegliederte 
Sonde,  die  gekrümmt  eingefiUirt  und  nachher  gestreckt  wer- 
det konnte  (eine  Abbildung  derselben  befindet  sich .  im  At- 
bs-zu  Velfeau  m^ec  operat.  PI.  19.  Fig.  21.).  So  sinn- 
reich dieses  Instrument  ist,  so  erfüllt  es  doch  keinesweges 
seinen  Zweck  vollkommen.  —  In  derselben  Absicht  wandte 
man  auch  mitunter  krumme  Instrumente  an;  hier  war  die 
HauptsChwierigkeit,  dem  Bohrer  bei  freier  Beweglichkeit  hin- 
reichende Festigkeit  zu  geben.  Rigol  und  I^ava»  haben» 
dies  auf  eine  sehr  sinnreiche  Weise  gethan;  trotz  dem  wer- 
den diese  Instrumente  jetzt  nieht  niehr  angewendet. 

g^  So  wie  man  in  die  Blase  gelangt  ist,  läfst  man  den; 
Kranken  einige  Augenblicke  ruhen,  und  schreitet  sodann  zur 
Aufsuchung  des  Steins.  Dies  geschieht  in  der  Regel  mit  ge- 
schlossenem Instrumente;  imr  ausnahmsweise  ist  es  bei  klei- 
neil  Steinen  gestaltet,  die  Bhse  mit  geöffnetem  zu  durch- 

-   *  Digitizedby  VjOOQIC 


542  LitholriHe. 

Buchen,  was  jedoch  stets  mit  finer  grofseren  Reisung  der- 
selben vcTbunden  ist. 

Hat  man  den  Stein  aufgefunden,  so  ist  es  am  gOni^tig- 
sten,  wenn  er  sich  tm  Grunde  der  Blase  befindet»    Liegt  et 
in  der  Nähe  des  Biasenhalses,  so  murs  man  ihn  auf  sanlte 
Weise    lurückzustofsen    suchen;     man    öffnet    das    Instru- 
ment, während  man  es  mit  der  Linken  unT^rrUckt  über  den 
Stein  hält,  indem  man  nnt  der  Rechten  die  äufsere  Canüle 
^urüdczieht    Hierdurch  spreizen  sich  die  Arme  des  Steinfas- 
sers  auseinander.     Jetzt   zieht   man    den  Bohrer   vorsic&t^ 
zurück,  und  braucht  das  Instrument  Uofs  fallen  zu  lassen. 
(Man    mufs  stets  den  Zwischenraum  zwischen  den   beiden 
kurzen  Branchen  nach  unten  richten;  um  sich  von  dessen 
Stellung  zu  überzeugen^  ist  an  dem  äuf^ren  Theile  tes  In- 
struments ein  Merkmal  angebracht.)    Um  dies  nun  schlies* 
sen  zu  können,  und  zu  gleicher  Zeit  zu  sehen,  ob  sich  der 
Stein  wirklich  innerhalb  der  Branchen  befinde,  schiebt  maa 
den  Bohrer  vorsichtig  vor,  bis  man  den  Stein  beröhrt,  ohne 
fcdoeh  dessen  Lage  zu  verändern.    Jetzt  schliefst  man  das 
Instrument,  indem  man  die  äufsere  Canüle  vorschiebt,  wo» 
durch   die  Arme  des   Steinfassers   den  Stein   umfassen   und 
iixiren., 

Ist  der  Stein  grSfser  (1  — 1|^  Zoll  im  Dorchmess^), 
und  liegt  er  zugleich  in  der  Hdhe  des  Blasenhalses,  so  ge- 
lingt dieses  Manövre  in  der  Regel  nickt;  man  stöftt  sodann, 
sobald  man  in  die  Blase  gelangt  ist,  stets  auf  den  Stm. 
Hier  schiebt  man  di^  Steinfasser  vorsichtig  aus  der  äufscren 
Canüle;  je  mehr  sich  nun  die  Arme  desselben  entwickeln, 
desto  mehr  drängen  sie  die  iSteine  nach  dem  Grunde.  Ist 
dm  Instrument*  hinreichend  get>ffhet,  so  gleiten  sie  an  dem- 
selben vorbei,  und  umfassen  ihn;  dafa  dieses  geschehen  sei, 
überzeugen  wir  uns  durch  vorsichtiges  Vorschieben  des  Boh- 
rerSv  Bei  grofsen  Steinen  kann  man  noch  die  Zangenarme 
durch  starkes  Anziehen  des  Bohrers  möglichst  auseinander 
zu  treiben  suchen.  -^  Bevor  man  das  Instrument  fest  schlickt, 
überzeugt  man  sich,  indem  man  es  um  seine  Achse  dreht, 
daß  die  Blase  nicht  mitgefafst  sei* 

Jetzt  versucht  man  «durch  Einige  leichte  Drehungen  des 
Bohrers,  ob  sich  dessen  Krone  frei  auf  dem  Stein  dreht; 
»8t  dieser  klein  und  von  keiner  bedeutenden  Härte,  so  kann 
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man  ihn  mitunter  dardi  dnen  raschen  Slofs  des  Bohrers 
zertrümmern.  Gelingt  dieses  nicht,  so  mufs  man  ihn  anboh- 
fen.  Zo  diesem  Zweck  schlingt  man  die  Sehne  des  Bogcns 
um  die  an  dem  Bohrer  befindliche  Rolle,  und  bringt  das  In^ 
stmment  in  die  Uhrmacherdrehhank,  an  der  sidi  eine  Drack-^ 
Vorrichtung  befindet,  die  deli  Bohrer  stets  gegen  den  Stein 
taitreibt.  Diese  Drehbank  wird  durch  einen  Gehilfen  mit 
berden  Händen  nnverrUckt  gehalten;  während  der  Operateur 
das  hervorragende  Ende  de!r  gufseren  Rohre  des  Instruments 
mit  der  linken  Hand  fafst,  bewegt  er  mit  der  rechten  den 
Bogen  bin  und  her,  anfangs  langsamer,  dann  immer  schnel- 
ler und  schneller. 

Dieser  Drehstuhl  gleicht  vollkommen  dem  Drchstuhl 
der  Uhrmacher,  nur  fehlt  die  mittlere  verschiebbare  Docke, 
die  hier  ohite  Mutzen  sein  würde.  Am  oberen  Ende  des 
beweglichen  Reitstockes  (Docke)  ist  ein  cylindrisches  Feder- 
haus angebracht,  in  dem  sich  eine  Spiralfeder  befindet,  die 
den  Bohrer^  während  er  vorwärts  wirkt,  gegen  den  Stein 
antreibt 

Um  den  Bohrer  in  Bewegung  zu  setzen,  bediente  man 
rieh  fVüher  einer  auf  ein  Rätlerwerk  einwirkenden  KurbeL 
Der  Bogen  verdient  aber  den  Vorzug,  indem  er  eine  gtofserc 
Freiheit  des  Gefühls  zuläfst.  Mitunter  jedoch,  z.  B.  bei  An- 
kylose im  Hüftgelenk,  mufs  man  sich  der  Kurbel  oder  eines 
einfachen  Grifi*s,  ähnlich  dem  eines  Handtrepans,  bedienen, 
indem  man  hier  weder  die  Drehbank  noch  den  Bogen  brau- 
chen kann. 

bt  der  Stein  durchbohrt,  was  man  daraus  sieht,  dafs 
die  Rolle  des  Bohrers  das  untere  Ende  des  Steinfassers  be* 
rührt-,  so  zieht  man  denselben  zurück,  und  mufs  nun  die 
Lage  des  Steins  verandern.  Zu  diesem  Zweck  lüftet  man 
die  äufsere  Canüle  etwas  um  den  Stern  beweglich  zu  ma- 
chen; jetzt  sucht  man  durch  einige  rasche,  rotirendc  Bewe- 
gungen, oder  indem  iban  an  den  äiifseren  Tbeil  des  Instru- 
ments klopft,  odor  durch  wiederholtes  Verschieben  des  Böh- 
mers, die  Lage  desselben  zu  verändern.  Dafs  dies  geschehen 
sei  erkennt  man  daran;  dafs  der  Bohrer  auf  eine  frische  Flä- 
che des  Steins  stufst.  Zu  demselben  Zweck  haben  Einige 
(C7tt?i«/e  und  WaUmarm)  noth  einen  vierten,  Tdr  sich  be- 
weglichen Arm  angebracht.    Ist  alles  umsonst,  so  läfst  man 
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den  Sietn  fallen,  und.  farrt  ihn  von  neuem.   Fangt  der  Kranke 
an  lebhaft  über  Schmerz  zn  klagen,  so    beendigt  man  die 
Sitzung.     Die  Dauer  einer  jeden  einzelnen  hängt  ¥on  den 
bereits  oben  angegebenen  Umstanden  ab;  in  der  Regel  kann 
man  etwa  10  Minuten  fortfahren.   Will  man  ^as  Instmment 
entfernen,  so  zieht  man   die  äufsere  Canüle  zoräck,  damit 
sich    die  Zangenarme   weiter  öfiien.     Fällt   der    Stein  mm 
nicht  von  selbst  heraus,  so  suche  inan  ihn  mittekt  des  Boh- 
rers herauszustofsen ;  sonst  kann  man  dieses  auch  noch  durch 
einige  rotirende  Bewegungen    des  Instruments  untersUitzen« 
Hierauf  schliefst  man    das  Instrument  vollkommen,    wovon 
man  sich^an  der  am  unteren  Ende  des  Steinfassers  befindli- 
chen Scala  überzeugt    Hierbei  verfahrt  man  vorsichtig,  um 
die  Blasenwände  nicht   mitzufassen,    obgleich    dieses   schon 
wegen  der  ungleichen  Länge  der  Arme  nicht  so  leicht  ge- 
schehen kann.    Befinden  sich  noch  Steiofragmente  innerhalb 
der  Zangenarme,  die  das  gänzliche  SchUefsen  verinndem,  so 
mufs  man  sie  mittelst  des  Bohrers  zerdrücken.    Die  Nach- 
behandlung ist  die  bereits  oben  angegebene.  —  Mllunler  g^- 
SiJiieht  es,  dafs  während  der  Sitzung  die  eiogespiilzte  Flüs- 
sigkeit neben  dem  Instrument  ausgetrieben  wird.  .  In  diesem 
Falle  mufs  man,  wenn  es  die  Reizbarl^eit  der  Blase  zulalst^ 
von  Neuem  einspritzen;  zu  diesem  Zweck  hat  man  an  der 
äuCseren  Canüle  eine  Vorrichtung  angebracht^  durch  weldie 
dieses  geschehen  kann. 

2)  Methode  der  Percussion*  Das  erste  hierzu 
dienliche  Instrument  ist  von  Jäfeurielmip  angegeben  worden; 
die  Art  seiner  Wirkung  ist  Druck  und  Stoft«.  Letzteren 
wandte  der  Erfinder  dieser  Metliode  anfangs  allein  an,  daher 
der  Name  des  Instruments  percuteur  courbe  ä  marteau. 

Das  Instrument  selbst  gleicht  einem  Schuhmachermafs, 
und  ist  aus  2  Theilen  zusammengesetzt,  deren  erstereir,  wel- 
chen man  den  weiblichen  Arm  nennen  kann,  aus  einem 
cylindrischen  Stabe  besteht,  der  an  seinem  Blasenendc  ge- , 
krümmt,  .an  seinem  entgegengesetzten  mit  einer  vierkant^en^ 
^erinnten  Ausbauchung  versehen  ist,  die  zuc  Befestigung  des 
Instruments  im  Schraubstock  dient  An  der,  der  Convexität 
des  Schnabels  entsprechenden  Sfeite  dieses  Theils<  befindet, 
sich  in  seiner  ganzen  Länge  eine  tiefe,  im  Inneren  weitere 
l^urche,  die  zur   Aufnahme  des  zweiten  Theils  dicat^     Aa 

dem 
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dem  gekrüminten  BTasencnde  wird  die  Furche  weiter,  und 
ihre  Wände  sind  mit  Zähnen  versehen.  Der  zweite  Theil, 
den  man  den  männlichen  Arm  nennen  kann,  ist  ein 
solider  Stab  von  Stahl,  dessen  Form  der  Furche  des  an. 
deren  Theils  entspricht«  Sein  gekrümmtes  Ende  ist  eben« 
falls  mit  Zähnen  versehen,  welche  denen  am  weiblichen  Arm 
entsprechen  nitd  sich  gegenseitig  decken.  Das  untere  Ende 
ragt  um  etwa  2  Zoll  über  den  weiblichen  Arm  hervor,  und 
es  befinden  sich  an  demselben  2  Scheibchen,  von  denen  die 
eine  dazu  dient,  den  Stein  besser  in  den  Branchen  zu  fixi- 
ren,  die  andere,  um  einen  krärtigen  Druck  mittelst  der  Hand 
ausüben  zu  können;  aufserdem  befindet  sich  an  dessen  Ende 
noch  eine  Scala,  an  welcher  man  genau  den  gefarst^n  Durch- 
messer des  Steins  sehen  kann.  Die  Veränderungen,  welche 
man  an  diesem  Instrumente  vorgenommen  hat,  betreffen  theils 
die  Zähne  am  Schnabel,  denen  man  eine  sehr  verschiedene 
Gestalt  und  SleHung  gegen  einander  gegeben  hat,  theils  den 
äniseren  Tfaeil  des  Instruments.  Um  eine  desto  gröfsere 
Gewalt  ausüben  zu  können,  verlängerte  man  ihn,  und*  brachte 
eine  Druckschraube  an.  wie  an  den  Instrumenten  von  Sir 
Henrif  Segalas^  und  einem  früheren  von  Amussat;  '^der 
die  Druckvorrichtung  bestand  *  abgesondert  vom  Instrument, 
mit  dem  sie  nothigenfalls  verbunden  werden  konnte,  wie 
die  Vorrichtungen  von  Tauzinf^  Clot^Bey^  Heurieloup  und 
heroy»  Will  man  sich  des  Druckes  mittelst  der  Schraube 
bedienen,  so  scheint  es  am  zweckmäfsigsten,  wenn  die  Druck- 
Vorrichtung  vom  Instrument  abgesondert  ist;  denn  befindet 
sie  sich  an  demselben,  so  wird  sein  äufserer  Tbeil  zu  sdiwer, 
was  der  Feinheit  des  Gefühls  beim  Untersuchen  und  Fassen 
des  Steins  Eintrag  thut.  In  der  Regel  dürfte  der  Druck  mit 
der  Hand  vorzuziehen  sein,  und  reicht  dieser  nicht  aus,  die 
Percussion.  . 

Zu  dem  vollkommenen  Apparat  gebort  noch  Hammer 
und  Schraubstock;  letzterer  soll  der  Wirkung  des  Instru- 
ments bei  der  Anwendung  der  Percussion  als  fester  Punct 
dienen.  An  dem  Bette  von  Heurieloup  befindet  sich  eine 
derartige  Vorrichtung.  Leroy  hat  einen  Schraubstock  ange- 
geben, der  an  jedes  Bett  oder  jeden  Tisch  angeschraubt 
werden  kann.  Bei  dem  Gebrauch  des  Hammers  ist  aller- 
dings ein  fester  Punct  für  die  Wirksamkeit  des  lostrumenis 
Med.  chir.  Eacycl.  XXI.  Bd.  35     OOglc 
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von  Wichiigktil;  ftdodi  reicht  in  der  Mebnahl  d^  Fille 
dio  linke  lland  des  Operatears  M8,  was  noch  den  Voflhetl 
hat»  dafa  derselbe  den  Bewegungen  des  Kranken ,  die  nicht 
immer  vermieden  werden  können,  folgen  kann,  mui  man  ao 
lede  VerkUang  oder  Reizung  der  BUse  leichter  vermeidet» 
ist  der  Stein  sehr  harl,  ao  kann  man  sich  mit  VorÜieU  des 
von  Amussat  angegebenen  Schraubstocks  bedienen,  den  nian 
durch  2  Gehilfen  halten  lafst 

Abbildungen  des  Instruments  beBnden  sidi  in  FroriepM 
Chirurg.  Kupfertafeln  Tab.331,  Fig. 18.  19.,  in  Fd^paan a  mede- 
eine  operat.  PI.  19.  Fig.  3.  et  4;  in  Lennf'M  L  c.  pig.  138.  Fig, 
30  et  31.  pag.  142.  FJg.  35.;  Abbildungen  u.  Beschreibung  dea 
Schraubstocks  von  Lero^.  S.  1.  c.  p-  294.,  so  wie  des  ScbraolN 
Stocks  von  Amusäoi  pag.  l40.  Fig.  38. 

Nachdem  dtt  Kranke  aweckmifsig  gelagert,    und  eine 
hinreichend  starke  Injection  gemacht .  worden  ist,   wozu  maa 
sich  einer  eigenen  Canule  nebst  Sprütae  bedient,  \fe1die  er- 
atere  sehr  aweckmäfsig  durch  C.  v,  Gräfe  raoJifidrt  worden 
(S.  E.  Gräfe  Therapeut  etc.  Tar.4.  Fig.  4),  ao  GihTl  man 
das  wohlbcölte  Instrument  wie  einen  Calbeter  ein;  eine  et- 
wanige  Anschwellung  der  Prostata  verursacht  hier  wegen  der 
Krümmung  dea  Schnabels  selten  Hindernisse.    So  wie  man 
in  die  Blase  gelangt  ist,  durchsucht  man.  dieselhe  mit  dem 
geschlossenen   Instrument  nach  allen  Ricbtungen«     Hat  man 
den  Stein  gefunden,  so  lagert  mam  sieh  mit  dem  Schnabel 
an  der  einen  oder  anderen  Seite  desselben,  ofiinet  es^  indem, 
tvahrend  die  linke,  Hand  den  weiblichen   Arm  unbeweglich 
hält,  die  rechte  den  mannKcben  zurückzieht    Man  neigt,  nun 
das  geöifnete  Instrument  gegen  den  Stein,  und  scWicCat  ea* 
Mitunter  wird  daa  Fassen  durch  hohen  Stand  des  Blaaenbal* 
aea  und  Lage  des  Steins  hinter  demselben   sehr  erschwert« 
Gelingt  es  hier  nicht,  dieselbe  durch  Erhöhung  des  Beckens 
lu  verändern,  so  kann  man  folgenden  Handgriff  anwenden: 
Man  kehrt  daa  Instrument  so  ura,  dala  neian  den  Stein  mit 
der  Spitze  dea  Schnabeb  berührt,  öffnet  es  in  dieser  Lage 
und  fijat  den  Stein ;  von  Nutaen  ist  auch  in  diesem  Fall  daa 
Einbringen  eiaea  Fingers  k  den  Mastdarm,  um  den  Stein 
dem  Instrument  entg^eo  zu  heben.     Beim  Schliefseii   ver- 
fahre man  mit  Vorsicht,  um  nicl^t  »u  gleicher  Zeit  «lie  Bb- 
*^wBnd  mit  einzuklenunen.     Eine  llauptregd  ist,  dafs  maa 

Digitized  by  VjOOQIC 


LHIlPlffHie.  547 

4atf  laalniniMt  nie  eher  ßffne,  als  bis  man  den  Stein  gerun- 
den  bat;  denn  nicht«  ist  gefährlicher,  als  wenn  man  dasselbe 
auf  das  Geratbewohl  öffnet,  um  alles  in  der  Blase  beündllche 
zusammenzuraffen.  Hat  man  den  Stein  gefafst  und  Cxirt, 
so  erhebt  man  das  Bbtftenende  des  Instruments  ein  wenig, 
damit  es  frei  in  der  von  Flüssigkeit  ausgedehnten  Blase 
schwebe.  Hierauf  sucht  man  den  Stein  in  der  Blase  tu  zer- 
drücken, oder  befindet  sich  am  Instrument  eine  Druck  Vor- 
richtung, so  bedient  man  sich  dieser«  Ist  der  Stein  hart,  so 
wendet  man  den  Hammer  an,  indem  man  kurze  Schläge  ge- 
gen das  hervorstehende  Ende  des  männlichen  Armes  führt, 
während  man  mit  der  linken  Hand  oder  einem  der  oben  an- 
gegebenen Schraubstöcke  den  weibliohen  Arm  festhält.  Das 
Aufsuchen  und  Zerstören  des  Steines  wird  90  oft  wieder- 
^U,  als  es  der  Zustand  des  Kraoken  erlaubt;  hierüber,  so 
wie  über  die  Wiederholung  der  einzelnen  Sitzungen,  und  die 
Nachbehandlung  gilt  das  bereits  oben  Gesagte.  Mitunter 
setzen  sich  in  dem  Schnabel  des  Instruments  eine  Menge 
Stein trümn^eff  fest,  so  dafs  man  dasselbe  nur  mit  grofser 
(jewalt  zu  öffnen  vermag;  in  diesem  Fall  kann  man  sich 
mit  Vortheil  der  von  Leroy  angegebenen  Oruckvorrichlung 
(GoutU&re)  bedienen.  Sie  besteht  aus -einer  hinreichend 
giolsen  und  festen  Rinne  von  Argentan;  an  dem  einen 
&ide  befindet  sich  eine  vierkantige  Aushöhlung,  die  zur  Auf- 
nahme der  Ausbauchung  des  Instruments  dient.  Am  ande- 
ren Ende  tat  eine  Scliraube  angebracht,  mittelst  welcher 
man  den  Druck  auf  den  männlichen  Arm  ausübt..  Man  ver- 
bindrt  sodann  den  m^innlicben  Arm  durch  einen  Doppelba- 
ken mit  der  Schraube  des  Goultiere,  und  öffnet  das  lastru* 
ment  durch  Zurü<;kdrehen  derselben. 

Will  man  die  Sitzung  beendigen,  so  überzeugt  man  sich 
an  der  an  dem  Instrument  befindlichen  Scala,  dafs  dasselbe 
völlig  geschlossen  sei,  damit  nicht  etwa  in  demselben  befmd- 
licfae  Steintrümmer  die  Harnröhre  verl^fcien.  Hierauf  ent- 
fernt man  es  wie  jeden  gekrümmten  Calheter. 

3)  Methode  von  Jacobson  (methodus  lithoclaslica, 
ierasement)  Sie  wirkt  tfein  durch  Druck.  Abbildungen  in 
Froriep'9  Chirurg.  Kupferlafeln  Tab.  131.  Fig.  J5.  16.  17. 
Velpeau  m^Jecine  operat.  PI.  19.  Fig.  1.  2.,  Leroj/  1.  c- 
pag.  131.  Fig.  21.  22.  25, 
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Das  Inslruinent  von  Jacobson  besteht  ans  einer  geradeiif 
Bohre,  in  welcher  sich  2  halbcylindrische  Stäbe  befinden, 
deren  ßlnsenenden,  so  weit  sie  aus  der  Röhre  hervorragen 
(2|  Zoll)  catheter förmig  gekrümmt  und  oben  durch  ein  Ge- 
lenk  verbunden  sind.  Der  obere  Stab  ist  solid  und  unbe- 
weglich; der  untere  hingegen  in  2  unter  sich  durch  Char- 
niere  verbundene  Hälften  gebrochen,  kann  durch  eine  am  ' 
äufseren  Thcile  des  lostruments  befindliche  FlUgelsch raube 
vorgeschoben  und  zurückgezogen  werden. 

Die  an  diesem  Instrument  vorgenomKnenen  Abänderun- 
gen beziehen  sich  1)  auf  die  Zahl  der  Articulalionen.     Du- 
pttyiren  hatte,  um  eine  gröfsere   Oeffnung  des  Instruments 
zu  erhalten,   5  statt  3  machen  lassen;  2)  auf  die  Schraube. 
Diese  hat  man  vielfach  und  nicht  nhne  Glück  verändert,  um 
das  Oeflnen  und  Schliefsen    des  Instruments   schneller  und 
leichter  ausführen  zu  können  {Leroy  I.  c.  13.).     lAe  Vor- 
bereitung ist  wie  bei  den  übrigen  Methoden.    Sehr  nützlicb 
ist  es  auch  hier,  eine  Injection  in  die  Blase  zu  machen;  je- 
doch kann  man  sie  allenfalls  bei  dieser  entbehren.  Die  Ein- 
führung des  Instruments  geschieht  wie  die  je^es  gekrümmten 
Calhelers.     Ist  man  in  die  Blase  gelangt,  und  hat  man  den 
Stein   aufgefunden,  so  lagert  man   sich  wo  möglich  an  die 
Seite  desselben,  und  öffnet  das  Instrument,  indem  man  den 
beweglichen  Arm  vorschiebt     Hierdurch  bildet  der  Blasen- 
theil eine  dreieckige  Schlinge,  welche  nian  gegen  den  Stein 
neigt.    Das  Schliefsen  des  Instruments  und  Zertrümmern  ie$ 
Steins  geschieht,  indem  man  den  beweglichen  Arm  mittelst 
der  Flügelschraube  anzieht,    wodurch    der  Stein  zersprengt 
wird.     Dies  wird  so  oft  wiederholt,  als  es  der  Kranke  ver- 
trägt. —  Bei  der  Entfernung  des  Instruments  hat  man  be- 
sonders darauf  zu  sehen,  dafs  sich  keine  Steintrünimer  in 
demselben  befinden,  welche  die  Harnröhre  bei  ihrem  Durch- 
gange verletzen  könnten. 

Verhältnifs  dieser  3  Methoden  zu  einander. 
Die  Anwendbarkeit  der  ältesten  derselben  ist  durch  CiviahPs 
und  Anderer  glückliche  Resultate  hii^reichend  erwiesen  wor- 
den. Einige  Zeit  schien  sie  die  einzige  bleiben  zu  wollen; 
bald  aber  wurde  sie  durch  die  beiden  anderen,  namentlidi 
die  Percnssion,  in  ihrem  Wirkungskreise  eingeschränkt;  ja  es 
«cheiiit  «ogar,  als  würde  sie  von  letzteren  gänzlich  verdrängt 

Digitized  by  VjOOQIC 


LifbolriUe»  549 

werden.  Die  Voizfige  der  Percussion  siod:  1)  ihr  Wirkungs- 
kreis ist  ausgedehnter,  indem  mehrere  Dmstan.de,  welche 
die  Anwendung  der  Perforationsinstrumeote  gänzlich  verbie- 
ten oder  doch  sehr  schwierig  maohen,  hier  nicht  in  Betracht 
kommen;  so  können  z.  B.  grofsere  und  härtere  Steine  durch 
sie  bezwungen  werden.  Die  Form  desselben,  hoher  Stand 
des  Blasenhalses,  Anschwellung^  der  Prostata  etc.  legen  der 
Percussion  weniger  Hindernisse  in  den  Weg  als  der  Perfora- 
tion; 2)  wirkt  sie  rascher  und  kräftiger,  ohne  bei  schonen- 
der Anwendung  den  Kranken  einer  gröfseren  Gefahr  auszu- 
jsetzen;  3)  ist  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  welliger  scbmera- 
hafk  als  die  Perforation;  4)  hat  sie  noch  die  grofsere  Ein- 
fachheit der  Instrumente  sowohl  als  des  ganzen  Verfahrens 
fiir  sieb. 

Ajamaaai  hat  vorgeschlagen,  beide  Methoden  so  zu  ver^ 
binden,  dafs  maa  harte  Steine  zuvor  anbohrt,  um  später  die 
Percussion  au  erleicht^n.  Civiale  macht  den  umgekehrten 
Vorschlag;'  er  will  nämlich  Steine,  deren  Gröfse  die  Anwen- 
dung der  Perforation  verbietet,  zuvor  mittelst  der  Percussion 
in  mehrere  Stücke  sprengen,  und  diese  sodann  mit  seinem 
lostrument  zerst&ren.  Beide  Vorschläge  sind  ab  Versuche 
XU  betrachten,  die  Lithotritie  über  die  ihr  angewiesene  Grenze 
jmszudehnen,  und  somit  zu  verwerfen;  denn  ist  im  ersten 
Falle  der  Stern  so  hart,  dafs  die  Percussion  keinen  Erfolg 
verspricht,  so  wird  man  mit  der  Perforation  noch  viel  we- 
niger dagegen  ausrichten*  Hat  nuin  dagegen  im  zweiten 
Falle  mit  derselben  angefangen,  so  konunt  man  auch  viel 
lascher  zum  Ziel,  wenn  man  mit  derselben  fortfahrt. 

Die  Methode  von  Jacobson  hat  unter  allen  den  einge-  . 
sdiranktesten  Wirkungskreis,  indem  1)  selbst  bei  möglichst 
grolser  Entwickelung  der  Schlinge  diese  doch  nur  das  Fas- 
sen eines  Steins  von  mittlerer  Grofse  erlaubt;  2)  das  Inslru-. 
jnenl- nicht  Kraft  genug  besitzt^  grofsere  und  härtere  Steine 
an  zerstören;  dagegen  setzt  sie  die  B^se*  am  wenigsten  der 
Gefahr  der  Verletzung  und  Reizung  aUs,  Diese  Methode 
würde  daher  in  allen  denjenigen  Fällen  den  übrigen  vorzu- 
ziehen sein,  wenn  bei  sehr  reizbarer  Blase  ein  nicht  zu  gros- 
so Stein  von  geringer  Härte  vorkommt. 

Steine   in   der  Harnröhre   und  deren  Behand- 
lung.   Einer  der  unangenehmsten,  und  leider  auch  häuCg- 
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sten  Zufalle  nach  Aer  Lithotritifi  ist  das  Fest^tieit  grA(«ercr 
Stücke  in  der  Harnröhre.     Dies  kana  iwar  an  allen  SleUca 
derselben  geschehen,  am  bSuBgsten  jedoch  an  der  Pars  meni- 
branacea,    beaondera   an  ihrer  Uebergangsslelle  in  die   Pari 
buIbo5a  nnd  in  die  FosBa  naviculari&     Die  Gründe  hierran 
liegen   in    den    anatomisdien    Verhältnissen    der   HamrSfare« 
Bald  verursachen  selche  Steine  nur  geringe,  bald  die  heftig- 
sten  Zufalle,   ab   Urinverhahung,   hefUge   flntaündong   d^ 
Harnr&hre,  Ulceration  und  Perforation  derselben  mit  Men  ih- 
ftn  Po%en,  besonders  wenn  fruchtlose  und  %n  hwige  forlgt- 
aelztc  VersQche  den  Stein  ausznaiehen,  gemacht  worden  »nd. 
In  anderen  Fällen  gesellt  sieh  hierzu  EntBüadnng  der  Pr^ 
«lata  und  Hoden«    Bleibt  ein  solcher  Stein  längere  Zeit,  be- 
sonders in  der  Pars  membranacea  liegen,  so  erweitert  sieb 
die  Harnrohre  an  dieser  Stelle  nach  nnd  nach,  und  bildet 
einen  e%ncn  Divertikel.    Selbst  wenn  keine  driiigeadeo  Zu- 
falle eintreten,  so  ist  wen'^ stens  die  Fortsetzung  der  Operation^ 
so  lenge  als  der  Stein  daselbst  liegt,  gehindert  —  t^on  dem 
Vorhandensein  desselben  überzeugt  man  och  in  der  Regel 
leicht  durch  die  Sonde  ^    und  oft  Fühlt  man  thn  auch  von 
aufsen.    Die  gew&hnltchale  Ursache  dieses  Uebelstandes  lie|^ 
in  der  zu  grofsen  Beizung    der  Blaae  durch  die  Operalioa 
und   unpassendes   Verhalten   des    Kranken    nach    derselb«, 
daher  es  am  sichersten  durch  möglichate  Schonung  vermie- 
den wird  (S.  £.  Gräfe  1.  c^  dta  Anhang). 

Befindet  sich  ein  solches  Fragment  noch  im  Blasenhi^ 
oder  in  der  Pars  prostatica,  so  stöGrt  man  es  am  swedunafaig- 
sten  mittelst  eines  binreichao^  starken  CflAhtteta  znriick.  Ist 
es  hingegen  bereits  in  die  Pars  membranacea  oder  bulbosa 
vorgerückt,  so  gelingt  dies  nicht  mehr;  man  mufe  ea  a»* 
dann  ausziehen,  oder  durch  den  Schnitt  entfernen»  Letalerer 
ist  angezeigt  1)  wenn  Aet  Stein  dringende  Zufalle  vcranlalat, 
und  auf  dem  natürlichen  W^e  nidit  entfernt  wetden  kaM^ 
z.  ß.  Verletzungen  der  UamriUire,  Urinrnfiktuttoo,  Uriüvet- 
haltung  ete.;  1)  bei  sehr  grofsen  Steinen,  besonders  wenn 
sie  sich  in  einem  Divertikel  der  Havnrdfafe  befinde«. 

Ist  man  genothigt  einen  in  der  Pars  membrai»cea  be* 
findlicheD  Stein  durch  de»  Schnitt  zu  entferoe»,  und  beift- 
dct  sich  noch  ein  Stein  i»  der  fibie,  ^o  iai  es  am  besten, 
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n  gleicber  Zeit  deo  Stitenateinscfanitt  zm  tnacb^B,  da  nach 
der  VernarbuBg  nicht  viel  von  der  litholritie  zu  hoffen  IbL 

Das  Aunitben  der  Steine  iat  eine  der  schwierigsten 
Operationen  Tür  den  Arzt,  und  der  achmerahafteBten  für  den 
Kranken.  E$  ivt  nicht  zu  leugnen^  daCsy  ao  viel  loitrumente 
anch  dazu  angegeben  worden  aind,  doch  keins  deraelben  sei- 
nem Zvrecke  vollkommen  entapricht  Schon  vor  Erfindung 
der  Liihotritie  war  min  mitunter  zu  dieser  Operation  genä»- 
tUgt,  und  hatte  daher  mehrere  Instrumente  und  Verfahrungs- 
arten  angegeben.  Hierher  gehören  die  Zangen  von  Sanctoriu9j 
Severinms^  HUdanuB^  EpmcopuM  und  die  Zange  von  Hateg^ 
die  unter  dem  Namen  der  Hunter'schen  bekannt  und  noch 
im  Gebrauch  iat;  die  V^änderung  dieses  Instrumenta  von 
Cooperj  der  gespaltene  Catheter  von  Belly  das  Verfahren 
von  JfortRsia,  der  sich  einer  Drahtacfalinge  inm  Ausziehen 
bediente.  Mach  fSnföhrang  der  lithotriiie  wurden  zu  dcm- 
aeiben  Zwecke  noch  mehrere  Instrumente  angegeben ,  von 
denen  jedoeh  einige  ihre  Vorbilder  an  den  alteren  haben. 
Die  noch  jetzt  gebrSuohlichen  sind ,  aufser  denen  von  Hum- 
iery  Bell  und  Coofier: 

1)  Eine  Modification  der  Zange  von  Bunter^  an  der 
jede  der  beiden  Branchen  für  sich  beweglich  ist* 

3)  Die  Pince  urethrale  a  trois  branchea;  ein  in  alten 
seinen  Verhältnissen  verkleinertes  Perforationstnatfument  mit 
einfachem  und  zuaammengeaetztM  Bohret»  um  den  Stein 
nSlbigenfaliß  zu  zersprengen.  Seine  Anwendung  erfordert 
eine  groüse  Uebung«  Man  (iihrt  ea  geacblosseo  bis  an  den 
S^J&CLj  und  sui^t  nun,  indem  man  die  Zangenarme  vorstell- 
ig und  unter  einer  rotirenden  Bewegung  vorschiebt,  zwischen' 
demselben  und  den  Wänden  der  Harnröhre  vorbeizukommen« 
Dies  ist  in  der  Regel  mit  grofeen  Schwierigkeiten  vcrbuiw 
den^  da  sich  die  ZangenanDe,  während  sie  aich  wsbreiten, 
ia  den  Wänden  der  Urethra  fangen.  Ist  der  Stan  gcfafst, 
M  zieht  man  ihn  entweder  ganz  aus,  oder  zerstückelt  ihn  zia- 
vor  mittelst  des  Bohrers. 

3)  Ein  Instnnnent  von  Cfo^iiel,  bestehend  aus  einer 
SeUinge  von  MetaHdraht,  die  durch  eine  Rfihre  geht,  und 
an  dem  äurseren  Ende  mittelst  Amt  Schraube  angezogen 
vrerden  kamt.    Der  Eifioder  vrollte  den  Stein  nidit  nnr  aua- 
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ziehen,  sondern  ihn  auch  notbigenfsins  durch  sdiarfeä  Anzie- 
hen der  Schlinge  gegen  die  Canüfe  zerapreogen. 

4)  Die  Curette  articul^e  von  Leroy  (Leroy  I.  c.  4».  300.) 
besteht  aus  einer  platten  Canüle, .  an  deren  oberem  Ende 
mittelst  eines  Charniers  eine  kleine  Platte  von  der  GröCse 
vnd  Form  des  oberen  Theüs  eines  Ohrlöffels  angebracht  i^ 
Von  dieser  aus-  geht  durch  die  Canüle  ein  hinlänglich  star- 
ker Draht,  durch  welchen  man  mittelst  einer  am  unteren 
Tbcile  desselben  befindlichen  Schraube  den  loEEeUormigen 
Theil  krümmen  und  strecken  kann.  Man  fuhrt  dieses  In- 
atrument  gerade  an  dem  Stein  vorbei,  was  (seiner  glatten 
Form  wegen  sehr  leicht  gelingt  So  wie  man<  hinter  densel- 
ben gelangt  ist,  krümmt  man  den  iöffelform^en  Tfaeil,  bis 
er  einen  rechten  Winkel  mit  der  Achse  des  Instruments  bil- 
det, und  sucht  nun  den  Stein  so  auszuziehen. 

5)  Zu  dem  so  eben  beschriebenen  Instrument  (Lergy 
1.  c.  pag.  302.)  setzte  ein  russischer  Chirurg,  DubowUxfy, 
noch  einen  in  einer  Rohre  befindlichen  Bohrer«  Er  wollte 
den  Stein  zwischen  dem  löffeiförmigen  Theil  des  Instrumenls 
und  der  Röhre  fixiren,  und  ihn  sodann  mittest  des  Bobieci 
zerstören. 

6)  Curette*pince  von  Leroy  {Leroy  1.  c  pag.  304.) 
ist  eine  Verbindung  der  oben  beschriebenen  Curette  mit  ei- 
ner zweiarmigen  Zange,  in  welcher  sich  ein  Bohrer  befindet 
Dieses  Instrument  wird  folgendermafsen  angewendet:  Mao 
schiebt  die  Curette  etwa  einen  Zoll  über  die  gescblossfoe 
Zange  hinaus,  führt  erstere  an  dem  Stein  vorbei,  krümmt 
den  löffelförmigcn  Theil,  und  sucht  ihn  auszuziehen.  Ge- 
lingt dieses  nicht,  so  führt  man  die  Zange  geschtossea  bis 
stn  denselben,  öffnet  sie,  indem  man  die  äufsere  Canüle  zu- 
rückzieht, und  sucht  nun  den  Stein  mittelst  der  CureUe  in 
die  Arme  hineinzuziehen,  wo. man  ihn  sodann  anbohrt. 

7)  Meuerdings  hat  v.  Ammon  ein  Instrument  angegt^ 
ben,  das  aus  einer  doppelten  MetaUschüiige  besteht,  die  ach 
beide  um  ihre  Achse  drehen. 

Von  den  genannten  Instrunnenten  sind  am  meisten  im 
Gebratich  die  dreiarmige  Zange  (Pincc  urethrale  ä.trois  brau- 
ches)  und  die  einfache  Curette  von  Leroy.  —  Bevor  man 
^um  Ausziehen  des  Steines  schreitet,  ist  es  nothwendjig,  daf« 
n»an  zuvor  alle  elwanigen,  entzündlichen  Zufälle  durch  pfis- 
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geades  aiitipblogUlisches  Verfahren  beseitigt  Rci  der  Ope- 
ration selbftt  verfahre  man  so  schonend  als  möglich;  gelingt 
•8  das  eine  Mal  nicht,  so  ist  es  besser,  sie  auf  ein  anderes 
Mal  zu  verachieben,  als  den  Kranken  durch  hartnäckige  Ver- 
gehe XU  quälen,  und  die  Gefahr  drohender  Zufälle  zu  ver- 
Qiehren.  ^  Sitzt  ein  Fragment  am  Ausgang  der  Harirröhre 
fest,  und  verhindert  dessen- Gröfse  seine  Entfernung,  so  kann 
man  es  nicht  selten  mittelst  einer  hinreichend  starken  Pin- 
cette  zerbrechen ;  oder  gelingt  dieses  nicht,  so  erweitert  man 
üe  Mündung  der  Harnröhre  etwas  nach  miten. 

Literator: 

Noovelles  consideratioDS  aar  la  r^tention  d^ine,  soiviea  d'oa  traiU  sor 
les  ealcides  nrioaires  etc.  et  la  possibilUe  d'en  operer  la  dettraclion 
Sans  roperation  de  la  Uille  pac  CivUih.  Paris  1823.  —  De  la  H- 
tbolritie  o4  broiement  de  la  pierre  dans  la  yessie,  por  CivlaJe,  Paris 
1S26.  i  YoL  iD  8vo  avec  7  plaachci.  .^  Dataelbe  Werk,  übereeUt  ^ 
von  JE,  Gräfe.  BerJia  1827.  -^  CMaUj  preim^  lettre  sor  la  iitho« 
triUe  ik  Mr.  Fineemt  Kem.  Paris  1827.  ^  Deßselb.  deaziöme  lettre. 
Par.  1828.  —  De$aelb.  troisiöme  lettre.  Lithotritie  urethrale.  Paris 
1834.  —  D€s»€ib.  quelques  remarques  sor  la  lithotritie  par  CHviale» 
Paris  1835.,  dans  les  memoires  de  PAcadeSBie  royale  de  m^decine. 
Tom  IV.  —  Desnlb,  Parall^e  des  divers  mojens  de  fraiter  les  eal- 
coleox.  Paris  i836.  Deutsch  von  E.  Graft.  Berlio  1837.)  mit  Zu- 
atttzen  und  einer  geschichtlicheo  Tabelle  fiber  die  Lithotritie,  von  den 
Jltesten  (250  ante  Chr.)  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  (1837).  — 
Leroy  tTEthU^'s  .ezpose  des  divers  proc6des  employ^s  jusqu'i  ce 
jonr  pour  gu^rir  de  la  pterre  sans  avoir  reconrs  h  Toperation  de  la 
Uille.  Paris  1825.  in  8vo  avec  5  planbhes.  —  Detselb.  Tableau  hi- 
Btoriqne  de  la  lithotritie.  Paris  1830.  —  DesselS.  de  la  Lithptripsie. 
Paris  1836.  Deutsch  v.  Baswitz.  Trier  1837.  —  Ueurteloup,  Lettre 
ü  Tacademie  des  sciences.  Examen  de  Tonvrage  du  Dr.  Civiale:  „de 
la  tithotr.  etc.''  appreciation  des  faits  presentes  par  ce  mcdeoitt.  Par. 
1827.  —  De$8$Ib,  memoires  sur  la  litbotripsie.  Paris'1833.  —  Amtu^ 
sai.  Table  s^noptique  de  la  litbotripsie  et  de  la  Cystotomie  bypoga- 
striqae  oü  mien  postcro-pubienne.  Paris  1832.  ^  Perqf  et  Chaus- 
sierj  Rapport  fait  i  Pacademie  royale  de  medecine  sur  le  nouveau 
mojen'dn  Dr.  Cmale.  Paris  1824.  —  Aoat^rse  du  rapport  etc.;  in 
d.  Bulletin  des  sciences  mddicales.  Avril  1824.  p.  341.  —  Dektfre, 
qoelqaes  mots  tor  le  brOiement  de  la  piert«  dans  la  vesele  par  des 
proced^  mecaniques.  Par.  1825.  »  F0mrmier  de  Lempd^e^  Lithotri- 
tie perfeclionnee,  sondes  droites  et  injections  forcto  etc.  Par.  1829. 
—  Rigal,  de  la  destruction  mecanique  de  la  pierre  dans  la  vessie 
oü  consid^rations  nouvelles  sur  la  lithotritie.  Paris  1829.  —  BaneaX^ 
manne!  pratiqne  de  la  lithotritie.  Paris  1829.  —  Jacobsek^  in  Ger- 
Jim  jäA  Mius  Hsguin  A  sosltodisdien  Heilkoade.    1830.   »ovbr. 
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mA  Dtbr.,  xmä  1833«  Jan*  und  Febr«  ^  Ttmck&M,  twanSkt 
poar  detraire  It  piarre  dans  U  Ycssie  sana  oparatioo  aanglaiile. 
Paris  1830.  —  Benevenuity  essai  aar  la  lithotiitie^  mömoire  pre- 
fieiile  h  rinalilat.  Paria  1833.  ^  Blandin^  Parallele  entre  la  Uille 
et  la  lithotritie.  Paria  1834.  ^  Segalag,*,  Eaaai  sor  la  gravelle  et 
la  plam  conaidMa  aona  le  rapport  de  leara  eaoaea  dtCb  Pana 
iidS.  —  DeufB,  Optetkm  de  h  litbotritie  ptfadqa^  avec  «■ 
briae-pierre  it  pressioB  et  percoasion.  Paria  1835*  — ^  Bmm/^. 
Bleinoirea  de  rAcademie  rojale  de  aoedecine.  Toni.  lY.  —  Rapporta 
et  diacasaiona  aar  la  lithotritie  et  la  taillp  h  Tacademie  rojale  de  me- 
decioe.  Paria  18S5.  —  F'elpeau,  noureaax  eltoena  de  mededne 
op^ratoire.  III.  Tome-  pag.  860  af.  —  Manael  dea  Operations  ^i- 
mrgicalea  par  Coster.  Paria  1829.  pag.  287.  ^  Civialey  let^ea  aar 
la  lithotritie.  Quatri^me  lettre.  P'aria  1B33.  ~  Malgulgtu,  manael 
de  m^decine  operaloire.  Paria  1834.  pag.  715.  —  F^Heff's  efannr- 
giacfae  KapfertafeUi  Tab.  156.  158.  163.  188.  189.  246.  247.  254. 
2&&.  281.  282.  294.  295.  331.  ^  BisrkowOc^,  cUrarg.  Knpfertaf. 
156.  158  ate.  —  TbeoKtiach-practiacbea  Handbneh  der  Chinrgie^ 
'  beranagegeben  toü  Bu§i.  Berlin  1837.  Bd.  XI.  pag.  233  af.  —  BU- 
shts,  Uandwftrlerk  der  geaammt.  Chimrg.  1836.  Bd.  fli.  p.  365  aq. 
—  V.  Wmiimmm,  ibcr  ^e  Steinaerbofamog  ond  ihr  VeHMaitk  zam 
Blaacnachnitt  Wien  1835.  —  Lerof  d'  EHoUt's  OperatloB  der  Litbo- 
tripaift  Dentacb  Ton  BaswÜ».  Trier  1836.  —  Ufdker,  die  Indlcmüo- 
nes  dar  StmaeffManiefangamatbode.  Fraiborg  1836.  --  B.  €räfey 
Krankheiten  dea  nropcMacken  Sjatema.  In  a.  Ifrq/«*a  und  v.  Wtd^ 
tfAtr'a  Jooro.  Bd.  27.  a.  28.  —  Chlmle^  lettrea  anr  la  Btbotritie;  da- 
qoi^aaa  lettre.  Paria  1838.  —  De$iM.  trait^  de  Paffeotion  catcaleoae. 
Paria  1838.  8— o. 

UVIDÜS  MUSCULUS.    S.  Pcdineus. 

LOBI  HEPATICL    a  Leber. 

LOBUL!  DES  KLEINEN  GEHIRNS.    S.  Encephalon. 

LOBÜLÜS  AÜRICÜLAE.    S.  Gehörorgan. 

LOßULUS  SPIGELIL    S.  Leber. 

LOCH  DER  NETZHAUT.    S.  Augapfel. 

LOCHBACHBAD.  Dieses  Bad  im  Canton  Bern  Uegt 
1810  F.  über  dem  Meere,  um  recfaten  Ufer  der  Emmc  und 
am  Ausgang  einer  Seilenscblucht,  welche  der  Lodibach 
durchströmt y  von  ßiugdorf  nur  zwanzig  Minuten,  vMi  Bern 
daet  Standen  entfernt  Skh9uehmr  gedenkt  sd^n  desselben,  * 
ond  ItfereU  ontersudHe  das  Rfinemlwasser.  Gegenwir^  ist 
das  Bad  mit  den  erforderlichen  Einrichtungen  zu  WasScrbä- 
dem  versehen. 

'Das  Wasser  der  ISO  hm  300  Schritt  vom  Bade   ent- 
^^^^n,  15  bia  20  ScJudUe  wek  in  den  Febea  gewölbt  ein- 
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gehiuenen  IleilqueH^,  welche  besonders  gegen  GlieJcrschtnerr 
sen  empfohlen  wird,  ond  n^ben  welcher,  nur  durch  eine 
Bretterwand  getrennt,  gewöhnliche«  Queltwasser  (liefst,  zeigt 
eine  Temperatur  von  +  9®  R  bei  +  6^5^  R«  der  Atmo^ 
ophäre  und  bat  weder  Geruch,  Geachmack  noch  Fa'rbe« 

Seehstefan  Unaen  deiaelben  enthalten  5^428  KubikzoU 
kohlenaanrcs  Gas;  --*  an  festen  Beatandtheilen  9,7140  Gr., 
unter  dteaen  wenig  Eiaen,  als  vorwaltend  kohlenaawe  Kalk- 
crde,  CUornatrium  und  achweieiBaores  Natron. 

O-D. 

LOCHIHM.  Unter  Lochten  oder  Kindbett-Wochen- 
ftttfa,  Kindbett-,  Wochenbett-,  oder  Kindbeterin- 
nen-, Wöehnerinntnreinigung  nt  eine  nach  der  Aus* 
ochlitCmag  des  Eies  an  der  inneren  Oberfläche  der  Gebar- 
mnlter,  inin  Theil  auch  wohl  en  der  ScUehnhaut  der  Scheide 
e&tr^ende  Abaonderang  von  anfangs  mehr  blutigen,  dann 
mehr  aerSsed^  und  endSefa  mUchäbnIichen  Flüssigkeitea  zti 
verstehen.  ^ 

Eraeheinnngen*  In  den  ciateo  3  bis  4  Tagen  dea 
Wochenbettes  entleert  sich  ans  der  Scheide  anfangs  (etwa 
die  ersten  24  Stimdeti),  eine  täck  blutige,  oft  imt  gerönne^ 
«em  Bhite  gemischte,  dann  eint  sehr  dunkle,  schwarze  Fliis- 
rigkeit  von  sehr  übelem,  fast  faoKgem  Gerofche  (Lochia  ra- 
htB^  primaria,  aaogoinolenta:  roAe,  primSre,  blutige  Lochien). 
Dmu  wird  £e  Farbe  albnfihKg  heller,  rfitbKch,  die  Flüssige 
kek  wird  blntwaaseribnücb^  ist  sdiarf,  nicht  sekcn  die  Weiehf- 
theile  corrodirend,  an  Menge  nach  und  naich  abnehmend 
(Lodiia  serosa:  seröse  Lochien).  Wenn  diese  Absonderung 
ht»  Mm  8.  oder  10.,  12.  Tage  gedauert  bat,  verwandelt  sich 
die  Vlvssigkeit  in  ehie  mÜde,  wenig  riechende,  gelbliche,  eitet- 
^Omlidie  odkr  weibliche,  milchihnliche  (Lochia  secundaria, 
^dba,  lactea:  aeeundäre,  weifse,  milchige  Lochien).*  Auch 
-diese  Absonderimg  ninwat  alnAhUg  ab,  und  verschwindet 
anch  und  nadi  in  der  3*  oder  4.  Woche  nach  der  Gebort, 
^eder  auch  erat  in  spUerer  Zeit  gänzlich. 

On%  Mab  ond  die  Ihmer  dieser  Absond^nng  sind  nicht 
genaa  für  alle  Fälle  zu  bestimmen  (gleich  wie  bei  der  Men- 
struation). Conslitutton  uttd  frtthece  Lebensweise',  Affectie- 
nen  der  Gebärmutter  bei  und  nach  der  Geburt,  Vertauf  der- 
odben,  Verhalten   der   Hbrigen  Wocbenabsonderangen  und 
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xurallige  Umslaode,  namentlich  daS  Verhalten  der  Wociuie- 
rin,  äuCsern  ihren  Einflub  in  dem  Grade ,  data  StahTs  Satz: 
Lochia  mensium  praegresaorum  indolem  imitantnr,  nu  be- 
dingter VVeiae  seine  Richtigkeit  hat 

Vollblütige,  starke  Fraac^i  haben  im  Wochenbett  jnei* 
«tens  bedeutenden  Blutverlust,   sdiwächliche  gewöhDÜich  ei- 
nen geringeren;  doch  ist  die  blutige  Absonderung  bei  jenen 
meistens  von  kürzerer  Dauer,  v?ährend  bei  diesen  die  seröse 
Absonderung  .oft  ziemlich  lange  fortdauert.   —  Der  Genua 
kraftiger  Nahrungsmittel  während   der  Sdiwangerschaft  be- 
günstigt den  WdchenfluTs;  Mangel  an  guter  Nahrung,  oder 
^uf%es  Erbrechen  während  der  Sdiwangerschaft,  läfst  reich- 
liches FüeTsen  der  Lochien  nicht  erwarten.  : —  Manche  Affe- 
«tionen    der   Gebärmutter  sind   anfangs    mit    Vermindema^ 
f^ter  nicht  selten  mit  Vermehrung  der  Absondemog  ver- 
bunden, wovon  wotec  unten  näher  die  Rede  sein  vrard.  — 
Je  schwieriger  die  Geburt  war,  und  je  mehr  Blotabj^an^  bei 
derselben  Statt  fand,  desto  weniger  Blut  pflegt  im.  fVocben- 
Jbette  abgesondert  zu  werden,  so  dafs.die  rothen Lochien  o{k 
nur  24—36   Stunden    dauern*     Die    seipse   Absonderung, 
audi  die  eiterähnliche,  dauert  oft;  nach  sdiwieriger  EoibiQ- 
dung  lange.     Nach  schnell  und  leicht  beendigten  Geburten, 
pflegt  der  VVochenOufs  nur  kurze  Zeit  zu  dauern.  -^  Gehen 
die  übrigen   Wocfaeosecretionen  regelmäfs^  von  Statten,  so 
ist  die  Absonderung  des  Uterus  yerbältnifsmäCBig  gerii^  und 
von  kurzer  Dauer.    Bei.  germger  oder  bald  gehemmter  MHcb- 
absonderung    pflegen   die   Lochien    überhaupt    langer    (oft 
6  Wochen  lang),  besonders  aber  audi  die  rothen  über  die 
gewöhnliche  Zeit  fortzudauern.   EVau^n,  die  nidit  selbst  stil- 
len, haben  darum  meistens  einen  sehr  langdauemdenLoclnen- 
flufs*    Auch  bei  verminderter  Hautthätigkeit  ist  die  Abson- 
iderung  der  Gebärmutter  nicht  selten  vermehrt.  —  Der  Ge- 
jiufs  kräftiger  Nahrungsmittel,  besonders  auch' reizender  Speir 
,sea  und  Getränke,  z.  B.  Wein-,  Bieteuppen,  veranlafst  starken» 
lang  dauernden  Blutabgang.    Erhöhte  Ztmmerwärme,  waima 
Bedeckung,  zu  frühe  und  zu  starke  Bewegungen, ^jM«eagen 
starken    und    langdfiuemden    Blutabgang  im    Wocnenbette. 
Unter  den  entgegengesetzten  Umständen  ze^n  sich  die  Lor 
chicn  vermindert 

Entstehung.   Dafc  in  den  ersten  Tagen  des  V(Q(keor 
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beües  an  der  Stelle,  wo  früher  der  Maiterkuchen  ansar?, 
offene  Venenmündongen  das  Blot  ergiefseni  ist  aufser  allem 
Zweifel«  Die  Nach  wehen,  welche  die  Contraction  der  Ge- 
bärmutter vervollständigen,  die  Scbliefsung  der  Gefafse  he-* 
werkstelligen  sollen,  bewirken  anfangs  die  vermehrte  Aoslee* 

^  rang  flüssigen ,  wie  geronnenen ,  in  der  Wehenpause  in  der 
GebärmuiteThohle  und  in  der  Mutterscheide  angehäuften  Blu«' 
ies.      Aufserdem   werden    aber   die  Flocken    der  lünfalligen 
Haut,  auch  Reste  der'Fötalplacenta,  theila  völlig  aufgelöst 
theils   in   Form   von  Fasern    ausgeschieden.     Aufser   dieser 
Quelle  giebt  es  noch  eine  dritte  in  der  Abaendernng  der  gan« 
ten  inneren  OberOäche  der  GebürmuUer«    Dieselbe  mag  je- 
doch an  manchen  Stellen  deutlicher  hervortreten,  wie  diese» 
d\e    hier   und   da   nicht  selten    aufzufindenden  UIcerationen 
vermuthen  lassen*     Dafs  aber  die  ganze  innere  OberÜcbe 
beim  Löseo   der  hinfalligen  Haut    des  Mutterkuchens   auch 
allgemein  absondert,  und  dadurch  die  Wochenreinigung  mit 
erzeugt,  ist  so  wenig  zu  läugnen,  als  dafs  auch  die  Mutter- 
scheide im  Wochenbett  absondert,  und  auf  die  Beschaffen* 
heit  der  Lochien  nicht  geringen  Einflufs  hat 

Physiologische  und  pathologische  Bedeutung« 
Die  Absonderung  der  Gebärmutter  ist  im  Wochenbette  von 
der  höchsten  Bedeutung.  Sie  ist  nämlich  diejenige  Erschei- 
nung, welche  faaoptsächlich  die  ZuräckbHdung  der  Gebärmut- 
ter und  des  ganzen  übrigen  Körpers  aus  dem  schwangeren 
in  den  nicht   schwangeren  Zustand  zu    bewirken    bestimmt 

'  ist.  Die  bildenden  StoflEe,  welclie  während  der  Schwanger* 
Schaft  zur  Entwicklung  und  Ernährung  der  Frucht  verwen- 
det werden,  und  im  Wochenbett«  hauptsächlich  von  den 
BriMlen  verbraucht  werden  sollen,  werden  zum  Theil  durch 
den  Uterus  ausgeschieden,  um  dieses  Organ  von  dem  Ueber- 
mafse  der  Säfte  zu  befreien,  und  dadurch  die  Zusammenzie- 
hung desselben  möglich  zu  machen,  anderentheils  aber  auch 
um  den  Uebergang  der  Säfte  von  dem  Uterus  auf  die  Brü- 
ste nicht  zu  plötzlich  von  Statten  gehen  zu  lassen.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verkennen,  dafs  irgend  eine  Störung  in  die- 
ser FNinction  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf  das  Befin- 
den der  Wöchnerin  hat,  und  eine  sehr  häufige  Krankheits- 
litsache  ist.  Wenn  dieses  sich  durch  eine  Menge  von  That* 
machen  bcstättigt,  so 'findet  man  doch  auch  bisweilen  diese 
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Absonderung  ohne  wesentlichen  NadHheil  tufTallend  vermin- 
dert, 80  daffi  sie  schon  am  ersten  Tage,  oder  in  2  bis  3  Ta* 
gen  beendigt  oder  gänilich  gehenunt  ist,  wie  Siorch  etnen 
solchen  Fall  anführt,  in  welchem,  ohne  Sibnuig  der  Gesund- 
heit, im  Wochenbette  gar  kein  BhH  abging.    Soldie  Ana- 
nabmen  beben  aber  die  Regel  nicht  auf,  nach  welcher,  wenn 
nicht  ein  gewisses,  den  individuetten  Slimmui^en  und  Ver- 
hältnissen entsprechendes  Mafa   von  Säften  durch   den  Ute- 
rus ausgeleert  wird,  eine  Störung  der  Gesundheit  %u.  (lircb- 
ten  ist.    Hierbei. ist  jedoch  nicht  so  übersehen,  dafs  nicbt 
blofs  überhaupt  (m.  ▼eigl'»  vorher),  sondern  auch  bei  ein- 
leinen  Frauen  das  Mafs  der  auszuleerenden  Stoffe  nach  ia> 
fällig  wirkenden  Ursachen  bald  zu-,  bald  schnell  wieder  ab- 
nehmen kann,  und  daTs  eben  dadurch  diese  Absottdemng  sn 
einem  HiUfsmittel  wird,  die  Wirkung  mancher  Schädlichkei- 
ten zu  vermindem  oder  ginzlich  zu  beseitigen;  die  Abson- 
derung der  Gebärmutter  ist  daher  för  den  Verlauf  des  phy^ 
siologischen  wie  des  pathologischen  Wocbefibettes  von  der 
»  gröTsten  Wichtigkeit.    Bei  dem  sehr  wichtigen  EinQnb,  wel- 
chen der  Uterus  auf  den  übrigen  Körper  hat,  und  bei  der 
sympathischen  A^ction  desselben  durch  gleichzeitige,  im  übri- 
gen Organismus  entstehende  Krankheiten  kaim  die  Entste- 
hung der  Abnormitäten  der  Lochien  uniter  den  versdiieden- 
sten  Verhältnissen,  so  dals  dieselben  bald  die  Ursache,  baU 
die  Polgen  aligemeioer  und  örtlidber  Krankheiten  sind,  nicht 
zweifelhaft  sein.    Sehr  verfehlt  wäre  es  daher,    wenn  man 
diese  Abnormitäten  ars  aelbstatändige  Krankheiten  betiacbtea 
wollte.    Die  Erforschung  dieses  verschiedenen  Verhältnisies 
der  Störungen  der  Lochienfunction  ist  abet  oft  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  Entstehung  mancher  WV 
ehenbettkrankheiten,    besonders  der  ursächliche  Zusammen- 
hang zwischen  vorausgegangenen  und  nachfolgettden  Erscbeir 
nungen  oft  sehr  dunkel  ist.    Zur  Beurtheilung  dieses  Ve^ 
hältnisses,  nämlich  ob  die  Störung  der  Ulerinabsonderung  im 
Wochenbette  idiopathisch  oder  sympathisch  sei,  ist  aber  «tie 
Ejgriindting  des  ursächlichen  Verhältnisses  rtölhig.     In  man- 
^htn  Fällen  bewirkt  dieselbe  Ursache,  welche  ein  bestimm* 
tes  Leiden  hervorruft,  gleichzeitig  die  Störung  der  LodiieOr 
«hne  dab  diese  die  Ursache  oder  Folge  der  gleichzeilig  ent- 
■»«denen  Krankheil  geuaniü    werden   kann.     Um  lo  albn 
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ütäen  Filko  wo  mSglicb  ein  richtiges  Urtheil  %n  lallen, 
mofs  mm  a«f  die  Art  der  Krankheit  nnd  deren  Sitz,  ob  ini 
Uterus  selbst,  oder  in  einem ,  von  demselben  leicht  cousen- 
snell  xa  erregenden  Organe,  auf  die  Eigenthfimitchkeit  "der 
Schädlichkeit,  auf  den  Ort  der  Einwirkung  u.  s.  w.  achten. 

So  wie  bei  Krankheiten  der  Gebirmulter  und  anderer 
Organe  die  Lochien  nicht  adten  geslort,  und  dadurch  in  ih^ 
rem  regehnäfsigen  Gange  gebindert  werden,  6o  zeigen  sief 
Mh  nicht  selten  auch  bei  der  Entscheidung  der  Krankheiten 
ran  bedeutendem  Einflnfs,  so  dafs,  wenn  sie  nach  erTolgter 
Verminderung  oder  gänxlieher  Hemmung  vermehrt  werden 
oder  wieder  eintreten,  die  Krankheit  entweder  schnell  eine 
gute,  oder  in  manchen  Fällen  eine  ungünstige  Wendung 
nimmt.  —  Wenn  bei  mehrtägiger  Dauer  einer  entxündlichen 
Wochenbettkrankheit  die  Termindertan  oder  gänzlich  ge- 
hemmten Lochien  wieder  zmo  Vofschjein  kommen,  so  wird 
dieselbe  oft  rasch  entschieden.  Bei  solchen  aber,  welche  den 
nervösen  oder  fauligen  Charakter  haben,  nehmen  die  iibleit 
Erscheinungen  der  Krankheit  oft  sehr  zu,  wenn  die  sohoi» 
verschwundene  Blotausschwibumg  wiederum  eintriitf  wäh- 
rend vielleiclil  die  jauchigen  Absonderungen  ununterbrochen 
fortdauern.  Die  Menge  des  ausgeleerten  Blutes  ist  oft  nicht 
90  bedeutend,  dals  man  ihr  die  üble  Wirkung  zusehreiben 
kann;  denn  schon  auf  geringe  Maigen  tritt  nicht  selten  ein 
nnbaaieghares  Sinken  der  Kräfte  ein.  Das  filut  ist  bisweilen 
geronnen,  bisweilen  flüssig;  in  manchen  Fällen  entteert  sich 
flüssiges  und  geronnenes  Blut  zu  gleicher  SSeit.  Diese  ver«* 
schiedene  Beschaffenheit  hat  auf  die  Wirkung  keinen  Ein- 
flttfs»  Das  Blut  ist  meistens  dunkel,  doch  wird  auch  wohl 
helleres  unter  ähnlichen, ^ungünstigsn  Erscberaungen  ausge« 
sondert.  Auch  da,  wo  der  Bhitabgang  ohne  allen  Einfluftf 
auf  die  drlTiche  i^r  allgemeina  Krankheit  ist,  kommen 
quantitative  und  qualitative  Verschiedenheiten  des  Blutes  Vor. 
•  Wut  man  die  Fehler  oder  Anomalieen  der  Lochien  be- 
^diten,  so  mufs  man  auf  die  allgemeinen  Verschiedenhei- 
ien,  die  auf  Qnantitat  und  Qualität  «ch  beziehen,  Bücksicht 
nehmen. 

Hinstcbüich  der  quantitativen  Fehler  unterscheidet 
man  die  zu  stark  und  zu  lange  fliefsenden  und  die  zn 
sebwachen  oder  ganz  uuterdrückten  Lochien. 
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1)  Die  zu  starken,  zu  lange  anhaltenden  Lbcbi«h 
sind  da  anzunehmen,  wo  gleidi  nach  der  Geburt  des  Kindes 
eine  grofaere  Menge  Biotes,  oder  viele  Tage  nach  der  Ge- 
burt noch  Blut,  oder  auch  die  aerose  oder  eiter-  und  milche 
ähnliche  Flüasigkeit  in  zu  grober  Menge,  oder  zu  lange  Zeit, 
oder  auch  wohl  mit  Blut  gemischt,  und  mit  denn  Erfolge 
ausgeleert  wird,  dafs  eine  deutliche  Slörung  des  Allgemein^ 
befindena  eintritt,  namenXtich  grofse  Schwäche  des  ganzen 
Körpers,  und  besonders  der  Sinneswerkzeoge,  des  GeaichlSy 
des  Gedächtnisses,  Schwindel,  Ohnmächten,  ßletchwerden 
des  Gesichts,  Glanzlosigkeit  der  Augen^  Appetitmangel,  Wider- 
willen vor  Speisen,  Erbrechen,  Fieberbewegungen,  Abnahme 
der  Milchsecretion,  grofse  Muskelschwäche,  hjdropisdie  Er- 
scheinungen, phthisische  Zufalle.  Die  ördichen  Folgen  sind: 
langwieriger  weifser  Flufs,  grofse  Schwäche,  welche  Un* 
Fruchtbarkeit  hinterläfst,  oder  zur  Bildung  von  Molen  oder 
Polypen,  oder  auch  zu  Abortus  Veranlassung  gtebf,  PMguog 
zu  Vorfallen,  Schieflagen,  auch  Umstiilpung  der  Gebärmutter; 
auch  zu  Vorfallen  der  Mutterscheide. 

Di^  nächste  Ursache  ist  nur  selten  in  eine  ubermaa- 
aige  Steigerung  .der  Lebensthätigkeit  der  Gebärmutter,  md* 
stens  aber  in  einen  hohen  Grad  von  Schwäche  zu  setzen. 
In  jenen  Fällen  zeigt  sich  diese  Abnormität  bei  voUaaftigen, 
starken,  zu  Blutcongestionea  geneigten  Personen  nach  dem 
Genufsc    stark  reizender  Speisen   und  Getränke  (oft  scboR 
des    starken    Camillen-    oder   Fliederthees,   der    Bier-   oder 
Weinsuppen)  nach  dem  Unterlassen    oder   plötzlichen  Aus- 
setzen des  Selbststillens,  nach  erregenden  Gemiitbsbewegun- 
gcn;  in  diesen:  bei  schwächlichen,  durch  vörauagegangene  oder 
noch  fortdauernde  Krankheiten  in  hohem  Grade  erschöpften, 
auch    durch   zu   häufig    und   zu   ischnell   einander   folgende 
Schwangerschaften  oder  durch  Abortus  geschwächten  Perso- 
nen, nach  dem  Genüsse  erschlaffender  Speisen  und  <2etranke, 
nach  unvorsichtigem,  zu  frühem  und  zu  starkem  Bewegen, 
Aufstehen   und  Umhergehen,   nach   zu   warmem   Verhalten^ 
nach   zu  starkem  Pressen   beim  Stuhlgänge,  bei  Lagesfönm- 
gen  der  Gebärmutter,  bei   in   der  Gebarmutter   zurückgebUe^ 
bencr  Placenta,  bei  Gebärmutterpblypen,  bei  Entzündung  der 
Gebärmutter,  namentlich  wenn  mehr  die  äulsere  Haut,  d» 
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PeritonSam,    doch   bisweilen    ancb^    wenn    das   Parenehym 
leidet. 

Die  Vorhersage  ist  nach  den  UmstSndcn  verschieden. 
Robuste,  YoUbliittge  Wöchnerinnen  ertragen  starken  ßlutab- 
gang  leichter  als  schwächliche.  Bei  jenen  dient  ein  starker 
Lochienflofs  zur  Verhütung  manciier  Krankheiten.  !So  lange 
daher  der  LochienfluTs  den  activen  Charakter  zeigt,  ist  die 
Prognose  nidit  ungünstig;  doch  rauft  man  stets  deshalb  be- 
forgt  sein,. weil  €i  nicht  selten  rasch  in  den  passiven  Cha- 
rakter übergeht.  Die  Mrösen  Liochien  können,  wenn  sie 
mehr  als  gewohnlich  flieisen,  bei  Frauen,  welche  in  der 
Schwangerschaft  an  Bauch-  oder  Hautwassersucht  litten,  zur 
Verminderung  der  Symptome  beitragen,  und  gleichsam  cri- 
tisch  sein.  —  Grofse  Schwäche  und  krankhafte  Anlagen, 
z.  B.  zu  Phthisis,  Wassersucht,  machen  die  Prognose  stets  un« 
gunstig.  Sonst  gesunde  Frauen  ertragen  bedeutende  Säfte- 
ansleerungen,  welche  im  Wochenbette  durch  den  Uterus  er- 
folgen, leichter.  Je  grofser  die  Menge  der  ausgeleerten  StbflTe 
ist,  desto  ungünstiger  ist  die  Vorhersage.  Ein  starker  Blut- 
abgang (Hämorrhagte)  erschöpft  die  Kraft  oft  schnell,  90 
da(s  selbst  Lebensgefahr  einbfeten  kann.  Ein  schleimiger 
AusflttOs  bringt  zwar  nicht  leicht  augenblickliche  Gefahr,  doch 
wird  diese  nicht  selten  durch  die  lange  Dauer  des  Uebels, 
durch  den  Uebergang  in  chronische  Leucorrhoe  erzeugt. 
Uel>erhaupt  schlieC^t  sich  das  Uebermafs  der  milch-  und 
eiterähnlichen  Lochien  der  Leucorrhoe  an.  Je  länger  über- 
haupt die  Absonderung  dauert,^  desto  schwieriger  ist  sie  zu 
beseitigen,  weil  sie  selbst  die  Schwäche,  die  Ursadie  der 
vermehrten  Absonderung  begünstigt.  Besonders  bedenklich 
erscheint  der  .Umstand,  wenn  die  scheinbar  schon  beendig- 
ten Lochien  wieder  von  neuem  blutig  werden, .  weil  dieses 
immer  ein  bedeutendes  örtliches  oder  allgemeines  Leiden  vor- 
aussetzt. Uebrigens  ist  die  Vorhersage  besonders  vbn  dem 
Zustande  der  Gebärmutter  abhängig.  Ungewöhnliche  Schkiff- 
beit  derselben  läTst  einen  beträchtlichen  Blutabgang  erwar« 
ten.  Reste  der  Pliicenta  lassen  nur  dann  eine  günstige  Vor- 
hersage zu,  wenn  sie  entfernt  werden  könnet.  Sind  sie  niehl 
zu  enlfemen,  so  entsteht  bisweilen  tödilicfaer  Blutflufs.  Die 
von  Lagestörunged  der  Gebärmutter  herrührenden  Anoma- 
hcen  der  Lochien  sind  verschieden  zu  beorthirilen,  je  nach 
Med.  cUr.  Encycl.  X2U.  Bd.  36 
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dem  di«  LagestSrangcn  lächier  oder  schwieriger  in  besetti- 

gen  sind  u.  8.  w. 

Die  Behandlung  dirf  nicht  direct  auf  Vertninderung 
der  Lochien  gerichtet,  sondern  murs  die  Ursachen  zu  entfer- 
nen, den  zora  Grande  liegenden  Krankheitszu^takid  zu  iie* 
seitigen  bemüht  sein.  -^  Bei  starken,  vollblütigen.  Fraoeo, 
welche  das  Selbststillen  unterlassen,  verordnet  nmh  dtie  küh- 
lende Diät,  und  sorgt  für  vermehrte  Dannansleerungen  durch 
kühlende  Mittel,  INatrum  oder  Kali  suIpMirieom ,  oder  KaK 
tartafieum  oder  Tartarus  natronatus,   in    dem  Zwecke  ent« 
sprechenden   Gaben   gereicht.     Auf  gleiche   Weise   verfSbrl 
man  kfihleild  in  Jenen  Fällen,  in  welchen  active  Bhitconge- 
stionen  zum  Uterus,   Genufs  eriiitzender  Speisen    und  Ge- 
tränke an  der  Entstehung  dieser  Anomalie  Schuld  sind.    Er- 
forderlichen Falls  werden  selbst  Blutegel  an  den  Uatcileib 
gesetit,  auch  wohl  Einspritzungen  iind  Umschlage  von '  WaS' 
ser  und  Essig  gemacht.    Bei  zu  früher  Bewegung  der  Wöch- 
nerin sorgt  man  für  ein  ruhiges  Verhalten,  oamentfich  auch 
für  Beruhi{|ung  rines  ängstlichen  Gemüths.   Grobe  Empfind- 
liehkeit  des  Körpers  fordert  den  Gebrauch  narcolisdier  Mit- 
tel, namentlich  solcher,  wefehe  nicht  erbitten,  z.B.  Kirsch- 
lorbeer-^  Biftermandelwasser,  Extraötum  byoscyami.    Isi  der 
Bluiabgang  sehr  stark,  so  ist  der  Gebrauch  der  Mineralsau« 
ren  angezeigt,  namentlich  auch,  um  den  Uebec^ang  in  den 
paasiven  Zustand  zu  verhüten.  -^  Etwanige  Entzündung  der 
Gebärmutter  behandelt  man  ihrer  Natur  gemäfs.  —  Bei  dem 
passiven  Charakter  der  abnorm  zu  starken  Lochien  empfiehlt 
mto  ebenfalls  Ruhe,  berücksichtigt  die  Ursscfa^n^   und  ge- 
braucht  solche   Mittel,    welche   die   Zusammenziehung   der 
schlaffen  Gebärnmtter  bewirken.    Man  sucht  z.  B.  die  Nach« 
geburtsreste,  die  Polypen,  wenn  es  ohne  bedeutenden  Ein^ 
griff  geschehen  kann,  zm  entfernen,  die  normale  Lage  veie- 
derberzusteHen  n.  s.  w.^   Die  Zusammenziehung  wird'  durch 
Zimmt  im  Iqfusum  oder  in  Form  der  Tinctor,  durch  Raläti- 
hia  im  Deeod  oder  in  Tinctor,  durch  Schwefel-,  Phosphor- 
saure,  auch  wohl  dnrch  Sabina  und  Secale  cernutiim  unter- 
stützt   AMserlich  gebraucht  man  Einreibungen  von  flftdili- 
gern   Linimeni,    von  NaphlEa    in    den    Unterleib,    bei   Sehr 
»«hMfen  Personte  efne  passende  Leibbinde,  auch  wohi  Üttt 
•omecben  (China-,  Eicben-,  Weidefirihde)  odf^r  mit  aroftkn. 
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tischen  KrSutera  gefüllt,  Einspritzungen  und  Ueberschläge 
ton  einem  Infusum  oder  Decoclum  von  Satbei,  rolhen  Ro< 
sen,  Rosmarin,  Raute,  China,  Eichen,  Weiden,  Tormentilla 
a.  B.  w.  mit  rolhem  Wein  etc.  Aufserdem  Mtzeii  auch  stär- 
kende tonische  Bäder,  zur  Machkur  insbesondere  auch  Eisen« 
badir.  Die  Diät  ist  entsprechend  einzurichten.  Zur  Nach- 
kur werden  oft  noch  stärkende  Mittel  nöthtg.  Besondere 
Rucksidit  erfordern  noch  Nachkrankhelten  oder  die  Anlage 
XU  Krankheiten,  um  deren  Entstehung  zu  verhiilen,  z.  B. 
LuDgenscfawindBucbt,  Wassersucht. 

2)   Die   SU   schwachen   un^  unterdrückten  Lo- 
chien sind   da   anzuaehmen,    wo   das  Mafs   der  durch  den 
Uterus  auszuscheidenden  Flüssigkeiten  überhaupt  im  Verhäil- 
nifs  zu  dem  individuellen  Gesundheitszustande  zu  gering  ist, 
•der  diese  Absonderung   in  Folge  besonderer  Einwirkungen 
j^ötolich  verschwindet.  Man  findet  sowohl  bei  den  zu  schwa- 
chen, als  auch  bei  den  unterdrückten  Lochien  Krankheitser« 
scheinungeD,    welche  bald  mehr,  bald  weniger  hervortreten, 
je  nachdem  die  übrigen  Wochensecretionen  vi^eniger  oder  mehr 
die  Stelle  der  Lochien  vertreten,    die   Secretion   der   Milch 
und  die  Hautthätigkeit  gleichzettig  vermindert  oder  vermehrt 
sind.    Die  Personen  klagen  in  gelinden  Fällen  überschwere 
und  Vollsein  des  Unterleibes,   Schmerzen  in  deifnselben  und 
in  der  Kreazgegend,  namentlich  über  ziehende  Schmerzen  in 
derselben;  überKoKk,  Dysurie,  Strangürie,  Tenesmus,  Kopf- 
schmerzen, Brustbeengung,  Umuhe,  Schlaflosigkeit,  Appctit- 
snangel,  Durst*    Man  findet  das  Gesicht  gerothet,   die   Haut 
oft  trocken    und   heifs,    den   Unterleib  empfindlich  und  ge- 
spannt, oft  auch  ausgedehnt;  die  Geschtechtstheile  heifs  und 
trocken,   die  Symptome  solcher  Krankheiten,   welche  durch 
üe  Unterdrückung  der  Lochien  zu  Stande  kommen,  nämlich 
der  Entzündung  def  Gebärmuftter,  der  Eierstöcke,  Mütterroh- 
ren, des  Bauchfells  und  der  verschiedenen  Unterleibsorgane, 
aoeh  der  Lungen  und  des  Brustfells,  auch  der  beträchtlichen 
Anschwellung  oder  selbst  der  Entzündung  der  Brüste;   fer- 
^ner  der  Entzündung  der  Gehirnhäute  und  des  Gehirns,  auch 
rnnvilsiviadier   ZuAllo,    selbst  des  Wahnsinns  um!  anderer 
Formen  der  Nervenkrankheiten;  such  des  FriesdausscWag^ 
nebst  den  unter  solchen  Umständen   ni At  leicht  zu  vermis- 
senden Fieberbewegnngeff^ 

36* 
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Die  Ursachen  sin^  äurserst  mraqigfaUig.    Oft    ist  die 
Unterdräckung  der  Lochien  nur  scheinbar,   indem    das  Biet 
in  der  Gebärmntter,  die  sich  noch  nicht  gehörig  zusammen- 
gezogen hat,    gerinnt  nnd  angehiuft;  wird,   woran   bisweilen 
Nachgeburtsreste  oder  in  der  Scheide  oder  im  Multermnnda 
liegende  Blutklumpen  schuld  sind.   Gelegenheitsursachen 
sind  solche,   welche  Congestionen  zu  anderen  Organen  oder 
zu  dem  Uterus  selbst  bewirken,  so  dafs  in  jenem  Falle  das 
Blut  vom  Uterus  abgeleitet,  in  diesem  aber  in  einem  solchen 
Grade  zu  demselben  zugeleitet   wird,    dafs  es  zu  einer  nor- 
malen Ausscheidung  nicht  kommt*    Zu  jenem  gehört  .z.  B. 
die   Reizung   des    Darmcanals    durch   gastrische  Sordes,  des 
Bauchfells,  zu  diesem  der  EntzUndungstustand  derGebanout- 
ter.     Sehr   häufig   liegt  Erkältung  der  unteren  Extremiläien 
(bei  zu  frühem  Äufistehen)   oder  der- Geschlecbtstheile  (beim 
Vernachläfsigen  der  Reinigung  oder  beim  Abwaschen  mit  kal- 
tem Wasser)  zu  Grunde.  In  anderen  Fallen  ist  eioekrampT- 
hafle  Zusammenziehung  der  Gefafse  schuld,  x*  B.  bei  excfti- 
renden  und  deprimirenden  Gem.äthsbewegungen.  Auch  \aien 
andere  physiologische  oder  pathologische  Absonderungen  (x.  B. 
vermehrte  Milchabsonderung,  profuse  Scbweifse,  Absonderung 
in  der  Bauchhöhle,  Blutfliifse  aus  anderen  Organen)  von  dem 
Uterus  so  ab,    dafs  zur  normalen  Lochienaussonderung  der 
Stoff  mangelt,  oder  die  erhöhte  Thätigkeit  des  einen  Organs 
die  Absonderung'  im  Uterus  nicht  gehörig  von  Statten  gdien 
läfst.    Mechanisch  kann  der  LochienQufs  auch  bei  Lageslo- 
rungcn,  namentlich  bei  der  Zurückbeugung  der  Gebärmutter 
im  Wochenbette  gehemmt  werden.    . 

Prognose.  Diese  richtet  sich  hauptsächlich  nach  den 
vicariirenden  Tbätigkeiten ,  welche  in  anderen  Organen  vxt 
Ausgleichung  des  Mifsverhältnifses  eitstehen,  und  nach  den 
Krankheitsprecessen ,  welche  in  Folge  d«r«Unterdrückung  der 
Lochien  sich  ausbilden.  Man  beobachtet  als  günstige  Auslee- 
rungen Blutabgang '  durch  Magen  und  Darmcanal ,  Lungen, 
Mase,  allgemeine  profuse  Schweifse,  überipäfäige  Harnab^on- 
derung,  DorcfafalL  Je  edler  und  wichtiger  das  ergriffene  Oc-* 
gan  ist,  desto  bedenklicher  ist  die  Vorhersage,  z.  6.  wenn 
Lunge  oder  Magen  dals  Blut  ausleert  Verschwindet  der 
Lochienflöls  in  Folge  anderer  Krankheiten,  sa  findet  er  sich 
««Nvöhnlich  mit  dem  Nachlasse  deftelben  wieder  ein,  so  dWs 
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dieses  als  Zeichen  der  Entocheidung  angesehen  werdeti  kann. 
Treten  ^ber  nach  der  Unterdriickutog  der  Lochien  andere 
Kranl^eiten  ein,  'so  würde  die  Art  der  Krankheit ^  >vie  die 
Wichtigkeit  des  Organs  und  die  etwanigen  Nachkrankheiten 
zu  berücksichtigen  sein.  Zufalle  von  Apoplexie,  Eocephali* 
tis,  Convnisionen  verrathen  stets  grofse  Gefahr.  Als  gün- 
stige ErscheimiBgen  können  angesehen  werden:  Abnahme  der 
Hitze  der  Geschlechtstbeile,  Feuchtwerden  derselben,  Abnah- 
me der  Dysurie  oder  Strangurie,  und  des  Tenesmus.  Oft 
kommt  die  blutige  Absonderung  nicht  wieder  zum  Vorschein, 
sondern  blofs  die  seröse  oder  schleimige.  Sehr  günstig  ist 
es,  wenn  nach  Unterdrückung  der  Lochien  die£^  nach  dem 
Typus  der  Menstruation  unter  Erscheinungen^  als  wenn  die- 
selbe eintreten  wollte,  erscheinen,  und  sich  von  der  Men* 
stmalion  nur  durch  den  Abgang  einer  serösen  />der  schleimi- 
gen Flüisigkeit  unterscheiden. 

Behandlung.  Man  hat  bei  dieser  zu  bedenken,  dafs 
das  Aosbleiben  .der  Lochien  sehr  oft  Folge  anderer  Krank- 
heiten, und  dafs  daher  die  Wiederherstellung  dieser  Abson- 
derung nicht  die  allein  zu  lösende  Aufgabe  ist.  In  solchen 
Fällc;n  ist  die' Behandlung  der  vorhandenen  Krankheit,  z.  ß. 
der  Gebärmutterentzündun^,  'des  Kindbettfiebers ,  die  Haupt- 
sache ;  doch  wird  es  für  diese  nicht  ohne  Nutzen  sein,  wenn 
man  durch  den  erneuerten  Eintritt  dieser  Secretion  eine  gün- 
stige Ableitung  von  dem  kranken  Organe  bewirkt.  Was  .die 
Unterdrückung  selbst  betrifit,  so  mufs  man  bei  der  Lösung 
der  Aufgabe,  die  Lochien  wieder  herzustellen,  ebenfalls  auf 
die  Ursachen  sehen.  Werden  die  Lochien  durch  den  Genufs 
stark  reizender  Speisen  und  Getränke  unterdrückt,  so  ge- 
»braucht  man  kühlende  und  ausleerende  Mittel,  und  empfiehlt 
eine  entsprechende  Diät.  Selbst  Blutentziehungen  am  Fufse  ' 
können  hier  nützlich  werden;  ebenso  Blutegel  an  den  Un- 
terleib, an  die  Schamlippen,  Oberschenkel  gesetzt,  auch  wohl 
Schröpfköpfe.  Zuleitend  wirken  erweichende  Umschlägetms 
Spec.  emoll.,  Camillen,  Malven,  in  Verbindung'  mit  narkoti- 
schen Kräutern,  Cicuta,  Hyoscyamus;  auch  Dampfbäder  von 
tsolefaen  Kräutern,  auch  Halb-  und  Fussbäder,  so  wie  Senf- 
teige an  -die  Waden  und  die  innere  Seite  der  Schenkel  ge- 
legt Alle  nafsen  Mittel  erfordern  die  Vorsieht,  dafs  Erkäl- 
tung vermieden  wird.    —    Ist  solche  an  der  Unterdrückung 
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der  Lochitn  schuld,  so  vermeidet  man  jede  GelegMbetUuis 
«acbe^  "welche  Erkaltung  bewirken  kpnnte^  auf  das  Sorgßl- 
ligtte,  und  empBeblt  warmes  Va haken,  gebraucht  aber  di« 
Diaphoretjca  nur  mit  grofaer  Vorsicht,  um  ßlulcongeationei^ 
besonders   bei   jungen  voUblütigen  Wöchnerinnen  aui  verho- 
ten.  ' —  Bei  gastrischen  Anhäufungen  köonen,  nach  den  Um- 
ständen näher  zu  bestimmende,  Ausleerungen  erfordert  wer- 
den. —    Gehen  heftige  Gemüthsbew^ungen  voraus,  und  ist 
der  ganze  Zustand  ein  krampfhafter,  so  sind  krampr«tiMende 
Mittel  innerlich  und  äufserlich  angezeigt   Wifd  der  Locbient 
flufs  mechanisck  zurückgehalten ,  so  wird  das  Verfahren  m^ 
Dächst  gegen  das  mechanische  Hindernifs  gerichtet  sein.  Dtt* 
bin  gehören  h^sonders  in  der  Mutterscheide  oder -im  Mutten 
munde  befindliche   BlutUumpen,    die  nicht  selten   beft^ea 
Schmerz  errc^^n«    Hier  sind  bei  mangelhaften  Zusammenzie- 
hungen  der  Gebärmutter,    wenn   man   nicht  unmittelbar  die 
Klnmpen  entfemea  kann,  Beibungen   des  Gebärmutte^nio- 
des,  reizende  Einreibungen  und  Einsprilzuiigea  ol  Sw  w.  an^ 

Die  qualitative  Fehlerhaftigkeit  der  Lochien 
besteht  in  der  ttbeln  (schmutzigen,  bräunlichen,  seU>8t  grüa« 
lieben)  Farbe,  in  dem  starken,  fitfuligen,  sehr  scharfen  Qt* 
ruche/in  der  jauchigen,  eiteräbniichen  und  corrodirenden  Be- 
schaffenheit des  Ausflulses,  so  dals  die  Scheide,  die  ScbiHi- 
lippen,  die  Obersdienkel  yfuxid  werden. 

Die  Ursachen  sind  n^eistens  in  der  Gebänarratter, Mul- 
terscheide  und  in  den  äufseren  Gescblechtstheilen  zu  suchen, 
namentlich  in  der  Verletzung,  Quetschnng»  Entzündung  und 
Eiterung.  Nicht  selten  sind  das  Zi^rückbleiben  der  ganzen 
Pkeenta  oder  eines  Tbeiles  dersdben,  die  faulende  Deodu«, 
geronnenes  Blut,  scharfe  übelriechende  Einspritzungen,  auch 
wohl  Unieinlichkeit  der  Wöchnerin  schuld.  Auch  Unterdrük- 
kung  anderer  Absonderungen,  9.  B.  derFufsschweilfe^  cbro»- 
niüher  Hautaiusaobläge  oder  die  Complication  des  Wocheih 
bettes  mit  ^philitischen  oder  carcinomatöstn  Geschwüre 
können  die  Ursache  sein»  Bisweilen  ist  der  üble  Gerach  der 
Lochien  davon  herzuleiten,  dals  amch  andere  Absondenuigei^ 
z.  B.  das  Alenatruationsblut  oder  der  Schweifs  einen  Übeln 
Geruch  verbreiten,  oder  dals  rarophulöse  oder  nrtJiritiachc 
*^wA^xie  zu  Gnuwie  hegt. 
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IKt  Prognose  richtet  sieb  nach  den  Ursachen,  inshe- 
aondere  darnach,  eh  dieselben  leicht,  schwierig  oder  gar  nicht 
zu  entfernen  sind,  und  nach  den  Folgen,  namentlich  nach 
den  Degenerationen  der  innern  Haut,  und  d^n  daraus  her^ 
vorgebendeii  0ege.neialionen  der  GebäunuKersubstans  selbst. 

Die  Behandlung  ist  naeh  den  Ur^hen  einznrichten; 
doch  wird,  wdl  diese  nicht  immer  schnell  genug  zu  beseiti- 
gen ^nd,  stets  eiiie  Palliativbebandlung  angezeigt  sein.  Diese 
besteht  in  der  gehörigen  Reinigung  der  Geschlechtstheile  mit 
,  Aqua  oxymuriatica,  oder  CamiUenthet,  oder  anderen  Krauter* 
aufgiusen,  die  man  auch  zu  Injeetionen  in  die  MuUerscheid^ 
benutzt,  um  die  Absonderung  za  verbessern.  Man  weebselt 
nut  Vorsicht  die  Unterhigen,  oder  fiiogt  die  Lochien  mit 
Sorgfah  auf,  um  die  Uoterl^en  so  viel  als.  mBglich  selbst 
rein  zu  hidten.     . 

Ist  die  fehlerhaft^  Beschaffenheit  der  Lochien  Folge  der 
zurückgebliebenen  Macfageburt  oder  Blutklumpen,  so  sorgt 
man  liir  die  Entfernung  derselben,  und  für  den  Gebrauch 
antiseptischer  Mittel:  namentlich  China,  Mineralsünre ,  beson« 
ders  Salzsäure,  auch  Sabine,  mn  eine  kräftige  Cjontradion 
der  Gebämuitter  hervorzurufen;  auch  wohl  aromatisch  AüoIn 
lig  falzender  Mittel,  z.  B.  Calamus  aromat«  Serpentar.  Ange^ 
hca  u.  s.  w,;  auch  wohl  der  Harze,  Asa  foelid.,  Myrrhei 
Aeufierlicb  gebraucht  man  Umschläge  undBähui^ea  ausaro^ 
matiscben  Kräutern,  und  madit  Injeetionen  in  die  Scheid^ 
BUS  einem  Infusum  von  Camillen,  Cicuta,  Serpillum,  Absjrnth., 
#der  Decod.  Salviae,  Ghmae,  Quere,  Salic  frag,  oder  Tei- 
ment.  Bistort,  wo  es  geschehen  kann,  mit  Rothweio  rer* 
setzt;  auch  aus  Rosenhonlg^  wohl  mit  Liquam.  myrrh.,'80 
iwie  aus  einer  Auflösung  von  Alaun,  koUensaarem  Eisen) 
aoch  aus  Chlorwasser,  Kall^asser  u.  s.  w. 

bt.  Unterdrückung  der  Ilautthätigkeit,  i.  B.  der  Fofs« 
schweifse,  an-  diesem  Uebel  schuld,  sis  ^bt  man  diapborer 
tische  Mitlei,  z.  a  Spirk  Minder.,  Sahniak^  Vin.  stib.,  Tarti 
ntibiat.  u.  s.  w.,  und  legt  Senfpflaster,  BlMenpflasler  an  die 
betreffenden  Stellen.  Bei  zurückgetretenen  chrontacben  Au»> 
scU^gep  giebt  man  innerRch  die  auf  die  SiAe  ^wirkenaeiH 
Blut  reinigenden  MiUel,  und  bringt  ävfseilick  di^  zweckmäs» 
sigen  AMettungcn  au.  —  Syphilis,  Krebs  fordern  die  den 
Umständen  angeps^te  Behandlung. 
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Literat:  Chr.  Lfidw.  Mttrtkma's '  AhluitiäU  v.  d.  Kranlh.  derScbwan- 
gcro,  GebärenJ.  o.  Wöchoer.  2  Bde.  Berlio  1786.  p.  27.  —  Breftld 
Fortsetzung  einiger  Beobachlongen  and  Reflexionen  über  die  lUnd- 
betterinnenkrankheiten  in  Bufeland's  Journ.  d.  pract  Heilk.  24.  Bd. 
2.  St  p.  130.  —  «^^  A.  8ckmidtmu!ler*s  Handb.  d.  med.  Gebortab. 
^.  Tbl.  Von  den  Krankb.  der  WöchnerioDen  n.  Neogeb«reneB.  I*raak* 
fort  a.  M.  1812.  p.  20.  —  A.  E.  v.  Skb^UTa  Haadk  nir  Etkeontoiss 
und  HeiloDg  der  FninensimiDeriorankkelteD.  2  Bde.  3..  Abscho.  Frank- 
furt a.  M.  1826.  p.  127.  '  Hu-r. 

LÖFFEL,  zum  Eingebeo  der  Arzneien,  Coch- 
lear;  wird  unterschieden  hinsicbts  seiner  Capacität  in  den  Ess- 
löffel,  Cochlear  majus,  den  Desert-  oder  Kinderloffel, 
Cocblear  medium,  und  in  den  Caffee-  oder  Tbejeloffel 
Cochlear  parvum  s.  minus;  wir  rechnen  (als  Normalmafs) 
auf  den  ersteren  4,  auf  den  mittleren  2,  und  auf  den  klein- 
fiten  Löffel  1  Drachme. 

Wenngleich  eine  zu  grolse  Aengatlichkeit  auf  die  ge- 
naueste LoflEelcai^lat  zu.  wtit  führen  würde,  so  mufs  der 
Arzt  doch  immer,  namentlich  bei  flüssigen,  iaienmv  wirken-, 
den  Artneim  auf  die  Gröfee  der  Loflel  überhaupt  a\i(meik- 
sam  sein,  da  die  zum  häuslichen  Gebratkcbe  besümmlen  nur 
zu  sehr  in  ihrer  Groise  abweichen,  so  zwar,  dais  z.B. man- 
che Esdöffel  oft  ein  Viertel  mehr  oder  weniger  von  der  durch, 
den  Arzt  bestimmten  Dosis  in  sich  fassen.  Bei  Pulvern, 
Latwergen  etc.  kann  man  diesem  Uebelstande  dadurch  ent- 
gehen, daCs  man  sie  durch  den  Apotheker  in  die  rcspect 
Dosen  abiheiloi  labt.  Sehr  zweckmär^g  sind  nun  die,  so 
viel  uns  bekannt,  zuerst  in  London  und  Paris  verfertigte«, 
measuririen  Löffel,  bei  welchen  das  MaU  für  4,  2  und 
1  Dradime  durch  Striche  angegeben  ist  —  Autsctdem  aber 
beadite  man  auch  den  Stoff,  aus  welchem  deigleichen  Löffel 
besteben,  denn  metallene  werden  durch  mandie  aus,  Säuren, 
Salzen  etc.  bestehende  Arzneien  sehr  leicht  angegriffen,  d>en80 
auch  hölzerne  und  aus  Hörn  verfertigte  Löffel.  Am  zweck- 
mäßigsten sind  porceüane  Löffel,  die  mit  einem  Schnabel 
(namentlich  für  unruhige  Fieberkranke  und  Kinder)  versehen 
nnd;  «ie  sind  nämlich  beinahe  zur  Hälfte  nach  vom  zu  be- 
detkt,  und  haben  an  ihrem  vordem  Ende  eine  gehörig  gcofte 
Oeffnung,  durch  welche  die  Arznei  ausfliessen  kann. 

E.  Gr— «. 

LÖFFEL,  der  Davielsche«  S.  Davielscher  Löffel 
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LdfTelkiHat  Loimos. 
LÖFFELKRAUT.  S.  Cochleeria. 
LÖSCHPAPIER  benutzt  man  in  der  Chirurgie  zu  kleinen 
Kägekben  bei  Bluiimgen  aiis  der  Nase  und  aiift  der  Alveolarhöble 
nach  dem  Zabnausuehen.  Man  bringt  sie  entweder  trocken  oder 
in  ein  flüssiges  Haemostaticum  getränkt,  ein  Kügelcbcn  nach 
dem  andern,  in  die  Nasenbohle  oder  in  die  Alveole  ein  (S.  Blu- 
tung). AnfsMrdem  gebraucht  man  dies  Papier  auch  zum  Fil- 
iriren  (S.  d.  A.).  B.  Gr-e. 

LÖSERDÜRRE.  S.  Rinderpest. 

LOVETE.  Der  Säuerling  von  L.  oder  Ilämor,  beim 
Dorfe  L.  im  Districte  Udyarhelly  in  Siebenbürgen,  hat  ein 
speeiGsches  Gewicht  von  1;00166,  und  enthält  nach  Paiaki 
in  sechszehn  Unzen; 

Schwefekäures  Natron  1,80    Gr. 

Salzsaures  Natron  2,80     — 

Kohlensautes  Natron  4,00    — 

Kohlensaure  Kalkerdc  2,80    ^ 

Kofalensaiife  Talkerde  1,60    ^ 

Kohlensaures  Eisen'  0,64    — 

Kieselerde  •       0,664  — 

14,304  Gr. 
Kohlensaures  Gas  27,20  Kub.  Z. 

Litt  rar.!   Sinn,  PatakT,  dtseriptio  pbjsico-clieiiiica  tquaram  mlnera- 
*    liom  M.  ?•  Tran^hsaiae  inssa  es^dai  R^  gidieniiL  Peatini,  183a 
p,42.  O  — n. 

LÖWENAUSSATZ.  S.  Elephantiasis. 

LOGADITIS.   S.  Inflämmatio  sderoticae. 

LOIMOS  (Akm/uo^)  bezeichnet  bei  den  Alt^n  jede  pestar- 
tige, d.b«  fieberhafte  und  rasch  tödtliche,  epidemische  Seuche ; 
in  den  bippokratischen  Schriften  kömmt  das  Wort  nur  ein- 
mal (de  flatibus)  vor,  und  «es  ist  um  so  sonderbarer,  wenn 
^alen  (de  theriaca  ad  Pisonem)  erzählt,  HippoJcrates  habe 
die  aus  Aethiopien  gekommene  Fest  durch  V^erinderung  der 
Luft,  Anzündung  von  Feuern  und  Räucherungen  geheilt; 
Saramu  erzählt  dagegen ,  er  habe  die  Stadt  Abdera  von  der- 
selben befreit,'  und  da  er  durch  die  Gesandten  der  Königin 
derillyrischeii,  päonischen  und  (anderer)  barbarischer  Völ- 
ker um  Hälfe  angerufen,  diese  zwar  abgewiesen,  dagegen 
aber  aus  der  erforschten  Richtutig  der  Winde  geschlossen, 
daüi  die  Pest  nach  AUica  kommen  werde,   und  dcmgemafs 
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seine  Sorgfalt  aaf  die  SUdfe  und  SebiUer  Terwendet  Sora* 
muB  m^ini  ake  nicht,  wie  GdtenMj  die  Pest  des  TkmtjfiUksy 
die  eihtige,  von  wacher  uns  das  Altctthum  eine  genaue  Be^ 
schreibong  binterlataen  hat»  ans  der  wir  den  Schlula  ueben 
müssen,  da(s  ea  nicht  die  orienlabsche  Pest,  sondern  ein 
Kriegstypbos  gewesen  sei. 

Dieser  Loimos,   den   das  Orakel  mit  zweideutiger.  Ans^ 
spräche  (lifioq  Hui^^rsnoth)  yorherverkiindigt  hatte,  entsittd 
im  2.  Jahre   des  pelopon^esisoben  Kriegies  kurx  nach   dem 
Einbrüche  der   SparUner    in  das   attische    Feld,     niuiidem 
er  schon  vorher  in   Lemnos   und  anderen   Orlen,   obwohl 
in  geringerer  Heftigkeit  gewAlhet  hatte.    Nach  dem  Tkmq- 
dides  (11.  5,)    soll   er  sich  aus  Aethio(Nen  über  Libyen  ontl 
Persien  ausgebreitet  haben;  Diodar  (BibL  2^J>esctaild%t  da- 
gegen verderbte  Luft  und  Nahrung,  so  wie  den  Blangel  der 
Jahreswinde  ^tesien).    Die   Krankheit  brach  zuerst  im  Ha- 
fen aus,  und  verbreitete  sich  von  da  nn  die  obere Sladt  An- 
dere Krankheiten    gab  es  gleidodli^  wedge,   md  ^  hH 
immer  in  die- Seuche  übergingen.  Zuerst  cstatand  heteg^Hi- 
Ize  im  Kopfe,  Röthe  mi  Entzündung  der  Augen.  Zunge  und 
Rachen  erschienen  blutroth,    die  Athmung    war  beschwert, 
übelriechend.    Hierauf  entstand  Niesen  und  Catarrh;  das  I3e- 
bel  ergriff  alsbald  die  Brust  mit  sUrkem  Hasten,  und,  sobiU 
es  die  Präcordien,  eingenwnmen,    wendete  es  sieb,   und  es 
entstanden  allerlei  gallige  Ausleerungen   mit   vielen  Schmer- 
zen, leerem  Schludcen  (ohne  Erbrechen)  und  Krämpfen,  u» 
Hitze  war  nicht  sehr  fühlbar,  die  Haut  blaurothlich ,  voUvon 
kleinen  Pusteln  und  Geschwüren;    die  innerliche  Hto«  w«« 
aufserordentüeh,  so  dafs  die  Kranken  sich  ins  Wasser  storir 
tem  Dabei  grofse  Angst,  SAIaiosigkeit,  Tod  an|  ,7.  oder  9. 
Tage,  oder,  wem  dieser  überlebt  wurde,  scharf^  Verachwi- 
rang  im  Darme   mit  GalbNisIeerungon,    oder   brandigei  Ab> 
sterben  der  GescUecbtstheile,  Uinde  und  Fü£w*,  Verhst  d«r 
Augen,  auch  wohl  gänzlicher  Verhist  des  Gedäcbtnissea  Die 
Krankheit  befiel  auch  Thiere;  sie  verbreitete  sich  d»di  An^ 
steckung.    Mittel  Jielfen  nicht:  weder  Aerate  vodi  Götter* 

In  den  Pe^en,  dei^n  GWsn  erwähnt,  empficbU  ^  ^ 
rothen  armenischen  fiekis,  vor  aHem  aber  seinen  Theriak, 
besonders  auf  Autorität  seines  Lehrers  Maimius  MedBbUy  der 
daToo  sagt,    dafs  während  der  PfesI  in  luliett  viete  dadoich 
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genas» 9  kobier  iter  efrlwlttn  word^  sei,  d«  ihn  nicKt  ge- 
^oss^B.'  (Ad  M^mmphüiam  lib.)»  Das  Rec^pt  nach  dem  An»* 
drdmathMS  und  Andenen  Gndel  man  an  mehreren  Stellen; 
DarotnlUcb  ad  J^ia^neiii  eap.  10.  0er  Name  Lohnoa  iai  ge- 
gtfiwättig  amber  Gebrancb;  ioA  nennt  man  die  Lehre  von 
den  Peataencben  ioageaamml  Loimobgie«  V^r. 

LONGISSIMÜS  DORSL  S.  Rnekanmuekab. 

LOJNGUEITE,  eine  längliche  Cemprease.  S.  Conq^icaae^ 

LOINGUS  COLLI  MUSCULUS.  &  Hakmiiakebi. 

LOQUGNS  NERVUS.  &  Hypogfoaana. 

LORGNETTE.  S.  AogengUatfr. 

LORDOMAf  LORUOSI&  S.  Krümmung  der  Gliedmaßen. 

LORIPES.  S.  Krummfiifi. 

LOTIO.  &  Fornevtatio« 

LOSDORF.  Eine  Viertelstunde  nordwestlich  über  dem 
Porfe  L,  liegt  daa  Rad  ^leichea  Namens,  im  Amte  (Süsgen 
des  CanlonaSototbum  in  der  Scbweii,  in  einer  Bergichhichlv., 
bA  wetcfaer  das  von  der  Alp  Burg  und  dem  Doltenbeige  herab- 
aieigende  Schwandenlhal  aicb  end^t.  Der  Hintergrund  diese« 
von  einer  Verawei^ng  des  Jura  gebildeten  Thalea  hat  die  G^- 
alak  einaa  Dreiecks,  und  bieiet  mehrere  romantische  Ponkte  dar« 

Die  640  Fnb  über  die  Aar,  und  2030  Fub  über  den 
Spifgd  dea  Meeres  aicb  erbebende  Badeanstalt  ist  ii  Stun- 
den nordöatUcb  von  Oltan,  xwei  Stunden  wesdicb  von  Aarau, 
6  Stund»  süddstKcb  von  Basel,  8|  Stund,  nordftatlidi 
von  Soloibum,  und  13i  Stund,  nordwestlich  von  Lu^^m 
entferitt.  Hinter  deffselben  nöidHch  iai  ein  mehrere  hundert 
Margen  bedeckender  Wald,  tmd  unweit  davon  eki  Marmor- 
brach.  Auf  den  üppigen  benachbarten  Wiee^i  erbeben  ^ch 
cöntraalirend  kahle  Fdsenwlnde;  nach  allen  Seiten  hin  er* 
oSacA  Mch  schöne  Spasiergfinge  auf  guten  Pfaden.         * 

Qfgen  die  Nordwinde  ist  dos  Bad  durch  den  hoben 
Rücken  dea  Jura  geschütat;  gegen  die  Sommerhitze  durch 
djiß  Nihe  der  Aar.  Die  gasunde,,  kctnem  plutaKehen  Tempera- 
tofwedbsel  ausgesetzte  Lage,  vermogie  weichet  wabreftd  der 
Curzeit  der  mittles«  Tbermomelerstand  '^  ITJi^  B.  be- 
trägt, ist  daher  schwächlichen  Personen  sehr  zu  empfehlen, 
um  so  mehr,  da  man  hier  auch  Molken  gebrauchen  kann, 
welche  jnan  jeden  Morgen  frisch  von  der  nur  eine  halbe 
Stunde  enifcmifcn  schonen  Alp  Burg  erb&lt. 
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$72  Loädorr. 

Man  kent^  die  Heilquellen  von  Losdorf  seit  dem  Jakr^ 
1412;  die  ierstea  Badegebäude  waren  nur  armselig,  und  das 
Land  seufzte  unter  dem  Jocbe  der  Freiherren  von  Ftdlcett- 
stein  auf  WartenCels.  Als  aber  im  Jahre  1444  diese  Feste 
von  den  Bauern  Berns  und  Sololhums  zerstört,  und  1458 
durch  Kauf  an  Solothurn  gelangte,  erfreute  sich  das  Bad  we- 
sentlicher Verbesserungen«  Eine  neue  Quelle  wurde  14&4 
entdeckt,  später  noch  einige  andere;  durch  die  Beschreibung, 
welche  1608  Epipon  und^  1666  Hafner  von  den  Quellen 
gaben,  wurde  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  mehr  auf  sie 
gelenkt,  utid  im  Jahre  1810  wurde  durch  die  Anfluhrong 
eines  neuen  Badehauses,  gegenüber  dem  älteren,  die  ganxe 
Badeanstalt  erweitert  und  vcrschönertr  —  Die  neueste  Mono- 
graphie über  das  Bad  von  L.  jst  von  Dr.  Schmutziger  in 
Aarau  vom  J.  1819. 

Die  Einrichtungen  zu  Bädern  ond  zu  Wohnungen  für 
Curgäste  sind  gut;  auch  befinden  sich  hier  Douchebader. 

Das  Bad,  welches  seit  mehreren  Jahren  zablreiek  be- 
sucht wird,  erfreut  sich  aner  sehr  schönen  Aussicht,  besoür 
ders  auf  das  Höchgebii^e  der  Cantone  Scbwyz,  VSnterwaMtn 
lind  Bern.  Man  unterscheidet  vom  Badehaose  sehr  genau 
den  Rigi,  Pilatus,  Uri-Rothstock,  Titlis,  WeUer-,  Schreck-, 
Finsteraar-  und  Jungfrauhom,  die  beiden  Eiger  und  ^eülMri- 
gen  Eiscolosse  des  Bemer  Oberlandes,  —  Den  Vorgmod 
dieses  Fernblicks  füllt  das  Aarthal,  so  wie  ein  grofser  Theil 
der  Cantone  Solothurn,  Aargau,  Bern  und  Luzern.  Die  Ans- 
eidit  ist  noch  entzückender  von  dem  leicht  ersteigüdieR 
Schlosse  Wärtenfels,  oder  von  der  schönen  Alp  Buig,  und 
vom  Dottenberge. 

Das  Wasser  der  in  der  Nahe  des  Badehauses  entsptm- 
genflen,  und  sich  in  einem  wohlverwahrten  Reservoir,  ans 
welchem  das  Wasser  in  den  Wärmekessel  gepumpt  wird, 
vereinigenden  Mineralquellen  ist  klar,  perlend,  ohne  Geroch, 
von  einer  Temperatur  von  -f-  8^  R.  bei  +  1^^  R-  der  At- 
mosphäre, und  enthält  nach  einer  von  BmAof  im  J«  1818 
angestellten  Analyse  in  sechszehn  Unzen: 

Schwefelsaure  Ealkerde  9^4    Gr. 

JCohlensaure  Kalkerde  1,3    —    ' 

Kohlensaure  Magnesia  1,3     — 

Salzsaure  Magnesia  0^4    —   * 
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Schwefelsaure  Magnesia  2,5    Gr. 

Schwefelsaures  Natrum  3,5    '— 

K«JiIensSure  0,6  Kub.-Z. 

Gekochty  wird  das  Afineralwasser  weife,  überzieht  den 
Kessel  mit  einer  weifsen  Kruste,  welche  enthält: 

Kohlensaure  Kalkerde  15,7  Theile 

Kohlensaure  Talkeide  36,0      — 

Schwefelsaure  Kalkerde  4,0      — 

Salzsaure  Kalk-  u.  Bitlererde         3,0     .— 

5Ö,7  Theile. 
Das  Mineralwasser  wird  als  Getränk  und  Bad  benutzt. 
Man  beginnt  üe  Trinkkur  mit^inem  Glase,  und  steigt  all- 
mälig  bis  auf  7  oder  8  Gläser,  womacb  man^^^ie  Zahl  wie- 
der verminderf.  — Man  badet  sowohl  Morgens  als  Nachmit- 
tags, Anfangs  nur  eine  Stqnde  täglich j  und  steigt  bis  zu  (Unf 
Stunden,  wobei  die  Temperatur  des  Bades  nicht  über  25^ 
und  nicht  unter  18^  R.  seiu  darf. 

Das  Mineralwasser  von  L.  wirkt  auflösend,  eröffnend, 
gelinde,  stärkend,  und  wird  empfohlen  bei  Stockungen  im 
Leber-  und  Pfortadersystem,  so  wie  bei  Leiden  der  Schlciiu- 
häute,  —  Hypochondrie,  Hämorrhoiden,  gichtischen  und  rheu- 
matischen Krankheiten,  Blasenhämorrhoiden,. Stockungen  im 
Uterinsystem,  Fluor  ribus  und Anomalteen  der Menstruatioq. 

O— n. 
Der  LOUISENBRUNNEN,    nahe  bei  Berlin,    mit  Ein- 
richtungen zu  Bädern  yersehen,  ist  eine  kalte  sehr  schwache 
Eisenquelle,  und  enthält  nach  Böse  in  sechszehn  Unzen; 


Kohlensaures  Nalroa 

1,400  Gr. 

Salzsaure  Kalkerde 

0,06ß  — 

Schwefelsaure  Kalkerde 

0,700  — 

Kofaleosauve  Kalkerde 

0,902  — 

KobleoMures  Eisenoxydul 

0,021  - 

Thonerde 

0,050  -: 

Kieselerde 

0,363  - 

^Ml^T. 

Kohlensaures  Gas 

1,0  Kttb.-Z. 

Lilartt:   E.   Osann,  phy«.-med.  DarstcUjmg  der  vonögl.  Üiüqatlkn 
Enrojws.  ,TIi.  II.  S.  601.  P-"- 

LOXARTHRUS.  S.  Krümmi»S  der  iUIiedmafsen. 
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LUBIEN.  Die  Mineralquelle  zu  L.,  im  Samboref  Kreise 
des  Königreichs  Gallizien,  drei  Meilen  von  Lemberg  enlfemt, 
gehört  zu  der  Claase  der  eisenhaltig -salinischen  Schwefel- 
quellen,  wird  zahlreich  besucht,  und  besitzt  aufiier  den  n5- 
tiiigen  Einrichtungen  zu  Wannenbädern  auch  die  Apparate  zu 
Doucbe-,  Tropf-  und  Dampfbädern.' 

Das  Mineralwasser  ist  klar,  farblos,  tou  einem  starken 
Schwefelgeruch  und  Geschmack;  seine  Temperatur  betragt 
8,20  B.,.8ein  spec  Gew.  1,005023;  secbssehn Unzen  enthaL 
ten  nach  Th.  v.  ToroBiewiczi 

Schwefelsaures  Natron  0,5634  Gr. 

Chlornatrium  0,3400  — 

Kobknsaurts  lühion  0,0 1(»  — 

Kohlensauren  Strontian  0,0182  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  15,5722  -^ 

Schwefelsaure  Talkerde  0^060  — 

Kohlensaure  Kalkerde  2,1373  -- 

Kohlensaure  Talkerde  OJDieO  - 

Chlorti4cium  0,2325  ^ 

Kohlensaures  Manganoxydul        0,0073  — 
Kohlensaures  Eisenoxydul  0,0320  — ^ 

Schwefel  0,0362  — 

Kieselerde  0,0426  — 

Schwefelhaltiges  Harz  0,0349  — 

Humusexlract  0,3666  — 

iMWT  ür. 
Kohlensaures  Gas  1^6  Kub.-Z. 

Schwefelwaaset«to%aa  2/101     — 

Stickgas  0/426    ^ 

4,A^  käb.-Z. 
Als  Getränk  und  Bad  benutzt,  wird  das  Schwefelwasser 
zu  L.  empfohlen:  1)  bei  Stockungen  im  Unterleibe,  An- 
schwellungen der  Leber  und  |lila,  Gelbsucht,  Hämorrboidal- 
beschwerden,'  Hypochondrie;  2)  bei  Verschleimungen  und 
Schleimfliissen;  3)  Rheumatismen  und  Gicht;  4)  chronischen 
IJautausschlügen;  5}  chronischen  Mercurial Vergiftungen;  6) 
verschiedenen  Formen  degenerirter  SyphiUe;  7)  Krankheiten 
der  Harnwerkseuge. 

^''•'•*^'  ^-  MTrocMewicz,  tllgemeioe  Baderegeln  fffr  LnhUn.  Lem- 
>»«rg.  1793,    _    Piiyaic«liKii.cliem{4ehe  AiHiIjse  der  mioerdliclm 
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ScbwefelqoeMe  ta  Liibi^  iia  KMgr.  €«ll2i«n  r^n  Tk.  v.  Torotie- 
wfea.  Wien,  182&  ^  E.  Osamm,  pbyt.-iDed.  Dwelellung  der  vorzGgl. 
Heilquellen  Europas.  Th.  IL  S.  282.  0~n. 

LUBRICANTIA,  geschmeidig  machetide,  erweichende 
Mittel.  S.  £inoUientia. 

LlUCCA,  die  Hauptstadt  des  Herzogthams  Lucca.  Fünf- 
xebn  Miglien  von  der  Stadt,  in  einer  der  schönsten  Gegen- 
den Italiens^  befinden  sich  nach  dem  Crebirge  hin  die  d«rch 
ganz  Italien  berfihoiten,  heifsen  Bäder  von  L.«  zn  welchen 
eine  sehr  gute  Strafse  auf  einem  reizenden  Wege  hinfiihrt, 
welche  sich  an  dem  Flusse  Linna  entlang  zieht.  Der  Ge- 
brauch der  Bäder  ist  sehr  alt;  sie  scheinen  schon  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  zahlreich  besucht  gewesen  zu  sein.  Erwäh- 
tonng  geschteht  ihrer  zuerst  von  Oentili  da  Foligno  im  J, 
1340.  Gegenwärtig  gehört  das  Etablissement  zu  den  bestein- 
gerichteten  unJ  besuchtesten  in  ganz  Italien. 

Der  Badeort,  Ponte  Seraglio  genannt,  liegt  halbzirkel- 
I8rmig  an  dem  Berge,  wo  die  Hauptquelle  entspringt,  und 
ist  mit  Wohnungen  für  Curgäste  und  den  erforderlichen  Ein- 
richtungen versehen.  Aufserdem  wohnt  eine  grofse  Zahl  der 
Curgäste  in  dem  freundlichen  Dorfe  b  Villa,  und  in  anderen 
benachbarten  Dörfern. 

Die  Hauptqudle  versorgt  die  drei  hauptsächlichsten  Ba- 
i^ehäüser  mit  ihren  Badezimmern: 

1)  Die  Bagfli  Caldi,  von  43<>  R.,  mit  15  Badezimmern, 
worunter  2  Armenbäder,  einem  Dampfbade,  2. Zimmern  für 
verschiedenes  Geschlechter  mit  8  Douchen; 

2)  Bagno  Bernabö,  von  35*  R.  {Hom  fand  nur  Sl"»  R.), 
mit  10  Badezimmern; 

3)  die  Bagni  aUa  Villa,  die  ältesten,  auf  der  andern  Semite 
des  Berges,  und  auch  tkfer  gelegen,  mit  9  Zimmern«  Aus- 
serdem sind  noch  zu  erwähnen: 

4)  das  Bad  S.  Giovanni,  Von  3V  R.; 

5)  delle  Docce  hasse; 

6)  del  nuovo  Spedale  di  bagni.  bics  für  Arme  errich- 
tete Spital  ist  erst  in  der  neuern  Zeit  theils  aus  der  Staats- 
äisse,  theils  aus  Beiträgen  reicher  Fremden,  besonders  des 
Grafen  Bemtdaff,  erbaut.  Das  zweistöckige  Gebäude  ist  sehr 
rfegant  im  Innern  und  Aeufsem ,  mit  25  Betten  (Ör  jedes  Ge- 
schlecht versehen.  Die  Bäder  sind  im  untern  Stpckwerfc,  und 
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enibdllen  auch  ein  Zimmer  mit  Douchen  der  verschiedeiisteii 
Art  Neben  den  Badezimmern  stehen  kleine  Feuerheerde 
zur  Erwärmung  der  Badewasche. 

Man  zahlt  im  Ganzen  10  Quellend, 

1)  die  Quelle  von  la  Villa,  von  33  — 34«  R; 

2)  die  Quelle  von  Bemabo  oder  Barnabe,  von  35^  R.; 

3)  die  rothe  Quelle,  von  38 <»  K.3 

,  4)  die  Quelle  TrastuUina,  von  30— 32«  R.; 

5)  die  Quelle  Disperata,  von  36^  R«,  virelche,  wie  ihr 
Name  sagt,  in  den  verzweifeltsten  Fällen  angewendet  in  wer- 
den pflegt; 

6)  die  Quelle  Coronale,  von  35^  R.,  die  als  besondere 
heilsam  bei  Kopfaffectionen  angesehen  wird;. 

7)  die  Quelle  della  Maria  oder  dell'  Inamorata,  voa 
34®  R.,  vorzüglich  bei  Krankheiten  des  Uterinsystems  ange- 
wendet; 

8)  die  Quelle  Doccione,  von  43  <^  R.^  die  beträcfaUic&ste 
und  beifseste;  sie  versorgte  sonst  das  berülunteBad  di  Cor- 
sena,  welches  jetzt  ein  leeres  Reservoir  ist,  speist  dag^en 
gegenwärtig  die  bagni  caldi;^ 

9)  die  Quelle  del  Fontino,  von  37®  R; 

10)  die  Quelle  San  Giovani,  von  31®  R. 

Analysirt  wurden  diese  Quellen  früher  von  Fattopeund 
Donati  j.  später  von  lUoncheni\  sie  unterscheiden  sich  nv 
durch  das  VerhältniCs  der  Mischung  ihrer  an  Quantität  glei- 
chen Beslandtbeile,  woraus  man  mit  Recht  vermnthen  kann, 
dafs  sie  alle  aus  einem  und  demselben  Reservoir  berkonunen. 

Das  Thermalwasser  ist  farblos,  hell  und  geruchlos,  und 
hat  einen  schwach  alkalischen,  und  besonders  in  der  heifse- 
slen  Quelle  einen  metallischen  Nachgeschmack.  Sein  spec 
Gewicht  ist  =  42183  :  42028.  Die  Hauptbestandtbeile  des- 
selben sind:  Schwefelsaure  Kalkerde,  Cblorcaldum,  Cblortal- 
cium,  kohlensaure  Kalkerde  und  kohlensaure  Magnesia,  Kie- 
selerde, Thonerde,  Eisen,  Extractivstoff  und  kohlensau^  Gas. 

Angewendet  wird*  das  Thermalwasser,  aulser  xu  Bädern, 
deren  man  sich  gewöhnlich  von  Juni  bis  September  bedient, 
auch  als  Getränk,  zu  3  bis  4  Gläsern  täglich,  jin  der  Quelle 
selbst  Zur  Verstärkung  der  abführenden  VVirkung  bedient 
»nan    sich   auch  eines  aus   dem  Thermalwasser  gewonnencn- 

Digitizedby  Google         ^'^ 


Locca.  577 

Die  Bader  werden  vorzüglich  emprohlen  gegen  chroni- 
sdie  Kbeumatismen,    Gicht,  Hautaffcdionen,  hartnäckige  Ge- 
schwüre,  Lcucorrhoe,   Chlorose,   Scropheln,  Schwäche  der 
Digestionsorgane,  Obstnictionen  und  Krankheiten  des  Uterin- 
Systems. 

Zur  Heilung  hartnäckiger  Hautausschläge  bedient  sich 
J^rancesehi  eines  gelinden  Aetzmittels,  wodurch  er  die  kranke 
Oberfiäche  vorher  zerstört,  um  alsdann  mit  desto  gröfserem 
Erfolge  das  warme  Bad  gebrauchen  zu  können. 

Literatar: 

GeniiU  da  FoUgno,  de  balneis  nos  drciimtt«Dtibii8.  1340.  —  Ugollmo 
de  MmUeMbnoj  de  bala,  1420.-  Gio,  Mithek  Savomtroloy  debaln.et 
therm,  natnralib.  omaib.  lUl.  1498  — 1503  — 1517  -- 1543-*  1552 — 1561 

—  1592).  —  Matthei  Bendimeili,  irtidätna  de  balneovillae  Locensi. 
1483.  —  Lamrentii  Bertolini  epistola  com  tractata  de  balnco  Corse- 
nae.  1504.  —  Mengo  Blanchelh,  de  beheu.  Venet.  1536.  Derselbe: 
coiml.  de  balo.  vUlae  ad  dominos  Lacensef.  —  FrameMti,  tractatoa 
de  balneo  Villenn..  1552.  —  Bariolommeo  Torinese,  de  babeomm 
naloraliam  viribus.  (Gleichzeitig  mit  F)raHcioiii).  —  Ramieri  8olenan- 
dro,  de  caas.  calor.  fönt,  roedicat.  Logd.  1558.  —  FaüopU^  demedic 
aqnis  atqoe  de  fossilib.  1569—1577  —  1668.  —  Bacci^  de  therm.  1571 
— 1578.—  Fariwuiio  Seraßni,  de  bala  Cors.  etVillae.  1588.  (Als  Ma- 
DQserlpt).  y  Damaiij  de  aquis  Lncensibos.  1590.  —  Ludovico  Mar^ 
tiniy  brevi  discocti  della  Dator«  ed  effetti  dei  bagni  di  Coneoa/ 
1614.  —  FabrUi»  jirdizzone  ^  discorso  dimoslraüvo  sopa  V 
esseoza,  cosa,  ed  effetti  delle  acqne  minerali  siogolamente  del 
iDonte  dl  Corsena.  1680.  —  Giuseppe  DuccMy  de*  bagal  di  Lacca 
tralUto.  1711.  Wiederaafgelegt  1738.  —  Zambeccari^  brcve  trattato 
de'  bagni  di  Pisa  e  di  Lacca.  Padova.  1712.  4.  —  MaUeo  Regali^ 
lezione  latonio  all'  oso  dell'  acqae  della  Villa.  1713.  —  Selmstiamo 
Paoli;  rara   paralysis  asn  ihermaram  Laccnsiom  plane  saaata.  1772. 

—  Gimseppe  Benvenuli,  leltera  indiriz«.  al  eig.  dotl.  Paolo  Ant.  Jgo- 
siinh  1757.   —   EJtisd.,  de  Lncensiom  thermanun  sale.  Lacae.  1758. 

. —  Ejusd,^  de  Lncensium  thermanun  atmosfera,  in:  Comrocnt.  dcU* 
Isiit.  dl  Bologna.  —  />.  L,  Moscheni,  tratUto  de'  bagni  di  Lnc<;a. 
Lacca.  1792.  8.  —  E,  Auber,  conp-d'oeil  rapide  sar  Ics  eaox  min^- 
rales  et  thermales  de  Locqnes^  oa  Precis  hisloriqae,  chron.  et  bibliogr. 
de  ces  eanx.  Lucqoes.  1801.  8.  —  Verhandlungen  der  vereinigten 
ärztlichen  Gesellschaften  der  Schweiz.  Jahrgang  1829.  Erste  Hälfte. 
ZBricb.  1829.  S.  111.  —  G,  Franceschi,  Igea  de'  bagni,  e  piti  parti- 
colarmente  di  quelli  di  Lucca.  Lacca.  1820.  8.  —  Igea  dei  Bagni  dt 
Lacca  riprodotia  con  molte  iilastrazioni  ed  aggiunte  da  Giacomo  Fraw 
ceechL  Lacca.  1832.  —  W.  Uom,  Reise  darch  Deutschland,  Ungarn, 
HoUand,  lulicn,  Frankreich,  Grossbritannien  and  Irland.  Bad.  II. 
S.  164.  Berlin.  1831.  O  — n. 
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LUDUS  IIELMOINTII,  Paracehi;  w«  Helmanfs  Wur- 
fei,  ist  ein  lederbrauner  MergeUtein  in  WUrteln,  welche  von 
einander  durch  Kalksinler  getrennt  sind,  und  die  in  grofsen, 
platigedrückteh  Klumpen  in  England,  um  Antwerpen  herum, 
und  in  Franken  vorkommen,  van  Ilelmont  und  auch  Para- 
relmis  empfahlen  diesen  Stein  gegen  Steinschmerzen,  und 
gegen  Lilhiasis;  Letzterer  fand  in  ihm  ein  biUersaurcs  Salz, 
das  er  Erdgalle,  Fei  terrae  nannte.  Gegenwärtig  gebrauch! 
man  dieses  Mineral  nicht  mehr  in  der  Medicin. 

S^DOD.  Franz.  Jea  8.  Des  de  van  HelmoDt.  Engl,  Waxen  vetn. 

E.  Gr — e, 

LUDWIGSBRÜNNEN.  Derselbe  liegt  in  dem  Friedber- 
ger  Kreise  der  Provinz  Oberhessen,  im  GroFsherzogthum  Hes- 
sen, eine  Vierlelslunde  vom  Dorfc  Grofskarben,  auf  der  lin- 
ken Seite  der  Nidda,  2|  Stunde  von  Schwalheim.  Die  Tem- 
peratur des  Mineralwassers  ist  9®  R.  bei  13^  B.  der  Atmo- 
Sphäre,  besitzt,  frisch  geschöpft,  einen  starken  kohlensaaerli- 
chen  Geschmack;  —  sein  spec.  Gew.  ==  1,0049. 

Sechszehn  Unzen  dieses  Mineralwassers  enthalten: 

nach  G.  Osann  (1836): 


Kieselerde 

Quell-  u.  Queltsatzsäure 
Kohlensauren  KaHc 
Kohlensaure  Talkerdc 
Schwefelsaure  Talkerde 
Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaures  Natron 
Chlomatrinm 
Chlormagnium 

Kohlensaures  Gas 
Atmosphärische  Luft 


Kohlensäure  in  Wasser  anfgrlöst 

Doppeltkohlensaure  Kalkbittererde 

Kochsalz 

Salzsaures  Biltererdennalron 

Schwefelsaures  ßittererdennafron 

Schwefelsaures  Kali 


0,7258  Gr. 
0,0738  — 
12,4230  — 
5,2613  — 
0,9705  — 
0,2630  — 
0,3776  — 
16,0469  — 
0,4529  — 
36,5948  Gr. 
40,9  Kub.-Z. 
eine  Spur, 
nach   Tttwtie/fMCf nw .• 
11,9778  Gr. 
26,0274  — 
15,0683  - 
1,9355  — 
0,5109  — 
0,4819  — 
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•      Kieselerde  0,1675  Gr. 

Exlractivstoff  Spur 

56,1093  Gr. 
Kohlensäuregas  38,9614  Kub.-Z. 

Atmosphärische  Luft  0,4979     — 

iW,45i>^  kub.-ü. 
Seinem  chemischen  Gehalte  nach  gehört  das  Mineral- 
wasser XU  den  kräfligslen  erdig- muriatischen  SaueHingcn,  er- 
freut sich  gegenwärtig  schon  dines  beträchtlichen  Absatzes^ 
und  wird  gewifs  in  der  Folge  einen  noch  ausgebreitetem  Ruf 
in  allen  den  Krankheiten  erwerben,  gegen  welche  erdig-mu- 
riatische  Säuerlinge  indicirt  sind. 

Literat:  Analyse  des  Mineralwassers  vom  Lndwigsbrunneri  bei  Gross- 
karben.  V^n  Jacob  Timnermann.  Frankfart  a.  M.,  1834    —     Analyse 
des  Mineralwassers  vom  Ludwigsbrannen  zu  Grosskarben  in  Oberhes- 
p         Ben.  Von  G.  Osaxn,  1836.  O  — o. 

LÜiN£BDRG.    Die  als  Sootbad  benutzte  und  sehr  kräf- 
tig   auf    die  äüfsere  Haut    und  das  Nervensystem  wirkende, 
nn't  Apparaten  zu  Douchebädern  versehene,  SaUne  zu  L.  im 
K5nigreich  Hannover,  enthält  nach  Kefersiehi  in  100  Theilcn: 
Chlornatrium  25,1692 

Schwefelsaure  Talkerde'  0,4687 

Schwefelsaures  Kali  0,3515 

Schwefelsaure*  Kalkerde  0,l400 

Kohlensaure  Kalkerde  0,0195 

Bituminöse  Substanz  0^0163 

2t),lt)*i5. 
Literat.:   K.  Omuui,  pbjs.-med.  Darstellung  der  v^rtGgl.  Heilq.  fiaro« 
pas.  Th.  IL  S.  802.  O— n. 

LUES  9  Seuche,  bezeichnet  im  Allgemeinen  eine  jede 
ansteckende  und  epidemische  Krankheit  der  Menschen,  vor- 
züglich aber  der  Thiere  (Viehseuche)  5  aufserdem  versteht 
man  gewöhnlich  unter  Lues  die  Syphilis. 

LUES  GÜTTÜRIS  EPIDEMICA,  epidemisch  vorkom- 
mende, bösartige  Halsbräune.  S.  Angina  maligna. 

LUES  MOROVICA  s.  PANNOINICA,  S.  Febris  Ungarica. 

LUES  SARMATICA.  S.  Plica  Polonica. 

LUES  SYPHILITICA  §.  VENEREA.  S.  Syphilis. 

LUFT.  S.  Atmosphäre. 

LÜFTßAUCH.  S.  Tympanitcs. 
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LüFTBRUCri.  S.  Hernia. 

LüFTßRUST.  S.  Pneomalofhorax. 

LÜFTGESCHWULST,  (Emphyscma.  Pncomatosis.  Em- 
pneumatosia«  Inflaiio.  Sarcitea  flataosus«  l^nDpanites  univer- 
salis. Ilautwindsucht  Windgeschwulst).  Hiermit  bezeichnet 
man  im  Allgemeinen  die  widernatürliche  Ansammlung  von 
atmosphärischer  Luft;  oder  anderen  Gasarten  in  den  zelligen 
Räumen  oder  grofseren  Cavitäten  des  Ihierischen  Körpers, 
>vodur<;h  eine  Volumensvergröfserung  des  afficirten ,  Gebildet 
erzeugt  wird.  Es  kann  sich  z.  ß.  Luft  in  den  Zellschicfaten 
unter  der  Tunica  serosa  der  Eingeweide  (Pneumatosis  ente- 
ro-physoides) ;  in  den  ZcUräumen  zwischen  den  Luftbläschen 
der  Lunge  (Lungenemphysem)  5  in  den  Gedärmen  (Meteoris- 
mus);  in  der  Bauchhöhle  (Tympanitea,  Tympania);  in  der 
Brusthöhle  (Physothorax);  in  der  Scheidenhaut  des  Hodens 
und  des  Samenstranges  (Pneuroatocelc) ;  in  der  Gebarmvtter " 
(Physometra) ;  in  der  Harnblase  (Aedoeopsopbta  vesicalis); 
in  der  Vagina  (Aedoeopsophia  vaginalis);  in  den  Blut-  und 
Hcrzgefaasen  (Emphysema  vasorum);  unter  der  innera  Haut 
des  Kectums  (Emphysema  intestini  recti);  im  Omenlum 
(Tympanites  omentalis)  u.  s.  w.  ansammeln,  welche  abnorme 
Zustände  (man  vergleiche  diese  Art)  sämmtlich  zur  Classe 
der  Luflgeschwülste  gehören. 

Insbesondere  aber  versteht  man  unter  Luflgeschwulst, 
Emphysem  (von  l^i^pxjo-dw,  ich  blase  auf)  die  widernatürtiche 
Ansammlung  von  atmosphärischer  Luft  oder  anderen  Gasar- 
ten unter  der  allgemeinen  Hautbedeckung,  wodurch  sich  die- 
selbe  mehr  oder  weniger  über  die  unten  liegenden  Gebilde 
emporhebt.  Der  Sitz  der  Lui>geschwulst  ist  gewöhnlich 
im  Zellgewebe  unter  der  Haut,  und  zwar  in  jenen  Zellraa- 
men  (Tissu  lamineux),  welche  neben  und  um  die  F&ttzell- 
eben  der  Tela  cellulosa  gelagert  sind,  indem  diese  letzteren 
weder  von  Luft,  noch  von  Wasser  angefüllt  werden  können. 
Aus  diesem  Grunde  sind  fettlose  Stellen  der  Luftgeschwulst 
mehr  als  fettreiche  unterworfen. 

Diese  stellt  sich  als  eine  schmerzlose,  blasse,  glanzende, 
gespannte,  ungefärbte,  elastische  Geschwulst  und  Emporhe- 
bung der  Haut  dar,  welche  beim  Drucke  keine  Grube  hin- 
teriafst,  und  von  einer  Stelle  weggestrichen  werden  kann, 
^^  ci  man  ein  eigenthümlichcs,    zischendes  oder  knisterndes 
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Geräasdi  wahrnimmt,  welches  maa  am  besten  mit  der  Cre- 
pitation,  die  beim  Drucke  einer  trockenen  und  mit  Luft 
gefüllten  Blase,  oder  wenn  man  Puder  mit  den  Fingern 
drückt,  sich  erzeugt,  verglichen  werden  kann.  Eine  Fluctua- 
iion,  ein  Sinken  der  Geschwulst  nach  abhängenden  oder  un- 
teren Korpertheilen  ist  nicht  zugegen ;  der  alBcirte  Theil  nicht 
schwer,  und  seine  Temperatur  entweder  gar  nicht  oder  nur 
Bm  ein  Geringes  vermindert.  Die  Luftgeschwulst  entsteht  ge- 
wöhnlich plötzlich,  wächst  schnell,  und  verbreitet  sich  nur 
auf  gewisse  Stellen  in  gröfserem  und  geringerem  Umfange, 
oder  sie  erstreckt  sich,  mit  Ausnahme  der  Fufssohlen  und 
der  Handteller,  über  alle.  Theile  des  Körpers,  wodurch  der 
Kranke  ein  fürchterliches  Aussehen  bekömmt.  Die  partiellen 
Lufigeschwülste,  welche  gewöhnlich  mit  keinen  bedeutenden 
ErsdieiDungen  auftreten,  und  sich  an  ihrer  Grenze  theils  um- 
schrieben, theils  an  die  übrigen  Hautpartieen  sich  verlierend 
darstellen,  kommen  an  der  Brust,  an  den  Augenlidern,  am 
Hodensacke,  an  der  Nasen-  und  Stirngegend,  am  Kopfe  und 
an  den  weiblichen  Brüsten  am  öftersten  vor.  Bei  weiter  ver- 
breiteten oder  totalen  Luftgeschwülsten  hingegen  treten  be- 
deutendere und  selbst  lebensgetährliche  Erscheinungen  auf. 
Die  Functionen  der  Muskeln  sind  gestört,  der.  afficirte  Theil 
mehr  oder  weniger  theils  durch  Schwäche,  theils  durch  die 
Anschwellung  an  seinen  Bewegungen  gehindert,  die^-  und 
Excretionen  der  Haut  aufgehoben,  und  die  oberflächlichen  Ge- 
lasse mehr  oder  minder  comprimirt,  weshalb  sich  plelheri- 
sche  Zustände  gegen  innere  Organe  und  Behinderungen  der 
Respiration  und  der  Blutcirculationen  erzeugen.  Gewöhnlich 
ist  die  Respiration  in  diesen  Fällen,  besonders  bei  Brustver- 
letzung und  Physotorax  sehr  erschwert;  Erstickungsanlalle 
stellen  sich  ein,  der  Kranke  kann  nicht  mehr  liegen,  mufs 
sich,  nach  vorne  gebeugt,  im  Bette  aufsetzen,  wobei  das  Ge- 
sicht sich  rölhet,  aufschwillt,  der  Puls  klein  und  zusammen- 
gezogen sich  anfühlt,  die  Extremitäten  kalt  werden,  und  die 
Kranken  unter  den  Erscheinungea  der  Oppression,  wie  bei 
den  Ergiessungen  in  die  Brusthöhle  zu  Grunde  gehen.  Eben 
BO  treten  mitunter  stürmische  Erscheinungen  auf,  wenn  die 
Luftgeschwülste  an  den  natürlichen  Oeffaungen,  z.  B.  Nase, 
Mund,  After  und  Harmöhre  bedeutend  sich  gestalten,  auf  die 
Schleimhäute  dieser  Oeflhungen  sieb  verbreiten,  wodurch  der 
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Zugang  der  almosphärischen  Luft  oder  die  normale  Gxcrclian 

behindert  oder  aufgehoben  wird. 

Die  ursächlichen  Momente  der  Luftgeschwulst  sind  tbetls 
innere,  grofstentheils  aber  äufscre.  Zu  den  inneren  rechnet 
man  einen  allgemeinen  oder  örtlichen  Schwächczustand,  und 
die  Entmischung  der  Säfte.  —  Auf  diese  Wjeise  beobacbiet 
man  Luftgeschwülste  nach  Erfrierungen,  beim  Scorbule,  ner^ 
vöscn  Fiebern,  bösartigen  Blattern,  hohem  Grade  der  Lun- 
genschwindsucht^ todten  Früchten  in  der  Gebärmutter,  un- 
terdrückter Hautthätigkeit,  nach  dem  Genüsse  gewisser  nar- 
CO  tischer  Gifte,  dem  Vipernbisse,  dem  Stiche  gewisser  Inse- 
cten,  und  in  der  Umgebung  fauliger  Geschwüre.  fV.  Ihum- 
hreck  (Transact  of  the  med«  chirurg.  Society  of  Edinburgii 
Vol.  III.  P«  2.)  theilt  einen  Fall  eines  Emphysems  in  Folge 
^zurückgetretener  Masern  mit,  so  wie  einen  anderen  Dr. 
Schäfer  in  Warschau  (Med.  ZciL  v.  V,  für  Heilk.  in  Preus. 
1834.  Mr.  10«),  welcher  ohne  alle  Veranlassung  nach  eioeai 
vollkommen  sur  Heilung  gebrachten  PetechiaA/pAu^  ein  a//« 
gemeines  Emphysem  im  heftigsten  Grade  ausbrechen  sah« 
Spontane  LuftgeschwUlste  beobachtete  man  auch  aU  Sym* 
ptom  eines  \Yechselfieber8,  oder  selbst  als  Intermittena  lar- 
vata nach  dem  schädlichen  Einflüsse  feuchter  Wobnungen. 
Hierher  gehören  auch  die  bei  Hysterischen  und  Hypochon- 
dern siA  plötzlich  bildenden,  aber  nadi  einigen  Stunden 
schnell  wieder  verschwindenden  Luftgeschwülste  (Anathymia- 
sis.  Pneumatosis  hysterica),  welche  auf  gröfsere  oder  geria- 
gere  Strecken,  besonders  an  den  Püfsen  und  am  Halse,  sich 
bilden. 

Zu  den  äufseren  Ursachen  geliören  mechanische  Einwir- 
kungen,  nämlich  Quetschungen  und  Wunden  an  den  ver- 
schiedenen Körpertheilen.  Die  Luftgeschwülste  des  Scrotunis, 
der  weiblichen  Geschlechtstheile,  des  Kopfes,  der  Brüste  und 
der  Augenlider  verdanken  grofstentheils  ihre  Entstehung  ei- 
ner Quetschung  an  diesen  oder  den  benachbarten  Stellen, 
wobei  eine  locale  Erschlaffung  der  Gofäfse  und  Zersetwng 
der  Säfte  sich  erzeugt,  daher  auch  die  Quetschungen  me&r 
auf  mechanisch -dynamische  Weise  wirksam  sind.  Bei  Vei* 
wundungcn  dringt  entweder  die  Luft  von  inneren  Gebilden 
oder  von  Aufsen  durch  die  Wunde  in  das  Zellgewebe.  In 
tiefe  und  lange  Wunden,  welche  Höhlen  und  Gänge,  beaondcn 
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ttfiler  der  allgemekien  DautbedeckuDg  bilden',  dringt  leicbt 
die  atmosphärische  Luft  ein,  welche,  wenn  sie  durch  Ver- 
bände oder  eine  Verengerung  der, angeschwollenen  Wund- 
ränder eingeschlossen  wird,  leicht  das  fragKche  Leiden  er*> 
zeugL  Busi  sah  selbst  nach  einfachen  Aderlafswunden  weit 
flieh  verbreitende  Luf^gescbwülste  entstehen.  Sehr  leicht  und 
häufig  kommen  dieselben  bei  Wunden  der  Brust  und  des 
Unterleibes,  ohne  dafs  ein  inneres-  Gebilde  verletzt  ist,  %u 
Stande,  wenn  durch  die  kljeine  Wundöffnong  bei  dem  Zu- 
rücksinken  der  hinter  der  Wunde  gelegenen  Organe  das  Ein- 
dringen der  Luft  gestattet,  der  Austritt  aber  behindert  oder 
aufgehoben  ist«  Die  häufigsten  Veranlassungen  xur  Luflge- 
schwuht  bilden  aber  die  VerleUungen  der  Luftwege,  und  zu- 
weilen kann  auch  der  gasförmige  Inhak  der  Gedärme  bei  ih- 
rer Verletzung  eine  Luftgeschwukt  erzeugen«  hn  ersleren 
Falle,  besonders  wenn  die  Wunde  nach  Auben  für  den  Aus- 
tritt der  Luft  nicht  hinreichend  offen  ist,  durch  Verbäride 
alsbald  geschlossen  wird,  einen  schiefen  Gang  bildet,  mit 
der  Lungeiiwunde  nicht  conespondirt,  oder  die  flaut  sich 
verschiebt,  dringt  die  eiogeatbmete  Luft  be^  der  Exspiration 
in  das  der  Wunde  zunächst  gelegene  Zellgewebe,  und  ver^ 
breitet  sich  von  hier  aus  über  die  übrigen  Körpertheile.  Aber 
nicht  immer  ist  bei  den*  Vedetzungen  des  Luftwege  eine  äu* 
fsere  Wunde  gegeben,,  indem  Kippenbrüehe  mit  Di»io«atio* 
nen  die  Pleura  duichstofsen,  und  die  Lungen  vorletzen  kto« 
neu,  worauf  sich  ein  Pliysotorax  und  eine  Luftges«hwulät 
im  Zellgewebe  neben  dem  Bruche  gestaltet:  Ein  Glei- 
ches findet  Statt,  wem  bei  Frocturen  der  Nase,  des  Siebbei« 
lies,  der  Tbfänen-  und  Stirahdihtenbeine,  die  Schleimhaut 
durchstochen,  und  die  LuA  beim  Ausschnauben  durch  die 
Scbleimhautwunde  in  das  benachbarte  Zicllgcwebe  sich  drängt. 
Ebeaso  hat  man  die  Luflgeschwubt  nach  Einrenkung  hixir- 
1er  Glaedei  beobachtet,  indem  ia  dieaen  Fällen  die  Gelenk- 
kapsein wahrscheinlich  g^rennt  yraren,  und  der  Unnst  der 
GeJenkhdhlen  in  das  Zellgewebe  getrieben  wurde.  Selbst  bei 
einfachen  ContusioiieH'  der  &ust  und  Rippenbrtkben ,  und 
ftwar,  ohne  dafa  eine  Auptur  der  Pleura*  und  eine  Verle- 
tzung der  Liingensubstanz  zu^gen  waren,  hat  inan  Luftge- 
sdiwcdste,  und  unter  andern  derartige  Fälle  Nannotu  (Tratt 
delle  malatt«  cbirttrg.  Bd.  11.),    RogneUa  (Revue  med.  Mars. 
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1834),  Jahn  (Rusfs  Magaz.  Bd.  XXVIIL  Hft  1.)  beobadt* 
tet«  INach  Rogtkelia  kann  nämlich  ein  fremder  Körper  die 
Pleura  und  Lungen  heftige  quetschen ,  ohne  sie  zu  zerreissen 
oder  die  Rippen  za  v^Ietzen.  Diese  durch  Stöfse  zerquetsch- 
ten, zermalmten  und  geschwächten  Theile  lassen  durch  die 
Maschen  4hre8  Gewebes  etwas  Luft  durchgehen,  welche  sich 
infiltrirt,  und  ohne  dafs  eine  Perforation  bemerkbar  ist,  die 
Luflgcschwukt  erzeugt  Jin/m,  bei  dessen  angeführtem  Falle 
ein  allgemeines  £mp{iysem  nach  Prügeln  mit  der  Paust  und 
einem  Klotze  entstanden  war,  wobei  man  keine  Spur  einer 
äufscm  ßrustverletzung,  und  nur  an  den  Lenden  SuggtUa- 
tionen  entdeckte,  glaubt  hingegen,  dafs  in  Folge  der  Mifs- 
bandlung,  Stäckchen  der  Lunge  und  des  Lungenfetles  ge- 
borsten seien.  Dr.  Reiche  (Rusis  Magaz.  Bd.XXVil.  R  1.) 
beobachtete  ein  Emphysem  über  der  ganzen  Fläche  des  Hal- 
ses und  der  firust  bei  einem  2^jährigen  Kinde,  wekfaem  ein 
Stück  eines  Wallnufskerns  in  die  Luftröhre  gelangt  war.  Als 
Ursache  der  Luftgeschwülste  hat  man  auch  Loiigfeiigeschwiirc, 
wiewohl  mit  Unrecht,  bezeichnet,  indem  der  Uebergang  der 
Luft  aus  den  Lungenzellen,  besonders  bei  Adhäsionen  der 
Pleura  mit  den  Geschwür6tellen,  in  die  mit  einem  dickwan- 
digen Sacke  versehene  Vomica,  so  wie  iu'  die  Brusthöhle 
nicht  wohl  möglich  ist.  Oefters  wurden  Luftgeschwülste 
durch  künstliches  Einblasen  der  Luft  (Insufflatio)  in  das  Zell- 
gewebe durch  kleine  Hautwbnden,  und  zwar  zu  betrügeri- 
schen Zwecken,  z.  B.  um  einen  Hodensackbruch  oder  eine 
Hydrocele  zu  simuliren,  erzeugt.  Atpyreies  und  Hierodes 
sollen  bei  Schulterschmerz  in  heilsamer  Absidit  in  dieser 
Gegend  Luft  unter  der  Haut  eingeblasen  haben,  und  Ackard 
bat  die  Insufflation  mittelst  Kohlensaure  zumHeilzwed^evo»' 
geschlagen.  ' 

Die  Luftgeschwulst  unterscheidet  sich  leicht  von  jeder 
anderen  Geschwubt  und  Anschwellung  durch  ihre  plötzli- 
che und  schnelle  Gestaltung,  durch  ihre  Elasticität,  welche 
keine  Grube  nach  dem  Fin^rdrucke  zuläfst,  durch  das  eigea- 
tbümliche  Geräusch  beim  Befühlen,  durch  die  Möglicbfceit, 
die  Geschwulst  zu  verschieben,  dur^  das  Leichlerwerden  des 
an  Volumen  sehr  vei'gföCserten  Gliedes,  durch  den  Mangd 
an  Fluctuation^  durch  das  INichiherabsinken  der  AnschweUiu^ 
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oacii  abhängenden  und  unteren  Korpertheilen^  und  besonders 
auch  durch  das  ursächliche  Moment,  die  Verletzung. 

Die  Vorhersage  bei  LuOgeschwfilsten  ist  im  Allgemei- 
nen nicht  ungünstig,  und  richtet  sich  nach  der  Schnelligkeit 
und  GrSfoe  der  Verbreitung,  den  veranlassenden  Momenten, 
und  den  durch  diese,  als  auch  die  Luftgescbwulst  bedingten 
Störungen  wichtiger  Organe.  Schnell  und  über  den  ganzen 
Korper  sich  verbreitende  Lufilgeschwülstc  können  durch  Si- 
atirung  der  Hautthätigkeit  und  Lähmung  der  Hautnerven, 
weiche  letztere  sich  alsdann  gegen  die  Centralgebilde  über- 
tragt, gleich  den  ausgebreiteten  Verbrennungen,  einen  schnel- 
len Tod  herbeiführen«  Ebenso  kann  die  peripherische  Blut- 
drculation  behindert,  eine  Plethora  gegen  innere  Gebilde  er- 
zeugt werden,  welche,  vorzüglich  bei  biezu  disponirten  Indi- 
viduen, durch  Congestionen  gegen  Lunge,  Herz  und  Gehirn 
gefahrdrohend  sich  gestalten  kann. 

Die  «Luftgeschwülste  in  Folge^  von  inneren  Ursachen  sind 
nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  wegen  des  veranlassen- 
den Momentes  in  den  meisten  FäUen  als  gefahrliche  Erschei- 
nungen zu  betrachten.  Bei  Verletzungen  der  Unterleibsor- 
gane, der  Luftwege  und  der  Lungen  erhobt  das  hinzukom- 
mende Emphysem  die  i^prüngliche  Gefahr,  welche  bei  Ver- 
letzungen der  Luftwege  um  so  gröfser  wird,  wenn  sich  der 
Pbysolhorax  hinzugesellL  Ist  die  Hautbedeckung  beträcht- 
lich ausgedehnt  und  in  zu  grofse  Spannung  versetzt,  so 
kann  sie  sich  entzünden,  und,  wie  bei  der  Hautwassersucht, 
gangränös  werden«  Partielle,  nicht  weit  verbreitete  Luftge- 
schwülste, welche  von  keinen  bedeutenden  Störungen  inne- 
rer Organe  begleitet  werden,  sind  ohne  alle  Gefahr,  und  wer- 
den leicht,  selbst  ohne  Zuthun  der  Kunst,  durch  die  Natur 
besdtigt.  Immerhin  und  auf  längere  Zeit  hinterlassen  die 
Luftgescbwülste  eine  Schwäche  und  Erschlaffung  des  Zellge- 
webes, eine  Neigung  zur  Fettbildung,  und  zuweilen  auch  zur 
Wassersucht 

Bei  der  Behandlung  sind  insbesondere  die  Bedingungen, 
unter  welchen  sich  die  Luftgeschwülste  bildeten,  genau  zu 
erforschen  und  zu  beseitigen.  Ist  Schwächezustand  des  gan- 
zen Körpers,  eine  Neigang  zur  Zersetzung  der  Säfte  vorban- 
den, so  sind  stärkende,  reizende  oder  fäukiilswidrige  Mittel 
innerlich  und  äuüserlicb,  je  nach  dem  Bestände  der  die  Luft- 
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{;eschwul6t  veraolassenden  Krankheit  und  der  Individuafilat 
des  Kranken,  anzuwenden.     Dringt  die  Luft  von  Aolacii  in 
das  Zellgewebe,  und  wird  sie  durch   Verband  und   Verkle- 
bung der  Wund«  zurückgehalten,  so  mufs  ersterer ' entfernt, 
die  Wunde  selbst  wieder  geöffnet,  und  nach  Umstind^n  er- 
weitert und  offen  gehalten  werden,  wobei  man  hierauf  durch 
Streichen  die  Luft  aus  der  'Wunde  und  dem  bcnaehbarlen 
Zellgewebe  auszutreiben  versuchen  soll.    Entsland  die  Luft* 
geschwulst  in  Folge  einer  Lungenwunde,  so  mufs  man  durch 
Erweiterung  und  Offenbaltung  der  Brustwunde  lür  den  freien 
Austritt   der   Luft   aus   der   Brusthohle  Soi^e    tr^en,    and 
wenn  dieses  auf  solche  W^eise  nicht  geschehen  kann,  eine 
neue  Ocffnung  in  der  Brust  bewerkstelligen*    Ist  eine  Brual- 
wunde  nicht  zugegen,  und  hat  %.  B.  eine  gebrochene  Rppe 
nur  das  Brustfell   durchstochen  und  die  Lunge  verletzt,  so 
läfst   sich    zuweilen    durch   einen   von  Aufsen  angebracblen 
Druck   die    Weiterverbreitung   des   Emphysems    verbiodem. 
Abemeihy  (Surgical  Works.    VoL  IL)   hält  überfraupt   das 
Anlegen  einer  breiten- Brustbinde  bei  Luflgescbwülsten  nüU* 
lieh,  um  hierdurch  die  Bewegungen  des  Thorax  xu  verhin- 
dern.   Führt  der  Druckverband  zu  keinem  gunsVigeü  Resul- 
tate, verbreitet  sich  die.  Luflgesch|fulst  weiter,   bildet  aidi 
der  Physothorax,  und  droht  Erstickungsgefahr,  so  mache  man 
eine  gerade  Oeffnung  in  die  Brust,  damit  die  aus^  der  Lunge 
tretende  Luft    frei    nach  Aufsen   geben  kann.     Hierbei  hat 
man  angerathen,  durch  Saugen,  Pumpen  (Jnel,  Tart  de  su- 
cer  les  plaies  sans  se  servir  de  la  bouche  d^un  homme.    Am- 
sterdam 1707.    Lwlwigy  Progr.  de  suct.  vulner.  pect    Lips. 
1768.),   Aufsetzen  der  Schröpfköpfe  die  in  der  Brusthöhle 
angehäuflLe  Luft  herauszubringen«     Dieses  Verfahren  ist  aber 
schädlich  und  gänzlich  zu  vefwerfen;  denn  so  lange  die  Lun- 
genwunde noch  nicht  geheilt  ist,  wird  sich  sc^neM  die  LaA 
wieder  ansammeln,  eine  kaum  gestillle  Blutung  sich  sogleich 
wieder  erneuem,  so  wie  auch  dieses   Verfahren  zum   Vor- 
falle der  Lungen  Veranlassung  geben  kann.    Sobald  iKe  Ent- 
zündung in  der  Wunde  lebhaft  wird,  hört  gewöknfich  die 
Luftgeschwiilst  In  der  Umgebung  auf,  indem  der  Zugang  so 
den  Zellen. durch  die  cnlziindliche  Ansdiwellung  verschloe* 
sen  wird,  so  wie  auch  die  Luft  mir  so  lange  aus  deo  I^iii' 
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gen  in  die  Bruslhöbre  tritt,  bis  durch  die  Entzündung  di« 
Lungen  wunde  sich  schliefst. 

Sind  die  ursächlichen  Momente,  und  roit  ihnen  die  gros- 
sere Verbreitung  dA  Geschwulst  und  die  gefahrdrohenden 
Erscheinungen  beseitigt,  so  tritt  die  eigentliche  Behandlung 
der  Luftgeschwulst  an  die  Stelle.  Ist  diese  nidit  bedeutend, 
und  erstreckt  sie  sich  nur  auf  den  Umfang  der  Wunde,  so 
kann  man  dieselbe  der  Natur  überlassen,  oder  durch  Ueber- 
achlagen  von  icrtheilenden  Mitteln  beseitigen.  Nach  Umstän- 
den, besonders  wenn  ein  Schwächezustand  gegeben  ist,  oder 
Contusionen,  faulige  Geschwüre,  Brand,  Bifswunden  und  In- 
.  sectenstiche  die  Veranlassung  waren ,  werden  reizende,  stär- 
kende und  zusammenziehende  Mittel  erforderlich,  wozu  kalte 
geistige  Fomentc  und  Einreibungen,  trocknes  Reiben,  Räu- 
cherungen u.  s.  w.  sich  vorzüglich  eignen.  Kann  hierdurch 
die  Luffgeschwulst  nicht  entfernt  werden,  ist  diese  bedeutend 
und  weit  veirbreltet,  und  erhebt  sich  die  Haut  sehr  über  die 
Muskeln,  so  mufs  man  an  verschiedenen  Stellen  tiefe  Scan'- 
ficationeh  und  Eirtschnitte  machen,  und  die  Luft  durch  Strei« 
cfaen  und  Drücken  auszutreiben  suchen.  Als  Nachkur  be- 
diene man  sich  zur  Stärkung  der  erschlafilen  Theile  nach 
Umständen  kalter  und  aromatischer  Waschungen,  geistiger 
ElinrcibuDgen  und  Räucherungen. 

Literat.:  Rutfaeh,  de  Empbygemate.  Halle  1773.,  in  Halleri  Disput, 
cbirnrg.  Vol.  II.  -*  Walt%,  de  Empfaysemate.  Lips.  1804;  —  HaA> 
liday^  Observat  oq  Empbyg.  Lond.  1807.  —  Brächei,  Art  Enpliy- 
Bhme,  im  Dict.  des  Scieoc.  med.  Tom  XIU.  —  Palm,  in  v.  Griife'ß 
und  V.   JValther'9  Jonvüah    Bd.  IX.  H.  4.  St  — b. 

LUFTGESCHVVÜLST  DER  AUGENLIDER.  S.  Au- 
genlidergesch  wulst. 

LUFTKROPF.    S.  Struma. 

LüFTREirSIGENDE  MIITEL.  Häoflg  wird  die  atmo- 
sphärische Luft  im  normalen  Misdiungsverbältnisse  ihret 
Be^andtheile,  oder  durch  Aufäabme  andere!^  schädlicber  Gas- 
arten  so  umgeändert,  dafs  sie  für  das  organische  Leben  nicht 
mehr  taugt,  sondern  Krankkeiten  hervorbringen,  ja  selbst 
auch  auf  Menschen  und  Thiere  lödtlich  einwirken  kann. 
Diese  LuRbeschaffiedbeit  (Luftvlilderbiiirs,  Aerophthora)  kann 
nun  TU  der  allgemeinen  oder  in  der  speciellen  Atmo- 
sphäre Statt  finden.    Was  min  die-  crstcrc  beUifft,  deren  Er- 
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Zeugung  ganz  vorzüglich  von  teUuriscben  Einflüssen  abhan- 
gig ist,  80  verweisen  vi^ir  bezüglich  derselben  auf  die  Artikel 
Atmosphäre  und  Miasma,  und  wollen  uns  hier  nur  mit  der- 
jenigen, entweder  im  Freien  und  in  bSstimmten  Gegenden 
oder  in  geschlossenen  Bäumen  befindlichen,  für  das  organi- 
sche Leben  nicht  passenden,  verdorbenen  Luft,  und  vor- 
züglich mit  den  Mitteln  beschäftigen,  durch  welche  wir  ih- 
rem Entstehen  vorbeugen,  sie  selbst  aber  reinigen  können. 

Die  uns  umgebende  Atmosphäre  kann  nämlich  durch 
EllQuvien  des  Bodens,  durch  Zersetzungen,  schädliche  Aus- 
dünstungen, Exhalationes  nocivae  etc.  (S.  Miasma)  ver- 
dorben  werden,  und  es  ist  ein  sehr  zu  beachtender,  wichti- 
ger Gegenstand,  dafür  zu  sorgen,  dafs  1)  alle  die  Ursachen, 
wodurch  jene  Lujflverderbnifs  zu  Wege  gebracht  wird,  mög- 
lichst entfernt  werden,  und  2)  dafs  die  ^nmal  verdorbene 
Luft  auf's  Beste  gereinigt  werde. 

Es  kann  nun  sowohl  die  freie,  uns  umgebende  Loft  in  ei- 
ner gewissc^n  Strecke  durch  Ausdünstungen  eto,  als  aocfa  diefe- 
nige  verdorben  sein,  welche  sich  in  untren  Wohnungen 
oder  in  anderen  geschlossenen  Räumen,  als:  in  Brunnen, 
Höhlen  etc.  vorfinde!.  Die  Ursachen  der  Verderbnifs  der 
freien  Atmosphäre  sind  mannigfach,  und,  wie  vrir  berrits  er- 
wähnt, meist  begründet  in  der  örilichen  ßeschaflfenheit  des 
Bodens,  in  Effluvien  desselben  etc.,  in  allen  solchen  Momen- 
ten, wodurch  eine  vegetabilische  und  animalische  Zersetzung 
veranlafst,  und  eine  Ausdünstung  schädlicher  Gasarten  her- 
vorgebracht werden.  Es  gehören  hierher: 

1)  Sümpfe,  aus  welchen  sich  die  sogenannte,  hochrt 
schädliche  und  mannigfaltige  Krankheiten  hervorbringende 
Sumpfluft  (S.  d.  A.)  entwickelt  Um  nun  das  letztere  m 
vermeiden,  mufs  der  Staat  Tdr  die  Entfernung  der  Sümpfe 
Sorge  tragen,  welches  wiederum  durch  Austrocknen  und  Ab- 
leiten derselben  zu  Wege  gebracht  ^rd.  Allein  diese  Auf- 
gabe kann  voHsföndig  nur  bei  Sümpfen  geringeren  Umfan- 
gcs  gelöst  werden;  bei  gröfseren  Sümpfen  aber  treten  Schme- 
rigkciten  dagegen  auf,  welche  schwer  «der  gar  nicht  su 
überwinden  sind.  Dies  zeigt  uns  z.  B.  die  Geschichte  det 
40  Migiien  langen  und  xwiAen  4  und  10  Mtglien  breiten 
Pontiniachen  Sümpfe,  deren  Austrocknung  schon  312  vor 
^rmü  Geburt   durch  Jppius    Clamdms   angefangen,   durch 
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Comdius  Cethegus^  AugusUts^  Nero^  vorzüglich  aber  durch 
Trojan  o.  A.,  späterhin  durch  die  Päpste  Bonif actus  VIIL, 
MartmV.i  SixiusW.^  Clemens  XllL,  und  in  dem  vorigen 
Jahrhunderte  mit  vielem  Eifer  durch  Pius  VL  fortgesetzt, 
aber  nur  theil weise  zu  Stande  gebracht  wurde,  so  dafs  die 
Ponh'nischen  Sümpfe  noch  jetzt  in  so  grofser  Masse  Aus- 
diinslungen  entwickeln,  dafs  die  wenigen  Bewohner  auf  der 
Via  Appia  siech  ausgehen,  und  ebenso  die  zur  ößenth'chen 
Sicherheit  daselbst  stationirten  Soldaten,  dort  angelangt,  bald 
(am  VVechselfieber)  erkranken,  und  daher  oft  schon  nach 
6  —  8  Tagen  von  Anderen  abgelöst  werden  müssen;  auch 
jetzt  wirken  jene  Sümpfe  nicht  allein  auf  die  ihnen  nächst- 
liegenden Slädte,  als  z.  B.  Velletri,  Terracina  etc.  nachtheilig 
ein,  sondern  sogar  auch  auf  Rom,  wohin  die  ungesunden 
Ausdünstungen  durch  Südwinde  getrieben  werden. 

Wie  bekannt  wird  das  Austrocknen  der  Sümpfe  dadurch 
bewerkstelligt,  dafs  man  durch  sie  Canäle  zieht,  die  so  ein- 
gerichtet sein  müssen,  dafs  das  in  ihnen  angesammelte 
Wasser  abfliefsen  kann.  Befinden  sich  in  der  Nähe  der 
Sümpfe  Waldungen,  welche  das  Eindringen  der  Sonnenstrah- 
len zu  ihnen  hindern,  so  müssen  diese  Waldungen  gelichtet 
werden,  wodurch  auch  ein  Bestreichen  der  Sümpfe  durch 
Winde  möglich'  gemacht  wird.  Wo  aber  alles  dies  unaus- 
führbar ist,  da  sorge  der  Staat  wenigstens  dafür,  dafs  ^ch 
die  Landbewohner  nicht  in  der  Nähe  derselben  anbauen, 
und  warne  dafür  durch  offiDntliche  Bekanntmachungen,  in 
vrelchcn  die  schädlichen  Einwirkungen  der  Sumpfausdünstun- 
gen auseinandergesetzt  werden  müssen.  Eben  so  wichtig 
ist  es  für  das  Miiitair,  dafs  dasselbe  bei  Feldübungen,  Ma- 
noeuvres  etc.  nicht  in  der  Nähe  der  Sümpfe  ihr  Lager  auf- 
schlägt, oder  ihre  Bivouacqs  bezieht;  gestatten  es  aber  die 
Umstände  nicht  anders,  so  sorge  man  für  Unterhakung  zahl- 
reicher Wachtfeuer,  gestatte  den  Soldaten  das  Tabackrauchen, 
empfehle  ihnen  den  mäfsigen  Genufs  des  Wachbolderbeer- 
branntweins;  bei  längerem  Aufenthalt  in  dergleichen  Lagern 
lasse  man  Waffenübungen  vornehmen,  sorge  für  gesunde 
Nahrung,  gute  Kleidung  und  dafür,  dafs,  wenn  die  Soldaten 
die  Nächte  in  Zelten  zubringen  können,  diese  von  ihnen 
dicht  verschlossen  werden  (Vergl.  Monifalcon  über  die  Süm- 
pfe und  die  durch  die  Suroptausdünstungen  hervorgebrachten 
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Krankheilen.  A.  d.  Fr.  durch  Uet/f eider.  Leipz.  1825.  — 
Orßla  sur  Fair  non  renouvele  in  medec.  legale.  T.  III. 
p.  SlSt  —  Baumi  Ahh.  üb.  d.  Salz,  dars  durch  Beobach- 
timgen'  zu  be^limmen  sei,  was  das  für  Krankheilen  sind, 
welche  von  den  AusdUnslungen  siebender  Wasser  und  sum- 
pfiger Gegenden  entspringen.  A.  d.  Fr.  Leipzig  1792.).  — 
Ebenso  beachlenswerüi  ist  das  Reinigen  der  in  manchen  al' 
len  Sladten  noch  befindlichen,  sumpfigen  Stadtgräben. 

2)  Ueberschwemmungen  veranlassen  nicht  minder 
wie  Sümpfe  die  Enlwickelung  eben  so  schädlicher  Ausdun- 
stungen, sowohl  im  Freien,  als  auch  in  den  überschwemmt 
gewesenen  Wohnungen,  Ställen  etc.,  und  zwar  dadurch,  dafs 
sie  Schlamm  etc.  hinterlassen,  dafs  die  Wohnungen  feuöht 
werden,  und  sich  so  durch  Zersetzungen  schädliche  Ausdün- 
stungen entwickeln.  Ebenso  wie  auf  die  Schädlichkeit  der 
Sümpfe,  und  noch  mehr  wie  auf  diese,  müfsten  die  Regie- 
Tungcn  auf  die  höchst  üblen  Einwirkungen  der  Ueberschwem-  . 
mungen  ihre  gröfste  Aufmerksamkeit  richten,  wie  dies  auch 
schon  von  Seiten  mehrerer  Staaten  geschehen  ist,  vorzugVich 
von  Prcufsen,  das  mehrere  desfalisige  Verordnungen  bekannt 
machen  liefe,  so  z.  B.  im  Jahre  1785  durch  sein  Obercollc- 
gium  medicum,  ferner  durch  die  Regierungen  zu  Coblenz 
(1820),  zu  Düsseldorf  (1824),  zu  Breslau  (1826),  zu  Min- 
den, Merseburg  und  Danzig  (1827),  zu  Liegnitz  und  Marien- 
Werder  (1829),  und  durch  die  Regierungen  zu  Potsdam  und 
Posen  (1830).  —  (S.  Attgusün  Medicinal Verordnungen  etc. 
Bd.  3.  pag.  709.,  und  Bd.  4.  pag.  907.,  und  vergLiVtcofer« 
Grundr.  der  Sanitätspolizei.  Berlin  1835.).  Auch  andere 
Staaten,  wie  namentlich  Baden  (r.  Eiseneck  Samml.  gesund- 
heitspolizeilicher Gesetze.  Baden  1830.)  und  Schleswig- HoU 
stein  ( Dohm ,  die  Schleswig  -  Holsteinsche  Medicinalverfas« 
aung  etc.  Leipz.  1834.)  etc.  haben  nicht  minder  dem  frag- 
lichen, wichtigen  Gegenstande  ihre  ganze  Aufmerksamkeit 
geschenkt« 

Bevor  überschwemmt  gewesene  und  feucht  gewordene 
Wohnungen  ausgetrocknet  werden,  mufs  man  sie  erst  von 
eiwanigem  Schlamme  etc.  sorgrältigst  reinigen.  Das  Austrock- 
nen selbst  geschieht  durch  Oeitsiges  Lüften  (Oeffnen  der 
^enst^r  und  'fhürcn.  Anbringen  von  Luftiftchem  etc.  & 
^«*ter  unten).     Ferner  mufs  ein  starkes  Feuer  in  denselben 
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unterbaUcn  werden,  darch  Anzünden  von  Wachholdcrbeer'^c« 
Strauch  u.  s.  w.  —  Man  lasse  sämmlliche  Gemächer  mit  Sand 
bestreuen,  oder  noch  besser  mit  Kalk.  Diese  Stofle  müssen 
nachdem  sie  die  Feuchtigkeit  an  sich  gezogen,  durch  frisch 
au%estreu(e  ersetzt  werden.  Dabei  veranstalte  man  zur  Ent- 
fernung der  verdorbenen  Luft  Bäucberungen  mit  Essig,  Sal- 
petersäuren Dämpfen  etc.,  besprenge  die  Zimmer  mit  Aqua 
oxymuriatica ,  oder  steHe  an  einzelne  Stellen  mil  Chlorkalk 
gefüllte  Becken  (S.  weiter  unten),  und  lasse  Thüren  und 
Fenster  etc.  mit  Laugen  reinigen. 

Nachstdcm  aber  sorge  man  auch  für  das  Reinigen  der 
Viebställe,  der  Brunnen  etc.,  streue  in  die  ersteren  Sand 
oder  Asche,  lasse  aus  den  letzteren  etwanigen  Schlamm  etc. 
tnl fernen,  und  das  Sampfwasser  auspumpen  etc.  Besonders 
richte^  man  aber  auch  sein  Augenmerk  auf  das  Vieh  selbst. 
Man  gebe  ihm  öfters  frisches  Strensiroh,  trocknes  Futter, 
treibe  es  nicht  eher  auf  die  überschwemmt  gewesenen  Wie- 
gen aus,  bevor  dieselben  nicht  vom  Schlamme  etc.  befreit 
sind,  überhaupt  gebe  man  ihm  so  lange  trockenes  Futter, 
bis  jegliche  Spur  der  Ueberschwemmung  verschwunden  ist 
(S*  Henke's  Zeitscjir.  fttrStaatsarzneik.  6.  Ergänzungsbeft:« 
pag.  190.,  und  Orßla  mededne  legale.    T.3.  pag.519.). 

3)  Kann    die   atmosphärische    Luft   verdorben    werden, 
durch  Entwicklung  schädlicher  Dünste  in  Cloaken,  in  Pfüt- 
zen, aus  Moder  auf  ungepflasterten  Strafseo,  aus  Rinnsleinen, 
aus  Düngerhaufen,  aus  Thiercadavern,   welche    unbegraben 
umherliegen,  auf  Kirchhöfen ,  vorzüglich  dann,  wenn  diesel- 
ben sich  auf  sumpfigem  Boden  befinden,  in  Schlachthäusern 
und  manchen  Fabrikgebäuden  etc.;  daher  sorge  man  dafür, 
dafs  Cloaken,  Ablritie,  Rinnsteine  etc.  öfters  gereinigt,  Pfützen 
verschüttet  werden,  untersage  das  Anlegen  der  Schlachthäu- 
ser  innerhalb  der  Stadt  in   stark  bewohnten  engen  Strafsen, 
leide  eben  so  wenig  Düngerhaufen  auf  Höfen  und  Strafsen, 
überhaupt  in  der  Nähe  der  Wohnungen.    Sehr  zweckmäfsig 
ist  in  manchen  Städten  die  (gleichwohl  nicht  überall  anzubrin- 
gende) Einrichtung,   dafs  statt  der  offenen  Strafsenrinnsteine 
bedeckte  Canäle  angebracht  sind,  welche  stets  durch  Flufs- 
wasser,  das  man  durch  sie  leitet,  gereinigt  werden.  —  End- 
lich   müfsten    auch    seichte,    wenig   Abfall    habende,    durch 
Städte  etc.  fliefsende  Flüsse,  deren  Bett  schlammig  ist,  und 

Digitized  by  VjOOQIC 


^92  Lnßreinigende  Mittel, 

wodurch,  namentlich  bei  niederem  Wasserstande,  sich  schSd« 
liehe  Dünste  entwickeln ,  berücksichtigt  werden.  Wo  es  ir- 
gend thunlich  ist,  sorge  man  für  einen  besseren  Abfall  des 
Wassers,  ordne  Ausschlämmen  des  Flusses  an,  und  unter* 
sage  streng,  dafs  in  denselben  nicht  todte  Thiere,  Unratfa  etc. 
hineingeworfen  werden.  —  Das  Reinigen  der  Cloaken,  Ab- 
tritte etc.  mufs  nach  gewissen  Vorschriften  geschehen  (S. 
weiter  unten  und  vergl.  die  Regierungsbekanntmachnngen: 
zu  Bromberg,  wegen  Reinerhaltung  der  Luft,  im  Amtsblatte 
genannter  Regier.  1824.  Stück  39.  pag.  385.,  und  St  42 
pag.  429.;  das  Triersche  Amtsblatt,  betreffend  die  Lnttreini- 
gung  in  unterirdischen  Gewölben.  1830.  St.  6.  pag.  48.;  das 
Mnnstersche  Amtsblatt.  1830.  St  13.  pag.  175.;  das  Minden- 
sehe.  1831«  pag.  346.  und  das  Amtsblatt  der  Regierung  za 
Coblenz«  1831.  pag.  500.,  so  wie  Marc  nouvell^s  recherches 
sur  les  secours  k  donner  aux  noy^s  et  asphyxies.  Par.  1835., 
worin  vortreffliche  Regeln  enthalten  sind,  welche  man  bei 
der  Reinigung  der  Cloaken  zu  beobachten  haf;  femer  anch^ 
Portal^  über  die  Wirkung  mephitischer  Dunste  etc.  auf  den 
menschlichen  Körper.  Frankfurt  und  Leipzig  1778.  Vcr^. 
übrigens  die  Artikel  Sclicintod  und  Vergiftungen}.  ; 

Wir  werden  auf  diesen  Gegenstand  wieder  zurückkom- 
men, und  wollen  hier  nur  noch  bemerken,  dafs  wir  eine 
verdorbene  Luft  überhaupt,  weldie  aufser  ebenso  viel  Azot, 
aber  mehr  Kohlensäure  als  die  reine  Atmosphäre,  noch'  den 
Dunst  aus  den  Lungen,  Vapcur  pulmonaire  {Or/üa  I.  c) 
enthält,  daran  erkennen,  dafs  darin  brennende  Korper  erlo- 
scl>en,  dafs  Lakmuspapier  durch  sie  schwach  geröthet  wird, 
und  dafs  sie,  mit  Kalkwasser  vermischt,  einen  reichlichcDy 
weifsen  Niederschlag  erzeugt. 

Wir  kommen  nun  auf  die  Entwickelung  schädlicher 
Dünste  in  ganz  oder  nur  theilweise  geschlossenen  Räumen, 
und  fangen: 

1)  mit  gewissen  natürlichen  Höhlen  an,  in  welchen 
sich  scliädliche  und  giftige  Gase  entwickeln,  die  sich  der  at-» 
mospltärischen  Lufl  miUheilen,  und  so  Menschefi  und  Thic- 
ren  gcHihrlich  werden  können,  wie  z.  ß.  fn  der  Hundsgrolte 
bei  Puzzuoli,  in  der  Dunsthöhlc  bei  Pyrmont  (r.  Grafe^s 
V.  nytker'a  Journ.  Bd.  20.  p.  52.  u.  f.),  in  der  Gifthohle 
^«  Calcuita  u.  a.m.  O.  Einer  hciläuiigcn  Erwähnung  verdient 
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das  Giftthal  Ga^ponpas  auf  der  Insel  Java,  worin  Menschen 
vnd  Thiere  ihren  Tod  finden  und  an  keine  V^egetation  zu 
denken  ist  (S,  t».  Gräfe's  und  v.  WaUher's  Journ.  K  c. 
pag.  58.  Anmerk.).  Gegen  dergleichen  Luftvei^iftungen  ver- 
m^en  Menschenkräfle  wenig  oder  gar  nichts;  nichts  bleibt  uns 
hier  zu  thun  übrig,  als  den  Zutritt  zu  sol^rhen  Orten  zu  un- 
tersagen (Vei^l.  die  Artikel  Scheintod  und  Vergiftungen). 

2)  Cloaken  und  Abtritt^,  so  wie  mit^ allerhand  Un« 
rath  angefüllte  Abzugscanäle,  in  welchen  sich  sehr  leicht 
mephitische  Luft,    Cloakengas    entwickelt,    dessen  Bestand« 
tbeile  Ammoniak,  Kohlen-  ,und   Schwefel was^erstoffgas  und 
Kohlenoxydgas  sind.     Auch,  gehören  hierher  Kothgruben, 
in  welchen  sich  faulige  Dünste  erzeugen«    Mit  der  gröfsten 
Vorsicht  Seitens  der  Arbeiter  müssen    dergleichen  Cloaken 
gereinigt  werden;  denn  zu  häufig  sind  die  Beispiele  vorhan- 
den, dafs  Menschen,  welche  in  solche  Canäle,  Gruben  etc. 
herabgestiegen,  durch  die  Gase  daselbst  getodtet  wurden.  Sehr 
trefflich  sind  die  Rathschlage,  welche  Marc  (1.  c.)  bei  Rei- 
nigung jener  Cloaken  etc.  giebt,  worüber  im  Artikel  Scheintod 
ausführlicher  gesprochen  werden  soll.  Hier  wollen  wir  nur  d^r 
Gosse^schen  Schwamnimaske  (Journ.  de  medec.  chir.  et  Phar- 
macie.    Paris  1817.     T.  38.  Avril)  erwähnen  ^  welche   mit 
säuerlichem  Wässer  (da  wo  man  faulige,  thierische  Ausdün- 
stungen  vermuthet),   oder   mit  einer  Auflösung  essigsauren 
Bleies   (3  Loth)  in    (2  Pfund)  Wasser  (bei  Dünsten  aus 
Kothgruben)   befeuchtet,  und   beim  Hinabsteigen  in   die  er« 
wähnten  Räume  vor*s  Gesicht  gelegt  wird.     Gegen  die  Ein- 
wirkung der   schädlichen   Ausdünstungen    aus  Abiritten    bat 
man    verschiedene    Vorrichtungen    an    letztere    angebracht, 
worunter  die  von  Fri^erto,  unter  dem  Namen  Seiline  hy- 
gicnique  (FrortV«  Notiz.  1829.  No.  11.  Bd.  26.  pag.l7&.) 
bekannt,  w^en  ihrer  einfachen  und  zweckmäfsigen  Etfirich- 
tung  zu   den  vorzüglicheren  gehört.     Bevor  man   in  Cloa- 
ken, Abtrittsgruben  etc.  hinabsteigt,    sollte  man  erst  durch 
Hinem werfen  von  Chlorkalk,  Kalk  etc.  die  respect.  Gasatten 
unschädlicher  machen,  und  auch  mich  geschehener  Reinigung 
dieselben  Substanzen  hinein  schütten,  oder  sie  auch,  nach  Bor* 
ries^  mit  einer  Mischung  aus  4  Unzen  schwefelsaurem  Kalk, 
2  Unzen    Schwefelsäure   und   2  Pfund    Wasser   besprengen 
(S.  E.  Griife's  Abhandl.  über  den  Chlorkalk  und  seine  mc- 
Med.  chir.  Encycl.  XXI  Bd.  38 
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dictftfsehc  AA#endc»ig,  ^itcb  in  iatemifichet  Sprache,  de  c^ 
eariae  chlorinic.  natura  et  iisu  medico.  Defifii  1831.,  und 
yergl.  Patent -Diichatelei  Hygiene  ptfblr(|ue.  Paris  1836.,  $^ 
-mie  den  Artikel  Scheicltod). 

3)  Reller,  Bergwerke,  L<ihgfftiben  uad  Bron- 
nen (S.  hierüber  Scheintod).  In  aHen  dicken  Rattmen 
können  skb  ätifserst  8ch5dliehe  Gase  ele.  entwicke(n,  so  z.  B. 
in  Keltern  Wcinnaostdünete,  welche  /läuensvhUd  anrälb, 
milteist  auf  die  SpundlScher  zu  legender  Bleehrehren  zu  enU 
fernen  {Erharfif  Zeit.  Bd.  1.  pag.  ä65.  1824.);  ferner  itt 
Bergwerken,  tiamenllicb  in  Steinkofalengruben ,  die. Schlagen- 
den Wetter,  welche  nach  Finchafn  (Joum..  de  pharmae. 
1827.  Octbn)  am  besten  dorch  Chlorkalk  zu  beseitigen  sind, 
und  endlich  in  l^ohgorbergtubeA,  gegen  deren  schädliche  Aus- 
dünstungen man  sich  nach  Poppe  (allgerti.  Kettüngsbucb« 
Eine  gekr6hte  Preisschrift.  Pyrmont  1808.  1.  NBcbtrag) 
durch  Vorhalten  vün  Ammoniak  Vor  die  Nase  sdiütten  kartn. 

Wir  habet!  tfiun  noch  von  der  Keiniguog:  derfenigen  ver- 
Torbenen  Luft  zu  sprechen,  welche  sich  in  Kraukenbausetn, 
Waisen-  und  Findelhäusern,  Gefängnissen,  Schiffsräumen  etc. 
entwickeln  kann.  Wie  in  Hospitälern  dergleichen  Lmftent* 
Wickelungen  TCrmiederl  werden  sollen,  so  ist  bereits  dafftber* 
sowohl,  als  auch  über  die  zWeekmäfsige  Emrichtuftg  der  H^ 
spkSleretc.  im  Artikel  Hospital  gesprochen  worden.  Was 
nun  die  Einrichtung  der  Armen-,  Waisenhäuser ete.,  so  wie 
der  Gefängnisse  belrifll,  so  müssen  die  Gemächer  derseibef» 
nicht  feucht,  sondern  trocken,  luflig,  geräumig,  niefal  mit 
Menschen  überfüllt  sein,  rein  gehalten  werden  u.  s.  w.  (S. 
Jidtn»  Jahrb.  der  Straf •»  und  Besserungssnstahen,  Enuebungs* 
hSuseretc.    1829^1833.^  hi  10  Banden). 

Um  die  Entwiekeltmg  schädlicher  Ausdfinstangeti  m 
Wohnungen  überhaupt  zu  vermeiden,  entfin>nc  man  alles  das, 
was  hierzu  Anlars  geben  kann.  So  t.  B.  töt  dine  grofse  Ad- 
zab)  von  Blumen  in  Zimittern,  vorzügKcb  in  Scfalafzi^i^Mm, 
höchst  nachtheilig;  die  letzteren  müssen  geräumig  sein,  nieht 
^wa  gleichzeitig  zu  Vorralhskanmiern  dienen  ^  am  Tage 
häufig  gelüflet,  bo  wie  auch  das  NadrtgeseWrr  aasgeleert 
wnd  geremigt  werden  etc. 

Niehis  ist  so  schädKcb,  als  neue  Häuser  eher  m  heue- 
">  bevor  «e  Wohnungen  darin  nicht  völlig  attsgetnK*BCt 
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mA  (S.  oben),  Eben  sa  nacbtheilig  ist  es  für  die  Genundi 
heil,  in  ftiteh  tiberweifslen  Zimmern  au  wohnen,  wenn  sie 
Boeh  fencbi  sind,  und  wenn  man  noch  den  Geruch  der  Kalk« 
ansdttnslungen  wahrnimmt. 

Wir  wollen  nun  die  vorziigliehsten  Miilel  angeben,  wo- 
durch wir  die  verdorbene  Lull  reinigen  können,  und  die  ent- 
weder rein  mechanisch  wirken,  oder  auf  cbemiaehcm  Wege, 
Zu  den  ersteren  gehören»  aufser  dem  emfachen  Läflcn  der 
Zimmer,  Luftlöcher,  VentilatorcB,  und  verschiedene 
Luftreinigungsapparate.  Luftlöcher,  die  eich  vorzüg- 
lich fiir  Krankenhäuser  und  andere  öffentliche  Anstalten  eis- 
nen,  in  welchen  viele  Menschen  zusammenwohnen,  haben 
den  Zweck,  der^ verdorbenen  (Zimmer-)  Luft  einen  Austritt, 
und  der  atmosphärischen,  freien  Loft  einen  Zutritt  %u  gestatr 
ten.  Sie  werden  am  besten  an  dem  unteren  Theil  des  Zim*- 
fners  (nach  Günther  in  Krankenhäusern  unter  den  BetisleU 
len)  und  an  ihrem  oberen  Theil,  über  den  Fenstern  ange- 
bracht (^Günther f  über  die  Luitreinigung  in  den  Zimmern 
und  Krankensalen.  Aachen  1896.).  —  Die  Ventilatoren,  wcl> 
che  1711  von  dem  Maschinendirector  Barld»  in  ZeUerfdd 
erfunden,  und  vorzüglich  von  UeibS*  in  England  und  Tvie* 
wtdd  in  Schweden  verbessert  wurden,  sind  Vorrichtungen, 
durch  wdcbt  aus  einem  verschlossenen  Räume  die  verdor* 
bene  Luft  abgeleitet,  und  dafür  reine  hineingeführt  wird. 
Die  Einrichtung  der  Ventilatoren  ist  sehr  verschieden,  und 
die  vorxfiglicbsten  derselben  sind  Ußh's  und  WoHbaum'a 
Ventilatoren  {i^opp  Jahrb.  d.  Stastsarznk.  Bd«  6.),  der  bla- 
aende  Ventilator  von  Boawell^  für  Krankenhäuser  und  Berg- 
werke (^Bo^weil  Beschreib,  und  Abbild,  einer  Blasmaschlno. 
A.  d.  Engl,  von  J.  E.  U.  Leipz.  1801.),  die  Luftreini« 
gnngsapparate  von  Babert  {Erhörtes  n>ed.  Zeit.  1825.  Bd.  2. 
pag.  416.),  von  Sirackj  in  einem  Einhaucher,  Durch-  und 
Anshaucher  bestehend,  von  van  Marum  ^Günther  I.  c); 
fcraer  die  Apparate  von  Bämershausen  (über  einen  Luftap- 
parat TM  Verhütung  der  Ansteckungen  iul  La^taretben  etc« 
Hflle  1615.),  von  Wtdüg  (//enAre^s  Zeüscbr.  f.  SUatsar;&nk« 
1927.  ErgMizungsheft  8.  p.36.,  und  Gu$kiber  I^  c),  Wal^ 
loiatV  DednfectioAS-  und  Baucherungsapparat  (Frorieps 
Piobz.  Bd.  U,  No.  1.  1832.),  der  J^ufüreiniger  W/iUe's  (ex- 

tfaots  of  the  jreports  of  the  roy.  human.  Soc    Lond,  1796.), 
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Suiion'Si  letzterer  vorzüglich  für  Schiffsräume  bestimmt 
(Sufton  an  histor.  account  of  a  new  melh.  for  exlract  Ihe 
foul  aier  etc.  Lond.  1745.);  endlich  auch  Deaagtdiere^if 
Centrifugalmäschine  für  Hospitäler,  Gefängnisse,  Steinkohlen« 
gruben  etc.  {Desaguliere  nouvelle  no^thode  pour  pomper  le 
raauvais  air  etc.  par  Levirolte.  Paris  1749.  )•  Hierher  ge- 
hört wohl  auch  White s  Luflpumpe  für  Schiffe  {Uenke  I.  c. 
1827,  Ergänzungsheft.  8.  p.  21.),  Veniura's  Aerophile 
{Henke  1.  c.  pag.  34.),  und  BarieTs  Feuer\Teitermaschine 
{Henke  I.  c.  pag.  30.). 

Aufserdem  hat  man  Rauch  fangen  und  Oefcn  eine 
solche  Constructioh  zu  geben  gesucht,  wodurch  die  verdor- 
bene Zimmerlüft  nach  Aufsen  geleitet  wird;  es  gehören  hier- 
her der  Lütticher  Ofen  (Philosoph.  Iransact.'  1665.  No.  5.), 
Meisaner's  Mantelofen  (med.  Jahrb.  des  K.  K.  Oesterreich. 
Staats.  Neue  Folge.  Bd.  5.  Stück  3.  pag.  336.)  u.  m.  A. 
Auf  Schiffen  benutzt  man  zur  Luftreinigung  Windsegel  (Gm- 
ther  I.  c),  oder  nach  van  Marum  {ScAerer^s  allgem. 
Journ.  d.  Chemie.  Leipz.  1801.  Bd.  3.)  eine  Argand'sdm 
Lampe,  über  welche  sich  ein  Rohr  befindet,  wodurch  die 
Schiffsluft  nach  Aufsen  geleitet  wird. 

Grofs  ist  die  Zahl  derjenigen  Mittel,  welche  auf  che- 
mischem Wege  die  Luft  zu  reinigen  vermögen,  indem  de 
die  schädlichen  ßestandtheile  derselben  zersetzen.  Die  vor- 
züglichsten dieser  Mittel  sind  nachstehende: 

a)  Gfjyion- Morreaux*s  oxydirt- salzsaure  Räucberunge«. 
Man  nimmt  hierzu  4  Theile  Kochsalz  und  einen  Theil  Braim- 
steinoxyd,  mischt  beides  in  einem,  irdenen  Gefafse,  giefst  dsr« 
auf  eine  Mischung  von  Schwefelsäure  (66^)  und  Wasser, 
von  jedem  2  Theile,  und  rührt  das  Ganze  mittelst  eines  Glss- 
ßtäbchens  fleifsig  um  {Guyton- JUorveaux  traite  des  moyens 
de  d^sinfecter  Vair.  Paris  an  IX.,  und  Erharfa  med.  Z^eit. 
1815.  Bd.  1.  pag.  14.). 

b)  Knox'B  Räucherpulver,  eine  Zusammensetzung 
aus  3  Theilen  übersaurer ,  salzsaurer  Kalkerde,  und  aus  8  Tit. 
gepulverter,  salzsaurer  Soda.  Man'  nimmt  hiervon  zum  je- 
desmaligen Gebrauche,  nach  Umständen,  1. —  2rUnzen,  schüt- 
tet diese  Quantität  in  ein  grofses,  mit  Wasser  gefiiirtes  Gfo«, 
und  rührt  das  Ganze  um,  worauf  sich  Qxy^nirtes,  kohlensaures 
Ca»  entwickelt  {Cadet  de  Gassicotirl,  form.  magUlr.  et 
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iBoire  pbarmao.  etc.  Paris  1814.).  Eine  sAt  zweckmSrsige 
ZosaminensetzuDg  eines  loftreinigenclen  Pblvera  Iiat  uns  der 
OberstaaUapotheker  Kleist  geliefert,  nämlich:  Reo.  Kali  sul- 
phurici  acid.  ünc.  18.,  Plumb.  acetic.  Une.  5.,  Mangan,  oxy* 
dat.  oativ.  Unc.  3.  et  Drachm.  2.  M.  f.  Pulv.  Sfan  schüttet 
hiervon  eine  beliebige  Menge  id  ein  Gefäfs,  und  alsobald  er- 
folgt die  Entwickelung  der  Essigsäure  und  des  Sauerstoffs, 
welche  erstere  mehre  Tdge  hindurch  andauert  {v*  Gräfe' % 
and  V.  Walthers  Journ.    Bd.  17.  p.  514»). 

c)  Chlorkalk  und  andere  Chlorpräparate.  Man 
nimmt  eine  beliebige  Quantität  Chlorkalk,  thut  ihn  in  ein  ird- 
nes  Gefafs,  giefst  darauf  bis  zur  Breidicke  Wasser,  und  stellt 
dasGetäls aa  passendea Orten,  nach M^ssvyer  {E.  Grefe  I. c^) 
unter  das  Krankenbett.  —  LcAarraque  nimmt  zu  1  Tb.  Chlor- 
kalk 150*200  Tb.  Wasser,  und  HünefeU  empfiehlt  die 
Anwendung  des  Chlors  ütierbaupt  ia  sojchen  Räumen,  wo 
Ach  sehr  viel  Schwefelwaaserstoffgas  entwickelt  {Hom's  u. 
Nasss's  Archiv.  Berlin  1829.  Septbr.  u.  Octbr.  )•  Der  Chlor- 
kalk, über  dessen  medicinische  Anwendung  Referent  auf 
leine  bereits  mehrmals  angeführte,  den  betreffenden  Gegen- 
•stand  ausführlich  behandelnde  Abhandlung  hinweisen  kann, 
wirkt  deshalb  als  luftreinigendes  Mittel  ausgezeichnet  gul^ 
weil  er  die  Eigenschaft  besitzt,  aus  der  Luft  Kohlensäure 
jmfzunehmen,  Chlor  zu  entwickeln,  und  auf  diese  Weise, 
jedoch  nur  so  allmählig  die  Kohlensäure  aus  ihrer  Verbin- 
dung zu  treiben,  dafs  es  der  animalischen  Oekonomte  durch- 
las nicht .  schadet  (Gamltier  de  Chmnbry  in  Är^s  Annal. 
.^.chimie  et  pbys.  T»  33.  Vergl.  auch  WetfAtr^  über 
d.  Nutzen  und  Gebr.  des  nach  HtaliVs  Vorschrift  entwick. 
«oxydirt  aalzsaur.  Gases.   Augsburg  1825.). 

d)  Gebrannter  Kalk,  besonders  von  Bavßnsthitd 
imd  JUomheiwi  bei  Weinmostdünstep  in  Kellern  als  ganz  vor- 
züglich (ErhaH's  medic.  Zeits<^r.  1824.  Bd.  1.  pag.364.), 
ßo  wie  von  Kopp,  Güniher  (1.  c.)  u.  A  zur  Reinigung  der 
Zimme^luft  empfohlen^  indem  man  denselben  darin  blofs  zu 
Jöscfaeo  nöthig  hat 

e)  S.alpetersauce  Dämpfe,  empfohlen  von  Carr 
mdchaei  {Weiider  l  c),  und  zwar  nach  Stahts  Methode 
anzuwenden,  indem  man  2  Theile  gereinigten  Salpeter  mit 
3  Theilen  säuerlich  schwefelsauren  Kalk  vermischt. 
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f)  Hydroihiottsftur^,  von  i'Mscki  tongeratlim  (JfSnp* 
Ueps  fiölh.   1826.  No.«.  ÖilÄ.  p.86.). 

g)  FJur^borsauresGas,  von.l^eraK  ( Jontt).  de  pliar« 
mac.  1833.  Jantian )  empfohlen^  %iit  Entrcrnting  des  Sdiioi* 
iiic%orDch8  and  übelriechender  DütMte ,  vorftüglkii  in  feu^ 
(cn  Wohnungen. 

h)  Dämpfe  des  kochenden  Wass^tB  empfiebk 
iieid  (Transact  of  Ihe  as6(M\  «f  FeNowa  and  Kc.  bC  the 
Kings  and  Queens  Colleg.  eTPKy».  ki  Ii^td  Diablin  182a 
Vol.  3.)  als  ein  ebevi  so  ekifacbea  wie  «weckmafei^ea  Luft- 
reinlgung^tVeU 

i)  Arotnatiscfa^  tind  satot^re  Rftueli^rung««,  m 
Wie  Weingeifeldlmpfew  Vonü^Mti  empfelilaflgfirweith  suid 
dfc  satiefR.fiäuchcrungcn,  «n  wdeben  man  guten  Wetoesaig 
ftät  Gewiktnelkeii  benotzen  kaaii)  «der  atch  eine  MiacbQiig 
tm^  ScbwefelsaBVe,  wüt  emgaattfetn  filei^  ebctiao  eine  Mi- 
ecbung  yon  gltkben  Theilen  esafgaaufcni  iCalkea  u&4  BiMr- 
lic4i  schwefeUanreii  Kalt'a  iWeii^er  1.  e.);  leMerea  nk  ««di 
«As  R<rechmiUel  »i  «mpi^hleii,  Bo  vm  attob  Wekigcft8l>  wt 
Zucket  imieritch  g^nranncAi,  laufte  Dieoale  ibiftv 

k)  Luflr^iBigende  Kiig<el«i  amd  venik^Mk  ili»4^ 
bequemefi  Atiwendungsweiae  wegen,  ^bkA  vk  so  mcmdier  «»- 
deren  fimsicbt  «u  tnnpfefalen.  S«i  iem  Tdiwgltcbefisi)  d«- 
ertiger  Kugeln  gebSitn  Unliet  mideMi  die  vom  Siegti  Msd 
Sarries  angegebenen,  deren  2uBani]»enac$lMing  folgende  toU 
Bec.  Pnlv.  Bai.  ailitiar.,  PtAv.  vitriol.  >conitiiiiii«,  PuWor.  iBrr. 
finri  ienac.>  «aingul.  Libr.  1^,  Mangan  «igr.  Crne.3.,  aeonim 
pulveiw  »^  "et  c.  Aq.  ^d.  s.  *q.  f.  pailB  Bpiisa  aCtitiin  in 
glob.  fornaimla  et  K  sioe.  DS.  SiegeFs  Mtveiaigende  Ku- 
geln, auf  glühende  Kohlen  «u  legen.  —  Bmries's  Deaiii* 
feclionsfcngeln  bestehen  aus  1  Rd.  Geigenhait,  dbensoviel 
geröslelem  Kochsalze,  i^  Loth  gereinigten  HobllM«»^  6  La«lh 
gereinigten  ^atpeters  4ind  4  Lodi  Campbor  (S.  Sorrie*"« 
Relation  iUier  die  Natur  der  aaiat  X^olera.  Sambufg  1832«). 

1)  Ii;olz4cohl^  {Pnniep's  Notiz.  1834.  8d.43.  Mo. 9. 
pag.  144.),  und  das  Abbrennen  des  Scb4efsf  n^lv^rB^nod 
Salpeters  («tbtlAer  I.  c),  ^d  eben  8o«inAehc  läs  zweck* 
inäisigc  lufftrehHgende  MiK«l,  besonders  bei  iHiien  AwdQn 
»tiHigen  in  W^ihnongcn,  und  in  EhiMngeliHig  anderer,  Hier 
senauntcr,  besproAener  MHtel. 
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m)  fireaaendes  Feuer,  in  Krankenzimmern  herum- 
MiirageQ,  empfiehlt  itUdenbrßn^  (Bicfjtter^s  Therapie.  1.  AbUi. 
ßd.  1.  2.  Aufl.  pag.  247.  ßerl.  1817.),  v4)|rzügUch  wo  vjele 
Faulfieberkranke  liegen.  So  soll  aucti  dag  Anzi^nden  voi^ 
grofsen  H/oUatofsen  ig  G;egen4eii,  wo  hosartige,  putride 
Fieber  vorkMuden  «ind  (j^eAler  L  c),  aebr  nützlich  aein. 

u)  Mocb  üPÜaseu  vir  de^präparirien  Theerwjasserß 
{B^rriee  h  c)^  ao  wie  der  kaliacji^ii  Laugte  iGünther 
1.  <u)  Erwälviu0g  thqn,  womit  Krankei^zMmer^ete.  beapreng|t 
weirden,  iHid  m^ozu  ma«  nueb  benutzen  kana: 

o)  Ai'^^matisctbe  Eaaige,  v^^von  fuapnigEaljüige  Coiur 
{loditiooen  .vaxbandan  aiod^  und  von  denen  wir  tuer  nur 
MmramtiMSs  Peateaaig  nennen  woUen,  w^her  nach  folgen- 
der Vorsabrift  berettot  mxAi  Bac»  .Suoci  ifQ^piasat.  allii  «a- 
4»n  Une*  2.,  AilAnfipha^«^  tS^I«  ammw.  jud.  pulyer.  c^inguL 
JÜ0c2.  et  Dradbtfn.  1.,  Acet  licnpidiaa*  ex  Coco  nucifer.  Lio. 
paraU  ühr.  ifk\  diger  per  ^ictid.  veil  ultr«i  in  Aq»pbora  ben^ 
<>btiir^  lioatea  «aui  ^serr.  liq.  DS.  In  Kj^Mkenstub^,  Wair 
aenhaiMBtttfaeD,  Gefängniaaen,  Findelhäuaern,  Abtritten  etq. 
itaf  glühenden  Kohlen  vecdunatenou  la^aen  ((Erria<  J>ia«.  med. 
•  MMH^.  «atans  iCMmw  aoeti'  anti«»tphit.  M^ra^Uni*  Qar- 
ikrwik  1794).  E.  Gr-e. 

LUFXRÖfiüRE.  &  Aapera  aite«i(u 
LUFTBÖHßENÄSTe.  $.  A«p«r^  inl^ri«. 
LUFT$TR£1FSCHÜS6C;  ^ wind -cant«^iona,  p^aiea  n 
veoi)  inenn^^MH  tiberh^qpt  aolcbe,  ^e,  ohne  wf  4er  iMifaere;!;! 
iKorpqiobeffläcbe  eine  Verwundung  w  er^^ugen,  Zerstörun- 
gen ider  üabBUegenden  /Gebilde  bewirken.  E^  iak  auf  deqi 
Schlaehifelde  eine  gar  nicht  seltene  jEracbeinuag^  ,^a(s  Men- 
tfdxen  ptttaliob  iodt  «iedecatörzenj  pder  Jauche  und  £iplilte- 
-vnngefi  ider  Knact^en^  ZeoreilauHg^g  der  Eingewi^de  wd  Ge- 
iälae,  Zermabi^Mg  idor  Mu^eln  n.  e*  ^^  er|ei()en,  während 
jgum  jedoob  jäuGserlicb  an  ibwo  Körper^  wie  fiuch  an  ibtep 
Kkidani,  ki»ne  CootinvAtätiatöruiilg  itenneckt,  «nd  nur  a^s 
dem  Mie«lerCall8B  einer  Kanonenkfig«!^  dem  Platin  ein€;r 
Booibe  .u.  dgl.  in  der  N^he  dea  Ve^ctztan  «^nen  $chula  als 
v«anlas8«nile  Unache  veicnutbet.  Dergleichen  Fälle  glaubt^ 
ABB  auf  tkeine  Weise  etklänen  au  kihmen,  als  Jurch  di^  An- 
Mhme,  d^  iit  iiuft,  wOdxe  dnt<}h  da?  4casche  Uindurch- 
labaen  >einer  Kngel  nw  bedesilendei^em  KaUber  io  der  Nabe 
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des  Verletzten,  stark  comprimirt  wird,  einen  so  bedenlendcn 
Druck  ausübt,  dafs  resistirende  Thcile,  wie  Knochen,  paren* 
chymatösc  Eingeweide,  Muskeln  u.  a.  w.  zermalmt  werden^ 
die  nachgiebige  Haut  dagegen  ganz  unverändert  bleibt.  Diese 
Idee  wurde  namentlich  im  vorigen  Jahrhundert  von  Rawtien 
(Ravaton,  Abhandlung  von  Schufs-,  Hieb-  und  Stichwun- 
den. A.  d.  Franz.  Strasburg  1767.  Abschn.  lU.  S.  5. ) ,  00- 
guer  {BUguer,  Anweisung  zur  ausäbenden  Arzneikunst  in 
Feldlazarethen.  Glogau  1763.  §.  492.),  und  Tisaoi  ausge? 
aprochen,  und'  Plenk  gab  dieser  Art  von  Verletzung  zuerst 
den  Mamen  Luft  Streifschüsse,  zum  Unterschiede  von 
den  sonst  als  Streifschüsse  bezeichneten,  die  durch  wirk- 
liches Vorüberstreifen  einer  Kugel  an  einer  Körpefstelfe,  wo- 
bei sie  jedoch  nur  mit  einem  gewissen  Segment  auf  dieselbe 
einwirkt,  erzeugt  wird.  Dieser  ^ame  ist  nun  auch  spater 
beibehalten  worden,  obgleich  man  nicht  nur  von  der  ur- 
sprünglichen Ansicht,  in  wie  fern  die  Luft  bei  dieser  Art 
von  Verletzung  betheiligt  ist,  zurückkam,  sondern  derselben 
allen  Einflufs  absprach,  und  ein  wirkliches  Berühren  der 
Körperoberfläche  durch  eine  aufireifende  Kugel,  indels  durch 
besondere  Umstände  modificirf,  annahm.  Uebrigens  ist  dieser 
Gegenstand,  trotz  dem,  dafs  die  ausgezeichnetsten  Wundärzte 
zu  seiner  Aufklärung  das  Ihrige  beizutragen  versuchten,  wozu 
die  reichlichen  Erfahrungen  in  den  letzten  Kriegen  gewifs 
nicht  wenig  Material  darboten,  trotz  der  zu  diesem  Behufe 
angestellten  Experimente,  trotz  der  mannigfachen  Bemiifaun* 
gen,  Erklärungsweiseu  dieser  Erscheinung  aufzustellen,  noch 
keineswegs  in's  Reine  gebracht,  und  die  Ansichten  darüber 
sind  noch  sehr  getheilt. 

Der  erste,  welcher  gegen  jene  erwähnte  Theorie  der 
LuftstreiCschüsse  auftrat,  war  JLe  Fächer y  der  mit  schlagen- 
den Gründen  in  einem  1768/ in  den  Memoiren  der  Pariser 
Königlichen  Academie  der  Chirurgie  abgedruckten  Au&atze 
die  Unmöglichkeit  nachwies,  dafs  der  blofse  Luftdruck,  wel- 
cher durch  eine  sich  fortbewegende  Kugel  erzeugt  wbd, 
solche  Zerstörungen,  wie  sie  bei  jenen  sogenannten  Liufl- 
streifscbüssen  wahrgenommen  werden,  bewirken  könote. 
Nach  einem  physikalischen  Gesetze  ist  die  Kraft,  mit  der  ein 
bewegter  Körper  auf  einen  anderen,  auf  den  er  trifft,  ein- 
wirkt, gleich  dem  Producte  aus  seiner  Masse  und  Geschwia- 
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digkeit;  es  käme  also  blors  darauf  an,  diese  beiden  Grofsen 
^u  beBtimmen.  Nun  ist  aber  bekannt,  dafs  ein  solider  Kör- 
per, der  in  einer  Flüssigkeit  fortbewegt  wird,  nur  auf  einen 
Cylinder  derselben  wirkt,  dessen  Basis  der  Peripherie  jenes 
Körpers  gleichkommt;  demnach  möfste  einfe  Kanonenkugel, 
die  in  der  Luft  fortrollt,  so  oft  sie  einen  Raum  von  der 
Lange  ihres  Durchmessers  durchläuft,  gerade  eine  Quantität 
Luft,  die  ihrem  eigenen  Volumen  entspricht,  verdrängen.  Da 
die  Kugel  indefs  nach  allen  Seiten  gfeichmäfsig  wirkt,  so 
wird  die  verdrängte  Luft  eben  so  nach  rechts  und  links,  als 
nach  oben  und  unten  ausweichen,  folglich  die  nach  der  be^ 
theiligten  Körperoberfläche,  in  welcher  der  vier  Richtungen 
diese  sich  auch  befindet,  hingeprefste  Luft  hödistens  nur 
einem  Viertel  des  Volumens  der  Kugel  gleichkommen.  Fer- 
ner aber  ist  die  Dichtigkeit  der  metallenen  Kugel  wenigstens 
1200  Mal  gröCser  als  die  der  Luft,  und  folglich  die  Masse 
der  durch  die  Kugel  gegen  den  Körper  hin  comprimirten 
Luft  wenigstens  4800  Mal  kleiner  als  die  der  einwirkenden 
Kugel.  Da  nun  endlich  die  Geschwindigkeit,  mit  der 
die  fortgescfaobene  Luft  sich  bewegt,  unmöglich  gröfser  sein 
kann,  ab  die  der  sie  fortstofsenden  Kugel,  so  ist  klar,  dafs 
die  Kraft,  mit  der  jene  auf  die  Körperfläche  einwirken  kamt, 
schon  nach  dieser  einfachen  Berechnung  fast  SQOOMal  kleir 
ner  sein  mufs,  als  die  der  Kugel  selbst  Wie  wäre  es  dem- 
nach irgend  erklärlich,  dafs  das  Vorfiberfahren  der  Kugel  in 
Distanz  Verletzungen  der  Theile  zu  erzeugen  vermöchte,  wie 
kaum  die  Kugel  selbst  stärkere  erzeugt? 

An  diese  rein  physikalischen  Grilnde  reihen  sich  aber 
auch  andere,  die  jene  Hypothese  sehr  in  Zweifel  stellen»  Man 
macht  sehr  häufig  die  Beobachtung,  dafs  eine  Kugel  einen 
Soldaten  fortreifst,  während  sein  Nebenmann  ganz  unver- 
sehrt stehen  bleibt,  dtfs  das  Röfs  ilnter  dem  Reiter,  oder 
der  Reiter  auf  dem  Pferde  von '  einer  Kugel  getroffen  wird, 
während  im  ersten  Falle  der  Reiter,  im  zweiten  das  Pferd 
durchaus  keineii  Schaden  nnnmt,  data  endlich  in  den  Fällen, 
wo  man  das  Vorübersausen  eiper  Kugel  deutlich  wahrge- 
nonimen  bat,  seb#  häufig  dadurch  nicht  die  geringste  kör- 
perliche Verletzung  beobachtet  worden  ist.  Auch  müfsten 
ja  in  der  ITiet  die  Verheerungen  des  Geschützes  noch  bei 
Weitem  ehteetzUcher  sein,  wcim  eine  jede  Kugel,  sie  mag 
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Ireffea  oder  Juobt,  sobald  m  r^m  in  eiae  §eiriai6  SfiOm 
eiaes  liebeodeo  kommti  «cboo  &e  verniobtrad  eiawidblej  n»- 
meoilich  afor  intifisfteQ  jeee  s^geoMHitea  LvMiseifstch^fiie,  di^ 
doeb  imiDttr  nur  z«  dea  AusoabrnsfäUf»  gebSireo«  UAeiMUich 
Uufiger  vi9tk#nuiien,  «U  es  wiiUicb  der  Fall  ittp 

Obgifkh  diese  gemcbtige«  Grude  im  AiHeeineineQ  f^ 
mi  ucsprliagUobea  Aosidht  aber  die  JSaftur  der  LuftsUreiC- 
•cbüsfie  bedeutenden  Eintrag  ibalen^  se  fand  dieee  dedi  jMcb 
bis  ie  4«e  »eaesAe  Zeit  Aebäflger«  woui  jiamenUidi  die  ior 
ibetmik^  AüfEaiMiiig  eaanober  PbSsttoieee  mmI  Angestellter 
ExpecknoBte  Vieles  beitrug  Dabin  gsMul  heaei^iers  jeaer 
Vessttcbi  dafii  fnen  etae  Kagel  gegen  eiae»  l^alSm  leekeüer 
Tbonor^fe»  4eii  sie  uagefahr  auf  zwei  Drittheil  ibrer  htim 
tfefien  Attlete»  abaobefg,  viid  ntia  beaaerkie,  dsfe  ia  yeae» 
eich  Jmmi,  deaa  Uafabaaesser  der  Kagel  eatspeeoheadt  gvaa- 
ees  Iiech«  saadeM  eine  2 -^3  Mal  fcoCaere,  a^e  OeBauog 
Mt&ad.  Dies  hielt  «aan  för  aaetklKrbch,  «bne  dm  Aor 
■tiiaar,  die  Kagel  fcabe  die  Loft  van  «Hen  Jailen  aaseinaiiH 
^rgeeehoben»  aad  diese  wiederam  Am  &dfleieh  (octg^<braa|ft 
■nd  «usamraeagadeikskt,  igaax  wie  aiaa  es  mh  ^aa  der  füa- 
arickuag  der  ILug/A  atf  idan  Jtörper  daobte*  AUeiii  ist  ea 
Mcbi  viet  eiefacber  «ftd  AiltiadiGber,  dieses  RbaooiBea  aas 
«der  Ajcenbe^Niegnag  w  «aUärea,  die  die  Kagel  wabaead  ihr 
«es  Laafes  «m  eidi  aalbat  aMehA,  «aid  die  um  sa  snehr  TSf- 
tangsaaot  wird,  |e  naher  ^eae  m  das  Ende  ibrer  Baha  Iconaa^ 
«ider  ^e  aaebr  ibte  Kcaft  diveh  wUerskebende  Hinderaisae 
erschöpft  ist!  Denn  «att  dieser  Veclaagsamaag  ist  si^iob 
«a  Ueberwiqgep  4er  ^kdaaitiahaag  g^ea  die  Sjagd  über 
«iire  Wurfbew€(giaag  wrfaaadaa,  «ad  faIgKcb  imafii  die  aicb 
mm  ihm  Ase  tatlende  juod  viamttikaBi  aach  abwfirlB  atrebaade 
Kugel  in  der  toekeasa  Eadwand  «iaue  ovale,  ihren  JOIasoh- 
fiiesscr  weit  ähertiaffaade  *Q^mmg  arzeugea. 

Ein  neaerer  SdiriAatdlor  aber  4ieaea  la^geitflaad,  Bmk, 
aiicbt  |eae  verlasseaa  Tbeoiia  dar  Lafiatariflaohiisse  «aademai 
aa  vedheidigea^  bescfacankt  ilm^  Aanahme  yedaeh  aar  aaf 
sehr  grolse  fivgehi  und  ^  .die  Mitte  ifater  ii^im.  &  4nM 
wh  die  &»cbe  so,  dafe  Aafeag^  betaa  Aaatritt.dar  fi^I  mm 
4cr  lUnme,  die  iror  ihr  iwGndliebe  Laflt  «Uerdings  in  Fasai 
^inos  CyliBdetsiforigetoebaa  wird,  dieser  aber«acfa  nad  aaeh, 
^^^^  niai  aitfaer  der  «ugid  auch  aotih  dieaw  Lofayüader 
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Ml  4i«  V«»g<fetaid^«iM  Luft»chiciUefi  etnwirkt)  sieh  «a  eimni 
Kegdl  «tW€%ett)  iiemm  Sfiitt  wism  mdk  ki  ^  Kngel,  und 
iesscn  Basis  in  der  iMtt  «irsgebrefiet  denken  mvXn^  äholidi 
wie  Mie  ¥igot^  dve  der  Finger  in  eine  Sehneeflache  i» 
gcfireibt,  Anfemgs  nnr  die  Btirite  des  Fingers  hat,  nUmählig 
jedodi  dnrdi  den  sieh  nnhänftanden  ^ichnee  nach  vom  bmt^ 
ter  wnd,  und  einen  Kegel  bildet  Dieser  Luflkegel  «an  wird 
Atvtfch  dM  etäritslen  Druck  in  «einem  Centrvm  erleiden^  in . 
der  eigMIücben  Kugelb<ahn,  einen  «chwicbewn  hingegen 
Midi  der  ^eite  im  nnüüben^  beCodet  noh  seitKcii  aber  ein 
teHtety  fesiAirender  Köfper^  vm  %.  8.  «in  Mensdi,  Thier,  'm 
,MkA  dieser  beengend^  ^tevcbnam  als  eine  die  Expansinn  bo- 
'  «cfaräflkende  itöim  «ff  den  LnEtkegei  ^eimmken,  nnd  es  wkd 
mch  "daher  das  ^hysiknKscfte  (leseto' ^gellend  machen,  y^dafs 
Ml  eiflBlisdieS  t^hndnin  sfaS  das  Hindernfs  seiner  Expandon 
mk  dersrfben  firiffi;  wirke,  «riit  der  na  zusammengedriickl 
^«rnd**^  an  dafs  dnvch  den  Omek  dieses  LuEtkegels  «ine  nfaoi- 
iidie  Wirlmig  -enMeben  knnne,  wie  durch  die  Kugel  «e&si 
*Gegen  diesea  ßaisennemeiA  indefs  ÜTst  eich  «worden* 
<inwtnden,  Aäk  jene  wpponirle  fiinmrkniig  des  Dradcea  der 
Kugel  auf  einen  Luftkegd  etwa»  Tollig  l^emrieaenes  iat,  da 
•der  Vergieieh  init  «einer  4m  ^Schnee  nnfgcftfaimnten  Figur, 
%eini  Fertsdbieben  des  Fiagers,  ^gam  «npaoatnd  ist  In  leter 
4epem  FaAe  ^nämlich  4ranlett  ee  mA  axu$  «inen  seUden  l^ö»- 
|>er,  der  immer  mir  nach  ¥c^n  von  4lem  drückenden  Kovpcr 
Ig^iriehen  Vnd,  wn  nlee  ein  MuMluI  'das  -andere  nritnacr  fort- 
ntSTst,  wid  die  Masse  tflon  «mit  dem  latftsohMitenden  tlnicke 
^unefamen  mufs,  iräbrend  dagegen  die  ehistiacke  «ond  flüssige 
ijefft,  «wä<te  iwmt  leidil  nach  allen  Seilen  >nfeicht,  aber  eben 
*BO  -sefaneM  auA  "wiederum  in  den  frei  gewordenen  .Kaum  nn- 
Tüekkebrt,  im  Momente  wo  die  £ugel  «fortMiokt,  «gfeicb  in 
"das  von  ftr  eraeuglie  Vacuum  znrüeblrill,  mithin  stets  nur 
^n  ai<<h  aiemlich  gleich  Uerbender  IjuGtoyKodor  iMm  dieser 
lorlges^hoben  wird.  Wfire  aber  audi  wirklich -jene  Aunabfne' 
•richtig,  und  pllannte  eich  fener  Dindc  in  der  ¥Wm  »dnes  «Ke* 
Igds  durch  die  fiuft  4bft,  so  entsteht  immer  noch  die  Frage, 
^wuher  die  kräftige  Wirkung  der  äufeeren  Schiebte  des  Ke- 
Igelst  ^nn  die  Angabe,  der  seititeh  berührte  l^örper  ^eree 
die  lurft  wie  eine  Röbre  ab,  und  eo  finde  daber  hier  das 
jdrysikaUwAe  Gcset*  von   der  «leiehhieit   dos  Bwwkes  und 
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Gegendruckes  eh^tisdier  Flüssigkeiten  seioe  Ailweadiin^  er* 
scheint  als  völlig  ooftulassig,  da  dieses  nur  auf  Fluida  pafiiti 
die  von  allen  Seiten  eingeschlossen  sind,  nicht  aber  vi^ie  biet 
nur  auf  einer  Seite,  und  also  eben  so  viel  ^Is  gar  nicht 

Von  der  (Jnhaltbarkeit  jener  Theorie  des  Luftdrpcks  bei 
der  Erklärung  der  sogenannten  Luftstreifschüsse  äberzeugti 
aber  befangen  von  der  Ansicht ,  die  Luft  müsse  dabei  eiof 
Hauptrolle  spielen,  kam  man  auf  eine  andere  Hjrpothese, 
die  sich  zuerzt  von  Forbe$  (Edinburgh  med.  and  sui^ 
Journal*  Juli  1812,  No.  31.  p*  310.)  ausgesprochen  findet,  und 
^  auch  noch  in  neuester  Zeit  Anhänger  zählte.  Msm  he» 
kauptele  nämlich  ebenfalls,  die  Kugel  berühre  die  Korpef 
nicht,  allein  der  eigentlich  gefahrliche  Moment  sei  nicht  der-* 
jemge,  vro  sie  an  demselben  vorüberfahrt,  sondern  wenn  sie 
eben  vorübergefahren  ist;  ferner,  es  sei  nicht  der  verstärkte 
Sufsere  Luftdruck,  der  die  Tbeile  von  Auften  nach  Innen 
Busammendrücke,  sondern  im  Gegentheil  der  aufgehobeae 
atmosphärische  Luddruck,  weicher  ein  Streben  der  im  Kov- 
per  enthaltenen  Luft,  das  Gleicbgevricht  wieder  herzusielleii^ 
demzufolge  ein  Drängen  der  Theile  von  Innen  nach  Auftei» 
tmd  eine  Ruptur  derselben  erzeuge. 

JRtMl,  der  sich  ebenfalls  für  diese  Ansicht  erklärt,  spridit 
steh  darüber  folgendermafsen  aus  (in  dessen  Magazin  für  die 
gesammte  Heilkunde.  1820.  Bd.  7.  H.  3.  S.  345.)«  ),E)ie  Kugel, 
indem  sie  mit  Schnelligkeit  die  Luft  durchstreicht,  treibt  eine 
Luftschicht  vor  sich  her,  und  verursacht  dadurch  auf  Augen- 
blicke, unmittelbar  hinter  ach,  einen  luftleeren  Baum.  Um 
nun  das  Gleichgewicht  herzustellen,  tritt  die  Luftscbicbf^  die 
sich  seitwärts  der  Kugel  befindet,  mit  Schnelligkeit  in  die- 
sen Baum  ein.  Auf  diese  Weise  kann  es  nun  gesdieheo^ 
dafs,  wenn  die  Kanonenkugel  nahe  an  einem  Theile  vorbei- 
streift, und  die  Lnftschicht,  welche  zwischen  ihr  und  dem 
llieile  sich  befindet,  nicht  grofser  ist,  als  zur  Ausfüllung  des 
leeren  Baumes  unmittelbar  hinter  der  Kugel  erfordert  wird» 
vor  dem  Theile  selbst  ein  luMeerer  Baum  auf  Augenblicke» 
oder  wenigstens  ein  bedeutend  verminderter  Luftdruck  er- 
zeugt werde.  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  wird  das  Glacb- 
gewicht  zwischen  der  im  Theile  befindlichen  und  dßt  äulAe- 
ren  atmosphärischen  Luft  aufgehoben,  die  Gelalse  tm^gesciren 
«ach  Aufsen,  bersten,  eisieisen  eich,  und  es  entstehen  alle 
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jene  Verwüslangco  der  Weicfagebilde,  die  wir  bei  Verletzun- 
gen dieser  Art  antreffen ,  und  die  sich  nicht  so  leicht  durch 
eine  von  der  Kugel  selbst  veranlafste  Quetschung  immer 
herleiten  lassen." 

Busch  ^    der    ebenfalls   eine  solche  Art  von  Luftstreif- 
schüssen annimmt,  sie  jedoch  für  höchst  selten  erklärt,   und 
«W    nnerläfsliche   Bedingung  eiiie  Kugel   von   wenigstens  48 
Pfunden   und   eine    von  Kleidung  entblöfste  und  mit  einer 
sehr  feinen  Haut  versehene  Kürperstelle  festsetzt,  glaubt  sie 
deutlich  zu  versinnlichen,  indem  er  ihre  Wirkung  mit  der 
eines  trocknen  Schröpfkopfes  im  Grofsen  vergleicht.     Er  er- 
zählt ein  Beispiel  von  einem  Artillerieoffizier,  in  dessen  Bat* 
terie  bei  der  Behgerung  einer  Festung  eine  von  dieser  aus- 
geschleuderte Bombe  von  170  Pfd.  hintraf,  und  im  MiederfaHea 
nahe  an  seinem  Gesichte  vorbeiflog,  worauf  derselbe  äugen-  . 
blicklich  niederstürzte.     Bei  der  Untersuchung  fand  sich  das 
Gesicht  sehr  geschwollen,  besonders  die  Augenlider,  welche 
schwarz  und  unterlaufen  waren,  und  deren  Geschwulst  so 
bedeutend  war,  dafs  die  Augen  nicht  geöffnet  werden  konn«* 
ten.     Aus  den  Augen,  den  Ohren  und  der  Nase  drang  Blut 
hervor,  uad  durch  den  Husten  wurde  auch  etwas  Blut  aua- 
geworfen.  —  Ein  anderer  Fall  ereignete  sich  bei  eifiem  Sol- 
daten, der  mit  ausgespreizten  Beinen  dastand,  als  eine  Stück- 
kugel plötzlich  zwischen  den  Beinen  durchfuhr.    Augenblick- 
lich schwollen  die  Schenkel,  das  Scrotum  und  der  Unterleib 
M,  das  Scrotum  war  schwarz  von  Farbe,  und  die  unteren 
Extremitäten  momentan  gelähmt    in  beiden  Fällen,  wo  übri- 
gens beide  Male  die  Herstellung  gelang,  glaubt  der  Verfasser 
unzweifelhaft  die  Wirkung  des  luftleeren  Raumes  zu  erken- 
nen, der  hinter  den  abgeschossenen  Stöcken  entstand,  und 
vrodurch   das   Bhit    gewaltsam    nach   der   Oberfläobe   gezo- 
gen ward. 

Abgesehen  davon,  dafs  bei  dieser  Erklärungsweise  über- 
haupt nur  jene  leichteren  Fälle  berücksichtigt  sind,  ivo  blofs 
auf  der*äufseren  Körperoberfläche  Quetschungen  und  Sugjil- 
lationen  wahrgenommen  werden,  jene  schwereren,  und  eben 
deshalb  völlig  unerklärKehen  dagegen,  wo  ohne  Veränderung 
der  äufseren  Körperoberffiiche  plötzlich  der  Tod  erfolgt,  oder 
doch  Fracturen  bedeutender  Knochen,  breiartige  Zermalmusg 
4er  Muskeln  ü.  a.  w.  beobachtet  werden,  gänzlich  aufser  Acht 
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bleiben,  M^beiDl  auch  für  jene  Fälle  die  Erklärung  unlrerrie- 
digend.  Ein  eigentlicher  luftleerer  Raum  kann  ds  existirend 
nur  dann  gedacht  niFerden,  wenn  er  abgesperrt  ist,  wenn  durdU 
die  sorgfältigste  Begrenzung  jeder  Zutritt  von  Luft  abgehal« 
ten  wird;  findet  dieses  liicbt  Statt,  ao  iat  der  von  den  älte- 
ren Physikern  sögeuannte  horror  vacui  so  bedeutend,  dala 
im  Moment,  wo  sich  die  Luftleere  nur  zu  bilden  beginnt, 
dieselbe  sogleich  durch  die  von  allen  Seiten  hineinstürzende 
Luft  ausgerülU  wird.  Dar  Vergleicb  nüt  einem  Scbröpfko« 
pfe  ist  also  insofern  ganz  unzulässig,  als  eben  das,  was  die 
Wirkung  des  Schröpfkopfes  als  solchen  bedingt,  nämlich  das 
aUseitige,  dichte  Anachliefsen  an  die  Haut,  indem  schon  eine 
geringe  Lüftung  desselben  an  einer  Stelle  seine  ganze  Wir* 
kung  anfhebt,  in  dem  vorliegenden  Falle  ganz  und  gar  fehlt 
üie  Kugel  fliegt  vorüber;  beim  Durchschneiden  der  Luft;  ver* 
drängt  sie  natürlich  den  Theil  derselben,  der  ibr  im  Wege 
liegt;  dadurch  entsteht  aber  keincisweges  ein  luftleerer  Raum 
von  ähnlichem  Umfange  wie  der  der  Kugel,  sondern  (aat 
gleichzeitig  mit  dem  Forlrucken  mnes  jeden  noch  so  dünn 
gedachten  Kugeldurcbscbnittes  erfolgt  ein  Ersatz  der  verdräng« 
ten  Luftschicht  dureh  die  umgebende  Atmosphäre,  und  zwar 
nicht  nuf  von  der  Seite  her,  wo  das  als  dat>ei  afficirt  ver« 
muthete  Individuum  sieb  befindet,  soadera  von  Rechts,  Links, 
Oben,  Unten,  Hinten,  mit  einem  Wi^e  aus  allen  Richtun* 
gen,  ottfser  von  vom.  —  Freilich  bleiben  die  von  Busch  er- 
zählten Fälle,  wenn  kein  wirküebea  Auftreffen  der  Kugel  oder 
Auffallen  der  Individuen  auf  harte  Körper  Statt  gefunden  hat, 
una-klärllcb;  indefs  kann  uns  der  Al«ingel  eines  hinreichen- 
den Grundes  einer  Erscheinung  niebl;  zur  Annahme  irgend 
einer,  wenn  auch  noch  so  geistreichen  Hypothese  bereehligeo. 
Uebrigens  haben  directe  Versuche,  indem  man  einen  leidi* 
ten  Körper  frei  aufhing,  und  eine  Kugel  an  demselben  dieb4 
vorbeiscbofii,  gezagt,  dafii  derselbe  dadurdl  nTcbt  in  B^we* 
gang  gesetzt  wurde «  was  wenigsten»  nicfat  tum  V^itbcil  yb* 
Dcr  Ansieht  sprichL  ^ 

Fast  dieselbe  ßewandnirs  hat  «s  mit  einer  anderen  Theo- 
rie«  wobei  die  Eleetriciiäi  als  HaupUactor  zur  Erzengoag 
der  Lufistreifficbfisse  bdraebtei  wird.  Dcf  um  die  Cbimr^ 
so  hochverdiente  Flemk  war  der  erste,  der  diese  Ansieht  0m^ 
^P^h,  uud  sich  %u  derscUien  dueeh  die  walo^e  W^mg 

Digitized  by  VjOOQIC 


defl  BlHiM  mtf  den  Oi^^iMnu«  versnfctrat  rdbtte.  Aodi  der 
BlUz  VaAlei  oft  plStdith,  Dbne  iSurterlich  as  dem  Körper  ir- 
gend emp  Sfui  zur&ckzulasMD  |  oft  wiederum  erzeugt  er  Zer-^ 
schmetterungen  der  Knochen,  Sugillalionen  nnter  der  Haut 
tt.  9.  w^rganz  i^ie  die  sogenannten  Luftatreifacbäsae.  Die 
Edtwidteinng  der  Eledricität  aollte  nnn,  nach  Flenk^  ioi 
Bohr  der  Kanone  aelbat  vor  aieb  gehen,  ond  durch  die  starke 
Reibofig  bei  dem  gewaltsamen  Heraustreiben  der  Kogel  aus 
demselben  entstehen«  Als  vorzügfich  guter  Leiter  führt  nun 
ätt  eiserne  Kugel  die  Electricitftt  mit  sich  fort,  und  entladet 
sie  gegen  irgend  einen  ihr  aufstofsenden  Körper,  ähnlich  dem 
filüze.  Die  Einwendungen,  dafs  alsdann  auch  die  Kugel 
leoehtei»  milsse,  dafs  unmöglich  eine  so  kurze  Reibung,  wie 
hkf  Statt  finde,  einen  solchen  Grad  von  Electricität  erzeu- 
gen könne,  dafs  beim  Dahinrollen  der  Kugel  auf  dem  Boden, 
dieselbe  ihre  Etectricilät  diesem  mittheilcn  müfste  u.  m.  a. 
mieht  Flenk  möglichst  durch  Oegengründe  zu  beseitigen.  In- 
defs  konnte  seine  Theorie  defshalb  keinen  Anklang  finden, 
weil  sie  einen  Punct  unerörtert  lief»,  der  nach  den  damali« 
gen  physikalisehen  Ansichten  ganz  besonders  auflallend  er- 
scheinen  mufste,  wie  nfimUeh  die  Kugel  electriscb  werden 
kBmie,  da  ja  Metalle  durch  Reiben  nicht  electrisch  werden 
{tUekier^g  Anfangsgründe  d.  Wundarzneikunst  ß.  1«  S*  184.). 
SpSter  wurde  diese  Idee  aufg^fafst  von  Duponi  und  Ellis 
(Edinburgh  med«  and  surgic.  Journal.  1812«  Januar),  die 
ein  Eledriacbwerden  der  Kugel  beim  Durchgange  durch  die  * 
Luft  annehmen,  und  neuerlich  wieder  von  Ritter ^  der,  fus- 
send  auf  die  pbystksliaehe  Entdeckung,  dafs  Metalle  allere 
dings  durch  Reiben  electrisch  werden,  sich  ganz  an  Plenk> 
Vorsiellmig  anschlit^fat  Dem  Eint^urfc,  dafs,  da  doch  eine 
jede  gröfsete  abgeschossene  Kugel  auf  <Mese  Weise  electrisch 
werden  mufste,  die  Beobachtung  von  Luftstreifschüssen  viel 
so  selten  sei,  begegnet  RUler  dadurch,  dafs  er  auf  die  Um- 
binde aufmerksam  macht,  äie  zusammenlreffen  müssen,  unr 
eine  Anhäufung  der  Electricität  zu  gestatten.  Ist  z^  B.  die 
Luft  feucht,  so  kann  dieses  nidit  geschehen,  indem  diese  ge- 
g^  die  Kugel  als  Entlader  wirkt.  Desgleichen  wird  die 
Etttwic&elung  von  Electricität  in  der  Kugel  unmöglich,  wenn 
die  Wändie  des  Rohrs  der  Kanone  feucht  geworden  sind, 
was  iiaeh  einem  jeden  Schusse  geschiehty  und  durch  das  ge«^ 
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wohnlicbe  oberflächliche  Reinigen  mit  dem  Wisdier  nicht 
beseitigt  wird,  so  dafs  eigentlich  nur  jeder  erste  Schufs  tus 
einem  ganz  trocknen  Gjeschütz  im  Stande  sei,  einen  LuR- 
streifschufs  zu  erzeugen. 

In  allerneuester  Zeit  hat  dieser  Gegenstand  wiederum 
Wanlassung  zu  Debatten  zwischen  Amerikanischen  Acrzten 
gegeben  (Fricke  und  Oppenheim  Zeitschrift  f.  d.  ges.  Med. 
1839.  Bd.  X.  H.  3.  S.  419.).  Gestützt  auf  die  Beobachloog 
de  BuiCSf  Professors  der  Chemie  an  der  Maryland^  UniTer- 
sität,  dafs  viele  Körper  bei  der  Bewegung  durch  die  Luft  die 
Electricität  derselben  anzielten,  und  sie  bei  Gelegenheit  wie^ 
der  entladen,  glaubt  Purdie  dieses  zur  Erklärung  der  Luft- 
streifschüsse anwendbar,  und  beruft  sich  dabei  auf  folgende 
Wahrnehmung.  Häufig  bemerkte  er  und  seine  Neger,  dafs 
bei  Bombardements  die  Kugeln,  nachdem  sie  ein  Drittel  ih- 
rer Bahn  durchlaufen  hatten,  leuchtend  wurden,  femer  fimd 
er  nicht  selten  auf  der  Jagd  Frösche  erschossen,  ohne  dafs 
eine  Wunde  vorhanden  war,  wie  er  auch  plotz/fche  Todes- 
fälle ohne  V^erletzung  ganz  in  der  Nähe  platzender  Bomben 
beobachtete,  wo  also  eben  so  wenig  in  den  ersleren  Fa//ea 
die  Rede  von  einem  Abprallen  der  Kugel,  wie  in  den  ande- 
ren von  bereits  in  ihrer  Kraft  geschwächten  und  matten  Ku- 
geln die  Rede  sein  konnte.  Mit  Recht  wurden  diese  Beob- 
achtungen und  Gründe  von  Annan  für  ungenau  und  man- 
gelhaft erklärt,  da  das  Leuchten  der  Kugel  überhaupt  nur 
höchst  selten  vorkommt,  und  da  An  von  anbangenden  broi- 
ncnden  Substanzen  herrühren  kann,  da  ferner  der  Tod  der 
Frösche  auch  durch  Wasscrconlusion,  vermittelst  welcher  ja 
auch  Fische  durch  Schüsse  gelödtet  werden  können,  erklär« 
lieh  ist,  endlich  der  plötzliche  Tod  der  Soldaten  in  der  Nähe 
platzender  Bomben  gar  am  wenigsten  ein  Electrischwerdea 
beim  Durchstreichen  durch  die  Luft  wahrscheinlich  macht. 

Noch  60  manche  andere  Hypothese  ist  zur  Erklärung 
dieser  Art  von  Verletzung  aufjgestellt  worden.  So  glaubt^i 
Einige,  alle  WiiJiung  der  Luftstreifschfisse  liefse  sich  einfach 
aus  der  Erschütterung  und  dem  Schrecken  erklären,  den  das 
plötzliche  Vorüberfahren  ,  einer  grofsen  .  Stückkugel  erzeuge^ 
in  deren  Folge  Commotion  und  Apoplexie  wichtiger  Organe 
entstehen.  Andere  wiederum  supponirten  ein  wirkliches  me- 
chanisches Auftrcfien  auf  den  Körper,  nicht  der  Kugel  seW^ 
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flondem  der  von  derselben  hin  weggerissenen  Balken,  ßaume, 
Waffen,  Tau-  und  Segel  werk  u,  dgl.  die,  da  sie  stumpf  sind, 
und  mit  ihrer  Lan^e  über  den  Körper  hinausragen,  bei  ih- 
rem Auftreffen  auf  die  grofsen  Körperhoblen ,  wohl  bedeu- 
tende Verletzungen  innerer  Ofgane  ohne  Ruptur  der  Haut 
möglich  machen^  Die  meisten,  und  im  Gebiete  der  Feldchi- 
Turgie  erfahrensten  Wundärzte  indefs  haben  alle  jene  Annah- 
men zum  gröfiiten  Theil  verworfen,  und  der  bereits  von 
Xre  Vacher  ausgesprochenen  Ansicht  gehuldigt,  dafs  alle  jene 
Verletzungen,  die  jEnan  unter  dem  Namen  der  Lullstreifschüsse 
bereift,  lediglich  durch  die  auf  den  Körper  selbst  auftref- 
fendeKugel  erzeugt  werden,  deren  volle  Wh'kung  aber  durch 
mancherlei  Umstände  modificirt  worden.  Dafür  erklären  sich 
bereits  RicJUer  (a.  a.  O.)  und  Mnrsinna  (Neue  medicinisch- 
chirurg.  Beobachtungen.  Berlin  1796.  S.  221.)  9  JRicherand 
(Nosographie  chirurgicale.  T,  h  p«  73.),  Boy  er  (sur  les 
maladies  chimrg*  T*  L  p.  417.),  Larrey  ^  Percy  (Dict.  des 
•c  ra^..  Art.  Plaie  p.  62.),  Thomson  (Beobachtungen  aus 
den  Brittischen  Militairhospitälem  in  Belgien,  übersetzt  von 
Bwk.  Halle  1820.  p.26.);  Gvthrie,  nupuytren^  v.  Gräfe 
o.  V.  A.  sind  derselben  Ansicht. 

Sie  gehen  alle  von  dem  Grundsatze   aus,   es   sei   wohl 
möglich,  dab  eine  Kugel  wirklich  den  Körper  treffe,  upd  iti 
ihm  bedeutende  Zerstörungen  erzeuge,  ohne  dabei  die  äufsere 
Haut  zu  verletzen.  Dies  könne  entweder  dadurch  geschehen, 
dafs  die  Kugel   sich  bereits   am  Ende   ihres  Laufes  befinde, 
c^er  durch  überwundene  Hindernisse  schon  ihre  volle  Kraft 
veiioren  habe,    wo  sie  alsdann  nicht  mehr  durch  die  Wurfr 
bewegung,  sondern  ledtgUch  durch  ihre  mechanische  Schwere 
m^irke,  «nd  daher  dehnbare  Theiie,  oder  die  Haut  nicht  zer- 
reiase;  spröde  und  renitirende   dagegen,  wie  Knochen,  Mus* 
keb.  Sehnen  durchbreche;  oder  die  Kugel  treffe  in  sehr  schie- 
fer Ricbtung  auf  den  Körper  auf,   und  pralle  wiederum   in 
eimem  dem  stwopfen  lE^nfalbwinkel  entsprechenden  Ausfalls- 
wiaktl  zuijiek,    wobei  ebenfalls  nur  ein  sehr  geringer  Thal 
ihrer  Kraft  auf  den  getroffanen  Körpertheii  einwirkt»    Allere 
diags   müssen   n^n   hierbei   noch   besondere   Umstände 
coincidiren,  da  ja  die  Beobachtung  gar  nicht  selten  ist,  dafs. 
auch  matte,  an  der  Erde  hinrollende  Kugeln,    indem  sie  mit 
«1^01  Futse  au%efangen  wurden,  diesen  mit  fortrissen,   eben 
Med.  chir.  Encyd.  XXI.  Bd.  DigSSbyGoOgle 


«o  wie  rkrodietfrende  Kogelo  Sllere  abniidie  zerstörende  Wif^ 
kimgen   erzeugen.     Diese    Umstfinde  aber  mögen  um  Tbeü 
in  der  Beschaffenheit  der  alHcirien  Gewebe  liegen»  indem  eioe 
0ebr  schlaffe,   laxe  Haut  über  fettlosem,  lockerm  Zellgewebe 
sich  eher,  ohne  Rupto?  zo  erleiden;  eindrucken  lafst,  alsdoe 
sehr  gespannte  und  pralle;  tum  Tfaeil  in  der  znfalligm  SttU 
long   des   getroffenen   Korpertheüs,    indem    die   Torwaliendt 
Aclion    gewisser  Muskeln    das   feste  Avfslütaen  langer  Bob« 
rcnknochen  gegen  harte  Gegenstinde -o*  dgL,   fa  auch  in  ao> 
deren  Fällen  Aas  Entstehen  von  Fracturen,  Luxatiimcn,  Zei<- 
reissungen  von  Muskeln  und  Bändern   durch  leichte  Vem* 
lassung  begünstigt.    -^    Spangenberg  glatibt  nrit  Duhmr  (in 
Jkimfskefia  Annales  de  literature  m^dic  etratig^re  T,  XV M; 
Mars  1804.  p«  250.),   dafs  hierbei  gaUL  besenders  die  Ceo« 
Irifugal kraft  in  Betracht  komme,  undiuCiert  sieh  ditröbet 
in  folgender  Weise:    Jede  Kugel  drehet  sicfa  nach  dfm  Ab* 
feuern  des  Geschützes  aehr  rascb  um  ihre  Achte;  jeder  Ponict 
des  Uinfanges  eines   in  Umschwung  versrUteo  Körpers   h«l 
das  Bestreben,  sich  Tom  Centrum  xaentHeroen,  loaxureWaeni 
dies  ist  die  CentrifugalkrafL    Bei  einer  gr&fieren  Kugel  wird 
diese  Kraft  sich  in  einem  gri^fseren   Stnid,    wie   die  Ki^al|| 
ausdehnen,   weil  deren  Umschwung  grSCBtr  ist;    ^ae  Wir- 
kungen wird  die  Kugel  dann  mit  mehr  Kraft  airf  die  Tb^ 
die  sie   streift,    äofsem,    je   mehr  SebneUkraft  und  ffiichen 
Schwungkraft  in  ihr  noch  liegt«    Diese  Kraft  wirft  weil  «m 
und  von   sich  aHe   Körper,    ^e  ihrem  C^fliaae  aragcMlat 
sind,    daher   das  weite  Umherschleudem  Ton  Hofas^littera) 
Zerspalten  und  Eintreiben  von  Knochensplittera  in  dSe  wt^ 
eben  TheMe,  das  Zerreissen  und  Verdrehen  der  Mosketfibeni 
und  Geräfse.    Hieraus  folgt,  dafs,  wenn  die  Kugel  dieObei« 
fläche  des  K&rpers  scbrSg  trifft,    die   Haut  mA  Verbällnife 
ihrer  Zfihigkeit   und  Dehnbarkeit  answeichl,   allein  di«  Ce»* 
ftifugalkraft  wirkt  über  diese  hinaus^    indem  eU  Theü  vom 
andern  zurttckgeprefst  wird,  und  soic^C)  deren  Gewebe  we« 
niger  elastisch  und  harter  Skid,   werden  seHnoInil,   fterricseii 
und  zerbrochen,    und   das  Ganze  in  eine  Art  Müb  verwan- 
delt,   indcni    das  Capillargeßfasyslem  total  z«rst6rt  ist,    und 
seine  Stffte  sich  der  Masse  beimischen   (StMri^  a.  u.  a«  (^ 
S.  274). 

AUc   diese  Uutersucfaungen   und  Discusstonen   iber  im 
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Nitur  der  LtttSMreifscbusM   haben  übrigens,   genaii  genopi- 
men,  nur  winenscbaftitcbes  Inlerefise,  indem  es  ^ch  um  die 
Eiklärung   eines   der  auffallendsten  Phänomene  bandelt;    Tür 
Hie  eigentliche  Praxis  sind  sie  von  minderer  Wichtigkeit.  Die 
Behandlung  solcher  Verletzungen  5   die  Art  ihrer  Entstehung 
sei,  welche  sie  wolle,  muls  nach  den  allgemein  bestehenden 
Vorschriften,    und    nach   der  jedesmaligen  individuellen   ße* 
schaffenheit  geschehen.   Da  sie  indefs  jedenfalls  stets  mit  be- 
deutender Quetschung  verbunden  sind,  so  wird  mau  dies  nie 
aufser  Acht  lassen,  und  den  Gebrauch  antiphlogistischer  Mit* 
tei  nieht  zu  sehr  ausdehnen  dürfen,    im  Gegentheil  aber  die 
grofse  Geneigtheit  solcher  Verletxungen,    in  Brand  öbcrzuge- 
hen,    stets   im  Auge  bebalten.     Bietet   sich  daher  unter  der 
Haut  das  Gefühl,  wie  von  einem  starken  ßlutextravasat  oder 
einer  breiartigen  Zermalmung  der  Muskeln  dar,   so  wird  die 
Anwendung  fainreichender  Incisionen,  um  die  zerstörten,  zur 
€!angrän    hinneigenden    Massen    wegzuschaffen,    nicht   lange 
aufgeschoben  werden   dürfen.    Erkennt  man  einen  SpKlter- 
bruch  der  Röhrenknochen,  insbesondere  mit  Zcrreissung  der 
Muskeln,  Gefalse  oder  Sehnen,  so  wird  in  den  meisten  Fäl- 
lea  die  Amputotion  bald  möglichst  zu  unternehmen  sein,   da 
die    Integrität   der  Haut   die  Gefahr  des  Debets  keinesweges 
vermindert,   und  daher  die  Regeln  für  die  frühe  Amputation 
bei  Schusswunden  ihre  volle  Anwendung  finden.  Zeigen  sich 
.  .die  grofsen  Körperhöhlen  von  der  vorbeistreifenden  Kugel  af- 
ficbt,    vtm  sich,  bei  der  Brusthöhle,  durch  bluliged  Auswurf 
lind  Kurzatbmigkeit,  bei  der  Unterleifosböhle  durch  besondere 
Auflreibong  und  Schmerzhaftigkeit  einer  Stelle,  bei  der  Kopf- 
höble  durch  apoplectische  Erscheinungen   zu  erkennen  giebt, 
Miö  Werden  kmflige  Bldleatziehnngen  und  ein  streng  anliphlo- 
'gialisclies  Verfahren   filr   den  Anling   nStbig  sän,    und  der 
JS^nU    stets  als  ein  sehr  bedenklicher  betraebtet  werden  müs* 
«eo«    -^    Uebrigens   ist.  bei   der  Feststeliung   der  Diagnose 
-dieser  aogenannten  Luftatreifschfisse,  da  die  Verletzungen  oft 
iiur  schwierig  durcbzuTiIhlen  sind,  grofse  Vorsicht  anzuwen- 
den ;  namentlich  aber  davf  man  sich  nie  von  der  Anssage^es 
V^erletzten  allein   bestimmen   lassen,    da   dieser   sich  Jekbt, 
ümrcfa  den  Sohreok  übemMmat,   getüascht  haben  kann,    oder 
^nch  abaididich   das^    was  er  über  LuftsCreifscbfisse  gehdK, 
4ai  Simsilationen  benutzt,   wo^^qn  Mur$hma   (a»  o«  a»  O.  8, 
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222.)  einige  interessante  Beobachtungen  mittheill;  dals  man 
die  Fälle/ wo  Soldaten  blofs  in  Folge  des  Eindrucks  der  Ex- 
plosion, oder  durch  die  Einwirkung  der  Strapazen  oder  durch 
gemülhliche  Aufregungen  u.  dgl.  besinnungslos  hinstürze 
sorgfältig  und  umsichtig  untersuche  und  beurtheile,  nm  sie 
nicht,  was  bisweilen  geschah,  irrig  (iir  einen  LuftstreifsscfauM 
auszugeben,  versteht  sich  von  selbst» 

£iteratar. 
Le  Vacher,  Memoire  8or  qaelqaes  pariicnlaritea  concernant  les  plaies 
failes  par  armes  Ik  fea;  io  Hem.  de  l'Acad.  Roy.  de  Chinii^i^.  Parie 
1768.  T.  IV.  p.  22.  —  ^emkj  Yersach  einer  neuen  Theorie,  die 
Wirlang  d^  LaftstreKschQMe  zo  erklären,  io  dessen  Sammlong  fm 
Beobachtungen  n.  s.  w.  Wien  1769.  Th.  I.  S.  99.  —  EHinbnr^ 
med.  and  sorg.  Jooraal  1812  n.  1813  (mehrere  interessante  Aufsitze). 

—  Larrey^  Memoirea  de  Chirorgie  militaire  et  campagnes.  Paris  1812. 
T.  II.  p.  459.  —  Spaitgenberg\  in  einer  der  Sodetit  der  IVissen- 
Schäften  ZB  G5tlingen  Torgelegten  Abhandlung.  S.  GOtdoger  ge/ehrte 
Anzeig.  1820.  S.  1343.  —  Guthrie,  fiber  Schusswanden  in  den  Ex- 
tremitSten  n.  s.  w.,  fibersetzt  von  Spamgemberg.   Berl.  1821.  S.  272. 

—  Busch  j  Ton  den  Luflstreifschfissen}  in  Rust's  filagaz.  JF.  d.  ge$, 
Heilk.  1821.  Bd.  X.  H.  3.  S.  378.  —  RUter,  Reflexionen  nber  die 
Lnllstreifschüsse^  in  v.  Gräfe's  u.  r.  WaUhßt'e  Jonmal  1822.  B.  IV. 
IL  1.  S.  120^  —  BueAr,  noch  einige  Worte  fiber  LiiftstrdlacliDisei 
ehendas.  H.  4.  S.  641.  —  Streicher^  diss.  in.  qoaedam  de  laesiooibas 
ictn  glandis  sdopetatiae  sie  dicto  aSreo  ezortis.  Berol.  1824.  8.  — 
R.  Tohli/ree^  Bemerkungen  über  plolzlicbe  TodesDille  durch  LufUtröf- 
•chüsse;  in  Baltimore  Journal.  N.  III.  1834.  —  Dtijmytremy  tbeoreL 
prakt  Vorlesungen  fiber  die  Verletzungen  durch  Kriegswaffen.  Berlin 
1836.  S.  196  o.  619.  —  Behr^  fiber  den  sogenannten  Li^streiMn« 
und  seine  Folgen  {  in  Hamborger  Zeitschrift  f.  d.  ges.  Hed.  183fti 
B.  H.  H.  2.  —  American,  med.  Libr.  and  IntelL  1838.  \oL  IL  Ke. 
6  u.  r^r.  9.  Ho  — o. 

LUHATSCHOWITZ.  Die  Trink-  und  ßadeanftliilt  n 
L.  liegt  von  dem  Dorfe  dieses  Namens  eine  Viertel  Shmde 
entfernt,  im  Hradischer  Kreise  Mährens,  160Q  F.  über  dein 
Meere,  in  einem  freundlichen  Thale,  das,  von  einem  Nebe»- 
xweige  der  mittleren  Carpath^n  gebildet^  sehr  leidi  an  Bfi* 
neralquellen  ist,  die  fast  überall,,  wo  man  nur  einige  Fulii  ni 
den  Bode^  i^dringt,  ^u  Tage  kommen«  Man  unleracbeideU 
l)den  Vincenzbrunnen,2)denAmandibrunneD,  3)  den 
Jobannesbfunnen,  und  4)  den  Luisenbr'udnen,  dercs 
Wasser  kaft,  farblos,  klar  und  hell  (mit  Ausnahme  der  AmandH 
^udle,    deren  Wasser  weui^  klar  als  das  der  ai»%eii  ist)^ 
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geruchlos,  Von  einem  säuerlich- salzigen*,  prickelnden,  später 
etwas  laugenbaften  Geschmack  ist,  und  nie,  auch  bei  dem 
kältesten  Winter,  zufriert.  —  Das  Mineralwasser  wird  ver- 
sendet 

Nach  der  neuesten  von  Planiava  1832  unternommenen 
Analyse  enthalten  in  10,000  Gran  Wiener  Mcdicinalgewioht 
1)  die  Vincenziquelle:  2)  die  Amandiquelle : 


Freie  Kohlenstoflsäure 
Cblorkalium 
Cfalorsodinm 
firomsodiam 
Jodsodinm 
Fhiorkaliuin 

Kohlensto£baar.  Sodiumoxyd 
—  Magninmoxyd 


13,354941  Gr.  11,679054  Gr. 


2,585157 
23,985407 
0,549466 
0,086773 
0,029600 
45,039680 
0,620226 
0,072733 
0,087152 
8,762750 
0,137946 


1,446454 
29,56267.5 
0,629691 
0,084221 
0,028200 
48,630560 
0,546125 
0,116757 
0,095|164 
8,796239 
0,144030 
0,037503 
0,360000 


Strontininoxyd 

—  Bariumöxyd 

—  Caldnmoxyd 

—  EisiDprotoxyd- 

—  Manganprotoxyd  0,0327 15 
SUiciimioxyd  0,480000' 

95,824540  Or.  löÜ,läöl)7ä  (Ir. 
3)  die  JobaBBCsqueUe:  4)  die  Lniaenquelle: . 
12,423119  Gr.  12,296460  Gr. 
2,769803   -1 
41,456666  -^ 
6,008683  — 
0,09570«    — 
0,066000  — 
57,394300  ~ 
0,973388  — 


Freie  Kohlenstoflsäare 
ChlörkaUam 
Ghlorsodium 
Bromaodium 
Jodsodiutn 
Flüorkanrnn 

Koblenstoffisanr.  Sodiuinoxyd 
Dfagniamoxyd 


0,477022 
38,520728 

0,015385 

0,073757 

0,020500 
47,634180 

0,571504 

—  .  Strohtiumoxyd   0,153988  —     0,135768   — 

—  Bariamoxyd       0,088596  —     0,098841   — 

—  Calduinoxyd     '9,531945  —     8,448275   — 

—  Eisenprotoxyd   0,176489  --     0,263721   — 

—  Manganprotoxyd  0,054857  —     0,025933  ;— 
SilidaiDoxyd  0^340000  —     0,329000   — 

•    n?^5SRJ55mm5SI544T;^ 

Au^czdchoet  durch  sdnen  GehiJt  an  Cblo^sodium ,  koh- 
küsauiem  Sddiamoxyd,  Brom  und  Jod,  mrkt  daaselbe  crre> 

y  Google 
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geod  auf  das  GeWs-  und  Nerrensyileiii ,  gptoßk  iM  d^ 
Schlciniiiäute,  dk  Harnwerkzenge  und  das  Drüsensyatem , 
eroffaend,  drareiiscb,  auflösend;  —  ala  Bad  angewendet ,  im 
l*bäligkeit  der  äufsern  Haut  verbessernd ,  belebend,  stärkend^ 
die  Resorption  be(5rdemd,  —'  und  wird  besonders  empfoh- 
len: bei  Schwäche  imd  Störungen  der  Organe  der  Digeation 
und  Assimilation,  —  Verscbleimungen,  Fhtalenz,  Appetitlo- 
sigkeit, Stockungen  in  der  Leber,  Milz  und  dem  .Pfortader« 
System ;  chronischen  Leiden  des  Drüsen-  und  Lymphsystenu, 
namentlich  scrophufosen  Geschwülsten  und  Verbärta^gen, 
Kröpfen;  Gries-  und  Steinbeach werden;  chronischen  Bmilbe- 
sehwerden  und  chronischen  Hautausschlägen. 

Literat:  R  Osatm^  pLjs.  med.  DarBtellong  der  vorz6g1.  Heilqadlca 
EarepM.  Tb.  IL  S.  116.  —  K.  Ckr,  BUUy  die  HeÜqaeUeo  Dectscb* 
landt  a.  der  Sekweii.  TU.  I.  He^  !^:  dia  Bftder  u.  fleüi].  iaBdbniea 
IL  HäbrcB.  Lcipx«  1837.  &  203.  -*  DarrteHoog  Jer  LiiJba(M^witaa 
MineralqaeUaa  in  Hxbre»  als  Bade-  nad  TriDUNtUattalt,  ^oa  I>r« 
J.  M.  Winkler.  BrOon  1835.  O--11. 

LUAffiAGO.  Lendenweh.  *  Lendenscbmeiz  (vo»  InniH 
die  Landen,  Und  akyoqj  der  Schmen).  Den  versdiicdeoaiiig- 
aten  Krankheiten  kann  der  Lendenschmerz  als  Symptem  btt^ 
gegeben  sein,  aber  ab  Krankheit  bezeichnet  Lumbago  den 
Rheumatismus  der  Lendengegend»  la  dieser  Bedeutung  wurde 
der  Lendenschmerz  Ton  den  meisten  Aarxien ,  beaondo«  vM 
BailoUf  Sjfihnhmny  BagUffy  Morgagni,  Latour,  iBriekeieau 
und  Chomel  «.  s.  w.  abgehandelt,  und  es  würde  wmt  Vcr« 
wtrrung  Ähren,  wenn  man,  wie  dieses  zuweilen  gesdMlwB, 
'den  Begriff  Ton  Lundiago  auch  auf  jene  Krankbeilen ,  wd- 
ehen  der  Schmer«  in  den  l/tnden  als  Symptom  beiy gehen 
iai>  übertragen  wollte. 

-  '  Die  Ersdieinungen  beim  Lumbago  ftod  folgende:  PlStz- 
Keb  oder  nach  Toransgegaagenem  Froatefai  und  herumuehcn- 
den  Schmerzen  in  veFscbtedcnen  anderen  Stellen  des  Körpers, 
wkd  der  Kranke- auf  eber  oder  den  b^den  Seiten  dar  didL- 
fleischigen  Dimbargegend  voti  einem,  meistens  sehr  heiligen 
Sehmerz  befallen,  der  sich  theüs  bohrend  oder  reissend,  iheik 
einetti  ciectrischen  SchUge  ifanlich,  manifestirt,  «ad  hmmh 
ders  beim  Beugen,  Ausstrecken  und  Drehen  des  Rumpfes, 
»o  ^ic  beim  Aufheben  und  Amieben  eines  Gewichlea  gflgen 
""^«^vhciraiiQdirt,  #tlK!i  dei  ia»ke  geweioiiicli  die  fi^ 
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pfiAdool;  iMit,  9i§  wolIUn  die  Lendeo  zerrdsseo.  Der  SdimerA 
9iUt  mehr  oder  weniger  tief,  ^ist  nur  auf  die  Lendengegend, 
Sfters  aber  auch  über  das  ganze  Kreuzbein  vetbreilet.  In 
den  meisten  Fällen  entdeckt  man  an  der  affidrten  Stelle  keine 
Vcrandenii^n  9  fo  wie  auch  die  aufaere  Beriihrung  und  der 
Fingerdruck  cEe  Schmerzen  nicht  vermehren.  Ist  hingegen  der 
BheumatiaflMia  «ntzündlicber  Natur  und  oberflächlich,  ao  iai 
die  Lumhargegend  aogeachwollen,  bei  Berührung  achmcrz- 
haft^  heffaar  und  gerötbet,  wobei  selten  Fieberbewegungeu 
fieblen.  Im  niraigen  Grade  kann  der  Kranke  in  balbgebeug« 
tet  StdkMg, .  aber  ohne  sich  bücken  oder  auaatrecken  zu 
ÜNiaen,  noch  umhergehen;  in  höherem  Grade  ist  er  jedoch 
att  das  Bett  gefeasell,  in  weichem  er  jonbeweglich  auf  den 
Rucken  oder  der  kranken  Seite  liegen  mufa,  und  ohne  fremde 
BcibüUe  und  Vetmehruni^  der  li^efiigaten  Schmerzen  seine 
Lage  Mcht  verindem  kann.  Der  Schmerz  ist  zuweilen  per* 
Hianent^andtemitliread,  zuweilen  intermittirend  uiiA  mit  rheu« 
matiachen  Affectiooen  an  anderen  Körperatelleo  abwechaebid 
vorhanden,  in  JolmmiM  med.  chiruiig.  Review*  April  1834 
wird  sethat  ein  Fall  von  Lnoihago  mit  Metastase  nach  denf 
HodM  MigefiUirt 

Die  Krankheit)  weldie  leidit  und  öfters  Rückfälle  macht, 
dasert  gewühnlieb  dnige  bis  60  Tage  ao,  und  endigt  aich» 
wenn  sie  nicht  oompUckt  anftritt^  durchgängig  und  meislens 
mrter  ontiacben  reicUichen  Sdiweiaaen  und  aedimeoiösem 
Urin  im  Zertheilung,  imd  nur  in  aeltenen  Fallen  bei  entzünd«* 
liebet  CompScation  in  Eiterung  oder  Uotiger  Infiltratiqto  zwi- 
sdien  den  Muakelscbichien.  In  bartnickigoo  und  lange  dau- 
ernden Fällen,  insbeaondere  wenn  aich  die  rheumatische  Af^ 
(tolioa  mehr  auf  Seite  des  Nervensystems  wendet^  beobach* 
tote  num  als  Folgen  eine  aocyloüscbe  Verkrümmung  der  Wir« 
beisfale,  eine  grolse  Scfawäebe  nnd  aelbst  Lähmung  der  un« 
teren  Gliodauilaea.  Die  Sacrokunbar-  und  lange»  Bückenmus- 
kein  scheinen  beim  Lumbago  vorzügbdi  afiicirt  zn  aetn;  öGLera 
leidot  aueh  die  lieler  und  seitwärts  gelagerte  Muakulatur,  uimI 
nur  in  seltenen  Fällen,  wenn  nämlich  das  Leiden  von  rheu« 
matisch-arthnüscher  Natur  ist,  sind  auch  die  Leodengelenk^ 
(Lambago  flnthritica)  ergrüan. 

ifan.  Ganzen*  bat  der  Lendenschmerz  die  ätiologiachen  Mo« 
Kiente  mit.  dem  libeumatiMmis    geaacitt;  ^insbesondere   aber 
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entstellt  er  gern  nach  ungewohnten  bnge  andanerndca  An- 
strengungen der  Sacrolumbar*  und  langen  Riickenmuskebi, 
z.  B.  beim  Keiten,  Aufheben  von  Lasten,  bei  gewissen  Koc-^ 
perbewogungen,  um  einen  Fall  zu  verhüten,  bei  Arbeiten  mit 
vorgebeugtem  Körper,  besonders  wenn  hierbei  die  erhitxten 
und  schwitzenden  Lenden  der  Nasskälte,  Zugluft  oder  dem 
Regen  ausgesetzt  sind,  oder  die  Arbeiter  in  nassem  Grase 
ausruhen.  Lastträger,  Landleute,  Weinbauer,  Gärtner  und  Pro- 
fessionisten,  welche  in  gebeugter  Stellung  arbeiten,  leiden  am 
häufigsten  am  Lendenschmerz,  und  nach  Briek^eau  (Dict  des 
scienc  m^dic  T.  XXCL  art.  Lumbago)  ist  ~  dersdlie  ia  der 
französischen  Provinz  le  Poitou  unter  dem  Namen  le  renard 
so  häufig  und  heftig,  dafs  di^  Kranken  oft  mehrere  MoBate 
aufser  Stande  sind,  zu  arbeiten,  und  das  ganze  Leben  hin- 
durch sehr  schwach  bleiben.  Nach  Tueai  soll  sith  nach 
Ausschweifungen  in  der  Liebi;  eine  Art  Lendensefamers  er* 
zeugen,  der  sich  jedoch  mehr  auf  eine  Affecüon  des  Ruk- 
kenmarks  basirt  i 

Der  Lendenschmerz  kann  mit  Lumbago  vor  dem  Aw- 
bruche  exanthematischer  Fieber  mit  Peritonitis,  Nierenieidani 
Aneurysmen  der  Bauchaorta,  mit  Rückenmarksleiden^  s€oiibi&-> 
tischen  Ruckenmarksschmerzen,  Psoilis,  Psoasabseess,  Notal- 
gie, besonders  bei  Hämorrhoidal-  und  Menstmalleiden,  org»« 
nischen  Veränderungen  des  Uterus  und  der  Eierstocke,  £f^ 
krankungen  der  Lendenwirbel,  tiefliegenden  Abscessen  in  der 
Lumbargegend  verwechselt  werden;  aber  eine  genaue  Ana* 
Ijse  der  den  benannten  Leiden  zukommenden,  der  Lumbago 
rheumatica.  hingegen  fremden  Erscheinungen  sicbecn  Jeicb£ 
die  Diagnose. 

Bei  der  Behandlung  des  Lendenschmerzes  kommen  mi- 
ter  Berücksichtigung  des  KrankheiCscfaarakters  und  der  iadi* 
yiduellen  Verhältnisse,  so  wie  der  Theilnahme  des  Gesatto^tr. 
Organismus,  und  der  vorhandenen  Complicationen  alle  bei 
dem  Rheumatismus  (man  vergleiche  diesen  Artikel)  iadkir* 
len  Mittel  in  Anwendung,  Vorzügliche  Erwähnung  verdie« 
neu:  Blutegel  am  After  und  an  den  Lenden;  -trockene  «ad 
Blutige  Schröpfköpfe,  und  alsbaldige  Einreibung  der  Breche 
weinstcmsalbe  auf  den  wunden  Stellen;  örtliche  ond  al%e* 
meine  Bäder,  erweichende,  narcotische  UebersdiJäge,  erwei- 
«=^cnde  und  beruhigende  Linimente,  Rubefacieatkp^  Vesicatam 
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und  B^ttreoen  der  wunden  Stellen  mit  aarcotlschen  Alcaloi- 
den;  tfockneä  Beiben  und  Kneten  der  afficiften  Stelle,  das 
Einreiben  -  de»  Terpentbina,  einer  Eüphtorbiamsolntion,  der 
Caiitharidenitnctury  heifae  Wasser-  nnd  Weingeistdämpfe,  wel-^ 
che  man  durch  ein<^  Röhre  an  den  erkrankten  Theil  gehen 
läfst^  die  Etectridtät,  Caäterien,  und  insbesondere  die  Moxa. 
Bei  chronischem  Lumbago,  ^enn  alle  diese  Mittel  fruchtlos 
blieben,  hat  sich  zuweilen  die  Arniea  (BarOienJ^  öfters  aber 
die  einfache  oder  schwefelhaltige  Dampfdouche  nützlich  er- 
uriesen.  St— b. 

LUMBARES  s.  LUMBALES  ARTERIAE,  die  Leu- 
denpulsfdern.  Man  findet  auf  jeder  Seite  5,  von« denen, 
gewohnlich  4  ans  der  AoHa  entspringen,  und  die  fünfte  aus 
der  Arteria  sacralis  media,  oder  der  Art.  iliolumbaris.  Sie 
entsprechen  den  Zwiscfaenrippenpulsadern  der  Brust,  sind 
aber  etwas  statker,  etwa  1  bis  1^  Linie  dick,  und  entsprin« 
gen  ini  Unierleibe  aus  der 'hinteren  Seite  der  Aorta,  den 
dienen  Lendenwirbeln  gögeniMier.  Sie  wenden  sich  von 
ihrem  Ursprünge  an  nach  aufsen,  laufeü  qn^r  über  die  Mitte 
defc  Wirbelkörper )  wobei  die  rechten  hinter' der  untern  Hohl- 
ader  dntebgehen,  werden  alle  von  dem  Fleische  der  runden 
Lendenmuskeln  bedeckt,  dem  sie  Zweige  geben,  gehingen  zu 
den  Seilen  der  Wirbelsäule,  und' spalten  sieh,  den  Zwiscl])f  n- 
mrt>eitöchem  gegenüber,  )ede  in  einen  vorderen  und  hin(e«> 
ren  Ast.  '  ' 

1)  Die  vorderen  Aeste  (Kami  anteriores  s.  abdominales) 
rind  starker,  geben  dem  viereckigen  Lemlenmnskel  Zweige; 
dringen  in>  die  Bauchdecken  ein,  verzwägen  sich  an  die  Mus* 
kein  «nd  die  Haut,  und  anitotom^iren'  mit  den  unteren 
Zwisdienrippenpulsadem,  der  Arteria  mammaria  interna^  epi- 
gaatrica.und  circumflexa  ossis  titum; 

2)  £e  hinteren  Aeste  (Bami  pctsteriores  s.  dorsales) 
akid  klanct,  schicken  zuerst,  j^der  einkn  Rückenmafkszweig 
(Ramus  spinalisjPin  die  ZwisdieawirbeUdf^er  zu  den  Wur-* 
«ehi  der  Lendennerven  und  deki  Häuten  des  Rückenmarks; 
der  mit  den  Rückenmatkapulsaderb  anastoknosirt,  wenden  sich 
MeeAuf  abwischen  den  QuetfortSäizen  um  den  Bogentheil  der 
Wbbel  nach  hinten,  tmd  verzweigen  sidi  zu  den  Muskeln 
und  der  Uant  in  der  Lendengegend  des  Rückens.  ' 

V   G^öhnKch  sind  die  3t«  und  4te  stärker,  als  die  andc- 
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reo;   iüweilea  tstUpAogen  xwei  deitdben  Seite  atm  makam 
gtmein&chMfÜidim  Stamme,  mweilen  fheilt  Aak  ejo-^mm 
scbafüidier  Stamm  hinter  der  Aorta  in  eine  Bnke  und  rechte 
Lendenpulaftder,  waa  bei  einigen  Tbieren  immer  geachiebL 

LUMBAIffiS  GLANDULAE.  &  Glanduke  lombarei. 

LUMBARES  a.  LUMBALES  INERVI,  die  Lenden- 
nerven  oder  Banehvrirbelnerven.  Mao  findet  a«f  je- 
der Seite  eben  aa  viel,  ala  ea  Lenden*  oder^  BauchwirM 
giebt,  alao  gevi^ohnlich  fünf,  selten  sechs,  oder  vier.  Sieaeb« 
men  von  oben  nach  unten  an  Grofse'zn^  entspring«!,  jeder 
mit  swei  Wurzeln,  von  der  Lendenanschwelhnig^des  R&k« 
kenmarksy  and  bilden  in  dem  Sacke  der  Büdcenmarkabantey 
geiiicinscbaftlieh  mit  den  Nn.  saorales,  den  Pfefdeschvreif 
(Canda  eqoina)  des  Rfickeamarks.  Sie  treten  durch  die  Zwt» 
scbenwirbellöcher  aus  der  Wirbelsäule  in  der  Ordnong  b^'» 
roT^f  dafs  der  erste  zvvischen  dem  Isten  und  2ien  LeoAe»« 
Wirbel,  der  5te  zwischen  dem  5ten  Lendenwirbel  «nd  dam 
Heiligbeb  sich  beOodet  Ihre  Spinatknoten  iiegai  gerade  in 
den  Zwischenwirbelldchern ,  neben  weleben  sich  audi  feder 
Nerv  sogleich  in  einen  vorderen,  grSfseren  und  hiolai«o  klei^ 
Bcren  Ast  spaltet 

.  Die  hinteren  oder  RBckeaiste  (Rami  pasteriorea  s.  dar» 
sates)  nehmen  an  GrSfse  von  dem  ersten  Ins  zum 
Lendennerven  beträchtlich  ab,  und  theilen  sich  alsbald 
der  in  tinien  inneren  md  änfseren  Zweig.  Die  inneren 
Zweige  geben,  von  Sebaeniaseni  belbatigl,  dicht  aaa- Bogen 
der  Wirbel  nadi  hinten  und  innen,  und  verzweigen  ädt  aa 
den  Vieltheiligen  Muskel  und  die  Zwisch^ommuakAi  der 
BanchwirbeL  Die  iufiseren  Zwe^,  etwas  stSrker  als  £e  ia* 
neren,  durchbohren  die  liendeitzwischenquermuBkeln,  denen 
sie  kleine  Zweige  geben,  und  yeifMeln  sich  m  dena  gemein- 
schaftlichen Bauche  des  HL  Ung^ssimua  dorsi  und  aacrolnai* 
baris.  Sie  haben  unter  emander  VeHmdul^«  und  aoUcken 
Zweige,  die  fiber  den  Darmbeinkanftm  beraUauren,  tm  Uanl 
des  GesäTses  (Nervi  cutanei  ckminm  snpettotee). 

Die  vorderen  Aeste  der  Lendennerven  (Rami  anteridfea 
8.  ahdooiinaies)  nsbmen,  wie  die  Stiinme  seths^  wn  «ken 
nach  unten  aa  StSike  xu,  vrende«  sfch  sogleick  im  Abel» 
€«n  nach  vora  und.auften,   sind   nekcu  den  WiiMi^    mt 
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des  fdnflteB,  von  dem  rnndöi  ond  tum  Thal  voir 
dem  Yiereckigen  Lendenmaskel  bedeckt,  verbinden  sich,  j^ 
der  durch  zwei  bis  mebea  Zweige,  mit  den  Lendenknoten 
des  N«  sympatbicns,  fliebeii  tlsbald  durch  Spaltung  in  einen 
ansteigenden  und  absteigenden  Ast  miteinander  und  mit 
den  benachbarten,  dem  zwöBten  Rücken*  und  dem  ersten 
Heiligbeimierven  zusammen,  und  geben  gemeinschaftlich  dem 
Tierqckigen  und  runden  Lendenmuskel  kmze  Zweige. 

Dvrch  neue  Spaltung  und  Vereinigung  entsteht  aus  deiit 
enten  bis  viert^^  voidern  Aste  der  Lendennerven  das  Len-* 
dengeflecbt  {Pkjxxm  lomberis),  was  theib  hinter,  theils  zwi- 
schen den  Bändeba  des  runden  Lendenmuskeis  sich  befindet, 
und  aus  weichem,  aufser  kleineren  Aesten  ifir  die  Httft-, 
Scham-  und  Leistengegend  und  die  Haut  des  Schenkeis  ^  der 
Nervus  cruralis  (S.  Cruralis  nervus)  und  Obturatorius  {S^ 
Ohtaratoriiis  nervus)  entspringen.  Kleinere  aus  dem  Plexus 
Imnharis  entspringende  Nerven  t 

1)  Der  H&rfebeckennerr  (Nervus  iliohypogastric^s)  enl^ 
springt  hauptsächlich  vom  ersten  Lendennerven^  durchbohrt 
de«  runden  Lendenmnskel,  deh  er  Zweige  giebt,  geht  über 
den  viececkigen  Lendenmuskel  nach  aufsen  und  ante«,  durchs 
hohrt  den  queren-  Bauchmuskel,  läitft  langt  der  Crisla  detf 
Darmbeina  nach  vam,  giebt  zuweilen  etneo  Haalast  zum 
vorderea  Theile  der  üufsem  Hüftgegend,  läuft  hierauf  zwi- 
schen dem  M.  transveiBUS  und  oUiquus  internus  abdominis^ 
Urnen  Zweige  gebend  ^  bis  zum  An&nge  des  Leistencamls 
herab,  verbindet  aicb  mit  dem  untersten  Muskelnervtn  der 
Bauchmuskeln  und  dem  N.  ilioinguinalis,  und  endigt,  sich 
dmrcfa  Verästelung  in  der  Haut  der  Scham-  und  LeisUn- 
gegend* 

S)  Der  Hüftleistchnerv  (N.  iltoinguinafis)  ist  veränder- 
lidi  in  seinem  Ursprünge^  schwächer  ak  der  vorige,  von  dem 
er  auch  zuweilen  ersetzt  wird;  er  entspringt  gewöhnlich  vom 
ersten  Lendcnnerveny  durdibdni  den  rwoden  Lendenmuskel, 
geht  i^ber  die  Faacia  iliaoa  Umweg  gegen  den  Darmbeinkamm; 
durchbohrt  iher  dem  Schenkelbogen  die  Fascia  transversa^ 
md  den  Musculus  transvcrsus,  vorbindet  skh  mit  dem  vo- 
rigen, läuft  neben  dem  Samenstrange  durch  den  Leisteiica- 
nar  herab,  gelangt  zur  Schamgegend;  und  verästelt  sich  an 
die. Haut   dei  Aphl—bcieD,  ,dor  :Wurzel  do^  Penis  und  des 
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vorderen  Theik  des  Hodensackes ,   öder  der  grolsai  Sduim^ 

lippen.  ' 

3)  Der  äuCsere  Sdbamnerv  oder  Scbamschenkelnery  (N. 
spermaticus  externus  s.  genitocruralis)  entspringt  aus  der 
Ansa  des  ersten  und  zweiten  Lendennerven  ^  tritt  zwischen 
den  Bündeln  des  rnnden  Lendenmuskels  durdi  zur  vdrdem 
Seite  desselben,  geht  gegen  die  Leistengegend  iierab,  spaltet 
sich  in  einen  inneren  und  äu&eren  Ast,  von  denen  jener 
durch  den  Leistenring  mit  den  SamengeTäfsen  geht,  und  sich 
beim  Manne  im  Hodenmuskel  und  den  Häuten  des  Hodens^ 
beim  Wclbe  längs  dem  runden  Mutterbände  verzweigt;  der 
aubere  Ast  durchbohrt  die  Fasda  transversa,  geht  unter  dem 
Schenkelbogen  durch,  durchbohrt  verschiedentlich  die  Blatter 
der  Fasda  lata,  und  verzweigt  sich  in  die  flaut  aufsen  ne» 
ben  der.  eiförmigen  Grube  der  Leiste« 

Zuweilen  sind  der  innere  und  äufsere  Ast  des  Nerv^k 
bereits  hoch  oben  getrennt,  und  laufen  nebendnindet  himb. 
la  diesem  Falle  nennt  $ehmüU  den  inneren  Ast  M.  spenna- 
ticus  externus,  und  den  äufseren  N«  lumboinguinaKs* 

4)  Der  aufsere  Hautner^  des  Oberschenkds  (N.  caia^ 
neus  femoris  externus)  entspringt  von  der  zweiten  oder  audi 
von  der  ersten  und  zweiten  Ansa  lumbaris,  geht  durch  den 
runden  Lendenmuskel  und  vor  der  Faseia  iliaca  herab,  dnrdi- 
bobrt  nahe  unter  der  Spina  anterior  superior  des  Darmbem^ 
kammes  den  Schenkelbogen  und  die  Fasda  lata,  läüflt  vor 
dem  IVL  vastus  externus  herab,  und  verzweigt  sich  zur  Haut 
an  der  äulsem  und  voidern  Seite  des  Oberschenkels  bis  wawi 
Knie« 

Literatt  Joh.  Letmk.  Flitter,  desorif^tSo  natomica  oerroram  UdbIm- 
liam.  Lips»  1791.  Fol.  ^  J.  Ad,  ßh^midtj  CommeDUrim  de  nana 
lumbalibos  eonnii<|ae  plexa.  Vuidobonae  1794.  4.  S— m. 

LUMBARES  s.  LUMBALES  VENAE,  die  Lenden- 
venen,  die  Lendenblutadern.  Sie  sind  etwas  grSrser 
als  die  Leodenpulsadem^  dtnen  sie  im  Allgemeinen  in  Hin* 
aicht  des  Verlaufes  und  der  Ausbreitung  entsprechet  (Vergi* 
d.  Art.  Lumbares  arieriae),  sammeln  das  von  di^oi  den 
Theilen  zogeifihrte  Blut,  und  ergiefiien  es  in  die  untere 
Uohlvene.  v 

Man  findet  auf  jeder  Seite  drei,  oder  vier,  seften  fünf, 
«le  linken  sind,  wegen  der  Lage  der  unten»  Uohltene,  et- 
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\ira8  langer  ak  die  reohten.  Ihre  Rami  spinales  stehen  mit 
dem  Venengeflecht  der  Bauchwirbel  (Plexus  vcrtebralis  luin- 
baris)  in  Verbindung,  welches  vor  den  Rückenmarkshäuten  die 
hintere  Seite  der  Wirbelkörper  bedeckt,  oben  in  den  Plexus 
vert.  dorsalis,  und  unten  in  den  Plexus  sacralis  übergeht. 
An  der  Seite  der  Körper  der  Bauchwirbel ,  vor  dea 
Querfortsätzen  derselben,  -werden  die  Lendenvenen  jeder 
Seite  unter  einander  verbunden  durch  eine  aufsteigende  Len- 
denvene (Vena  lumbaris  adscendens),  welche  neben  dem  Pro- 
moDtorium  pelvia  aus  dem  Kreuz-  und  Darmbeingeflechte 
entsteht,  unter  geflecbtarligen  Verbindungen  von  einer  Len* 
denvene  zur  andern  aufsteigt,  oben  zwischen  den  Schenkeln 
des  Lendentheiles  vom  Zwerchfell  durchgeht,  und  an  der 
rechten  Seite  mit  der  Vena  azygos^  an  der  linken  mit  der 
Vena  hemiazygos  sich  verbindet.  Oft  verbinden  an  der  lin« 
ken  Seite  eine  oder  zwei  Lendenvenen  sich  mit  der  Nie* 
renvene. 

Literat.:  G.  BrescJtef,  Rtclierclies  anat.  pbys.  et  patliol.  snr  le  Systeme 
veincnx.  Paris  1829.  Fol,  m.  Abb.  S— m. 

LUMBARIS  MUSCULUS.  S.  Psoas. 

LUMBARIS  8.  LUMBALIS  REGIO,  die  Lendengegend 
des  Körpers.  Sie  macht  die  hintere  Wand  des  Unterleibes 
aus,  ist  unpaarig,  und  wird  durch  die  Mittellinie  in  zwei 
aymmetrische  Hälften  getbeilt.  Die  Grenzen  der  Lendenge* 
gend  sipdt  nach  oben  der  letzte  Brustwirbel  und  die  beiden 
untersten  Rippen;  nadi  nnten  das  Kreuzbein  und  das  hin* 
ptere.Dgtttheil  )ede8  Darmbeinkammes;  an  jeder  Seite  der 
äuisere,.  vortretende  Band  des  Rückgrathsstreckers,  welcher 
diese  Gegend  von  der  Weiche  (Regio  iliaca)  trennt. 

Die  hintere  Seite  der  L^^lengegend  ist  von  oben  nach 
unten  concav,  mehr  ijb  weiblichen  ala  im  männlichen  Ge- 
schlecht,  enthält  in  der  Mitte  die  Darmfortsätze  der  Lenden 
Wirbel,  und,  diesen  zur  Seite»  die  eigentlichen  Rücken* 
mnskeb). 

Die  vordere  Seite  der  Lendengegend  ist  convex,  bildet 
die  hintere  Wand  der  Bauchhöhle,  ist  von  dem  Bauchfell  be- 
Ueidet,  und  dient  den  meisten  Baucheingeweiden  zur  Stütze. 

liUmWICAjLES  MUSCULI.  S.  Handmuskcln. 
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LUMBIUPUS  ist  der  kt  Name  Tür  allerlei  Wftrmer, 
beim  CelMM  lur  £ii]ge\veidewürmer  (L.  terea,  L.  latus).  Die 
neueren  Aerzte  bezeidmea  damit  die  Spulwürmer, 'Asca* 
ria  lumbricoidea. 

Waa  man  auch  über  die  Entatebung  und  die  Büdmigi- 
Hraacbe  der  EiDgeweidewürmer  und  der  Sputwünner  inabe- 
sondere  urlheilen  mag,  ao  iat  ea  gewifa,  dafa  ihr  VorfcofD- 
men  im  Organismua  ateia  mit  einer  gewiaaen  kfankbaftieD 
Verdauungaachwäche,  mit  übermäCnger  Schleimanbanfinig 
vnd  der  hierauf  beruhenden  Dyscraaie  suaaasmeBhangt;  da/s 
ea  einen  Zustand  von  Reizlosigkeit  des  Darmcanab  voraua- 
aeixt»  welcher  meist  aus  Ueberreizong  hervorgegangen  ist, 
und  dafs  man  die  Spulwürmer  nicht  mit  Gluck  bekämpfoi 
kann,  wenn  man  nicht  zugleich  diese,  ihnen  Schutx  und  Nah* 
rung  gewährende,  und  ihre  Wiedererz^ugung  atets  bcgünati- 
gende  Krankheilaform  vor  Augen  hat 

Der  gewöhnliche  Aufenthaltsort  der  Spulwürmer  ist  dv 
Tractua  intesünorum,  namentlich  aber  der  Düfmdann,  vmt 
wo  er  jedoch  häußg  in  den  Magen  uad  Dickdarm  hinabaleigJL 
Man  lindet  ihn  nach  dem  Tode  bald  mzeln,  bald  ui  groa* 
scren  Klumpen  zusammei^eballt  in  de^  dumicfi  i^ngewd- 
den,  ateta  mit  einer  reichlichen  Meng«  thieriaehen  Scbleima 
überzogen,  und  oft  in  so  grofsen  Massen,  dafa  er  den  Damh 
canal  anfüllt  und  verstopft  ^&  Ascaria  lumbrieoidea  Bd*  OL 
S.483.  d.  Encyl.).  Steigt  er  in  deu  Mag«i  henraf,  ao  tf- 
teugt  er  Erbr^en,  bei  welchem  er  ausgeleert  wird.  &  ge- 
langt auf  dieae  Art  bisweilen  in  Ae  Nasenhöhle,  err^  aach 
durch  aeine  Bewegungen  heftigen  Hnaten  und  Ekelnder  so-A 
gar  in  Convulsionen  übergehen  kann,  namentlich  bei  durch 
VVurmreiz  krankhaft  reizbaren  Individuen.  Gefährlicher  er- 
acbeinl  aeiii  Eindringen  in  den  Gallengang  und  den  pancrea- 
tischen  Gang,  wo  aeine  Anweaeüheit  sehr  böte  Symptom^ 
erzeugen  kann« 

Im  Allgemeinen  bringen  die  Spulwürmer  wed^r  ao  hef- 
tige Symptome  der  primären  und  conaenauellen  Refs«^ 
hervor,  ab  die  wurmfdrmigen  Ascariden  oder  die  Bandwfir» 
mar,  noch  aiod  sie  so  schwer  ak -diese  zu  verträben.  Nut 
wo  sie  sich  in  gr^^rseren  Meißen  angefaSuft  hitben,  atfid  mk 
durch  sich  selbst  gefährlich,  theils  indem  sie,  durch  ihre  Le- 
benskraft jeder  digestiven  ThSligfceit,  weo%stena  itn  Dannc^ 
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widtrstebeBd,  in  Klainptn  xusamiDcbgebdUt  das  Lmncn  des 
'Darms  tereogern,  die  Nahrongtsafte  hiowegncbmcn,  die  be- 
stehende Sdileimabsondeniiig  durch  den  mecbaDiscbcn  Ren 
ihrer  Anwesenheit  steigern,  und  somit  die  anbaugenden  Ge*- 
fiilse  von  der  Berübmng  und  Aufnahme  des  Cbyhis  abhat- 
ten, sdiEoune  Versloprongen  und  Atrophie  erregen,  theils 
auch  durch  Ausübung  eines  allgemeinen  Reizes,  welcher  con- 
nensuelle  Symptome  nervöser  Art  hervorruft,  so  wie  endlich 
durdi  Begünstigung  organisoher  Entartungen  des  Darms,  Ge* 
^ebwfirbiidongen  und  Durthlöcberongen,  welche  zwar  diese 
Thiese  nidit  doreh  ihre  Saugwerkzeuge  direct  herforzubrin* 
gen  vermögen,  die  aber  durch  den  Reiz,  welchen  sie  au8«> 
übtt^  gefördert  Werden. 

Symptomatologie  und  Diagnostik«  Unter  dem 
Artikel  Helminthiasis  sind  bereits  die  Symptome,  welche  auf 
die  Anwesenheit  von  Würmern  hindeuten,  aufgezählt,  und 
es  ist  bemerkt  worden,  dsfs  dieselben  nur  in  ihrem  Complex 
hinreichende  Sicherheit  gewährten,  und  der  Abgang  von  Wü^ 
mem  das  dnzige  vollkommen  untrugBdie  Zeichen  sei.  Die 
Anwesenheit  von  Spulwürmern  wird  oft  gar  nicht  bemerkt^ 
und  eiregt  so  wenig  abweichende  Zufälle,  dafs  man  erstaunt 
ist,  einmal  bei  Gelgenbeit  eines  Erbrechens,  oder  fayim  Stuhl« 
gange,  den  Abgang  soleber  Thiere  wahrzunehmen.  Und  es 
ist  dies  niebt  immer  Uofs  da  der  FaU,  wo  eine  unbedeu- 
tende Menge  Wftrmcr,  oder  ein  einzelner  sich  vorgefunden 
hatte,  sondern  ^#  schon  eioe  gr&fsere  Anzahl  verbanden  ist. 
Die  allgemeineri  Zeichen  einer  krankhaften  Vegetation,  eines 
lymphatischen  Habitus,  fehlen  freilich  hierbei  nicht,  und  ma« 
chen  eben  nur  durch  den  Torpor  des  Darmtanais  die  ganze 
Erscheinung  erkl&rKcb;  aber  diese  Zeichen  finden  sich  auch 
ohne  Eingeweidewürmer  vor,  und  die  heftigsten,  allgemei« 
ncn,  nervösen  Sjrmpiome  kann  man  ^  mit  der  höchsten 
Wahrscheinlichkeit  nur  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Wür- 
mern zuschreiben. 

'  Die  Wärmer  des  lebenden  Organismus  sind  sowohl  pa^ 
thologisches  Plroduct,  als  Veranlassende  Krankheitsursache.  In 
der  etsteren  Beziehung  sind  die  Symptome,  welche  Berück^ 
rtefaliguiig  verdienen,  solche,  dio  auf  eine  lymphatische  Dys- 
pe^Cf  auf  die  Möglichkeit  von  Warmnestern  und  krankhat 
ten  Sebtefanonhiufungen  hindeuten.     Denn   es  mögen   nun 
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diese  Würmer  sicb^  vie  es  die  Meinung.  Einiger  ist^  docdi 
unmerkliche  Eier  von  Individuum  zu  Individuum  fortpflan- 
zen, oder  sich,  was  uns  wahrscheinlicher  gilt,  durch  eine  ur- 
sprüngliche  Entwickelung  aus  pathologischen,  oiganischen 
Substanzen  bilden;  jedenfalls  .setzt  ihre  Anwesenheit .  dieseo 
abweichenden  Zustand  der  Ernährung  voraus,  und  nur  der 
Bandwurm  mochte  vielleicht  später  auch  in  einem  taormai 
fungirenden  Darmcanale  eine  Zeitlang  verharren.  Diese  all-* 
gemeinen  Symptome  einer  abweichenden,  mit  rachlidier 
Schleimabsonderung  und  träger  periataltischer  Bewegung  ver- 
bundenen Thäligkeit  des  Darmcanals  sind  zu  bekannt,  und 
an  vielen  anderen  Orten  dieses  Werkes  geschildert,  nm  hier 
noch  näher  betrachtet  zu  werden.  Sit  sind  vorzugsweise 
dem  jugendlichen  Lebensalter  eigen,  und  bilden  hier,  bei 
vorherrschender  Wurmerzeugung,  die  als  eigene  Krankbeils« 
form .  bezeichnete.  Hclminthiasis. 

Die  Symptome,  welche  von  den  Spulwürmern  bertfib- 
ren,  sind  die  allgemeinen  der  Anwesenheit  von  Würmern 
(S.  Uelminlhiasis),.  Jedoch  erzeugen  die  ersteren  seltenes 
die  heftigen  consensuellen  Reizungen  der  ScUamhaut,  weU 
che  durch  die  kleinen  Bewohner  des  Didcdarms  hervorge« 
bracht  werden,/  das  Jucken  der  Nase,  der  Geschlechtstheilei 
und  namentlich  des  Afters;  und  eben  so  rufen  sie  selten  die 
heftigen  Koliken  und  Schmerzen  hervor,  welche  von  den 
Bandwürmern  herrühren.  Ekel,  Würgi»!  und  Wasserbrecben,, 
Heifshunger,  Erweiterung  der  PupiUe,  Veratopfimgen,  &lns* 
kelkrämpfe  aller  Art,  von  leichten  Zuckungen  bis  zum  Veitst 
tanze,  werden  von  ihnen  erregt  Ihre  Anhäufung  in  grölse-. 
ren  Massen  begründet  Auftreibung  des  Unterleibes  nut.  Ekel« 
Buctus,  Blähungen  und  Verstopfungen  f  weiche  in  einzelnen 
Fällen  unter  Krämpfen  UodUich  werden.  Bei  leichten  Schleim^ 
bautentzündungen  steigisrn  die  Spulwürmer  alle  Kranj^beits* 
Symptome  sehr  bedeutend;  sie  bil4en  eine  unangenehme  Com* 
plication  bei  Exanthemen,  wo  sie  in  Folge  des  Coqsensuji 
der  Schleimbaut  unruhig  werden,  nicht  selten  in  den  Sfagea 
treten,  Wüi;gen,  Erbrechen  und  Krämpfe  hervorrufen,  die 
mit  Zähneknirr^en  und  selbst  mit  Delirium  verbunden  sind« 

Behandlung.  Die  eausale  BeMiligung,  der  ^ulwür^ 
mer  beruht  auf  Verbesserupg^  des  Digestionsprooesses,  H«r- 
Stellung  der  normalen  Reizbarkeit  des  Darmcanals,  ßeswü^' 
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gang  des  vorhandenen  Torpors  und  der  Erschlaffung  in  der 
Schleimhaut  nach  allgemeinen  Regeln.  Diese  causale  Be- 
handlung wird  aber  in  den  meisten  Fällen  eingeleitet  durch 
directe  Entfernung  der  Würmer  auf  dem  natürlichen  Wege. 
Man  bedient  sich  hierzu  solcher  Mittel,  welche  die  Schleim- 
haut reizen,  damit  die  Bildung  einer  flüssigeren,  leichter  be- 
weglichen Secretion  hervorrufen ,  und .  so  die  Würmer  nö- 
thigeui  den  peristaltischen  Bewegungen  des  Darmes  nachzu- 
geben ,  indem  ne  zugleich  in  ihrem  Fortscbreiten  durch  den 
Darmcanal  die  mit  ihnen  erfüllten  Excremente  den  Thieren 
widerwärtig  machen,  und  diese  so  nach  dem  Mastdarm  hin- 
abzugehen zwingen.  Zu  diesen  Mitteln  gehören  Jnsbesonderc 
die  Mittelsalze,  vorzüglich  die  schwefelsauren,  aber  auch  das 
Kochsalz,  das  Chlorcalcium  und  andere;  ferner  die  Säuren 
die  auf  eine  entgegengesetzte.  Weise  dasselbe  bewirken,  Iil- 
d^m  sie  die  Schleimhaut  von  ihrem  schleimigen  Ueberzuge 
entblöfsen,  und  ebenso  das  Wurmnest  zerstören.  Die  nack- 
ten Würmer  sind  nun  empfindlicher  gegen  die  Einwirkyn- 
gai  der  Stoffe,  und  weidien  leichter.  Der  Essig  und  die 
.  verdünnte  Schwefelsaure  sind  hierzu  vorzugsweise  passend. 
Die  metallischen  alterirenden  Mittel,  die  Antimonialien,  und 
unter  ihnen  vorzüglich  der  Goldschwefel,  wirken  theils  nach 
Art  der  Mittelsalze,  theils  indem  sie  durch  ihre  Beziehung 
%u,  den  vegetativen  Nerven  energischere  Zusammenzichungen 
des  Darmcanals  hervorrufen,  den  vorhandenen  Torpor  besei- 
tigen, und  vielleicht  auch  direct  den  Würmern  zuwider  sind. 
Als  eigentliche  Wurmmittel  werden  nun  alle  solche  be- 
zeiehnet,  von  denen  man  annimmt,  dafs  sie  die  Wurmet 
durch  einen  widerwärtigen  Eindrück  vertreiben,  oder  diesel- 
ben (ödten,  oder  doch  so  lähmen,  dafs  sie  der  anderweitig 
crreglen  peristaltischen  Bewegung  keinen  Widerstand  entge* 
gensetzen  können.  Einige  Pflanzenstoffe,  wie  das  Polypo- 
dium,  Tanacetum,  die  Cina,  die  Laucharten,  der  Asand,  die 
A^emisien,  das  Terpenthinöl  wirken  in  dieser  Beziehung 
^^^^■S  S^^^S»  ihnen  n^he  steht  das  Thieröl,  weldics  einen 
Beslandtheil  des  Oleum  Chaberti  ausmacht.  Alle  diese  Mit- 
tel erweisen  ^ich  bisweilen  sehr  wirksam,  besonders  wenn 
^  gleichzeitiger  (jebraucb  von  Drasticis,  Calomel  mit  Ja- 
lappa,  Scammonium,  Gummi  guttae,  Aloe  ö..  dgl.  möglich 
und  indicirt  ist  Jedoch  ist  es  fast  immer  nölhig,  durch  vor- 
Med.  chir.  Eocycl  XXI.  ßd.  40 
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gängige  Anwendung  d<r  Mucum  ncidcntia  die  Thiere  mehr 

hloh  XU  legen. 

Das  kalte  Wasser,  welches  dieselben  in  Erstarning  ver* 
senkt,  und  dessen  niedrige  Temperatur  man  durch  Gemtb 
kleiner  Stückchen*  Eis  unterhalten  kann^  ist  oft  em  für  sich 
allein  v^irksames  Mittel;  in  der  Regel  aber  dient  es  zu  pal^ 
lialiven  Zwecken  und  zur  Beruhigung  der,  Ton  lebhafter 
Bewegung  der  Würmer  herrührenden,  allgemeinen  und  kran^pf- 
haften  Syniptome.  Noch  unentbehrKeher  siad  in  dieser  Be* 
xiehun^  die  blausaurehaltigen  Mittel,  besonders  ai  Fiebern 
mit  Wurmcomplicalionen,  und  sie  sind  selbst  geeignet^  Tod« 
tung  und  Abtreibung  der  Würmer  z«  erzeugen« 

Die  beste  Behandlung,  welche  gegen  Spulwürmer  in 
richten  ist,  besteht  in  einer  Verbindung  der  schleimeinschnei- 
denden und  wurmwidrigcn  mit  den  abführenden  Afkteln  da^ 
wo  von  der  hierbei  entstehenden  Aufregung  wen^r  zu  bc* 
sorgen  ist;  oder  der  schleimeinsdineidend^  wurmlahmeoden 
und  abfuhrenden  Mittet  im  anderen  FaUe.  Als  HtilfsmiUfi 
bedient  man  sich  der  Einfeibungeo  des  Rainfarrnöles,  des 
thicrischen  Oeles,  des  Asands  u.  8^  w.  auf  den  Unterleih,  be« 
sonders  bei  Kindern;  ferner  'der  Klystire  aus  versüfster  Milch 
und  des  Sitzens  in  einem  hnwarmen  MUchbade  (Bidet) 
zur  Zeit  der  Wirkung  der  aiitreibenden  MitteL  — 

Sind  die  Würmer  entfernt,  so  tritt  die  at^emeiae  Be- 
handlung ein. 

Durch  eine  vorsichtige  Auswahl  m  den  oben  genannt 
ten  Mitteln  kann  man  leicht  für  alle  Falle  die  etwa  obwaU 
tenden  Gegenanzeigen  beseitigen.  Wo  keine  sokbeo  obwal* 
ten,  bedient  man  sich  anfänglich  der  gelinderen  BAiitel,  des 
Bitterwassers,  oder  einer  stärkeren  Solution  abfiibrende# 
Salze,  des  Calomels  mit  Jalappa,  einer  nach  meinen  Brfah^ 
rungen  höchst  wicksamen  Verbindung,  des  blofsen  Ridnos« 
ols,  das  bisweilen  hinreiche.  Im  Noihfalle  jedoch  mufs  selbst 
eine  starke  und  tief  ebgreifeiide  Altm^ion  nicht  gescheut 
werden,  und  die  heßigen  Symptome,  welche  man  bisweilea 
beobachtet,  verschwinden,  mit  dem  Abgange,  der  Wünnct 
von  selbst 

Palliative  Behandlung.  Diese  bezieht  sich  auf  Be^ 
^gung  der  Würmer,  wenn  n^n  die  durch  sie  err^;tei^ 
^^**"c   wegen    anderer  Ursachen    momentan    zu    beseitigea 
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Mriinsclit.  Das  kalte  Wasser  und  Eis,  so  \?ic  die  blausäurc- 
haliigen  Mittel,  sind  in  dieser  Beziehung  schon  genannt  wor- 
den. Bei  rein  krampfhaflen  Afleciionen  kann  man  sich  fer- 
ner der  Milch,  bei  fieberhaften  Zufallen  de6  Zuckerwassers, 
der  süfsen  Emnlsionen  und  Pflanzenschleime  mit  Nulzcir 
^  bedienen. 

Die  Diät  bei  Wurmkranken  sei  möglichst  animalisch, 
wechselnd,  qualitativ  kräftig  und  quantitativ  mäfsig,  mit  be- 
sonderer Vermeidung  der  mehfhaltigen  Speisen,  nach  den  all- 
gememcn,  gegen  scrophulöse  Diathese  gültigerr  Regeln. 

V-r. 

LUNATICI,  Mondsüchtige,  werden  im  Allgemeinen  alle 
Geisteskranken  (Maniaci,  von  /tiTiVr],  Mond),  im  Besonde- 
ren aber  diejenigen  Individuen  genannt,  welche  mit  dem  Ein- 
tritte des  Vollmonds  in  der  Nachl  schlafwacbend,  oder  doch  - 
zu  heftigen,  bewnfstlosen  Träumen  angeregt  werden.  Es  ist  ' 
dies  eme  eigene  Art  des  Somnambulismus,  nnd  deren  We- 
sen uns  eben  so  sehr,  als  das  anderer  Arte^  dieser  gangKö« 
Ben  Krampfformen,  mit  dem  Schiefer  des  Geheimnisses  ver- 
hüllt ist.  Das  vom  Monde  ausstrahlende  Licht  ist  in  den* 
meisten  Fällen  die  Ursache  der  Erregung,  so  dafs  eiti  Schlaf* 
wandeln  in  verdunkelten  Zimmern  nicht  eintritt;  bisWeilenf 
aber  scheint  die  Ursache  der  seltsamsten  Erscheinungen  dost 
Traumlebens  nur  in  der  Periode  und  Phase  selbst,  oder  in 
emem,  lediglich  eigenthümlich  gestimmten  Nerven  bemerk- 
baren Einflösse  des  Mondes  zu  liegen  i  denn  es  ist  Thatsache^  , 
dafs  aoeh  bewölkte  Mächte  und  verdunkelte  Schlafzimmer 
das  Schlafwachen  beim  Vollmond  nicht  immer  abhalten.  In 
den  bei  Weitem  häufigsten  Fällen  thut  sich  dieser  Einflufs 
rtur  durch  gestSrten,  unruhigen  Schlaf,  oder  durch  sehr  leb- 
hafte und  mit  grofser  Muskelcrregung,  Umherschlagen,  Ru- 
fen, Schreien  u.  s.  w,  verbundene  Träume  dar.  In  den  sel- 
teneren Fallen  sehen  vnr  den  Mondsüchtigen  seine  Geschäfte 
aufnehmen,  bald  öut^h  wohl  Dinge  verrichten,  dre  er  im  wä- 
hlenden Zustande,  und  bei  emer  mehr  allseitigen  Wirkung 
seines  geistigen  Verm<%ens,  nicht  würde  haben  ausrichten 
können.  Die  Physiologie  erläutert  uns'  täglich  näher  die  Ur- 
sache, wie  das  Wesen  solcher  Vorgänge,  insofern  sich  das 
Verhältnrfs  eigenthämlicher  Reizungen  zu  ihren  Uelzen  im- 
mer deutlicher  als  analog  demjenigen  der  besomferlcn  Pasern 
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zu  motorischer  und  Sinncsihäitgkeit  u.  s:  >r.  darthat  *  Bei 
der  Mondsucht  sehen  wir  vornebmiicb  Unlhäligkeit  des  hu- 
lieren  Seelenorgans,  bei  Andauer,  nicht  .blofs  der  vegetativen 
Verrichtungen,  wie  im  Schlafe,  sondern  auch  der  animaK- 
sehen,  wie  selbst  einzelner  Seiten  des  Seelenlebens.  Der 
Mondsüchtige  bandelt  nicht  allein,  er  bandelt  auch  z^eck-; 
mäfsig,  und  bisweilen  sogar  wie' mit  voller  Ueberzeugung; 
nur  das  Erinnerungsvermögen  ist  immer  unthätig».  Doch  giebt 
es  eine  Art  von  Mondsucht,  die  der  Manie  zunächst  sieht, 
und  sich  als  wahre  näcbtiicbe  Tobsucht  auaapriclif.  Uebcr 
alles  dieses  sind  die  Art.  Incubus,  Üiier.  Magnetismus,  Mo- 
ctambulalio,  Somnambulismus  und'  Traum  zu  vergleichen. 

V~r. 

LUNATUM  OS.    S.  Handknochen. 

LUMGEN  (Pulmones),  eine  rechte  und  linke,  h'egen 
zu  beiden  Seiten  des  Herzens  und  der  grofsen  Gefaf^e  de5- 
selben,  der  Speise-  und  Luftröhre  in  den  Seiteobalflen  der 
Brusthöhle,  jede  in  einem  geschlossenen,  von  dem  serösen 
Brustfelle  (Pleura)  gebildeten  Sacke,  dessen  äuTserc  Wand 
die  innere  Fläche  der  Rippen,  die  untere  das  Zwerchtell  be- 
kleidet, die  innere  aber  sich  an  die  Theile  lehnt»  welche» 
wie  oben  bemerkt,  zwischen  beiden  Lungen,  in  der  Mitl^ 
der  Brust  sich  beGnden.  Von  dieser  inneren  Wand  aus  biegt 
sich  das  Brustfell  scheidenformig  im  Umfange  des  Luftröh- 
tenastes  und  der  Lungengefafse  gegei^  die  Lunge  hin  um^ 
^  bekleidet  diese  sehr  genau  und  fest,  glättet  und  feuchtet  ihre 
Oberfläche,  so  dafs  sie,  wie  das  Herz,  ringsum  lose  und  frei 
wird.  Eine  dreieckige  Falte  des  Brustfelles,  welche  an  je- 
der Lunge  unter  dem  scheidenförmigen  Ueberzuge  der  Lun* 
gengeTäfse,  zwischen  ihnen,  -dem  Zwerchfelle  und  der  Lunge 
selbst  sich  befindet,  wird  das  Lungenband  (Ligamentum  puU 
monale)  genannt. 

Gestalt  der  Lungen.  Die  Gestalt  der  Lungen  gleicht 
der  eines  unregelmäf^gen  Kegels,  'dessen  Grundfläche  nach 
unten ,  die  Spitze  nach  oben  gerichtet  ist  Die  Grundfläche 
(Basis)  jeder  Lunge  ist  ausgehöhlt,  von  einem  scharfen, 
kreisförmigen  Rande  umgeben,  und  ruht  auf  der  Wölbung 
des  Zwerclirells.  Die  Spitze  der  Lunge  ist  abgerundet,  steht 
nach  oben  unter  den  Schlüsselblutgefäfscn,  und  überragt  die 
^•le  Rip^  etwas.    Die  äu&erc,  gegen  die  Kippen  gewandte: 
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Tläche  ist  ßUrk  gewölbt,  doch  voro  weniger  als  hinten; 
die  innere,  gegen  das  Herz  und  die  grofsen  Geiarsstämme 
gerichtete  Fläche  ist  flach  ausgehöhlt,  etwas  stärker  an  der 
linken  wie  an  der  rechten  Lunge.  Zwischen  diesen  Flächen, 
der  äufseren  und  iqneren,  ist  der  hintere  Band  der  Lunge 
abgerundet,  stumpf  und  länger,  der  vordere  dünn,  ungleich 
ausgeschnitten  und  kürzer.  Die  innere  Fläche  jeder  Lunge 
bat  in  der  Nähe  des  hinteren  Randes  eine  längliehe  Vertie- 
fung oder  Einkerbung,  woselbst  die  Bronchien  der  Luft- 
röhre, die  Geßifse  i^  Neryen  der  Lungen  em-  und  austre- 
ten. Weil  nun  diese  Gegend  die  einzige  ist,  wo  die  Lunge 
mit  anderen  Theiien  verbunden  ist,  oder  vielmehr  dieselben 
aufnimmt,  so  wird  sie  die  Lungen wurzel  (Radix  pulmonis), 
oder  auch  der  Gefafeausschnitt  der  Lunge  (Indsura  vasorum 
pulmonalium)  genannt« 

Die  rechte  Lunge  ist  überhaupt  gröfser  als  die  linke, 
Dach  Krause  im  Verbätnifa  wie  10,  zu  9  im  männlichen,  wie 
8  zu  7  im  weiblichen  Geschlecht.  Die  rechte  Lunge  über^ 
trifft  die  linke  an  Breite  und  Umfang  gerpde  um  so  viel, 
als  das  Herz  mehr  in  der  Knken  als  in  der  rechten  Brust- 
faälfte  liegt.  Die  linke«  Lunge  hingegen  übertrifll  an  Länge 
um  so  viel  mehr  die  rechte,  als  die  Wölbung  des  Zwercb^ 
feiles  wegen  der  unterliegenden  Leber  rechts  h^er  ist 
als  links. 

Jede  Lunge  ist  durch  einen  schräge  V6i>  oben  und  hin- 
ten nach  vorn  und  unten  laufenden  Einschnitt  (Incisura  in- 
terlobttlaris),  welcher  durdi  ihre  ganze  Dicke  dringt,  in  ei- 
nen oberen  kleineren  und  unteren  gröfserea  Lappen  (Lobus 
pulmonis  superior  et  inferior)  getheilt.  Von  dem  oberen 
Lappen  der  rechten  Lunge  wird  unten  und  vom  durch  ei- 
nen weniger  tiefen,  fast  horizontalen  Emsehnitl  ein  kleiner, 
dreieckiger,  keilförmiger  Lappen  abgetheilt,  der  seine  Basis 
nach  vorn,  die  Spitze  nach  hinten  kehrt.  Somit  hat  die 
rechte  Lunge  drei  Lappen,  von  denen  der  mittlere  der  klein^ 
8te,  der  untere  der  gröfseste  ist*  Dagegen  ist  der  vordere 
Rand  am  oberen  Lappen  der  linken  Longe,  gegen-  sein  un- 
teres Ende  hin,  bogenförmig  ausgeschnitten  und  um  die  Spitze 
des  Herzens  gelegt. 

Fa^be  der  Lunge«.  Dio  Farbe  det  Lungen  ist  bei 
Kindern  blalsroth  oder  schmutzig  flei#chfa*en,  bei  Erwach^ 
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senen  rolhgrau,  inelir  oder  weniger  scbMuirz  gefleckt.  Ent- 
halten die  Lungen  wenig  Blut,  so  ist  ihre  Grundfarbe  blafs, 
meistens  gelblich  grau. 

Grpfse  und  Gewicht  der  Lungen.  Das  Gewicht 
und  die  Gröfse  der  gesunden  Lungen  varürt  nach  dem  Grade 
ihrpr  Anfüllung  mit  Blut  und  Luft,  und  überhaupt  auch  nach 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Körper)  indessen  sind 
die  Lungen  im  Allgemeinen  bei  Erwachsenen  im  männlichen 
Gesdilecht  gröber  und  schwerer  als  im  weiblichen. 

Nach  C.  Fr.  Th.  Krause  verhaltj^  sich  im  Mittel  die 
Din)en8ionen  der  Lungen  wie  folgt: 

Die  Höhe  an  der  äufsern  Fläche,  rechte  Lunge  10  Zoll 
mänq).,  8  Zoll  wcibK,  linke  Lunge  11  Zoll  männl.,  8^^  Zoll 
weibl.;  ^ie  Hphe  qn  der  inneren  Fläche,  rechte  Longe  6  Zoll 
männl.,  5  Zoll  weibl.,  linke  Lunge  6J^Zo1I  mann/.,  Sf  2ioII 
weibl:;  der  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten,  rechte  Lun^ 
7|  Zoll  männl,  63^  Zoll  weiblich,  linke  Lunge  6^  Zoll  männl.^ 
&Zq|1  weiU«;  der  Querdurcbmcsser  an  der  Lungenwuratel^ 
rechte  Lunge  3^)^  Zoll  männi«,  3^  Zoll  weibl.,  Unke  Lunge 
3  Zoll  männl^  24  Zoll  weibL;  der  Querdurchmesser  an  der 
Basis,  rechte  Lunge  5  Zoll  männi.,  4^  Zoü  wfeibl,  Ibke 
Lunge  4|Zoll  männl.  4  Zoll  Vi^eibl. 

Das  absolute  Gewicht  der  mäfsig  mit  Blut  angefüllten 
Lungen  beträgt  im  Mittel  beim  männlichen  Geschlecht  3  j-  Pfd., 
beim  wablicben  2|  Pfd.,  selten  mehr,  oft  weniger. 

Die  Lungensubstanx  ist  an  und  für  sich  spccifisch  schwe« 
rer  als  Wasser;  mich  geschehenem  Athmen,  oder  nach  eines 
Anfüllung  mit  Luft  durch  Aufblasen  aber  leichter,  weil  4ie 
einmal  eingedrungene  Lufl  niemals  vollkommen  wieder  aus^ 
getrieben  wird* 

Sfibstanz  der  Lungen.  Die  Lungen  sind  auf  ibrei 
ganzen  Oberfläche  von  einer  dünnen,  durchsichtigen,  serösen 
Haut,  dem  Lungenbrustfelle  (Pleura  pulmonalis  s.  Membran^ 
pulmonum  externa  bekleidet,  welche  .durch  zartes  Zellge-* 
webe  innig  mit  der  Luogensubstanz  verbunden  ist,  die  Ein* 
schnitte  zwischen  den  Uauptlappen  der  ^Lungen  auskleidet, 
und  an  der  Lungen wurzel,  Gcfäfse,  Nerven  und  LußrohreR-» 
ast  scheidenformig  umfassend,  in  die  innere  Wand  jedea 
Bnistfcllsackes  übergeht.  Durch  diesen  Uebeuug  wird  die 
Oberfläche  der  Lunge  glatt,  frei  uod  feucht 
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Das  Gewebe  einer  gesunden,  von  Luft  errdllten  Lunge 
Ut  sehr  weich,  schwammig,  elastisch,  knistert  unter  dem 
Druck  der  Finger,  wobei  auf  SchnittSächen,  in  Gestalt  einer 
schaumigen  Masse,  ein  Gemenge  von  Luft,  Blut,  Schleim 
und  wässriger  Feuchtigkeit  hervorquilft,  von  welchem  unter 
Wasser  die  Luft  sich  trennt,  und  in  Form  von  Bläschen 
xur  Oberfläche  aufsteigt. 

Die  Theile,  welche  die  Substanz  der  Lungen  zusam- 
mesaetzen,  sind  folgende: 

i)  Die  Luftröhre  (Vergl.  d.  Art.  Aspera  arteria).  Sie 
leitet  die  Luft  ein  und  aus,  bildet  durch  ihre  Verästelung 
^ie  Grundlage  des  Lungengewebes,  so  dafs  die  übrigen  Tfaeile 
der  Lunge  alle  entweder  zu  ihr  gehen,  oder  ihre  Umgebung 
ausmachen.  Jeder  Luftröhrenast  zerlheilt  sich  in  seiner  Lunge 
fortwährend  dichotomisch.  in  an  Durchmesser  abnehmeuda 
und  an  Anzahl  zunehmende  Aeste,  welche,  nachdem  sie 
den  Durchmesser  kaum  einer  iialben  Linie  haben,  alle  Knor- 
pelsnbstanz  ablegen,  und  so  blofs  häutig,  endlich  blasenför« 
mig  sich  endigen,  so  dafs  ihr  Endlheil  im  ganzen  Umfange 
von  Häufchen  dicht  zusammengelagerter,  rundlich  eckiger 
Lungenbläschen  oder,  Luftzellchen  ( Vesiculae  s«  Cellulae  pul- 
monales) umsetzt  ist,  deren  Durchmesser  von  ^  bis  |  Li** 
nie  varärL  Alle  md  von  einander  getrennt,  und  stehen  nur 
mit  dem  Aestchen  der  Luftröhre,  von  dem  sie  aosgefaen,  id 
Verbindung. 

Mehrere  Häufchen  solcher  Lungenbläschen  bilden  im 
Umfange  der  Lullröhrenzweige  ein  Lungenläppcben  (Lobu* 
lus  pulmonis).  Die  Zahl  der  Lungenläppcheo  ist  daher  sehr 
grofs,  ihre  Form  sehr  verschieden,  was  man  schon  auf  der 
Oberflädie  der  Lunge  erblickt  Sie  hängen  durch  zwischen« 
liegenden  Zellstoff  und  durch  Geffibe  zusammen,  und  wer« 
den  nicht  einzeln,  wie  die  Lungenlappen  (Lobi  pulmonis), 
von  der  Pleura  umkleidet 

3)  Blutgefäfse  der  Lungen«  Sie  werden  elogetheilt  in. 
Vasa  polmonalia  und  bronchtalia. 

Die  ersteren  sind  bei  Weitem  gröfser,  und  fuhren  das. 
fihit  durch  Ne  Lunge,  damit  es  beim  Athmen  durch  Ein« 
wiriLung  ätt     jotk  von   vctoosem.  zu   arteriellem   umgewan- 
deit  werde;    die   letzteren,   viel  kleineren,   f&bren  dagegen 
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den  Lungen  nur  so  viel  Blut  zu,  als  zu  ihrer  Erriäbnmg  er- 
forderlich ist 

A.  Vasa  pulmonalia«  Sic  bestehen  aus  der  LuAgen- 
pulsader  und  den  Lüngenblutadern. 

a.  Die  Lungenpulsader  (Art  pulmonaHs  s.  Vena  arte- 
riosa),  ein  unpaariger  Stamm  Tür  beeide  Lungen,  gewöhnlich 
etwas  enger  als  die  Aorta ,  entspringt  aus  der  arlerieUen 
Mündung  der  rechten  oder  Torderen  Herzkammer ,  bedeckt 
von  vorn  den  Anfang  der  Aorta,  wendet  sich  Im  Aufsteigea 
nach  links  und  hinten ^  gelangt  zur  linken  Seilendes  Bogens 
der  Aorta,  und  spaltet  sich  in  den  linken  dünneren  und  kür- 
zeren und  den  rechten  dickeren  und  längeren  Lungenast 
(Itamus  sinister  et  dcxter  pulmonalis),  die  fast  unter  einem 
rechten  Winker  auseinanderweichen,  und  von  denen  der  linke 
sogleich  seine  Lunge  erreicht,  der  rechte  at>er  erst  in  querer 
Kichtung  hinter  der  aufsteigenden  Aorta  und  der  obm-ea  Hobl- 
ader  durchgehen  mufs',  um  zu  seiner  Lunge  zu  ge\aiigen. 
Beide  senken  sich  vor  den  Aestea  der  Luftröhre  in  die  Lun- 
genwurzel ein,  wobei  der  Knke  in  zwei^  der  rechte  in  drei 
Aeste  wiederum  zerfallt,  so  dafs  jeder  Hauptlappen  der  Lun- 
gen seinen  Ast  erhält,  dessen  Dicke  in  Bezielmng  M  der 
Gröfsc  des  Lappens  steht 

Alle  Aeste  spalten  sich  bald  wieder,  und  treten  mit  den 
Luftrohrenästen  (Bronchia)  in  das  Lungengewebe  y  begleiten 
diese  unter  oftmaligen  Spaltungen,  bis  sie  endlich  als  Capil- 
largefäfse  zu  den  Endbläschen  oder  Luflbläscben  der  Luft- 
röhre gelangen  9  woselbst  sie  dnrch  ein  anastomotisches  Ge- 
fäfsnetz.  mit  den  meisten  Wurzeln  der  Xiungcnblatadero  ver- 
bunden werden. 

Die  Lungenarteric  fuhrt  den  Lungen  venöses  Blut  zu, 
was,  indem  es  durch  die  Capillargelafse  der  Lungenbläschen 
rinnt,  in  arterielles  umgewandelt  wird  (Vergl.  den  Art  Re- 
spiratio)^         *  •  ,   .         . 

Beim^  Fötus  anastomosirt  die  Lungenpnisader  mit  der 
Aorta  vermittelst  des  Botallischen  Ganges.  5.  d.  AH.  Bo- 
•talli  ductus. 

b.  Die  Lungenbhitadem  ( Venae  puknonales  s«  Arteriae 
veoosae)  entspringen  mit  ihren  fernsten  Wurzeln  aus  dem 
Netze  der  Lungenarterie  auf  dem  Lungenbläschen;  femer 
auch  aus  den  Capillargefäfsen  der  ßronchiaUirtcrien,  und  ha- 
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ben  auch  mit  den  Broncbialyenen  Verbindung.  Sie  vereini- 
gen sich  gew5hnlich  von  jeder  Lunge  zu  zwei  SUiramen, 
einem  oberen  grofseren  und  einem  unteren  kleineren^  welche 
ohne  Klappen. sind,  und  sich  in  die  vier  Winkel  der  hinte- 
ren oder  linken  .Vorkammer  'des  Herzens  einsenken.  Die 
beiden  Venen  von  der  rechten  Lunge  sind  etwas  weiter  als 
die  von  der.  linken,  und  werden  von  vom  durch  die  obere 
Hohlader  und  die  rechte  Vorkammer  des  Herzens  bedeckt 
Die  obere  Vene  der  rechten  Lunge  entsteht  von  dem  obe- 
ren und  mittleren  Lappen  derselben. 

B.  Vasa  broncbialia.  Sie  bestehen  ebenEalls  aus  Puls- 
und  Blutadern,  sind  aber  sehr  viel  kleiner  als  die  Vasa  pul- 
monalia. 

8.  Die  Bronchialpiilsadem  (Arteriae  hronchiares),  zwei 
bis  vier  an  jeder  Lunge,  sind  i  bis  1  Linie  dii^k,  und  wer- 
den in  obere  und  untere  getheilt.  Die  oberen  Arteriae  1>ron- 
cbiales  superiores  s.  anteriores)  sind  kleiner ,  und  entsprin- 
gen aus  der  Art.  subclavia,  oder  der  Art.  mammaria  interna; 
die  unteren  ](Aa.  bronchiales  inferiores  s.  posteriores)  sind 
gröfser,  und  entspringen  aus  dem  oberen  Ende  der  abstei- 
genden Aorta,  oder  aus  den  oberen  Zwischenrippc'npulsadern. 
Alle  treten  im  geschlängelten  Verlaufe  mit  den  Bronchien  in 
das  Gewebe  der  Lunge  ein,  geben  den  Bronchien,'  dem  Zell- 
stoff und  der  Pleura  der  Lunge  Zweige,  erstredcen  sich  also 
SP  weit,  wie  die  Luftröhre,  und  ernähren  nicht  nur  diese, 
sondern  alle  Theile  der  Lungen.  An  den  kleineren  Bron- 
chien,, und  in  dem  Gewebe  der  Lunge,  anastomosiren  sie  mit 
den  capillaren  Anfängen  der  Lungenveoen;  an  den  gröfseren 
Bronchien  gehen  sie  in  die  Bronchialvenen  über. 

b.  Die  Bronchialvenen  (Venae  bronchiifles  befinden  sich 
nur  au  den  gröfseren  Bronchien,  anastomosiren  daselbst  mit 
den  Lungenvenen,  treten  an  den  Bronchien  aus  der  Lungen- 
wnrzel  hervor,  gelangen  in  dem  hinteren  Miltelwandrabme  in 
die  Vena  azygos,  in  die  Venae  intercostales,  und  zuweilen 
auch  in  die  Vena  cava  superior. 

3)  Lymphgefäfse  der  Lungen. 

Die  Lymphgefäfse  der  Lungen  sind  theils  oberflächliche, 

welche    unter   der   Pleura   pulmonalis   dichte   Netze    bilden, 

theils  tiefere,  welche  längs  der  Verzweigung  der  Bronchien 

das  Lungengewebe  durchlaufen.   Erst  an  den  gröfseren  AesUn 
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der  Bronchien  treten  sie  in  Lymphdrüsen ,  welche  anlai^ 
klein,  linsenförsiig  sind,  nach  und  nach  an  den  Aesten  der 
Luftröhre  aber  bedeutend  gröfser  werden.  Diese  Lymphdro- 
sen  (Glandulae  brondiiales)  sind  gelbbraun,  braun  und  oft 
scbwarx  von  Farbe.     Vergl.  d.  Art.  Glandulae  bronchiales. 

4)  Meryen  der  Lungen.  Die  Nerven  der  Longea 
entspringen  gröfstentheUs  aus  dem  N.  vagus,  nur  ein  kleiner 
Theil  kommt  vom  N.  sympathicus.  Verbunden  unter  ein« 
ander  stellen  sie  ein  hinteres  grofes  und  vorderes  tielnes 
Lungengeflecht  (Plexus  pulmonaits  posterior  et  anterior)  dar^ 
aus  welchen  die  Fäden  auf  den  Bronchien  und  auf  den  Ge- 
fÜfsen  tief  in  das  Lungengewebe  eindringen.  Ihr  Ende  lafst 
sich  durch  unsere  Hülfsmiltel  nicht  erreichen,  sondern  nur 
verrouthen  durch  Fortsetzung  der  nämlichen  Structur  der 
Theile,  mit  denen  sie  verlaufen. 

5)  Zellstoff  der  Lungen.  Ein  sehr  weicher,  dehn- 
barer Zellstoff  umschliefst  und  vereinigt  alle  Thole  der  Lungen 
unter  einander,  findet  sich  am  meisten  an  der  Lungeawur« 
sei,  enthält  niemals  Fett,  aber  bei  Erwachsenen  gewfiluifidb 
einen  schwarzen  Farbestoff  in  grdfserer  oder  geringerer  Menge, 
wodurch  die  schwarzen  Flecken  des  Lüngengewebes  ent- 
stehen. 

Die  Function  der  Lungen  ist  das  Athmen,  welches  das 
venöse  Blut  durch  Ausstofsung  von  Kohlensaure  und  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  in  arterielles  verwandelt  Vergl.  d» 
Art  Respiratio. 

Die  erste  Entwicklung  der  Lungen  hat  man  bei  dem 
Menschen  und  den  Siogethieren  noch  nicht  beobachtet  Bei 
menschlichen  Embryonen,  die  noch  nicht  ^  Zoll  lang  sind, 
findet  man  die  Lungen  schon  gebildet.  Bei  Vögeln  ist  die 
Entwickelung  der  Lungen  von  Rolm^o,  Raikke  und  r.  Bmer 
beschrieben  worden.  Sie  entwickeln  sieh  durch  einen  Aus« 
wuchs  oder  Ausstülpung  der  Speiseröhre  in  der  Gegend  d^ 
Herzens,  wovon  die  erste  ^ur  am  3.  Tage  der  BebrStung 
sichtbar  wurde. 

Iiiterat«r: 

J.  Cocus,  diM.  de  corde,  arlcriis  et  pnlmonibus.  Vileb.  iGOL  4.  — 
H.  ^o6r.  ab  A^uapemdeni^y  de  respirdUone  et  eJM  iDsCrameDttfl 
*^.  it   Patavii  1615.  4.  -  jr,  Sperikig,  DlMert.  de  rmlmooe.  VÜ^m         j 
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i6äS.  4*  -^  Marc.  JUmlpighH^  de  pnlinonibas  epbt.  doae  ad  Bord« 
lam.  BoDon.  1661.  fol.  et  in  MalpighU  Oper,  omnib.  Lond.  1686. 
—  Thom.  BaNholini^  de  palmonum  «übstaotia.  Hafo.  1663.  8.  — 
TA.  VKilih,  de  reapirationis  organis  et  nsa,  in  Opp.  omn.  Gen.  1676. 
4.  et  in  Manget.  Bibl.  Vol.  II.  —  Fr.  UildebroHdij  Dias,  de  palmo- 
nibos.  Gölting.  1783.  4.  —  Franc  Dan.  Reissehen,  Diaaert.  de  pal- 
monnm  straetnra.  Argent.  1803.  —  S,  Tk,  Sommertng  and  F.  D. 
Reisseisen  y  fiber  die  Stractar,  die  Vcrrichtnag  und  den  Gebraucb  des 
Lungen.  Zwei  Preiaacbriilea.  Berlin  1808.  8.  —  fy-anc.  Dan,  Reiss- 
eisen,  de  fabrica  pulmonam  comment.  praemjo  omata  c.tab.  VI.  Be- 
cplini  1822.  Fol.  —  F.  Magendie,  M^m.  sor  la  atructure  du  ponmon 
de  )*fiomme  etc.  In  deaaen  Jonn.  de  pbjraiol.  exper.  V.l.  p. 78,  — 
Eo.  Marne y  an  ezamiaation  into  tbe  atnictofe  of  ilie  cella  of  tbe  ba- 
man  longa  etc.;  in  Phil.  Tranaact.  1827.  ^  H.  Rathke,  über  dio 
Entwickelang  der  Athem Werkzeuge  a.  6.  w.,  mit  2  Kpfr.  Nova  acta 
pbja.  med.  Acad.  caes.  Leop.  T.  XIV.  Bonnae  1828.  —  K,  F. 
V.  Baer,  über  die  Entwickelungagescbicbte  der  Tbiere.  Königsberg 
1829.  4.  mit  3  Kpft.  S.61.  S— m. 

LÜNGENARTERIE.    S.  Lungen. 

LUNGEINßLÄSCHEN.    S.  Lungen. 

LÜNGENBRAND.    S.  Milibrand. 

LüKGENBRUCa    S.  Herniii. 

LÜNGENDRÜSEN.    S.  Lymphdrüsen. 

LUNGENENTZÜJNDUJNG.  Vergl.  Pleuriüs  und  Pneu- 
OQOnia. 

LUNGENENTZÜNDUNG  BEI  THIEREN.  Bei  den 
sämmilichen  Haustbleren  sind  die  Enlzüadungeo  der  Lun- 
gen fast  die  häufigsten  aller  innerficheri  Krankheiten,  oud 
selbst  bei  den  im  freien  Zustande  lebenden  Thieren  findet 
mao  diese  Entzündungen  oder  deven  Folgen  nicht  selten» 
Unter  den  Ilausthieren  leidet  das  Pferd  an  ihnen  am  meisten. 
Die  Art,  der  Sitz,  die  Ausbreitung ,  der  Charakter,  der  Ver- 
lauf und  die  Ausgänge  dieser  Ekitzündungen  sind  hier  aber 
90  verschiedeoarlig  wie  bei  dem  Menschen;  denn  man  findet 
rebie,  arterielle,  venöse,  nervöse,  traumatische,  rheumatische, 
catarrhaiische,  mit  gasirischen  und  anderen  Zustände«  coin- 
pltcirte  Entzündungen,  und  zwar  im  Lungengcwebe^  in  der 
Pleura  und'  in  der  Bronchialschletmhaut,  bald  mehr  aufgebrei- 
let,  oder  iü  n^brereo  Geweben  zugleich,  bald  wieder  sehr 
beg^änzl;  mit  dotti  activen, 'StkeBischeB,  irritabeln,  oder  mit 
dem  passiVCQy   astheuiscbea,  bM^ideu  Charakter;   nut  sehr 
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acutem,    mit    mälirig    acutem    und    mit    dironischem    Ver- 
lauf u«  a.  w. 

Sehr  oft  herrschen  Lungen*  und  Brusirellentziindungcii 
bei  einer  oder  bei  mehreren  Thiergatlungen  eeuchenarlig,  so 
z^  B.  bei  der  sogenannten  Pferdeseuche  und  der  Lungenseudie 
des  Rindviehs  u.  s«  w«  Es  wäre  hier  nicht  am  Orte,  alle 
diese  Verschiedenheiten  einzeln  ausführlich  zu  beschreiben, 
sondern  es  genüge  ein  gemeinschaflHches  Bild  der  Krank- 
heitserscheinungen, der  Ausgänge  y  der  Ursachen  und  der  Kur. 
Acute  Lmigenentzündungen  sind  bei  sämmtlidien  Haus- 
thicren  stets  mit  Fieber  begleitet.  Die  Thiere  bekommen 
plötzlich  einen  Frostschauder;  sie  zittern,  ihre  Ohren,  die 
Hörn  wurzeln,  Lippen  und  Füfse  sind  kalt;  später  werden 
diese  Theile  abwechselnd  wieder  sehr  warm,  und  das  Zittern 
hört  gänzlich  wieder  auf;  der  Puls  ist  hart,  mehrentheils 
klein,  bei  Pferden  in  einer  Minute  50  bis  90,  bü  Rindern 
60  bis  100,  bei  Schafen  70  bis  12Ö,  bei  klemeren  Thteren 
noch  häufiger.  Der  Herzschlag  ist  bei  Pferden  meist  unfuhl- 
*bar,  bei  den  übrigen  Tbieren  weniger  deutlich  zu  (übleo  ab 
im  gesnnden  Zustande.  Das  Athmen  geschiebt  mit  stärkerer 
Erweiterung  der  Nasenlocher  und  mit  stärkerer  Bewegung 
der  Flanken  und  der  Bauchmuskeln,  dabei  kürzer,  schneller, 
bei  Pferden  20  bis  70,  bei  Rindern  20  bis  60,  bei  Schafen 
bis  80  Mal;  die  ausgeathmete  Luft  ist  heifs,  das  Innere  des 
Maules,  namentlich  unter  der  Zunge,  ist  sehr  heifs,  das  Haar 
gesträubt  und  glanzlos,  die  Haut  trocken  (bei  grofser  Gefahr 
zuweilen  an  einzelnen  Stellen  mit  kaltem  Schweifs  bededct); 
die  Bindehaut  der  Au^n,  die  Schleimhaut  der  Nase  und  des 
Maules,  bei  Bindern  auch  der  sogenannte  Nasen6piege\,  ist  we- 
nig feucht,  oder  ganz  trocken,  dabei  dunkler  gerolhet;  die 
Schleimhaut  der  Nase  erscheint  sogar  zuweilen  bläulich  oder 
bleifarbig.  Der  Blick  ist  stier,  ängstlich.  Die  Thiere  sind 
sehr  matt  und  traurig;  sie  senken  den  Kopf  und  Hals,  stel« 
lea  die  Vorderfufse  weit  auseinander,  die  Hinterflifse  aber  ge« 
wöhnlicb  mit  den  Sprunggelenken  enger  als  gewöhnlich  zu« 
sammen;  sie  stehen  von  der  Krippe  zurück,  bewegen  sich 
ungern,  der  Gang  ist  wankend,  und  nadi  einer  kleinen  Be- 
wegung werden  die  Herzschlage  unnihlbar,  die  Pulse  und 
AilieniÄÜgc  viel  schneller,  und  leUtere  auch  mit  noch  gros- 
«crcr  AnsUengung  ausgeführt.     Hebt  mau  den  Thiercn  den 
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Kopf  itt  die  Höhe,  so  stöhnen  oder  husten  sie.  Manche  hu- 
sten auch  von  selbst,  jedoch  sehr  kurz,  irocken  und  schmerz- 
haft« Bei  den  meisten  ist  der  Husten  auch  durch  einen 
gelinden  Druck  gegen  den  Kehlkopf  leicht  zu  erregen,  wenn 
das  Uebel  nur  in  einem  mäfsigen  Grade  besteht;  aber  bei 
einem  hohen  Grade  desselben  suchen  sie  das  Husten,  wegen 
des  damit  verbundenen  Schmerzes,  ganz  zu  unterdrücken. 
Pferde  l^en  sich  in  der  Regel  gar  nicht  nieder,  und  wenn 
sie  dies  ja  thun,  so  geschieht  es  stets  nur  für  einen  kurzen 
Moment,  nach  welchem  sie  ängstlich  wieder  aufspringen. 
Widerkauer  legen  sich  etwas  häufiger,  stets  mit  unter  den 
Leib  gezogenen  Füfsen,  und  auch  immer  nur  für  kurze  Zeit; 
aber  Schweine,  Hunde  und  Katzen  liegen  fast  anhaltend. 
—  Der  Appetit  ist  bei  allen  sehr  vermindert,  besonders  zu 
den  kräfligereu  Nahrungsmitteln,  z.  B.  zu  Körnerfutter.  Das 
VViderkäuen  hat  ganz  aufgehört,  dagegen  trinken  die  Thlere 
oft,  und  zwar  am  liebsten  reines,  kaltes  Wasser,  aber  ge* 
wohnlich  nur  kleine  Quantitäten,  und  in  kurzen  abgcbroclie* 
oen  Zügen.  Die  Darmexcremente  werden  seltener,  kleiner, 
fester,  gewöhnlich  auch  dunkler  gefärbt,  entleert,  und  zuwei- 
]ßn  besteht  für  einige*  Zeit  gänzliche  Verstopfung«  Der  Urin 
geht  ebenfalls  seltener  und  in  kleineren  Quantitäten  ab,  er 
ist  dunkelroth,  aber  durchsichtig,  und  bildet  beim  Auffallen 
auf  den  Boden  keinen  Schaum,  Bei  milchenden  Thieren 
wird  auch  die  Milchs^etion  sehi'  vermindert,  und  die  Milch 
mehr  wässerig.  Das  aus  «iner  Vene  entleerte  Blut  ist  dun* 
kel,  zuweilen  fast  gans  schwarz,  zähe,  und  gerinnt  sehr 
schnell  zu  einem  gleichförmigen  Kuchen,  ohne  Bildung  ei- 
ner sogenannten  Speckhaut,  und  mit  sehr  geringer  oder  ganz« 
lieh  fehlender  Ausscheidung  von  Serum« 

Die  asthenische  liungenentzündung  beginnt  mit  einem 
weniger  heftigen  Fieber,  bei  welchem  der  Frostsehauder  oft 
gasz  fehlt,  oder  so  gering  ist»  dafs  er  unbeachtet  bleibt. 
Der  Puls  ist  weich,  der  Herzschlag  deutlich  fühlbar,  zuwei- 
len sogar  doppelschlägig,  die  Schleimhaut  in  der  Nase  und 
im  Maule,  so  wie  die  Binddiaut^  der  Auge»  sind  in  manohen 
FäUen  blaföroth  oder  bläulich  roth,  dabei  aber  mit  zähem 
Sphleim.  bededkt«  Der  Koth  ist  grofsgeballt,  locker,  feucht, 
der  Urin  rothllcb,  etwas  dickflüssig.  Das  Blut  erscheint  dun* 
fcßl,  zähe,  es  gerinnt  aber  langsamer  ak  das  bei  athenischen 
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Entzüadoiigen,  und  beim  Gerinnen  scheidet  es  Sermn  wad 
aof  der  Oberfläche  eine  Speckhaut  aus.  Die  übrigen  Erschei- 
nungen verhalten  sich  .wie  bei  sihenischen  Lungenenlzon« 
duogen. 

EKe  Unterscheidiing  der  Lungenentzündong  von  der  des 
Brastfeils  ist  zuweilen  sehr  schwierig.   Bei  der  ersteren  wer- 
den beim  Athmen  die  Rippen  mitbewogt,   bei  der  letzteren 
stehen  sie  mehr  oder  weniger  fest,  und  die  Respiration  ge* 
schieht  mehrentheils  nur  mit  Bewegung  der  Baucbmuskela 
und  der  Flanken.    Bei  Pleuritis  stehen  die  Thiere  mit  den 
Vorderfüfsen  möglichst  breit  auseinander;    sie   sefzeh    einen 
Vorderfafs  (den  der  am  meisten  leidenden  Seite)  mehr  vor- 
wärts,  zeigen  bei  mäfsigem  Druck  mit  der  Hand  gegen  die 
Brust  sogleich  Schmerz,  indem  sie'  ausweichen  und  stöhnen; 
sie  sind  auch  zuweilen ,  besonders  wenn  Menseben  ^ch  ih« 
nen  nähern,  etwas  munterer  als  bei  der  Lungeaentzündong^i 
Bei   der    letzteren  h6rt  man    bei  unmittelbarer  AnscnAlaüoTt 
das  Respirationsgeräusch  an  der  leidenden  Seite  (je  nach  den 
Umständen  auch  an   beiden  Seiten)  sehr  matt  und  undeof* 
lieh,  zuweilen  auch  gar  nicht.    Beim  AnklopFen  an  die  Brustr 
wand    der   leidenden  Seite   entsteht   bei   Lungenentzündung' 
ein  dumpfer,  matter  Ton,  der  aber  auch  bei  Pleuritis  in  der 
späteren   Zeit,   wenn    plastische    Exsudate   eingetreten    sind, 
mehrentheih  wahrgenommen   wird.     Das  Stethoscop  is^  bei- 
Thieren  schwierig  anzuwenden,  und  bat  bisher  fast  gar  keine 
Resultate  für  die  Diagnose  gegeben. 

Der  Verlauf  der  sthenisehen  Lmigenentziindangen  kann* 
in  Zeit  von  24  Stunden  bis  zu  8  Tagen  erfo^en.  Astheni- 
sche Lungenentzündungen  sind  im  Al^emeinen  weniger  acut, 
doch  erreichen  auch  sie  zuweilen  ihr  Ende  inn^rhoib  3  1^ 
4  Tagen,  oft  aber  erst  nach  14  Tagem  Die  acntesten  Lun- 
genentzQndnngen  kommen  bei  Pferden,  bei  Sdiweinen  und 
bei  vfFeibtichen  Ghinden  (bei  letzteren  v^ftrend  der  Periode 
des  Sängens)  vor,  die  langwierigsten  dagegen  bei  den» 
Rindvieh. 

-Der  Ausgang*  dieser  Entzöndmvgen  tu  Zertbeihing  und 

in  voNkommeilfe  Genesung  erfolgt   bei  aHen  TMergatlmige» 

gleichmäftig  oft,  wenn  frühzeitig  eim  zweckmSftige  therapeu^ 

H«chje  untl  diitetisclic  Behandlung  eingeleil^t  wird,  und  wenn^ 

«€  Lungeii^  nicht  schon  vorher  in  einem  d^so^anisirtea  Ak^ 
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simde  Bieh  befanden«  Fast  imixier  bemerkt  man  bei  (Kesem 
Ausgange  deutlicbe  Crtsen,  besonders  durch  den  Darmcanal 
oder  durch  die  Nieren,  zuweilen  audi  durch  die  Schletm« 
haut  der  Res[rirationsorgane  selbst,  seltener  durch  die  äufscre 
HauL  Dabei  mindert  sich  das  Fieber  und  die  Anzahl  der 
Athemzüge,  die  Pulse  werden  votler,  der  Appetit  und  die 
frühere  Munterkeit  kehren  wieder,  und  die  Tbiere  legen 
sich  längere  Zeit  nieder,  um  zu  ruhen,  wobei  sie  gewohnlich 
ouf  einer  Seite  des  Leibes  liegen.  —  Der  Uebergang  in  se« 
r5se  und  in  plastische  Exsodationen  tritt  häufig  ein,  wenn 
die  Pleura,  sei  es  an  den  Lungen  oder  an  den  Brust  wän- 
den, mitleidet.  Es  ist  bemerkenswerth,  sowoU  Jn  physiolo« 
gisdier  wie  auch  in  forensischer  Hinsicht,  wie  aufserordent* 
lieh  schnell  dieser  Uebergang  oft  erfolgt;  denn  bei  den  hier- 
über angestellien  Versuchen  waren  gewöhnlich  schon  in 
migeßbr  16  Stunden  nach  Einwirkung  der  Ursachen  (z.  B. 
nach  Injedionen  einer  reizenden  Flüssigkeit  in  die  Brust- 
hohle) die  Exsudate  deutlich  erkennbar  vorhanden.  Bei 
^m  Pferde  bilden  sich  solche  &giefsungen  in  den  freien 
Baum  der  Brusthöhle  sehr  häufig,  bei  den  übrigen  Thieren 
kommen  dagegen  plastische  Exsudate  ins  Lnngengewebe  ge- 
wohnlicher vor.  Es  Werden  hierdurch,  wie  bei  Menschen, 
ftcuter  Hydrolhorax,  üydrops  Pericardii,  gegenseitige  Ver- 
wachsungen der  Lungen  mit  den  Brustwänden,  Indurationen 
und  Hepatisationen,  und  in  Folge  dieser  Umstände  oft  Kurz- 
athmigkeit  (Dämpfigkerl,  Herzschlägigkeii)  und  selbst  der 
Tod  herbetgcführt  Besondere  Zeichen  dieses  Uebergangcs 
giebt  es  in  der  ersten  Zeit  seines  Bestehens  gar  nicht,  und 
später  sind  die  Erscheinungen  von  jder  speciellen  Art  des  se- 
eundären  Leidens  und  von  dem  Grade  der  noch  fortbestehen- 
den Entzündung  abhängig.  Exsudate  in  der  Brusthöhle  ver- 
Qfsachen  ein  sehr  angestrengtes,  sogenanntes  plmmpendes 
Athmen  mit  dem  Bauche  qnd  mit  dän  Flanken.  Dabei  ent- 
stehen Oedemo  unter  der  Brust,  unter  dem  Bauche  und  an 
Aen  Füfsen;  der  Herzschlag  wird  doppelschlägig  gefühlt;  in 
der  Brustbohle  hört  man  ein  flücluirendes  Geräusch;  das 
F^ber  dauert  gfeichmäbig  anhaltend  über  die  gewöhnliche 
Zek  des  Bestehens  der  Lungenentzündung  fort  —  Plastische 
Ergie£sungen  in  die  Lungensttbstanz  sind  fast  mit  derselben 
Anstrengung  des  Athmens  begleitet;  auch  das  Fieber  verhält 
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sich  8O9  66  fehlen  aber  die  Oedeme  untef  der  Brust  mid  das 
fluctuirende  Geräusch  in  ihr.  Adhäsionen  der  Lunge  sn  die  Brust« 
wände  geben  sich  durch  keine  bestiomiten  Symptome  zu  er- 
kennen. —  Der  Uebergang  in  Eiterung  findet  bei  Pfetden* 
und  Rindern  häufig  Statt,  bei  den  übrigen  Thieren  wird  er 
dagegen  selten  beobachtet.  Es  ist  bemerkenswcrth,  dafs  er 
am  häufigsten  in  den  Fällen  beobachtet  wird,  wo  die  Lun- 
genentzündung durch  Eindringen  reizender  Substanzen  in  die 
Bronchien  erzeugt  worden  ist,  z.  B.  bei  dem  ungesdiickten 
Eingeben  flüssiger  Arzneimittel  (besonders  nach  aliet  Weise 
durch  die  Nase),  und  auch  da,  wo  die  Lungenentzündung 
als  secundäres  Leiden  zu  einer  anderen  Krankheit'  hinzuliftt, 
namentlich  zu  lieftigen  Ilufenttündungen,  die  einen  üMcn 
Ausgang  nehmen,  eb>en  so  zu  brandigen,  jauchigen,  selbst  zu 
eiternden  Wunden  und  Geschwüren  u.  dgK  Die  Zei^  inner* 
halb  welcher  die  Eiterung  sich  entwickeln  kann,  ist  oft  sehr 
kurz,  auf  kaum  3  Tage  beschränkt;  es  bilden  Adi  balA  U^-* 
nere,  bald  grofsere  Eitersäcke,  welche  mto  biei  der  Seclion^ 
immer  noch  mit  etwas  mehr  entzündeter  Lungensubstam^ 
die  derber  und  mit  mehr  Blut  iofillrirt  ist,  als  die  übrige 
Masse,  umgeben  findet.  Bei  Lungentuberkeln  ist  dies  nidit 
so;  sie  liegen  mehr  frei  in  fast  geJsunder  Substanz,  und  aus-* 
serdem  unterscheiden  sie  sich  durch  die  Beschaffenheit  ihre» 
Inhahs.  Die  Eiterbildung  am  lebenden  Thiere  giebt  sieb  oft 
gar  nicht  deutlich,  oft  aber  durch  einen  neuen  FieberaAfiill 
mit  Frostschtfuder  zu  erkennen.  Auch  wird  der  in  Aea  Lun« 
gen  gebildete  Eiler  zuweUen  beim  Husten  ausgeworfeu;  doch 
ist  dies  bei  Thicren  weit  seltener  der  Fall  als  bei  Meoscfaeil. 
Wenn  aber  Tuberkel  in  Auflösung  und  Verjauchung  überge- 
hen, was  besonders  bei  Pferden  oft  vorkommt,  so  wird  sVela 
eine  sehr  stinkende,  bräunliche  Flüssigkeit  durch  die  Nase^ 
und  zum  Theil  auch  durch  das  Maul  entleert.  Sowohl  bei 
Lungenabscessen,  wie  auch  bei  verjaucheriden  Tuberkeln,  ist 
immer  grofse  Lebensgefahr,  indem  nur  wenige  Thiere  hieiw 
bei  wieder  genesen,  die  meisten  aber  theils  unnüttelbar  an 
diesen  Zuständen,  tbeiis  mehr  langsam  am  Zehr  Geber  ster- 
ben. —  Brand  entsteht  bei  Entzündungen  der  Lungen  bochal 
selten,  und  steU  nur  an  begränzten  Steifen.  Die  Thiere  »ei- 
gen  sich  dabei  im  hohen  Grade  matt,  ihr  Blick  ditickt  grl>f^ 
«e«t  aus;    der  Puls  ist  sehr  klein   und  sehr  schnell ^  das 
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Athmen  geschieht  mit  grorser  Anstrengung;  es  treten  par- 
tielle Schweifse  ein,  Ohren  und  Füfse  sind  andauernd  kaU^ 
und  zuletzt  findet  sich  aus  der  Nase  ein  Ausflufs  von  schwärz- 
licher, sehr  stinkender  Jauche.  Dieser  Uebergang  ist  fast 
immer  schnell  tödtlicb. 

Als  prädisponirende  Ursachen  der  Lungenentzündung 
sind  zu  betrachten :  zu  -warme,  dumpfige  Ställe,  zu  reichli- 
ches und  stark  nährendes  Futter,  warmes  Getränk  und  war- 
mes Futter,  z.  B.  heifses  Brantweinspülig,  sogenanntes  Brüh- 
futter  u.  dgl.;  veranlassende  Ursachen  sind:  Zugluft  in  den 
Ställen,  sehr  kalte,  nafskalte,  rauhe  Luft,  besonders  starke 
Ost-  und  Nordwinde;  schneller  Wechsel  in  der  Temperatur, 
unvorsichtiges  Waschen  und  Baden  bei  erhitztem  Zustande 
des  Korpers,  starke  Anstrengungen,  plötzllbhc  Unterdrückung 
gewohnter  Ausleerungen,  mechanische  Verletzungen  der  Brust, 
die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf  die  Pleura  bei 
eindringenden  Brustwunden,  das  Eindringen  reizender  Sub- 
stanzen in  die  Luftröhre  und  in  die  Bronchien,  und  in  man- 
chen Fällen  auch  die  Resorption  von  Eiter  oder  Jauche  aus 
soppurirenden  oder  uicerirenden  Flächen  bei  verschiedenen 
Krankheiten.  (Siehe  oben)«  —  Bei  seuchartig  verbreiteten 
oder  hei  sehr  zahlreich  vorkommenden  Lungenentzündunge» 
crscheinl  eine,  bis  jetzt  nicht  näher  ermittelte  Constitution 
4er  Atmosphäre,  und  zuweilen  eine  Verderbnifs  der  Nah- 
Tongsmittel,  z.  &  die  sehr  rechliche  Beded&ung  mancher 
Gräser  und  anderer  Pflanzen  mit  Kost,  Brand,  lionig-  und 
Mehlthau  n.  dgl.  als  die  wahrscheinlichste  Ursache. 

Die  Prognosis  ist,  mit  Rikksieht  auf  die  Dauer,  auf  den 
Grad  und  Charakter  des  Leidens,  zum  Tneil  iuch  nach  der 
Möglichkeit,  die  Ursachen  zu  beseitigen,  im  Allgemeinen 
nach  den,  bei  den  Ausgangen  der  Lungenentzündung  im  Vor- 
hergehenden angegebenen  Verhältnissen,  einzurichten. 

Die  Kur  beruht  im  Wesentlichen  auf  denselben  Indica^ 
lionen,  welche  die  Therapie  zur  Heilung  der  Lungenentzün- 
dung bei  dem  Menschen  vorschreibt.  Nach  Beseitigung  der 
etwa  noch  vorhandenen  Ursachen  richtet  sich  die  Behand- 
lung hauptsächlich  nach  dem  Charakter  und  dem  Grade  des 
Leidens.  Sthenische  Lungenentzündungen  verlangen  bei  den 
sämmtlichen  Ilauatbieren  durchaus  die  antiphlogistische  Me^ 
Ihode. 
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Der  Adcrlats  kann  hier  im  Allgemeinen  ziemlich  itieh- 
lieh,  oft  sogar  sehr  reichlich,  Siatt  6nden,  so  dab  man  Pferdep 
von  miUlercr  Gröfäc  6  bis  12  Pfand,  Rindern  8-15  Pfund, 
Schafen  und  Schweinen  |  bis  1^  Pfd.,  Hunden  |  bis  1  Pfd. 
Blutes  auf  einmal  entzieht;  in  sehr  heftigen  Fäiieo  aber  das- 
selbe  so  lange  fliefsen  läftit,  bis  der  Puls  etwas  freier,  der 
Herzschlag  fühlbarer,  das  Maul  im  Innern  feucht  wkd«  Min- 
dern sich  die  Zufiille  nach  dem  ersten  Aderlasse  nicht,  oder 
verstärken  sie  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  ^  so  kann  ein 
zweiter,  und  nach  diesem  unter  ähnlichen  UmstSndea  aelbsl 
ein  dritter  Aderlafs  unternommen  werden.  Fast  immer  und 
9m  besten  benutzt  mau  hierzu  die  Drosselvehe,  bei  Sdi wei- 
nen aber  oft  die  Vena  sublingualia,  weil  jene  wegen  des  Fet- 
tes am  Halse  iksA  Thitre  schwieriger  zu  erreichen  ist.  In- 
nerlich giebt  nftan  bei  diesem  Charakter  das  Kalt  nitricum, 
den  Pferden  zu  j-  —  1  XJnz.,  Rindern  1  —  2  Uoz.,  Scha- 
fen und  Schweineft  2  Drach.  bis  i  Unc,  Bunden  f  Scrup. 
bis  4  Drachm.  pro  Dosi,  alle  2  —  4  Stunden ,  im  Verbin* 
düng  mit  der  doppelten  Menge  von  Nalr.  oder  Kali  sulphu-* 
ric«,  oder  mit  dev  dfeifachen  Quantität  von  Magnesia  suiphu- 
rica.  Dabei  sind  äofserlich  Sinapismen  oder  Edoreibungen  des 
Ung,  Cantharid.,  oder  1-^2  Fontanelle ,  letztere  an  der 
vordem  und  untern  Fläche  der  Brust,  oder  2—4  Uaarseile 
an  den  Seitenwandungen  derselben^  bald  nach  den»^  Aderla»- 
sen  zu  appliziren.  Bei  caiarrhalischen  und  rbeamatiacfaen 
Lungenentzündungen  kann  nach  cFero  ersten  Tage  der  obig«? 
Behandlung  (bei  einem  mäfsigen  Grade  des  Uebels  aoch  a»- 
gleich)  der  Tartar.  sttbiaf.  täglich  4  r- 6  Mal  den  Pferdeii 
*  zu  ^  —  1  Drtichm.,  Kindern  4^  bis  1^  O^racbm.,  Schafen  u. 
Schweinen  ^  ^^  1  Scrup.  pr.  Dosi  gegeben  werden  ^  Hunde 
ertragen  dieses  Mittel  nicht  gut,  weil  sie  beständig  sich  et^ 
brechen.  Ist  zugleich  Pkuritis  mit  der  Pneumonie  verbiuide% 
so  leistet  das  Calonel  che  besten  DienMe^  wenn  man  es 
P/crden  zu  4  Drachm^  Rindern  zu  1  Scrup.  bis  i  Drackm^ 
Schafen  6  —  8  Gr.,  Schweinen  6  -^  12  Gr.,  Hunden  1— 
5  Gr.  pr.  D.,  täglich  4  Mal,  in  Verbindung  mit  Natr«  siil- 
phuricum  giebt.  —  Bei  den  asthenisohen  Lungeneoizänduo* 
gen  ist  der  Aderlafs  nur  in  halb  so  grofsen  Qoantitäten  wie 
oben  angegeben,  zu  unternehmen,  oder  er  ist,  wenn  der 
oslhcnische  Charakter  sehr  entwickelt  erscheint,   auch    gaaa- 
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Itch  tu  unicriagsen.  Man  applicirt  die  genannten  äurserlicheii 
tteitmittel,  und  giebt  innerlich,  fe  nach  dem  Grade  des  Lei- 
dens, mafsige  Gaben  Ton  Tartar.  slibiat.,    oder  von  Calomel 
Oder   auch    das  Aoimon.   mariaticnm  .(letzteres  Pferden  und 
Hindern  Ton  |  bis  1|  Unz.,  Schafen  und  Schweinen  von  1 
bis   2  Dracbm.,  Hunden  10  Gn  bis  1  Drachm.  pr*  D.  läo^- 
lieh  4  Mal);  bei  heftigen  Schmerzen  kann  auch  Sacchar.  Sa- 
turn   (in  Gaben    wie   der  Tarl.  slibiat.)    in  Verbindung    mit 
Herb,  hyoscyami  (wie  Ammoniam)  gegeben  werden.  Bei  an- 
liaftendem  heftigem  Fieber,  so  wie  bei  wahrscbeinh'ch  erfol- 
gender seröser  Exsudalion  hat  sich   Herb,  digital,  purp,  (in 
Gaben  wie  Calomel)  oft  nützlich   gezeigt,   und  bei  Erschlaf- 
fung und  Auflockerung  der  Schleimhaut  mit  Torpor  erscheint, 
besondera  zur  Zeit  der   Criseli,    die   Anwendqfig  der  gelind 
aromatischen  Mittel,    z,  B.  des  Fenchels,  Anies,  der  Wach* 
faolderbeeren,  selbst  der  Terebinthin.  cecta  und  deft  Ol.  lere- 
binthinae  nijlzlich.  —  Alle  innerlichen  Mittel  werden  bd  die- 
ser Krankheit    am  zwcckmäfsigsten  nur   id  Latwergen    oder 
In  Pillen  angewendet,  weil  bei  dem  beschwerlichen  Athmen 
das  gewaltsame  Eingeben  fliisi^iger  Medicanfente^    wobei   def 
Kopf  in  die  Höhe  gehoben  werden  mufs,    leicht  Husten  er- 
regen,   und  dieses  wieder  daa  Einciringen  der  Flüssigkeit  in 
die  Luftröhre  veranlasset!  kann.    —    In  diätetischer  Hinsicht 
illfissen  die  kranken  Thiere  ohne  Unterschied  strenge  Ruhe, 
und  einen  reinen,  trockenen,  mit  tciner  Luft  Versehenen  Stall 
ehalten,    der  mehr  kühl  als  warm,    aber  ohne  Zugluft  ist; 
sie  mfissen  Getränk  in  hinreichender  Menge  zum  beKeblgeit 
Stillen  des  Uursled  vor  sich   haben,    und   zwar,    bei  atheni- 
schen Lungenentzündungen  reines,  etwas  überschlagenes  Was- 
aer,  bei  astbenischen  Entzündungen  Kleientrank,  Leimkuc*hen- 
trank  u.  dgL  schleimige  Flüssigkeiten.  Zur  Nahrung  erhalfen 
bei  dem  ersteht  Charakter  der  Entzündung   die  pflanzenfres- 
senden Thiere  blöfe  angefeuchtete  Kleie,  etwas  Gras,  frische 
Kartoffeln  oder  Mohrrüben,  —    die    fleischfressenden  Thiere 
aber  verdünnte  Milch,  abgekochte  Hafergrütze  und  dgl.;    bei 
asthenischen  Lungenentzündungen  können  dagegen  die  Thiere 
ihre  sonst  gewöhnlichen,  kräftigeren  Nahrungsmittel  erhalten. 
Veterinär-polizeiliche  Mafsregeh  sind,  selbst  wenn  Lun- 
genentzündungen als  Seuchen  herrschen-  (ausgenommen   die 
Lungenseuclie  des  Rtpdviches)    nicht   erforderlich;    dagegen 
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wird  darch  die  Ucbcrgange  dieser  Entzündungen  in  Eilerang, 
in  Hepatisation  der  Lungen,  und  in  Brustwassersueiit  sehr 
oft  eine  Veranlassung  zu  Processen  und  xu  thierärztlicben 
ßeurtheilungen  in  rechtlicher  Hinsicht  gegeben;  weil  die  ge« 
nannten  paüiologischen  Veränderungen,  wenn  sie  sidi  an  ge- 
storbenen Thieren  finden,  welche  erst  vor  einiger  Zeit  ge- 
kauft worden  sind,  gewöhnlich  als  sogenannte  alte  Fehler 
betrachtet  werden.  Erst  die  neuere  Zeit  hat  eine  richtige 
Würdigung  dieser  Zustände  gelehrt  (Siehe  Lungenfaule)« 

LUMGENFÄULE  DER  IHIEBE.    Mit  diesem  Namen 
wird  a)  in  thierärztlichcn  Schriften  sehr  häufig,    aber  völlig 
unpassend,  die  Lungenseuche  des  Bindviehes  (S.  dies.  Art) 
bezeichnet;    noch  häufiger  aber  wird  dieselbe    b)  von  Laien 
und  von  Pseudothierärzten  zur  Bezeichnung  fast  aller  in  Ex- 
sudationen,  in  Eiterung,  in  UIcerationcn  oder  in  Brand  be- 
stehenden Desorganisationen  der  Lungen  und  selbst  der  gan- 
zen Brusthohle  in  mehrerlei  Hinsicht  mifsbraucht.  Denn  au« 
fserdem,  dafs  für  diese  verschiedenen  pathologischen  Zustände 
ein  Wort  allein  nicht  ausreichend  zur  Bezeichnung  sem  kann, . 
und    abgesehen    davon,    dafs   das   Wort  Lungenfaule  hierzu 
ganz  unrichtig  gewählt   ist,    indem   diese   Zustände  mit  der 
Fäulnifs  nichts  gemein  haben,    so    verbinden  die  Michtthier- 
ärz^e  mit  diesem  JNamen  fast  allgemein  den  Begriff  eines  so* 
genannten  alten  Fehlers,    d.  i.  einer  solchen  Krankheit,    diQ 
seit  längerer  Zeit,   aber  wo  möglich  noch  vor  dem  Ankaufe 
des  betreffenden  Thieres  existirt  haben  solL    Auf  diese  An-^ 
sieht  wurden    früher   unzählige  Processe    wegen   angeblicher 
Lungenlaule  gegrUqdet,  und  nach  derselben  Ansicht  ungerecht 
entschieden»     Die'  in  der  neuern  Zeit  über  die  Krankbeilen- 
der  Bespirationsorgane  durch  richtige  Beobachtungen  und  Ver- 
suche gewonnenen  Erfahrungen  der  Thierärzt»  haben  auch 
in  dieser  Hinsicht  dem  Publicum  grofsen  Pfützen  gebracht« 

H«-g. 

LUNGEINKAMMEB.  S.  Cor. 
LUNGENMAGENINEBVE.  S.  Vagus. 
LUNGENPBOBE.  S.  Athcmprobe. 
LÜINGENBOTZ.   S.  Botz. 

LUISGENSCIIWL^DSÜCHT.  S.  Phthisis  pulmonum, 
LÜJNGENSEUCHE,  THYPHOESE  LUiXGENSEUCIlE, 


Digitized  by 


Google 


LuDgenseDcIi«.  £45 

die  LÜNGENFÄULE  (hitzige,  trockene,  nasse,  krebarlige 
Lungenfäule);  rheumatisch  exsudative  Brustfellsent- 
zündung, enxootische  oder  epizootische  Lungen- 
entzündung (Pneumonia  pecorum  epizootica,  Peripneumo- 
nia  pecorum  enzootica  etc.),  ist  eine  dem  Rindviebc  eigcn- 
thümliche  Lungen-  und  Brustfellentzündung,  die  sich  im  All- 
gemeinen durch  ihre  immer  eintretende  plastische  Ausschwi- 
tzung'im  LuDgengewebe  und  hierdurch  bedingte  eigenthüm- 
liche  Desorganisation  der  Lungen,  durch  ihre  langsame  Ent- 
ifvickelung,  so  wie  dtkrch  die  Erzeugung  eines  Ansteckungs- 
Bloffes,  und  durch  ihr  mehrentheils  seuchenartiges  Herrschen 
wesentlich  charakterisirt.  Sie  ist  unter  den  einheimischen 
Krankheiten  des  Rindviehs  eine  der  gefährlichsten,  indem  sie 
Hl  manchen  Gegenden  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrt,  und 
grofse  Verluste  herbeiführt. 

Die  Krankheit  durchläuft  nach  neueren  Beobachtungen 
ftwei  Stadien,  nämlich  a)  ein  chronisches,  und  b)  ein  acutes 
Stadium*~  Das  erstere,  welches  jedoch  sehr  häufig  übersehen 
'wird,  ist  nach  der  Individualität  der  betreffenden  Thiere,  nach 
den  veranlassenden  Ursachen  u«  s.  w.  bald  länger,  bald  kur- 
ier, und  im  Ganzen  auf  eine  Zeit  von  ungerähr  6  bis 
12  Wochen  ausgedehnt;  das  zweite  Stadium  hat  eine  Dauer 
dvon  etwa  5  bis  8,  höchstens  14  bis  18  Tagen»  Ehedem 
nahm  nuin  auch  ein  drittes  Stadium,  namlicb  das  der  fauli- 
gen Colliquationen  an;  allem  dies  Stadium  ist  entweder  nur 
•eine  Veränderung  des  Charakters  der  Krankheit,  oder  es  be- 
steht in  dem  Eintreten  colliqoativer  Austeerungen  in  der  letz- 
ten Periode  der  Krankheit,   welche  aber  häufig  ganz  fehlen* 

Die  Kennzeichen  in  dem  ersten  Stadium  sind  sehr  ge^ 
,ring,  und  fast  allein  auf  einen  eigenlhünilichen,  hellklingen- 
den, aber  etwas  heiseren,  und  kurz  abgestofsenen,  trockenen 
Husten,  dessen  Ton  nicht  aus  der  Tiefe  der  Brust,  sondern 
nur  durch  den  Kehlkopf  gebildet  wird,  beschränkt.  Dieser 
Husten  erfolgt  lim  häufigsten  des  Morgens,'  besonders  wenn 
die  Thiere  getränkt,  oder  wenn  sie  aus  dem  Stalle  getrieben 
werden.  Die  Thiere  erscheinen,  aufser  diesem  Symptom,  in 
jeder  andern  Hinsicht  völlig  gesund;  ihr  Puls,  das  Athmeo, 
die  Temperatur  der  ausgeathmelen  Luft,  so  wie  der  Obren, 
der  H&rner  etc.,  eben  so  der  Appetit,  das  Wiederkauen,  die 
Munterkeit,    bei  Kühen  die  Milcbsecrelion  u.  s.  w.  sind  un- 
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veriiiideit,  und  eß  gehört  spmit  eine  grofsc  Ucbung  ilazo, 
den  bczeichneleo  Husten  dU  ein^  Erscheinung  der  beginnen* 
den  Lungenseucbe  zu  erkennen;  um  so  mehr,  da  auch  bei 
Calarrb,  und  bei  der  reichlichen  Fütterung  mit  sogenannte^ 
Brantweinseblempe  die  Rinder  häufig  einen  ähnliüben  liusteii 
durch  längere  2eit  hören  lassen.  Manche  Thierar^ie  bezwei- 
feln d^ber  die  Existenz  der  Lungenseucbe,  wenn  k^n  ande^ 
res  Symptom  derselben,  als  der  bezeichnete  Hasten  wahrzu- 
nehmen ist;  die  Erfahrung  zeigt  jedoch,  dafs  bei  Rindern 
auch  andere  Desorganisationen  der  Lungen  durch  lanige  Zeil 
ohne  Fieber  und  ohne  andere  allgemeine  (Crankbcitserscbei- 
nungen  bestehen  können,  und  aufserdem  haben  Sectioneo 
dieser  Thiere,  die  an  jenem  Husten  litten,  die  beginnende 
Entarl^ung  der  Lunge,  wie  sie  der  Lungenseucbe  eigonthiini«; 
lieb  ist,  dargethan.  —  Machdeni  der  Husten  2  bis  3  Wo^ 
eben  gleicbmäfsig  bestanden,  nimmt  er  aümäblig  raelir  zu,, 
so  dafs  er  jetzt  auch  aufser  der  Zeit  des  Tränkens  und  de« 
Austreibens  erfolgt  Die  Zahl  der  Pulse  nad  der  AUi^nziigQ 
-wird  letzt  etwas  vermehrt,  und  die  Haut  luhlt  aich  etwaf 
derber  und  fester  auf  den  unter  ihr  befitidlidiea  'fhä^  auf^ 
liegend  an.  Uebrigens  erscheint  auch  jelzi  noch  diaa  Allge- 
meinbefinden der  Tbiere  vom  Normalzualande  J^anm  ahwei* 
ebend.  In  derselben  Weise  schreitet  die  Krankheit  kngaan^ 
vof ,  und  erst  nach  6  bi3  ft  Wochen,  häufig  so^r  eral  nftch 
3  bis  6  Monaten,  bemerkt  man  fnlgende  Erscheiniingen:  das 
Athnsen  ist  akhthar  angestrengt,  und  nm  6  bia  9  Zuge  in 
der  Minute  vermehrt;  nach  einer  Bewegung  und  nach  den» 
Hustai  erscheint  es,  im  Ve^leich  mit  der  gehabten  Anstrcnn 
gung  des  Thieres,  sehr  vermehrt,  und  mit  dentlidi  siditharer 
Bewegung  der  Nasenflügel.  Der  Husten  erfolgt  sehr  hauQg,- 
noch  mehr  keuchend  und  mehr  heiser;  die  Thiere  strecken 
dabei  den  Kopf  und  Hals  kog  nach  vorwärts.  Die  Zahl  der 
Pulse  ist  auf  65  bis  70  in  einer  Minute  erhöht.  Zitweileik 
bemerkt  man  auch,  besonders  gegen  die  Abendzeit,  wech- 
selnde Temperatur  an  den  Hörnern  und  Ohren,  geUndca  ZiU 
tern,  gesträubtes  Haar,  etwas  trägeres  Wiederkäuen  und  ver*- 
minderte  Munterkeit.  Diese  Zufälle  sind  |edoch  mehrentheils 
so  gering,  dafe  sie  oft  ganz  übersehen  werden,  was  um  so. 
leichter  geschieht,  da  die  'J'hiere  noch  nicht  abgemagert  sind. 
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auch  ihr  Appetit   und  der  Milchertrag  fast  noch  derselbe  isr, 
wie  früher. 

Machdem    auch    diese  Erscheinungen    bald  durch  einen 
bald  durch  mehrere  Tage    bestanden  haben,    tritt  das  zweite 
Stadium  der  Krankheit  unter  den  Symptomen  einer  Lungen- 
entzündung eder  einer  Lungenbrustfellsentzündung  ein.    Die 
Thiere  stehen  mit  gesenktem  Kopfe  Ton  der  Krippe  zurück, 
und  stellen  mehrentheils    die  Vorderfufse   breit  auseinander, 
und  zeigen    durch  1  bis  3,  4  Stunden    einen   mäfsigen  Fie- 
berschauder,  während  dessen  Bestehen  die  Ohren,   die  Hör- 
ner bis  zum  Grunde  und  die  Füfse  kalt,  späterhin  aber  wie- 
der sehr  warm   sind.    Zuweilen    fehlt  der  eigentliche  Frost- 
Schauder,    aber  der  Wechsel    in  der  Temperatur  ist  im  An- 
fange   dieser  Periode,    und    mehrentheils  auch,  im  weiteren 
Verlaufe  der  Krankheit,    deutlich  wahrzunehmen.    Der   Puls 
ist  voll,    m  der  Regel  hart,    auf  80   bis  00  Schläge  in  der 
Minute  vermehrt     Das  Athmen  wird  sehr  beschleunigt  und 
angestrengt,   30  bis  50  Mal  in  einer  Minute  ausgeüiit;    die 
Masenläppchen  werden  dabei  stark  bewegt,  aber  die  Bippen- 
bewegung erscheint  bäu6g    an  einer  Seite  der  Brust  schwä- 
cher,, als  an  der  andern.  Der  Husten  erfolgt  jetzt  selten  und 
mit  kurzem,   matten  Tonj    er    wird  von  den  Thieren   gern 
unterdrückt,    i^eil  er  ihnen  Schmerz  macht.    Beim    Drucke 
gegen  die  Brust  zeigen    die  Thiere    bald  an   einer,    bald  an 
beiden   Seiten,    und    oft  an  verschiedenen  Stellen  derselben, 
Schmerz,  indem  sie  ausweichen  und  stöhnen;    legt  man  ein 
Ohr  an  die  schmerzhafte  Seite  der  Brust,    so   hört  man  ein 
schwächeres  Respirationsgeräusch,  als  bei  gesunden  Thieren, 
dafür    ist  aber  zuweilen  ein  rasselndes  Geräusch  unmittelbar 
unter    der  Brustwand    wahrzunehmen.     Die    Bindehaut   der 
Augen,  und  eben  so  die  sichtbaren  ScUeimhänte,  sind  dunk- 
ler gerSthet;  die  ausgeathmele  Luft,  und  der  ganze  Körper 
ist  vermehrt  warm,    der  Appetit  und  das  Wiederkäuen  fast 
gänzlich    versehwunden,    der  Durst   dagegen   vermehrt,    die 
Milchsecretion  sehr  gemindert,  der  Mbt  geht  seltener  ab,  ist 
dunlcel  gefärbt,  derber,  zuweilen  sogar  geballt;  der  Urin  wird 
sparsam  entleert,    die  Thiere  legen  sich  zuweilen  nieder,  je- 
doch nur  (ür  kurze  Zeit,  mehrentheils  stehen  sie;  beim  Lie- 
gen legen  sie  die  Füfse    unter    die    Brust,    und    halten  den 
Kopf  und  Uals  in  die  Höhe.    Der  Gang  ist  matt,    und  mit 
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den  Ilinterfüben  zuweilen  schwankend.  Dieser  Zastand  be* 
sieht  durch  einige  Tage,  wobei  gewöhnlich  die  Zulalle  noch 
mehr  xunebmen,  und  die  Thiere  sichtbar  abmagern.  Das 
Wiederkäuen  und  die  Milchabsonderung  hören  gänzlich  auf; 
das  Fieber  besteht  in  einem  hohen  Grade  fort,  es  erfolgen 
80  —  100  Pulse  in  1  Minute;  die  Arterie  wird  jedoch  klei- 
ner und  weicher,  das  Alhmen  geschieht  mit  noch  gröGserer 
Anstrengung,  und  sehr  oft  ist  jeder  Athemzug  mit  einem 
schmerzhaften,  stöhnenden  Tone  begleitet;  die  eine  Seite  der 
Rippen  wird  zuweilen  ganz  fest  gestellt;  durch  die  unmittel- 
bare Auscultation  findet  man  an  dieser  Seite  kein  Bespira- 
tionsgeräuscb ;  beim  Anklopfen  mit  den  Fingern  entsteht  keia 
hohler,  sondern  ein  matter,  dumpfer  Ton,  bald  an  der  gan^ 
zen  Seite,  bald  nur  an  einzelnen  Stellen«  In  diesem  Zustande 
fiterben  maqche  Rinder  an  eingetretener  Erstickung,  Ist  die- 
ses aber  nicht  der  Fall,  so  finden  sich  im  weitem  Verlaufe 
des  Uebels  nach  und  nach  Erscheinungen  von  grofser  Er- 
schöpfung, und  selbst  zuweileii  eines  typhösen  Leidens  hinzu« 
Der  Puls  wird  immer  weicher,  kleiner;  die  Augen  sind  mit 
Thränen  und  Schleim  bedeckt,  sehr  malt,  und  mehr  in  die 
Augenhöhle  zurückgezogen;  aus  den  Nasenlöchern  fliefst  eine; 
achleimige,  zuweilen  eine  mehr  wässerig  Feuchtigkeit  ausj 
das 'Cemeingerühl  ist  vermindert,  der  Leib  treibt  auf«  Noch 
weiter  hifi  wird  das  Athmen  immer  .beengter,  mit  heftige 
Bewegung  der  Flanken  ausgeführt,  und  laut  röchelnd;  die 
ausgeathmcte  Luft  ist  weniger  warm  alsfrülier,  mchrenlheib 
übelriechend;  die  Thiere  magbrn  noch  mehr  ab,  die  Zahl 
der  Pulse  steigert  sich  bis  120  und  darüber;  der  Herzschlag 
wird  (wenn  er  überhaupt  bei  den  yorl^^ndenen  Desorganisa- 
tionen in  der  Brust  gefühlt  werden  kann),  pochend  oder, 
prallend;  es  tritt  stinkende  Diarrhoe  ein,  und  bei  manchen 
Thicren  bilden  sich  auf  dem  Rücken  Luflgeschwülste,  und 
unter  der  Brust,  besonders  am  Brus^lappen,  ödematöse  An- 
schwellungen. Die  Thiere  legen  sich  aus  übergrofser  Mat- 
tigkeit oft  nieder,  und  strecken  dabei  den  Kopf  und  Hals  auf 
dem  Erdboden  gerade  aus«  Der  Tod  erfolgt  endlich  unter 
diesen  Erscheinungen  in  der  Regel  sanft  und  ohne,  Convul- 
siöuen« 

Der  Charakter  der  Krankheit  ist  bei  gut  genährten  kräf- 
^'gcü  Rindern    wenigstens   im   Anfange  sthenisch,    was  sich 
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dus  d€in  harten,  vollen  Pulse,  ans  der  anhaltenden  bedeute!^ 
den  Hiixe  der  Hom wurzeln,  der  Ohren,  und  jcr  ausgeath« 
niclen  Luf^,  aus  der  dunklen  Färbung  und  der  Trockenheit 
der  Schleimhaut  im  Maule,  in  der  Nase,  und  der  Bindehaut, 
aus  dem  unfühlbaren  Herzschlage,  und  aua  den  sehr  consi- 
stenten  Dannexcrementen  ergiebt  Im  Verlaufe  des  zweiten 
Stadiums  kann  jedoch,  wenn  die  Thiere  auf  der  Höhe  d^ 
Krankheit  nicht  sterben,  der  asthenische  Charakter  sich  aus 
dem  erstem  entwickeln,  und  bei  magern,  unkräftigen  Thie- 
len ist  derselbe  inehrentheils  schon  vom  Anfange  des  Krank- 
seins vorbanden.  Man  erkennt  diesen  letztern  Charakter 
des  Leidens  aus  dem  kleinen,  weichlichen  Pulse,  aus  dem 
fiihlbaren  Herzschlage,  den  blafsen,  mit  mehr  zähem  Scbleim. 
bedeckten  Schleimhäuten  u.  s.  w. 

Die  Section  bietet  an  den  gestorbenen  Thieren  immer 
sehr  bestimmte,  charakteristische  Veränderungen  der  Lungen  <• 
dar.  Man  sieht  uämlich  die  Oberfläche  der  Lungen,  die 
Pleura  costalis,  und  das  Mittelfell  fast  immer  mit  einer  gelb* 
liehen,  lockern,  faserstoffigen  Substanz  ia  verschiedener  Menge 
bedeckt,  und  in  den  Zellen  dieser  Substane  findet  sich  et- 
was gelbliches  Wass^..  Die  Lungen,  und  zwar  bald  beide 
Flügel,  bald  aber  nur  eii^r  derselben,  sind  mit  den  Rippen^ 
Wandungen  oder  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen  3  ihr  Volu« 
men  ist, .  ebenfalls  bald  nur  an  einem,  bald  an  beiden  Fiü^ 
geln,  bedeutend  vergröfsert,  und  beim  Anfühlen  zeigen  sie 
sich  leberartig  derb,  oft  sogar  hart,  und  ihr  «Gewicht  ist  be- 
deut  endvermehrt,  so  dafs  zuweilen  ein  Lungenflügel  über  60 
Pfd.  wiegt.  Die  Oberflachen  der  kranken  Lungen  sind  mek% 
rcntheils  mit  der  bezeichneten,  faserstoffigen  Masse  bedeckt; 
ihr  seröser  Ueberzug  ist  an  verschiedenen  Stellen  zwei  bis 
zehnmal  dicker,  als  im  normalen  Zustande,  dabei  von  scbmu* 
tsig  weifser,.  oder  stellenweise  auch  von  bräunlicher  Farbe« 
Beim  Durchschneiden  lostet  die  Lungensubstanz  starken  Wir 
derstand;  sie  knistert  nicht,  und  fällt  auch  nicht  zusammen; 
auf  den  Schnittflächen  zeigt  sie  ein  verschiedenfarbiges,  dem 
bunten  Marmor  ähnliches  Colorit,  indem  hellrothe  .oder  duur 
kelroihe,  selbst  braune  Flecke  von  verschiedener  Gröfse  und 
Form  mit  blafsgelben  Streifen  von  zwei  bis  vier  Linien  Breite 
begrenzt,  und  in  verschiedenen  Richtungen  durchzogen  sind. 
Jene  dunkleren  Flecke  erscheinen  bei  genauerer  Untersuchung 
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als  deaorganiflirteä  Lungengew^be  init  infiftrirtem,  zum  Theil 
zcrselztem  BjNite,  die  gelblicben  Streifen  aber  aind  exsadir* 
tcr  Faseratoff,  und  verdickte  Pleura  zwtacben  den  einzelnen 
Lungenläppohen«  Dieae  besondere  Form  der  Entartung,  wel» 
cbe  man  in  anderen  Tbieren  bei  Eutzinidnng  und  biemach 
erfolgter  Hepatiaation  der  Lunten  nicht,  oder  nur  in  etwaa 
ähnlicher  Art  findet,  ist  in  dem  eigentbümlichen  Bau  der 
Rindslungen  begründet.  Bei  d&i  übrigen  Tbieren  bildet  nam« 
lieh  daa  Lnngengewebe  fast  dnrchaua  eine  glmhmälsige  zu« 
aaoain^hängettde  Masse,  während  die  Lunge  des  Rindes  ans 
lauter  Lappchen  besteht,  die  tiefe  Furchen  neben  sich  lassen, 
in  welche  letztere  die  Lungenpleura  eindringt,  und  ^eine 
Meng^  Scheidewände  bildet.  —  Neben  jener  plasüsdien  Ana« 
achwitzung  in  der  Brusthoble  findet  aich  sehr  oft  auch  eino 
Quantität  von  gelbKchem  Serum.  In  den  meiaten  FäUen  ist, 
wenn  der  Charakter  der  Krankheit  silbisch,  und  der  Ver- 
lauf acut  war,  die  Lungeosubstanz  in  der  bezeichneten  Art 
sehr  viel  verändert,  aber  wenig  wässerige  Eigiefsung  in  der 
Brusthöhle;  wogegen  diese  ErgieCning  sehr  reichlich,  und  die 
Veränderung  der  Luogensnbatanz  geringer  ist,  wenn  die 
Krankheit  den  asthenischen  Charakter  an  aich  trug.  ^  Ana* 
aer  den  bezeichneten  wesentlicben  Veränderungen  der  Longe 
nebt  man  zuweilen  auch  Eitersäcke  ond  Hydatidea  in  ihnen, 
die  jedoch  beide  nicht. der  Luogenseuehe  angehdren.  —  Des 
Herzbeutel  ist  äufiserlich  fast  immer  mit  pbstischer  Lymphe 
bedeckt,  kn  Innern  enthält  er  viel  Serum';  daa  Herz  ist  aus- 
gedehnt, welk  und  hhü.  In  der  Bauchhöhle,  und  am  übri- 
gen K&rper,  findet  man  keine  wesentlichen  Veränderungen; 
doch  sind  die  Cadaver  nach  längerer  Dauer  der  Krankheit^ 
wie  bereits  oben  bemerkt,  sehr  atigemagert,  fettarm,  die  Mus* 
kein  blafs,  und  unter  der  Haut  finden  sich  in  der  Gegend 
des  Brustlappena  wässerige  Ergiefsungen,  in  seltenen  Fätteo 
auch  an  verschiedenen  Stellen  Emphyseme. 

Tödtet  man  ein  an  der  Krankheit  leidendes  Rind  gleidh 
nach  dem  Eintritte  des  acuten  Stadiums,  so  zeigt  sieb  bei 
der  Section  die  eine  oder  die  andere  Longe  ateKenweise  nmi 
den  Brustwänden  verwachsen,  oft  auch  etwas  AosBchwilznng 
von  Faseratoff  daselbst,  und  die  Lungensubstanz  ebenfall» 
stelleDweise  derber,  und  beim  Durchsdbueiden  von  n»an»o* 
'^irlem  Ansehen. 
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Die  LungenMucbe  kommt  baupUScbltch  in  Otcben  oder 
ia  tiefl!eg^iidca,.fciiicb(en  Gegenden  vor;  doch  sind,  auch  ho- 
herliegcnde  Gegenden,  und  selbst  hohe  Gebir^,  von  ihr  nicht 
berreit;  sie  soll  jedoch  nach  den  Aosicblen  madcher  Tbier- 
ante,  z.  ß.  Mfychußr^ay  in  den  leUleren  Ge^nden  nicht  ur< 
sprunglich  sich  eniwickehiy  sondern  nOP  in  dieselben  einge- 
schleppt \f  orden  sein«  Sie  findet  sich  in  allen  Jahreszeiten 
ein 9  .am  häufigsten  und  am  ausgebrsitetsten  herrscht  sie  je- 
doch im  Spätherbst^  und  im  Anfange  des  Sommers,  woge- 
gen sie  im  Winter  und  in  der  Mitte  des  Sommers  seltener 
beobachtet  wird.  Sie  kommt  bei  jeder  Jla^e,  bei  jedem  Ge- 
schlecht, und  in  jedem  Alter  der  Thiere  vor,  und  selbst  bei 
neugeborenen  Kälbern  will  man  sie  beobachtet  haben.  Diese 
Beobachlni^en  beuehen  sich  aber  eigentlich  nur  auf  das  Vor- 
finden ähnlicher  kranker  Stellen  in  den  Lungen,  wie  sie  he) 
der  Lufigenseuche  gefunden  werden,  aber  nicht  auf  lebende 
Thiere.  Die  Krankheit  tritt  oft  in  einzelnen  Fallen  als  spo- 
radisches Leiden  auf|  mehrentbeils  aber  berrseht  sie  unte< 
dem  Rindvieh  eines  Ortes  als  eine  Seuche,  welche  auweiled 
4  bis  6  Monate,  und  iv>eh  länger  dauert  Sie  i^mmt  im  An- 
fange immer  einen  schleichenden  Gang,  indem  sie  bald  in 
^röiseren,  bald'  in  kleineren  interirallen  ein  Stück  ergreift; 
pach  einiger  Zeit  werden  die  Erkrankungen  zahlreicher,  bis 
zuletzt  der  gröbte  Theil  einer  Heerde  von  ihr  ergriffen  ist. 
Häu%  kann  man  hierbei  beobachten,  dafa  die}enigett  Stficke, 
die  nebenciinander,  oder  mit  den  Köpfen  gegen  einander  staiH 
den,  vorzüglich  oder  in  einer  gewissen  Reihenfo^e  erfcrai^ 
ken;  in  anderen  Fällen  lalst  sich  dies  jedoch  nicht  nachweir 
aen,  sondern  die  Erkrankungen  finden  bei  den  eimelnen 
Studien  ohne  alle  gegenseitige  Verhältnisse  statt.  SeHen  brei- 
tet sich  die  Krankheit  übet  mehrte  nebeneinander  liegende 
Ortschaften  aus;  doch  kömmt  dies  tuweiita  vor. 

Die  Ursachen  der  Lungenseuche  sind  noch  nicht  föraBe 
-  Fälle  genügend  bekannt  Sehr  «ft  bestehen  sie  in  Erkältun- 
gen, welche  besonders  leioht  Stalt  finden,  wenn  die  Thiere 
mit  vrarmer  ßranntweinschlempe  oder  mit  sogenanntem  Brüh- 
fuUer  genährt,  und  dabei  der  Zi^uft  oder  nafskslter  Witte- 
rung, und  rauhen  Winden  ausgesetzt  werden,  oder  wenn 
«e  Wasser  ¥on  frisch  geschmohenem  Schnee  oder  Eis  sau- 
fen müssen.  Aufserdem  tragen  überschwemmte  und  sumpfige 
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Weiden^  der  Genuls  von  mit  Schlamm  bedecktem  und  ver- 
faüliem  Grase,  von  solchem  Heu,  von  dumpfigem  Heu 
auch  die  längere  Zeit  forfgesetzle  Fütterung  mit  erfrorenen 
oder  verfaulten  Kartoffeln,  Raben,  Kohl  u.  s.  w.;  auch  Was- 
sermangel auf  der  Weide  bei  grofser  Hitze  |  der  Genufs'von 
fauligem,  stinkenden  Wasser  aus  Gruben  und  Pfützen  u.  s.  w. 
zum  Entstehen  der  Krankheit  bei.  Sehr  häufig  beschuldigt 
man  auch  den  Genub  der  Branntweinschlempe  als  eine  wich* 
tige  Ursache  dieser  Krankheit.  Da  jedoch  dieses  Nahrungs« 
mittel  in  der  neuem  Zeit  in  den  meisten  grofsen  Iiandwirtb- 
schaften  als  das  Hauptsächlichste  durch  einen  grofsen  Theil 
des  Jahres  benutzt  wird,  die  Lungenseuche  aber  häufig  durch 
viele  Jahre  bei  den  so  gepflegten  Thieren  nicht  vorkommt; 
8o  erscheint  wohl  diese  Beschuldigung  als  nicht  erwiesen. 
Wenigstens  kann  die  Branntweinschlempe  nicht  für  sidi  at 
lein,  sondern  nur  durch  Nebenumslände  bedingt,  wienament- 
\khj  wenn  sie  in  unmäfsiger  Menge,  ohne  gleichzeil^  gege- 
benes anderes  Futter,  oder  wenn  sie  zu  heifs,  oder  ohne 
Verdünnung  mit  Wasser,  oder  im  sauren  und  foulenden  Zu« 
atande  gereicht  wird,  zur  Erzeugung  der  Lungenseuche  Ver- 
anlassung geben. 

Die  wichtigste  Ursache  der  Lungenseuche  ist  in  vielen 
Fällen  ein  Contagium,  welches  in  dieser  Krankheit  erzeugt 
wird,  und  welches  sowohl  flüchtig,  wenigstens  dunstförmig, 
in  der  von  den  kranken  Thieren  ausgeathmeten  Luft  enthaÜ 
len,  wie  auch  an  andere  Substanzen,  vorzüglich  an  die  au9 
der  Nase  flielsende,  %dileim%e  Feuchtigkeit,  und,  wie  es 
acheint,  auch  an  das  Blut  gebunden  ist.  Dieses  Cootagium 
ist,  «•  lange  als  man  ^e  Krankheit  kennt,  fast  atlgeraeiir 
angenommen,  in  der  neueren  Zeit  aber  von  mehreren  Thier* 
ärzten,  namentficb  von  Bejanua  und  Dieterichs  gdäugnet, 
und  von  Wagenfeld  als  höchst  zweifelhaft  betrachtet  wor-* 
den,  wogegen  Andere,  namentlich  Satäer^  die  Wirksamkeit 
und  die  Daner  grölser  bezeielmen,  als  es  der  Fall  ist.  Nach 
richtiger  Würdigung  aller  besseren  Beobachtungen  ei^iebt  es 
sich,  dafs  ein  solches  Contagium  in  den  meisten  Fällen  der 
Krankheit  wirklich  erzeugt;  wird,  dafs  es  aber  viele  Fälle 
giebt,  wo  es  nicht  entwickelt  wird.  Denn  man  hat  in  vie- 
len Fällen  beobachtet,  dafs  die  Krankheit  in  der  ersten  Zeit 
nur  diejenigen  Rinder  ergreift,  die  vorher  mit  Erkrankten  m 
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Berührung  gekommen  sind,  ^  A^h  die  Krankheit  ohne  alle 
\veilere  Veranlassung  entstanden  ist,  wenn  andere,  an  der. 
Lungenseuche  leidende  Kühe  von  fremden  Orlen  her  in  dea 
Stall  gebracht  wurden,  dafs  dieses  audi  bei  solchen  Rindern 
sich  ereignete,  welche  mit  anderen  in  jeder  Hinsicht  gleich- 
mäfsig  gepflegt  wurden,  wobei  die  letzteren  aber  völlig  gc* 
sund  verblieben,  wenn  sie  mit  den  Kranken  in  keine  ße-> 
rührung  kamen.  Dagegen  hat  man  aber  auch  oft  bcobach« 
tet^  dafs  einzelne  Stücke  mitten  in  einem  grofsen  Viehstalle 
oder  in  einer  grofsen  Heerde  an  der  Lun^enseuche  erkrank^ 
ten,  und  starben,  ohne  dafs  die  übrigen  Thiere,  die  mit  ih- 
nen in.  beständiger  Gemeinschaft  verblieben  waren,  in  der 
Folge  eine  Spur  des  Uebels  zeigten.  Hin  und  wieder  ist  die 
Krankheit  auch  bei  absichtlichen  Iropfversuchen  durch  Ueber* 
iragung  von  Nasenschleim  und  von  Blut  aus  Erkrankten  auf 
gesunde  Rinder  fortgepflanzt  worden,  während  viele  andere 
Versuche  der  Art  ein  negatives  Resultat  lieferten.  Die  letz- 
teren Versuche  köniftn  jedocli  gegen  das  Ansteckungsvermö^ 
gen  wenig  beweisen,  da  man  auch  hier  die  Bedingungen 
nicht  kennt,  unter  welchen  die  Ansteckung  Statt  findet.  -^ 
Zweifelhaft  ist  es  noch,  ob  das  Contagium  schon  im  chro- 
piscben  Stadium  der  Krankheit  entwickelt  ist;  im  acuten  ist 
dies  hinlänglich  erwiesen« 

Die  Prognoftis  ist  hinsichtlich  des  Ausganges  der  Krank-« 
heit  bei  den  einzelnen  Thieren  nach  dem  Habitus  derselben, 
nach  dem  Grade,  nach  dem  Charakter  und  der  Dauer  des 
Uebels  etwas  verschieden,  im  Allgemeinen  aber  mehr  ungün- 
stig,  als  günstig.  Es  giebb  einzelne  Seuchen,  in  denen  die 
Krankheit  einen  mehr  langsamen  Verlauf  im  zweiten  Stadium 
macht,  und  wo  daher  die  Desorganisation  der  Lunge  weni* 
ger  schnell  erfolgt,  und  die  Hilfe  dabtf  von  mehr  günstigem 
Erfolge  begleitet  ist.  Ebenso  bemerl^  man,  sowohl  bei  ein- 
zelnen Thieren,  so  wie  auch  bei  der  Mehrzahl  der  ergriffe- 
nen Thiere  in  ganzen  Seuchen,  /lafs  nur  partielle  Entartun- 
gen der  Lungen  in  der  oben  bezeichneten  Weise  eintreten, 
und  dafs  hier  ein  grofser  Theil  der  kranken  Thiere  die  Krank- 
heit glücklich  übersteht  Unter  solchen  giittsligen  Umständen 
sterben  ungefähr  20  bis  30  Procent.  Dagegen  findet  sich 
zuweilen  bei  der  Mehrzahl  der  erkrankten  Thiere  ein  sehr 
acuter  Verlauf,    und  eine,   in  der  ganzen  Lunge  bestehende 
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Disposilion  tor  Entartung,  und  hier  sterben  gewöhnlich  mehr 
ab  die  Hälfte  der  sämmllichen  erkrankten  Thiere.  Inwiefern 
die  Witterung,    die  Pflege   und  Wartung  dabei  von  Einflub 
aind,  i<^  noch  nicht  gehörig  ermittelt  Der  Erfolg  der  thenn 
peutischen  Behandlung    hat    sich   in    Terschiedenea  Seacbea 
sehr  verschieden    gezeigt,    so    dafs  «ich  auf  keine  Methode 
derselben  eine  sichere  Prognosis  gründen  läfst.  Je  froher  die 
Kur  eingeleitet    wird,    unn    desto  günstiger  pflegt  Act  Erfolg 
tu  sein.  Bei  dem  einzelnen  Erkranken  läfst  sich  die  Vorher^* 
sagung  einigermafsen  günstig  machen,    wenn  im  dcutm  SUh 
dium  die  Symptome  durch  mehrere  Tage    in  einer  mafsiigen 
Höhe  fortl>estehen,  wenn  die  Thiere  noch  auf  beideft  Seiten 
liegen  können,  und  wenn  das  Fieber  und  die  Athenabeschwet* 
den  nach  angewendeten  Heilmitteln  sich  mindern;   unter  eo^ 
gegengesetzten  Umständen   ist    der  Ausgang  sehr  zweifelhaft 
und  mehrentheils  ungünstig.     Aber  selbst  bei  güostigem  Er* 
folge  flndet  mehrentheils  keine    ganz  radicale  Heilung  Statt, 
sondern  es  bleiben  bald  gröfsere,  bald  geringere  StructQr?e^ 
Snderungen  in  der  Lunge  zurück,  und  hierdurch  werden  ver- 
schiedene Nachkrankheiten  bedingt.    Während  der  KraoLbeit 
abortiren  die  tragenden  Kühe  fast  sämmtlich.  Findet  dies  vor 
der  Höhe  der  Krankheit  Statt,  so  überstehen  die  Thiere  die^ 
selbe  meistens;  erfolgt   aber  der  Abortus  im  schon  ewgetre- 
tenen  asthenischen  Zustande,    so  gehen  sie  hst  immer  ver- 
loren.     Die  Verhütung  des  Uebels  wird  dofdl  Vetmtidm^ 
der  oben   genannten   Ursachen,    so   wie  aach  bauplädi^cii 
durch  Vermeidung    jeder  Gelegenheit  zur  Ansteckung  dnrch  . 
fremde  Rinder  bewirkt  Bei  gutgenährten  Thietcu  \iabett  aich 
auch  Aderläfjje  i^on  6  bis  10  Pfd.  Mut,  und  "m  ZlvisAenteit 
von  8  zu  8  Tagen  wiederholt,   so   wie  auch  Laxanien  ttm 
Natrum  sulphuricum  oder  Kali  sulphurtcum,  ferner  FontancUe 
und  Haarseile,  magere  Diät,  und  Vermeidung  erhitzender  Be- 
wegungen nützlich  gezeigf. 

Die  Kur  der  liUrigenseuche  wird  wach  denselben  Indica- 
tionen,  wüe  jede  andere  Lungen-  und  Brustfenentzaadung 
ausgeßln^t,  icnit  Berücksichtigung  des  Charaktera  des  Fiebers, 
und  der  Constitution  der  Thiere.  ßcr  kräftigen  gutgcnakrten 
Thieren,  und  wefln  die  Krankheit  einen  sthemschen  Chstak- 
tcr  zeigt,  sind  reichliche  ßlotcntziehungen  das  Hauptmittcl; 
»nan   vast^i^i   den   ersten  Aderlafo  von  le  bis  20  Pfd.,   ^ 
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wiederholt  nothigenfalb  denselben  nach  12  hU  16  Stunden, 
etwa  m  der  reichlichen  Hälfte  der  eben  angegebenen  Quan-^ 
tität.  Innerlich  giebt  man  hierbei  zuerst  das  Nkrum  mit  Na- 
irum  oder  Kali  aulphuricum,  von  dem  erstem  1  Unze^ 
von  dem  letztem  3—4  Uoz.  pro  Dosi,  und  in  Z\^  ischbnzei-» 
ten  von  drei  Stunden  wiederholt,  am  besten  in  flüssiger  Form« 
Am  zweiten  und  dritten  Tage  kann  man  das  Calomel  ^  Drach« 
pro  Dosi  in  Zwischenzeiten  von  6  Stunden  wiederholt,  und 
mitm&fiiigen  Gaben  von  den  vorigen  Salzen,  auch  mit  ge« 
lind  bittern  Mitteln  verbunden  anwenden.  Min  mufs  jedoch 
mit  diesem  Mittel  sehr  vorsichtig  sein,  und  es  nur  so  lange 
forfgebrauchen,  bis  die  Darmexcremente  anEangen  weicher  zu 
werden ,  weil'  aonst  sehr  schnell  eine  erschöpfende  Diarrhöe 
eintritt»  Das  Clilclmel  scheint  daher  bei  trockener  Fütterung 
im  Stalle  mehr  passend  zu  sein,  als  bei  GrÜDfütterung  und 
bei  Weidegaiig.  Ist  der  athenische  Charakter  des  Fiebers  ge^ 
mindert,  so  kann  man  auch  den  Tartarus  stibiatus^  oder  nach 
Idux  das  Kali  carbonicum,  beide  in  schleimigen  Flüssigkeiteo, 
anwenden*  Das  erstere  Mittel  giebt  man  pro  Doei  zu  ^  —  1 
Dracbm.  des  Tages  vier  bis  techs  Mal;  es  scheint  besonders 
d«  DtttzUch,  wo  die  Krankheit  durch  Erkältung  entstanden 
ist;  das  Kali  carbonicom  wird  pro  Dosi  zu  1  Unz.  des  Mor- 
gens und  Abends  wiederholt  gegeben;  es  sdieint  besonders 
der  äberoiifsigen  Plastifitfit  des  Blutes  entgegen  zo  wirken, 
Bod  theiia  hierdurch,  theila  duieh  AufiSsung  der  pfastischen 
Exsudate  in  den  Lungen  heilsam  zu  sein;  wenigstens  hat  es 
nett  sehr  hiufig  nützlich  fez^t  Aeulserlieh  sind  Haarseile 
an  beiden  Seiten  der  ßruat  und  am  Triel  applidrt,  oder  Ein-« 
leibnngeD  einer  verstärkten  Cantharidensalbe  oder  der  ßrech-* 
weinstetnaalbe  an  jeder  Seite  der  Brust^  ia  «der  Grofse  eines 
Quadratfufaes  stets  sehr  nfitzlicb.  W^Mger  zweckmi&ig  hat 
sieh  die  Applicaticm^  des  GIfibeisens  an  denselben  Stellen  ge- 
zeigt. In  diätetischer  Hinsicht  müssen  die  Tbiere  mbig  in 
einem  kühlen  Stalle,  and  bei  ganz  magerem  Futter  gehalleii 
werden.  —  Sind  die  Tbiere  sehr  mager,  tritt  die  Krankheit 
aber  dennoch  zuerst  mit  stbenischem  Cbacakter  auf,  so  Ueibt 
der  Aderlafs  weg,  die  übrige  Behandlung  aber  dieselbe. 

Hat  die  Lungenseocbe  einen  deutlich  ausgesprochenen 
astheniscben  Charakter,  so  kann  man  in  der  etsten  Zeit,  und 
bei  gutgeoälvten  TiMicu  innerlich  zuesst  das  Calomel,    und 
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den  Tftrtanis  stibutus  mit  märstgen  Gaben  der  sdiwefekau- 
ren  Sajxe,  und  mit  bittem  oder  mit  geliod  aromatischen 
Bnistmilteln  verbunden  anwenden.  Wird  hiernach  der  Darm- 
liolh  weicher,  ao  ist  der  Salmiak,  das  Kali  carbonicum,  nnd 
der  Schwefel  mit  stärker  bitteren  und  aromaiisdien  Mitlda 
angezeigt.  Bei  anhaltend  sehr  hohem  Fieber  kann  auch  die 
Digitalis  1  Diächm.  pro  Dosi  des  Tages  drei  Mal  gegeben 
werden.  Die  änfserlich  ableitenden  Reizmittel  sind  hier  eben 
Bo  nützlich,  wie  bei  dem  athenischen  Charakter  der  Krank- 
heit. Der  Stall  mufs  hier  mehr  mäfsig  warm  gehalten  wer- 
den, und  dieThtere  können  maTsig  nährendes  Futter,  nament« 
lieh  süfse  Wurzeln,  und  dergleichen  erhalten. 

Die  Lungenseuche  mufsi  in  medicinisch-polizeiUcher  Hin- 
sicht inuner  ab  eine  contagiöse  Krankheit  betrachtet  werden, 
weshalb  gegen  ihre  weitere  Verbreitung  folgende  Malsregefai 
%u  nehmen  sind:  1)  der  Ausbruch  der  Krankheit  ist  der  Orls^ 
behörde  und  dem  Landrath  anzuzeigen.  —  2)  Das  gesunde 
Vieh  muJs,  es  mag  im  Stalle  oder  auf  der  Weide  sich  befin- 
den, sogleich  von  den  Erkrankten  abgesondert,  und  wo  mög^ 
lieh  in  einen  besondern  Stall  des  Besitzers  gebradii  werden. 
«-  3)  Ebenso  ist  das  genesene  Vieh  von  dem  kranken  und 
dem  gesunden  aeparirt  zu  hatten.  «^  4)  Auf  der  Weide  mufa 
das  kranke  Vieh  auf  seinen  besonderen  Hütungsplatzen  durdi 
einen  Zwischenraum  von  4  —  500  Schritt  von  dem  gesun^ 
den  Vieh  entfernt  gehalten  werden.  —  5)  Zwischen  dem  <Rind-f 
vieh  des  Ortes,  wo  die  Krankheit  besteht,  so  wie  swischea 
den  Utensilien,  die  bei  dem  erkrankten  Vieh  benutzt  woiffeit 
sind,  und  xwisehen  allem  Rindvieh  eines  jeden-  andern  Ortes 
mufe.  die  Gemeinschaft  für  die  Dauer  der  Krankheit  unter-; 
brocken  werden..  «-^  6)  £s  darf  weder  Rindvieh,  noch  KaBt-^ 
futter  oder  Dünger  aus  dem  Orte,  wo  die  Lungenseudie 
herrscht,  verkauft,  oder  unter  einem  andern  Vorwande  über, 
die  Grenze  des  Ortes  gebracht  werden;  auch  aus  anderea 
Orten  darf  kein  Rindvieh  durch  den  inficirten  Ort,  und  über 
dessen  Hfitung^  geführt  werden»  —  7)  Es  darf  kein  gene- 
senes Vieh  ohne  vorher^e  Beakhügung  eines  Thierarztes^ 
und  ohne  Genehmigung  dos  Landraths  unter  die  gestindei 
Heerde  wieder  auigenommen  werden.  —  8)  Das  von  der 
Krankheit  genesene  Vieh  soll  an  den  Hörnern  mit  den  ßuclw 
Stäben  L.  K.  (Lungenkrank)  gebrannt,  und  es  dnf  ofst  3Mo-. 
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natc,  nachdem  die  Krankheit  im  Orte  ganz  anfgehört  hat 
dessen  Verkauf  in  fremde  Orte  nachgelassen  werden.^ —  9) 
Der  Transport  und  das  Vergraben  der  Cadaver  soll  auf  ei- 
nem für  diesen  Zweck  im  Orte  gehaltenen  Karren  gesche- 
hen. Der  letztere  bleibt  so  lange  als  die  Krankheit  dauert, 
im  Orte  stehen.  Der  zum  Verscharren  der  Cadaver  bestimmte 
Platz  soU  6  —  800  Schritte  vom  Orte  entfernt  Kegen ,  und 
die  Cadaver' müssen  in  6  Fufs  tiefe  Gruben  geworfen,  und 
mit  Erde  vollständig  und  fest  bedeckt  werden.  Das  Abledern 
der  Cadaver  ist  dem  Abdecker  erlaubt;  er  darf  jedoch  nichts 
anderes,  als  die  Haut  mitnehmen.  —  10)  Viehmärkte  dürfen 
an  dem  Urte,  wo  die  Lungenseuche  ausgebrochen  ist,  nicht 
gehalten  werden.  —  11)  Die  Ställe  müssen  gründlich  gerei- 
nigt; der  Mist  aus  denselben,  und  vom  Hofe  soll  sogleich 
durch  Pferde  auf  das  Feld  geschafft,  dort  untergepflügt,  und 
der  Platz,  wo  dies  geschehen,  vier  Wochen  lang  mit  keinem 
Rindvieh  betrieben  werden.  Nach  der  Reinigung  der  Ställe 
werden  dieselben  noch  durch  einige  Tage  nacheinander  mit 
Chlordämpfen  desinficirt  —  12)  Der  Ausbruch  der  Krank- 
heit, der  befohlene  Anfang  der  Sperre  des  Oites  für  Rind- 
vieh und  Rauhfutter,  und  ebenso  zu  seiner  Zeit  das  Aufhö- 
ren der  Krankheit  seit  3  Monaten,  mufs  von  dem  Landrathe 
und  den  Regierungsbehörden  in  den  öffentlichen  Blättern  bc^ 
kannt  gemacht  werden.  Hinsichtlich  der  Gesundheitserhallung 
.der  Menschen  ist  nur  zu  bemerken^  daCs  das  an  der  Lunr 
genseuche  im  chronischen  Stadium  leidende  Rindvieh  ge- 
schlachtet, und  der  Genufs  des  Fleisches,  so  wie  der  Ge- 
nufs  der  Milch  in  dieser  Periode  als  unsdiädlich  nachgegeben 
werden  kann.  Diese  Artikel  dürfen  jedoch  nur  auf  dem  Hofe 
des  Besitzers  oder  in  dem  inficirten  Orte  verbraucht  werden. 
Von  Thieren,  welche  bereits  im  acuten  Stadium  der  Krank- 
heit leiden,  ist  dagegen  das  Fleisch  und  der  Milchgenufs  gänz- 
lich zu  untersagen. 
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LUISGENSTEIINE.    S.  Enlerolilhcn. 

LUNGENSÜCHT.    Vergl.  Phthisis  pulmonum. 

LUNGENTUBERKELN.    S.  Toberkeln. 

LÜNGENVENEN.    S.  Lungen. 

LÜNGENVENENSACK.    S.  Cor, 

LUNGENWEGEJNNERV.    S.  Slimmnerv. 

LUNGEN W13NDEJN.  Penetrirende  Urustwnnden,  wel- 
che die  Continuität  des  Lungengewebes  in  gröfserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  verletzen,  können  entweder  durch 
scharfe  K5rper  (als  Dolch-,  Messer-  oder  Degenklingen) 
oder  durch  Kugeln  bewirkt  sein,  und  sind  demnach  Stich- 
wunden oder  Schufs wunden.  Auch  Unterleibswunden, 
welche  eine  aufsteigende  Richtung  nehmen ^  können,  nach* 
dem  durch  sie  das  Zwerchfell  getrennt  ist,  die  Lungen  tref- 
fen, in  welchen  Fällen  aber  die  Verwundung  der  Lungen 
stets  nur  ein  untergeordnetes  wundäratlicbes  Interesse  in  An- 
spruch nimmt. 

Bei  den,  Schwierigkeiten,  von  denen  eine  zuverlässige 
Erkenntnifs  der  Liihgenwunden  in  vielen  Fällen  gedrückt 
wird,  darf  die  Voraussetzung  gelten,  dafs  eine  Lungenwunde 
in  gröfserer  und  geringerer  Tiefe  und  in  einer  der  äufseren 
Hautwunde  entsprechenden  Ausdehnung  in  allen  denjenigen 
Fällen  zugegen  sei,  in  welchen  es  sich  bei  der  Untessuchung 
herausstellt,  dafs  die  Pleura  verletzt,  und  das  verwundende 
Instrument  in  die  Säcke  des  Brustfelles  der  einen  oder  der 
anderen  Seile  eingedrungen  ist,  indem  jede  gewaltsame  Tren- 
nung der  Pleura  ohne  gleichzeitige  Verwundung  der  Lunge 
bei  Stichwunden  zu  den  seltenen  Ereignissen  gehört,  bei 
den  Schufswunden  dagegen  weniger  seilen  vorkommt.  —  Die 
von  der  Chirurgie  aufgestellten   diagnostischen   Kennzeidien 
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der  Lungenwunden  sind  sammllich  unzuverlässig  und  mehr 
oder  weniger  irüglich.  Dahin  gehören:  1)  das  Ausfliefsen 
eines  hellrothen,  schaumigen  Blutes  aus  der  äufseren,  ia 
den  Wandungen  des  Thorax  befindlichen  Wunde  ( wenn  aber 
die  äufsere  Wunde  eng,  und  die  Lungen  wunde  nicht  tief 
ist,  kann  dieses  Zeichen  eine  sehr  geringe  Deutlichkeit  dar« 
'bieten,  und  bei  der  Ankunft  des  Arztes  zu  bestehen  bereits 
aufgehört  haben,  nachdem  sich  die  enge  Flautwunde  in  Folge 
der  in  den  Wundrändern  eingetretenen  Geschwulst  geschlos- 
sen bat);  2)  das  Auswerfen  eines  gleichfalls  hellrothen  und 
schaumigen  Blutes  durch  den  Mund  (dieses  Zeichen  kann 
•  fehlen,  und  dennoch  die  Lunge  verletzt,  und  es  kann  zuge- 
gen sein  ohne  Verletzung  der  Lunge,  namentlich  bei  Schufs- 
wunden  in  Folge  einer  durch  diese  bewirkten  Commolion 
des  Lungengewebes);  3)  die  Gegenwart  eines  lebhaften, 
fixen  Schmerzes  im  Innern  der  Brust,  welche  auüser  der  Lun- 
genverwundung von  manchen  anderen  Ursachen  ausgehen 
kann.  Die  übrigen,  bei  den  Lungenwunden  selten  oder  nie 
fehlenden  Erscheinungen,  namentlich  ein  erschwertes  Athem- 
holen,  und  besonders  eine  mühsame  und  schmerzhafte  Inspi- 
ration, die  Zeichen  einer  BIntergiefsung  in  das  Cavum  pleu-. 
rae,  und  die  Folgen  der  Compression  der  Lungen  mittelst 
der  durch  die  äufsere  Wunde  eingedrungenen  Luft  sind  nicht 
ausscblicfslich  den  Lungen  wunden  eigen;  sie 'können  bei  pe- 
nelrirenden  Bmstwunden  auch  ohne  Verletzung  der  Lunge 
zugegen  sein,  und  gestatten  daher  auf  die  Existenz  von  Lun- 
genwunden nur  eine  sehr  bedingte  Anwendung. 

Der  Verlauf,  die  Gefahr,  und  die  Behandlung  der  Lun- 
genwunden ist  von  zwei  Zufallen  abhängig,  die  mit  je- 
der Continuitätsvcrletzung  des  Lungengewebes  nothwcndig 
verbunden  sind,  aber  in  sehr  verschiedener  und  ungleicher 
Intensität  bestehen  können.  Diese  beiden  Zufalle  sind  die 
Blutung  aus  den  getrennten  Lungengefäfsen,  und  die  durch 
traumatische  Reaction  bedingte  Entzündung  des  Lungen- 
parenchyms. In  manchen  Fällen  gesellt  sich  zu  ihnen 
noch  die  Gegenwart  fremder  Körper  in  der  Lungen- 
wunde, welche  auf  ihren  Verlauf,  ihre  Gefahr  und  Behand- 
lung verändernd  und  bestimmend  einzuflitfsen  vermögen. 
Die  Verwundung  des  Lungengewebes,  abgesehen  von  den 
eben  genannten  Zufallen,  ist  weder  gefährlich  an  and  für 
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sich,  noch  bedingt  and  erfordert  sie  besondere  Rücksichteh 
für  die  Behandlung,  da  nach  der  Stillang  der  Blutang,  nach 
der  Zertheilung  der  'Entzündung,  und  nach  der  Entfernung 
etwa  vorhandener  fremder  Körper  die  Heilung  und  Vernar- 
bung der  Lungenwunden  durch  die  Natur  selbst  bewirkt 
wird,  und  die  Kunst  zu  deren  Beförderung  unmittelbar  nichts 
zu  thun  vermag. 

1)  Die  mit  jeder  Lungenwunde  nothwendig 
verbundene  Blutung  ergiefst  in  denjenigen  seltenen  Fäl- 
len, in  welchen  an  der  Stelle  der  V^erwundung  die  Lunge 
mit  der  Pleura  zufallig  verwachsen  war,  das  aus  den  durch- 
schnittenen Lungengefafsen  strömende  Blut  frei  nach  aufsen; 
da  aber  in  der  gröGseren  Zahl  aller  Fälle  eine  solche  Ver- 
wachsung nicht  Statt  findet,  so  ergiefst  sich  das  Blut  ge- 
wöhnlich zunächst  in  das  Cavum  pleurae,  und  dringt  aus 
diesem  durch  die  äufsere  Wunde  reichlich  hervor,  wenn  diese 
äufsere  Wunde  eine  senkrechte  Richtang  hat,  und  wenn  sie 
verhäitnifsmäfsig  weit  und  klaffend  ist;  im  enfgegengeselzlen 
Falle  aber,  und  wenn  dieselbe  eine  schräge  Richtung  zeigt, 
wenn  sie  eng  ist,  und  wenn  die  Wundränder  dicht  auf  ein- 
ander liegen,  bleibt  das  ergossene  Blut  in  dem  Brustfellsacke, 
und  dringt  nur  in  sehr  geringer  Menge  nach  aufsen. 

Dafs  der  seltene  und  günstige  Fall  einer  Verwachsung 
der  Lunge  mit  *  der  Pleura  an  der  Stelle  der  Verwundung 
Statt  finde,  davon  überzeugt  uns  leicht  die  vorsichtige  Un- 
tersuchung mittelst  des,  in  die  Wunde  gebrachten,  beSlten 
Fingers,  die  frühe  Bildung  eines  Propfes  von  geronnenem 
Blute  an  der  äufseren  Wunde,  und  die  Abwesenheit  der 
eine  innere  Büitergieisung  begleitenden  Erscheinungen« 

Wenn  das  in  das  Cavum  pleurae  ergossene  Blut  durdi 
eine  verhäitnifsmäfsig  weite  Wunde  frei  nach  aufsen  dringt^ 
so  ist  es  zunächst  in  prognostischer  und  therapeutischer  Be- 
ziehung von  Wichtigkeit,  zu  beistimmen,  ob  das  ausströmende 
Blut  wirklich  aus  den  verletzten  Lungengefafsen,  oder  ob 
ea  aus  der  Arteria  intercostalis  oder  mammaria  interna,  oder 
ob  es  aus  grofsen  Gefafsstämmen  aufserhalb  des  Luiigenge- 
webes  an  denjenigen  Stellen  hervorquille,  wo  diese  Geföfs- 
filämme  ihren  Eingang  in  daa  Lungenparenchym  oder  ihren 
Ausgang  aus  demselben  nehmen.  Die  Blutung  aus  der  verletz- 
ten Arteria  intercostalis  oder  mammaria   interna   wird   tbeib 
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ans  der  Stellang  und  Richtung  der  Wunde,  tbeils  aus  dem 
bekannten  Experimente  mittelst  eines  in  die  Wunde  schräg 
aufwärts  eingeschobenen  und  hinter  die  genannten  Arterien 
gebrachten  Kartenblattes  erkannt,  und  von  der  Lungcnblu- 
tnng  durch  den  Umstand  unterschieden,  ob  nieht  schau- 
miges Blut  in  einem  starken  Strahle  oberhalb  des  Karteur 
blattes,  oder  schäumiges  Blut  unterhalb  desselben  hervorr 
dringt.  —  Blatungen  aus  den  Lungenvenen  und  der  Lungen- 
arterie, bevor  diese  Geßirse  sich  in  die  Lungen  zerästelt  bar 
ben,  lassen  sich  nur  aus  der  Richtung  und  Tiefe,  mit  wel- 
cher das  verletzende  Instrument  eindrang,  aus  der  Abwesen- 
heit der»  auf  Verletzung  der  A,  intercostalis  und  mammaria 
interna  deutenden  Zufälle,  so  wie  aus  der  fehlenden  schäu- 
migen Beschaffenheit  des  Blutes  vermuthen. 

Wenn  aber  das  in  das  Cavum  pleurae  ergossene  Blut 
wegen  der  Richtung  und  des  Um&nges  der  äurseren  Wunde 
keinen  Ausflufs  nach  auCsen  findet,  und  in  dem  Pleurasäcke 
der  einen  Seite  angehäuft  wird,  so  ist  es  wichtig,  auf  die 
Erscheinungen  dieses  inneren  Blutergusses  aufmerksam  zu 
achten,  da  durch  ihn  die  Prognose  so  wie. die  Behandlung 
eigentbümlich  modificirt  werden  (Diese  Erscheinungen  sind 
in  dem  Artikel  „Brustwunden«  VL  Bd.  S.  417.  angegeben 
und  dort  nachzulesen)« 

Jede  bei  Lungenwunden  aus  verletzten  Lungengerdfscn 
stattfindende  Blutung  mufs  ohne  Zeitverlust  gestillt  werden. 
Diese  Blutstilhmg  ist  sehr  leicht  in  denjenigen  seltenen  Fäl- 
len, wo  die  verwundete  Lunge  mit  der  Pleura  adhärirt 
Hier  bedarf  es  nur  einer  festen  und  sicheren  Verschliefsung 
der  äufseren  Wunde  um  den  Blutverlust  zu  hemmen,  und 
ob  eine  allgemeine,  die  ßlutbcwegung  deprimirende  Ein\yir. 
kung  aufterdem  erforderlich  sei,  hängt  allein  von  den  Zufäl- 
len ab,  welche  nach  geschehener  Verschliefsung  der  äufseren 
Wunde  vorliegen  oder  eintreten.  In  allen  anderen  Fällen 
ist  aber  eine  unmitlelbare  Einwirkung  auf  die  blutenden  und 
verlernen  Lungengcfäfsc  nicht  ausführbar;  der  mittelbare  Weg 
aber,  dessen  man  sich  zur  Stillung  der  Blutung  bedient,  ist 
zwiefach  verschieden.  Er  besteht  in  einer  allgemeinen  de- 
primirenden  Einwirkung  auf  die  Blutbewegung  überhaupt, 
so  wie  in  dem  festen  Vcrschliefeen  der  äufseren  Wunde. 
Die  deprimirende  Einwirkung  auf  die  gesammte  ßlutbc- 
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wegung  gcscbtcbt  in  der  Absicht,  den  Zuflnrs  des  Blutes 
zur  Wunde  xu  vermindern,  den  Andrang  desselben  gegen  die 
offenen  Geräfsmündungen  zu  schwächen,  und  die  Bildung  et- 
iles diese  Gefafsmündungen  vcrschliefsenden  Blutprropfs  zu 
befördern.  Man  verfolgt  diese  Absicht  durch  reichliche  Ader- 
lässe, die  man  bis  zur  möglichsten  Kleinheil  des  Pulses  fort- 
selzf,  und  so  oft  wiederholt,  als  eine  lebhafte  Blutbewegung 
von  Neuem  erwacht,  und  sich  durch  kräftigeren  und  volle- 
ren Pulsschlag  verräth  (wobei  man  inzwischen  nicht  versäu- 
men darf,  auf  denjenigen  Blutverlust  Rücksicht  zu  nehmen, 
welcher  vielleicht  schon  vor  Anstellung  der  Aderlässe  Statt 
gefunden  hatte),  —  ferner  durch  kahe  Umschläge  über  die 
kranke  Seite  der  Brust  (jedoch  unter  Berücksichtigung  und 
Vermeidung  desjen^n  £inflttsses,  welchen  diese  Umschläge 
oft  auf  die  Erregung  oder  Vermehrung  des  Hustens  aus- 
üben), —  desgleichen  durch  die  Darreichung  von  verdünn- 
ten Mineralsäuren,  Alaun  und  Salpeter,  in  Verbindung  mit 
ider  strengsten  körperlichen  und  Gemülhsruhe  des  Verwun- 
deten, unter  Vermeidung  des  Sprechens  und  unter  Beachtung 
einer  kühlenden,  kargen  und  nüchternen  |Diät.  |Man  setzt  dieses 
Verfahren  bis  zum  Ende  des  dritten  Tages  nach  der  Verwun- 
dung fort,  damit  durch  seine  frühere  Unterbrechung  nicht  die 
Abstofsung  des  etwa  gebildeten  Blulpfropfes  begünstigt  werde. 
Durch  die  feste  Verschliefsung  der  äufseren  Wunde  be- 
fürdert  man  freilich  die  Bildung  eines  blutigen  Extravasats 
in  dem  Pleurasäcke  der  kranken  Seite  (auf  dessen  Vermei- 
dung die  ältere  Chirurgie  auf  Kosten  der  Blutstillung  ein 
vorwaltendes  Gewicht  legte);  man  erreicht  aber  dadurch  un- 
bezweifelt  einen  diesen  JNachtheil  überwiegenden  und  doppel- 
ten Gewinn,  mdem  eines  TheiU  das  in  dem  Pleurasäcke  zu- 
rückgehaltene Blut  die  Lungenwunde  verstopft,  den  fortdauern- 
den Biutflufs  aus  ihr  verhindert,  und  die  Bildung  eines  Blut- 
pfropfes  begünstigt,  anderen  Theils  aber  durch  die  feste 
Verschliefsung  der  Wunde  der  Eingang  der  atmospbuj^chen 
Luft  In  die  Höhle  der  Pleura  verhütet  wird.  Dieser  Ein- 
gang der  Luft  wirkt  aber  nicht  allein  reizend  auf  die  Pleura 
und  die  Entzündung  derselben  begünstigend  ein,  sondern  er 
befördert  auch  die  Zersetzung  und  Gerinnung  des  in  ihre 
Höhle  ergossenen  Blutes,  und  beide  Umstände  verhindern  die 
»Päiere  Resorption  desselben.     Deshalb  kann  man  bei  Lun- 


Digitized  by 


Google 


Langeowimden.  663 

geowonden  mit  der  Verschliersang  der  ättfseren  Wonde  nie 
genug  eilen,  und  sie  mnfe  in  der  Praxis  selbst  den  auf  den 
Kreislauf  deprimirend  einwirkenden   Mitteln  und  deren   An- 
wendung vorangehen.     Die  von  manchen  Seiten,  nameniüch 
von  Vering,  gegen  das  Verschliefsen  der  äufseren   Wunde 
erhobenen  Gründe   und  Bedenken  (vergL    die    unten  ange- 
führte Schrift  S.  32.)   sind    durch   die   Beobachtungen    von 
Larrey^  v.   Griffe,    Chelius,  SpieM  u.  A,  hinlänglich   wi- 
derlegt (VergL  den  Artikel  ,, Brustwunden''  VI.  Bd.  S.421.). 
Diese  VerschUefsung  selbst   wird    entweder  dadurch  ausge- 
führt,  da(s  man  die  Wundränder  mit  Heftpflasterstreifen  zu- 
sammenzieht  und  vereinigt,   darüber   eine  Compresse    legt, 
und  diese  mit  einer  passenden  Binde  befestigt  (r.  Grä/e)^ 
oder  indem  man  mittelst  Hasenschartnadeln  die  Wunde  luft- 
dicht verschliefst  —  Mit  dem  besten  Erfolge  bat  v.  Gräfe 
mehrere  Fälle  von  penetrirenden  Brustwunden  durch  die  Com- 
pression  behandelt;  er  legte  nämlich  über  die  mit  Heftpflaster- 
Streifen  genau  geschlossene  Wunde  eine  graduirte  Compresse, 
und  drückte  diese  mittelst  einer  in  mehrfachen  Zirkeltouren 
um  den  Brustkasten  geführten  Binde  kräftig  an;  auch  bedient 
er  sich  einer  eigenen  elastischen,  den  Bewegungen  des  Brust 
kastens   nachgebenden    Brustbinde.     Die   nach   absiclillicher 
Vecschliefsung  der  äufseren  Wunde,    oder  auch  ohne  diese 
Verschliefsung  und  vor  ihr  bei  einer  schrägen  Richtung  und 
engen  Beschaffenheit  der  Wunde  in  dem  Pleurasäcke  zurücC^ 
gehaltene  Blutmasse  kann  in  einzelnen  Fällen  so  bedeutend 
werden,  und  durch  ihren  Druck  die  Lungen  so  entschieden 
GomprinHren,  dafs  dadurch  iiir  den  Verwundeten  die  Gefahr 
der  Erstickung  und  des  Todes  entsteht  Dann  wird  es  nothwen- 
dig,  dem  Blute  Ansflufs  zu  geben,  und  zu  diesem  Ende  die  ver- 
schlossene Wunde  zu  öffnen,  eine  zu  enge  Wunde  zu  erwei- 
tern, oJer  nach  den  Grundsätzen  der  Operation  der  Paraccntesis 
thoracis  einen  neuen  Einschnitt  in  die  Wandungen  des  Brust- 
korbes zu  machen,  und  durch  die  wieder  hergestellte,  erwei- 
terte, oder  neu  gebildete  Oeffnong  das  Bhit  nach  aufsen  zu 
entleeren  (VergL  „Brust  wunden^  VI.  Bd.  S.  431.).    Solange 
aber  die  Zulalle  des  Extravasats^  nicht  so  bedeutend  werden, 
dafs  sie  dem  Leben  des  Verwundeten  Gefahr  drohen,  darf 
es  als  zweckmäfsiger  erscheinen,  die  Entfernung  des  ergos- 
senen Blutes  durch  die  Resorption  abzuwarten,  selbst  wenn 
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diese  ctiteh  laag^  Zeitraam  erfordern  sollte.  Denn  wenn 
auch  die  io  neuerer  Zeit  aufgestellte  Ansicht,  dafs  die  Re- 
sorption selbst  grofser  Blutmassen  sicher  zu  erwarten  stehe, 
so  lange  das  Blut  durch  seine  Berührung  mit  der  atmosphä- 
rischen Luft  noch  nicht  geronnen  ist,  und  so  lange  es  seine 
flüssige  Beschaffenheit  bewahrt  hat,  durch  hinlängliche  Er- 
fahrungen noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  so  ist 
es  doch  auf  der  anderen  Seite  unbezweifelt,  dafs  ein  geron- 
nenes und  verdicktes  Blut  nur  auf  eine  sehr  unvollkommene 
Weise  entleert  werden  kann. 

2)  Die  durch  traumatische  Reaction  fast  in  allen 
Fällen  von  Lungenwunden  entstehende  Lungenentzün- 
dung, an  welcher  in  den  mehrsten  Fällen  auch  die  Pleura 
einen  mehr  oder  weniger  entschiedenen  Antheil  nimmt,  ist 
nach  der  Individualität  des  Verwundeten  und  der  Verwun- 
dung mehr  oder  weniger  heftig,  und  sie  steht  nicht  immer 
mit  der  Ausdehnung  und  der  Tiefe  der  Lungenwunde  in 
einem  geraden  Verhältnils.  Seltener  erreicht  diese  Entzün- 
dung bei  Stichwunden  einen  hohen  Grad  von  Heftigkeit,  da 
meistens  das  zur  Stillung  der  Blutung  eingeschlagene  Heil- 
verfahren die  Ausbildung  der  späteren  Entzündung  mäCsigt 
und  beschränkt;  anders  aber  verhält  es  sich  bei  Schufswun- 
den,  die  theils  durch  sich  selbst,  theits  durch  die  mit  ihnen 
oft  verbundene  Gegenwart  fremder  Körper  die  Lungenent- 
iundung  sehr  begünstigen.  Obgleich  die  traumatische  Pneu* 
monie  sich  durch  >  dieselbe  Symptomengruppe  manifesiirt, 
welche  auch  der  selbstständigen  Lungenentzündung  zukommt, 
so  ist  doch  ihr  Bild  oft  so  verworren,  und  die  Symptome 
sind  durch  die  gleichzeitige  Gegenwart  eines  Extravasats  oder 
eingedrungener  fremder  Körper  oft  so  verwickelt,  dats  eine 
sichere  Erkenntnifs  der  Lungenentzündung  bei  Lungenwun- 
den oft  in  einem  hohen  Grade  schwierig  ist  Es  ist  des- 
halb Grundsatz  der  chirurgischen  Schule  geworden,  die  auf 
Lungenentzündung  bei  Lungenwunden  deutenden  Symptome 
entweder  einem  Extravasat  oder  dem  Reize  fremder  Körper 
dann  zuzuschreiben,  wenn  (lie  entzündungswidrige  Behand- 
lung diese  Symptome  zu  beseitigen  nicht  vermag.  —  Der 
Ausgang  der  traumatischen  Lungenentzündung  ist  bei  Stich- 
wunden in  der  Regel  Zerlhcilung,  bei  Schufswunden  dage- 
gen häufig  Eiterung  und  Abscefsbildung.  —  Die  Behandlung 
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weicht  nkbi  Ton  denjenigen  GruildsStoen  ab,  welche  die  spe- 
cielle  Therapie  für  die  Heilung  der  Pneumonie  überhaupt 
aufstellt  I  nur  bei  SchuCswunden  mufs  das  antiphlogistische 
Heilverfahren  eingreifender  and  entscheidender  sein,  um  trotz 
der  geringen  Neigung,  welche  dieselben  zur  Zertheilung  ha- 
ben,  diesen  Au%ing  dennoch  wo  möglich  herbeizuführen. 

3)  Fremde,  in  das  Lungengewebe  eingedrun« 
gene  Körper  pflegen  nur  bei  Schufswunden  vorzukommen. 
Es  ist  freilich  nicht  unmöglich,  dafs  auch  bei  Stichwunden^ 
die  abgebrochene  Spitze  des  verwundenden' Instrumentes  in 
den  Lungen  zurückbleiben  kann;  doch  sind  Fälle  dieser  Art 
.•aufserordentlich  selten.  Häufiger  dagegen  soll  es  sich  ereig« 
net  haben,  dafs  die  nach  den  Grundsätzen  der  älteren  Chi- 
rurgie zum  Offenhalten  der  äufseren  Wunde  angewendeten 
Wieken  zufällig  in  die  Brusthöhle  gedrungen,  in  die  Lungen- 
wunde aufgenommen,  und  später  durch  Expectoration  aus- 
geworfen worden  sind«  ^—  Die  bei  Schufswunden  in  die 
Lungensubstanz  eindringenden  fremden  Körper  sind  entweder 
die  Kugel  selbst,  oder  Stücke  von  der  Bekleidung  des  Ver- 
wundeten, oder  Splitter  zerschmetterter  Rippen.  Sie  ver- 
mehren und  unterhalten  durch  ihren  Reiz  die  traumatische 
Entzündung  und  die  Fortdauer  eines  fixen,  lebhallen  Schmer- 
zes; sie  vereiteln  den  Erfolg  der  antiphlogistischen  Behand- 
lung und  geben  zum  Ucbergange  in  Eiterung  und  Abscefs- 
bildung  Veranlassung*  Die  Bestimmung,  ob  diese  fremden 
Körper  in  die  Longe  wirklich  eingedrungen  sind,  ist  ofl  in 
einem  hohen  Grade  schwierig.  Hat  man  bei  Schüfewunden 
Grund,  Siolche  Körper  in  der  Lunge  zu  vermutben,  so  kann 
nur  die  Untersuchung  über  ihre  Gegenwart  und  über  ihre  Lage 
Gcwifsheit  geben.  Diese  Untersuchung  stellt  man  entweder 
mit  einer  dicken  metallenen  oder  elastischen  Sonde,  mit  un- 
gleich gröberer  Zweckmälsigkeit  und  Sicherheit  aber,  wenn 
die  äulsere  Wunde  dazu  irgend  weit  genug  ist,  mittelst  des 
beölten  Fingers  an.  Am  mifslichsten  sind  die  Knochensplit- 
ter der  Rippen ,  weil  sie  den  heftigsten  Reiz  auf-  die  Lun- 
gensubstanz ausüben;  daher  ist  auch  ihre  Entfernung  am 
dringendsten.  Diese  ist  aber  nicht  gut  anders  ausführbar 
als  dann,  wenn  man  entweder  die  Knochensplitter  mit  dem 
Auge  erreichen  kann,  oder  wenn  man  die  Fingerspitze  durch 
die  Wunde  bis  zu  ihnen  führt,  auf  dem  Finger  die  Zange 
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KU  den  Sffittero  leiCeft,  mt  hier  fafst  und  aussiebt  Das  Em- 
dringen  von  Kugeln  ki  das  Longenparenchym  ist  freilidi  al- 
lezeit geßhrliGh,  aber  keinesweges  immer  todtlich.  Sie  kön- 
nen mit  coagnkbler  Lymphe  umgeben  und  unbeschadet  der 
relativen  Gesundheit  in  der  Lunge  zurückbleiben;  aber  sie 
können  auch  dnrch  Expectoration,  und  ofll^rst  nach  langer 
Zeit  entfernt  werden.  Viele  angesehene  Wundärzte  ^  z.  B. 
Beyer,  Le  Dran  u.  A.  rathen,  eii^edrungene  Kugeln  aus 
.  der  Lunge  nur  dann  herauszuziehen,  wenn  eine  Verwachsung 
der  Lunge  mit  der  Pleura  Statt  findet  in  allen  anderen  Fäl- 
len sieh  aber  um  die  Kugel  gar  nicht  zu  kümmern^  —  und 
dieser  Rath  scheint  um  so  mehr  beachtenswerth^  als  die  Lage«, 
des  Verwundelen  auf  der  kranken  Seite  die  spontane  Ent- 
fernung der  Kugel  (wenigstens  aus  der  Lunge),  allezeit  be- 
gQnstigt.  —  Ob  fibrigens  die  Ai»ziehung  dieser  fremden  Kor- 
per aus  Lungenwunden  gleich  zu  Anfang  der  Behandlung, 
oder  ob  sie  später  unternommen  werden  soll,  dieses  hängt 
theils  von  dem  Zeitpuncte  ihrer  gewissen  Erkenntnifs,  thdls 
von  der  Heftigkeit  der  Blutung  und  der  obwaltenden  Noth- 
wendigkeit  ab,  diese  zunädist  unter  Hintenansetzung  aller 
sonstigen  Rücksichten  zu  stillen.  In  der  Regel  erfordert  die 
Ausziehung  vorher  die  Erweiterung  der  äufseren  Wunde. 

Anfser  den  bisher  genannten  kommen  nicht  selten  noch 
zwei  andere  Zoialle  bei  Lungenwunden  vor,  die  jedoch  kei- 
nesweges bei  jeder  Lungenwunde  nothwendig  sind,  und  eben 
so  leicht  auch  bei  penetrirenden  Brustwunden  ohne  Verlet- 
zung der  Lungen  sich  ereignen  können.  Diese  Zufalle  rind 
das  Emphysem  (Vergl.  diesen  Art.  und  den  Art.  „Brust- 
wunden"  VL  ßd,  S.  422.)  und  der  Vorfall  eines  Thei- 
les  der  Lunge  durch  die  äufsere  Wunde.  Der  vorgefal- 
lene Theil  ist  in  der  Regel  der  Rand  des  einen  oder  des  an- 
deren Lungenlobus,  welcher  beim  Eingange  und  Ausgange 
der  atmosphärischen  Luft  durch  die  Wundspalte  in  diese  hin- 
eingeschoben und  hier  eingeklemmt  wird.  Durch  die  Ein- 
wirkung der  äufseren  Luft  auf  den  prolabirten  Theil,  und 
durch  den  gehinderten  Blutumlauf  in  ihm  geschieht  es,  dafs 
derselbe  tfocken  wird,  zusammenschrumpft  und  ein  mifSsbr- 
biges  Ansehen  gewinnt,  wodurch  man  leicht  bewogen  wer- 
ben kann,  die  vorgefallene  Lungenportion  fiir  brandig  und 
abgestorben  zu  halten,  während  ihre  Resütuüon  zur  Norm 
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Statt  finden  kann.  —  Vorgefallene  Theile«  welche  wirklicfi 
brandig  sind,  werden  entweder  an  ihrer  Bam  unterbunden^ 
und  vor  der  Ligatur  al^schnilten,  oder  es  wird  durch  die-» 
selben  ein  Faden  gezogen  (um  das  freiwillige  Zurücktreten 
zu  verhindern),  und  die  AbstoGBung  des  Brandigen  durch 
Auflegen  von  Terpenthinol  befördert.  —  Gesunde  Portionen 
des  Lungei^ewebes,  oder  auch  solche,  deren  Restitution  man 
zu  hoffen  berechtigt  ist,  miissen  mit  leichter  Hand  mittelst 
der  Finger  oder  einer  stumpfen  Sonde  zuruckgedrückt  wer- 
den. Einer  solchen  Reposition  mufs  oft  eine  vorsichtige 
Erweiterung  der  Wunde  vorangehen. 

SjDon.:    Frojift.   Plaies  des  poomons.     Engl  Woimds  of  Ibe  längs. 
JiaL  Piaghe  dd  polmoni.    Hoü,  LongeawoiideD. 
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LUINÜLA  SCAPULAE.    S.  Scapula. 

LUNÜLA  UNGUIUM.    S.  Nagel. 

LUPIA.     S.  Balggeschwulst. 

LUPUS  9  Wolf,  nennen  wir  eine  eigenlhüroliche  Krank- 
lieit  der  Haut  und  der  Schleimhäute,  welche  gewöhnlich  mit 
hald  kleineren ,  bald  grofseren,  lividen,  unschmerzbaften ,  ein- 
zeln oder  gruppenweis  vorkommenden  Tuberkeln,  oder  mit 
veilchenblauen  Flecken,  oder  auch  mit  Pusteln  beginnt,  die 
sich  in  eine  icboröse,  um  sich  fressende  UIccraiion  umwan- 
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dein,  weldie  wiederam  eine  entacliiGdene  Pleigung  hat,  ent- 
weder oberfiachlicb,  oder  in  der  Tiefe  gelegene  Tbeile  zu  er- 
greifen und  za zerstören,  und  die  endlich  mit  einer  festsitzen- 
den Kruste  bedeckt  wird.  —  Ueber  das  Wesen  dieser  bös- 
artigen Krankbeit  herrschen  noch  immer  verschiedene  Mei- 
nungen und  grofses  Dunkel;  ehedem  zählte  tanan  den  Lupus 
tarn  Krebse,  daher  die  Benennung  fressender  Krebs; 
aHein  derselbe  unterscheidet  sich  von  dieser  Krankheit  sowohl 
hinsichts  seiner  Entstehungsweise,  seines  Verlaufes  etc.,  als 
vorzüglich  auch  dadurch,  dafs  er  nicht  die  beioi  Krebse  nie 
fehlende  Eigenschaft  besitzt,  Afterbildungen  zu  erzeugen.  Von 
Andern  ward  der  Lupus .  zu  den  herpetischen  Krankheiten 
gezählt,  von  welchen  er  sich  jedoch  wesentlich  dadurch  un- 
terscheidet, dafs  er  nicht  wie  sie  vesiculös  auftritt  In  den 
neueren  Zeiten  zahke  ihn  Bayer  erst  zu  den  tuberculosen 
Krankheiten,  späterhin  aber  nannte  er  den  Lupus  eine  dbro- 
uische  Entzündung  (Rayer  Irait^  th^oret.  des  maladies  de  la 
peau.  Par.  1826  u.  Encyclograph.  des  Sciences  med.  Bruxel- 
les  1813.  T.  18.  p.  160),  und  Bla^iua  endlich  ^gt:  das 
Wesen  des  Lupus  bestehe  in  «einer  qualitativen  Anomalie  der 
vegetativen  'Fhätigkeit  der  Haut  Wenngleich  gegen  iloyerV 
Behauptung  sich  so  Manches  einwenden  läfet,  namentb'ch, 
dafs  der  Lupus  durchaus  nicht  den  Verlauf  nimmt  wie  die 
Entzündung,  so  ist  auf  der  andern  Seite  Blasius^s  Ausspruch 
über  das  Wesen  der  besprochenen  Krankheit  nicht  minder 
ungenügend,  indem  solche  qualitative  Anomalieen,  wie  der- 
selbe hier  annimmt,  auch  anderen  Hautkrankheiten  eigen  ist 
—  Wir  werden  weiter  unten  auf  diesen  Punct  bei  der  Actio- 
logie  des  Lupus  wieder  zurückkommen,  und  bemerken  hier 
nur  noch,  dafs  unsere  Vorfahren  den  Lupus  g^nau  beschrie- 
ben haben,  jedoch  unter  verschiedenen  Benennungen,  wie 
z.  B.  Forest  unter  Herpes  es.tiomenos  (Obs.  Chirurgie* 
Lib.  IL  Cap.  1.),  Amaim  LusUanua  unter  Herpes  ulcero- 
sus (Curat  med.  Cent  2.  Curat  37)  und  Bonet  unter  Lu- 
pus vorax  (Opera  chirürgica  T.  IL  Lib.  6)  u.  s.  w. 

Der  Lupus  erscheint  am  gewohnlichsten  im  Gesicht,  set 
teher  am  Halse,  Nacken,  an  der  Brust  und  sehr  selten  an 
den  Extremitäten  und  kann  entweder  Mos  an  einer  oder  auch 
an  mehren  Stellen  zugleich  vorkommen.  Man  unterscheidet  ihn 
eniweikr  nach  seinen  Ursachen  oder  Sjrmptomen  u.  s.  w.    So 
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nimmt  z.  B.  Atibert  einen  ffcrophulösen,  syphilitischen 
und  idiopathischen  Lupus  an;  Bieft  und  Plumbe  (praet 
Eltirstell.  der  Hautkrankh.  Herausg.  v,  Cazmave  und  Schedel 
Weimar  1835)  unterscheiden  ihn  in  einen  zerstörenden, 
oberflächlichen  und  in  einen  Lupus  mit  Hypertrophie^ 
und  Blasius  endlich  theilt  ihn  1)  bezüglich  seiner  Anfangs« 
form  ein:  in  den  tuberkulösen,  pustulösen  und  macu- 
löscn,  und  2)  hinsichtlich  seines  Fortganges:  in  den  ulce- 
rativen,  exfoliativen  und  hypertrophischen  {S.Ifusfs 
Chirurgie  Artikel  Lupus,  so  wie  BloHus  chir.  Handwörter- 
buch, Berlin  1838.  Bd.  lli.  Art.  Lupus),  Practischer  als 
alle  diese  Eintheilungen  und  für  die  Therapie  des  Lupus  am 
wichtigsten,  ist  die  Unterscheidung  des  Lupus  nach  Bayer 
(Encyclograpbie  1.  c.)  in  Lupus  exedens,  tief  zerstören« 
der  Lupus  und  in  Lupus  non  exedens,  serpiginosus, 
oberflächlich  zerstörender  Lupus, 

1)  Lupus  exedens.  Derselbe  entwickelt  sich  entwe- 
der in  Form  kleiner,  schmutzig  rother  Tuberkeln,  wobei  die 
Haut  anschwillt,  und  eine  violette  Böthe  annimmt,  oder  in 
Form  äufserst  kleiner,  weicher  und  glatter  Tuberkeln  ohne 
alle  Böthung  der  Haut,  nimmt  vorzüglich  die  Nasenspitze 
und  die  Nasenflügel  ein,  an  welchen  Stellen  sich  eine 
Gesciiwulst  bildet  und  welche  nach  und  nach  die  ganze  Nase 
einnimmt ;  nun  entwickelt  sich  eine  UIceration,  die  anfänglich 
oberflächlich  ist,  und  mit  einer  Kruste  überdeckt  wird,  unter 
welcher  sich  jene  immer  weiter,  sowohl  in  die  Tiefe  als 
auch  an  der  Oberfläche  fort  erstreckt,  so  zwar,  dafs  jedes 
Mal,  wenn  man  die  Kruste  entfernt,  ein  gröfserer  Substanz- 
verlust wahrnehmbar  wird.  Zuweilen  können  auf  diese  Weise 
sowohl  die  Nasenflügel  als  auch  die  Nase  vollkommen  zer- 
stört  wetden,  vorzüglich  dann,  wenn  der  Lupus  die  Schleim- 
häute erreicht.  Häufig  wird  zu^st  der  Nasenrücken  ergrif- 
fen,-  es  erfolgt  eine  oberflächliche,  gicichnrtige,  nur  die  Haut 
einnehmende  UIceration;  die  Haut  wird  dermassen  contrahirt, 
dass  die  Nase  eine  andere  Gestalt  erhält,  spitzer  und  viel 
dünner  erscheint  als  sie  gewesen.  Sehr  übel  ist  es,  wenn 
die  Nasenlöcher  exulceriren,  weil  sie  alsdann  immer  eine 
Neigung  haben  sich  zu  verschliefsen.  Oft  glaubt  man  schon 
Herr  dieser  bösen  Krankheit  geworden  zu  sein;  allein  plötz- 
lich zeigen  sich  neue  Tuberkeln  wieder,  auf  den  Narben  oder 
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neben  und  zwischen  denselben;  oder  die  Narben  rolhen 
sich  plölzlicb,  es  entwickelt  sich  eben  so  rasch  eine  äufsersl 
schmerzhafte  und  in  die  Tiefe  greifende  Ulceration,  weldic 
oft  sdion  nach  10  —  12  —  14  Tagen  die  ganze  Nase  sammt 
Uiren  Knochen  und  Knorpehi  zerstören  kann,  Lupus  exe«» 
densvorax.  In  nicht  gar  so  seltenen  Fallen  werden  eher 
die  Nasenlöcher  zerstört,  bevor  der  Lupus  die  Nase  selbst 
ergriffen  hat;  in  diesem  Falle  kann  sich  die  Zerstörung  blos 
über  die  inneren  Tbeile  verbreiten,  und  sich  bis  nach  dem 
Gaumen  oder  nach  dem  Zahnfleische  erstrecken.  In  allen 
Fällen  ist  die  Nase  entzündet  und  geschwollen,  und  die  Na- 
senlöcher alsdann  mehr  oder  weniger  verengt;  zuweilen  ent- 
wickeln sich  bei  diesem  hohen  Grade  des  Lupus  entzünd- 
liehe Affectionen  des  Magens,  der  Eingeweide,  der  Bronchien ; 
es  kann  eine  colliquative  Diarrhöe  entstehen  und  der  Aus- 
gang tödtlich  werden. 

Zuweilen  zeigt  sich  der  Lupus  zuerst  an  den  Lippen, 
und  zwar  an  der  einen  oder  andern  Commissur  derselben^ 
a«f  welcher  sich  Geschwüre  bilden,  welche  mit  dicken  Kru- 
sten bedeckt  werden;  anfänglich  schwellen  die  Lippen  so 
stark  an,  dafs  der  Kranke  nicht  im  Stande  ist,  den  Mund  za 
öffnen;  allmälig  entstehen  nun  Geschwüre,  welche  häufig  die 
Lippen  theilweise  oder  gänzlich  zerstören  können. 

Entsteht  der  Lupus  an  grösseren  Gesichtsflachen,  %,  B, 
an  den  Backen,  so  beginnt  er  mit  sehr  kleinen,  sAmutzig 
Tothen  Tuberkeln«  welche  allmälig  gröfser  werden,  und  an 
ihrer  Basis  in  einander  verschmelzen;  die  Haut  sdiwillt  in 
den  Zwischenräumen  dieser  Tuberkeln  ödematös  an,  worauf 
sich  eine  bösartige  Exuiceration  entwickelt;  bald  wird  dieselbe 
mit  schwärzlichen  Krusten  überdeckt,  und  kann  dermafsen 
um  sich  greifen,  dafs  sie  das  ganze  Gesicht  zerstört.  Zu- 
weilen werden  durch  die  Tuberkeln  kleine,  rothe,  weiche 
und  fnngöse,  stark  vorstehende  Geschwülste  gebildet,  Lu- 
pus cum  hypertrophia,  wodurch  das  Gesicht  ein  widri- 
ges Ansehen  erhält ;  in  diesem  Falle  bleiben,  wenn  es  glückte 
der  Krankheit  Einhalt  zu  thun,  immer  starke,  bärtliche  und 
weifsliche  Narben  zurück. 

Sehr  traurig  kann  es  werden,  wenn  die  Augenlider 
vom  Lupns  ergriffen  werden;  er  zeigt  sich  alsdann,  unter  den 
eben  geschilderten  Erscheinungen,    meistens  an  dem  untern 
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Aogenlidc;  sehr  leicht  leidet  symptomaliscb  der  Bulbus ,  in* 
dem  sich  die  Conjuoctiva  desselben  stark  entzündet  und  ver- 
dickt, die  Cornea  ihre  Durchsichtigkeit  verliert,  und  am  Ende 
völlige  Blindheit  eintreten  kann;  auch  vird  alsdann  sehr 
leicht  durch  die  UIceration  das  ganze  Augenlid  zerstört  oder, 
wenn  es  auch  gelang,  der  VYeiterverbreitung  der  Verschwö- 
rung Einhalt  tu  thun,  so  bleiben  inuner  starke  und  härlliche 
Narben  zurück,  welche  zu  Ektropien  Anlafs  geben. 

2)  Lupus  non  exedens  serpiginosus.  Auch  diese 
Art  des  Lupus  beginnt  gewöhnlich  mit  Tuberkeln,  wjelche  in 
einzelnen  oder  in  mehren  kleinen  Gruppen  stehen,  sehr  we- 
nig über  die  Haulobcrflache  vorragen,  vielmehr  flach,  abge- 
plattet, und  von  Gestalt  linsenförmig  sind.  Auch  der  ober- 
flächlich zerstörende  Lupus  kommt  am  häufigsten  im  Gesicht 
vor,  entweder  an  den  Backen,  blofs  an  der  einen  oder  an 
beiden  zugleich,  ferner  am  Kinne,  an  der  Stirn,  hinterm 
Ohre  oder  am  Ohre  selbst;  er  kann  aber  auch  das  ganze 
Gesicht  einnehmen;  seltener  hat  man  ihn  am  Nacken, 
Halse,  an  den  Schultern  und  der  Brust,  und  am  selten- 
sten an  den  Extremitäten  gesehen.  Die  UIceration  be- 
ginnt mehrenthcils  an  den  Spitzen  der  Tuberkeln,  seltener 
bricht  sie  an  ihrem  Umfange  aus;  immer  sieht  man  neben 
den  älteren  Tuberkeln  neue  entstehen,  und  hat  sich  der  Lu- 
pus über  eine  grössere  Fläche  verbreitet,  dann  schwillt  erst 
die  Haut  beträchtlich  an,  und  späterhin  auch  das  unter  der* 
selben  gelegene  Zellgewebe;  die  ganze  Fläche,  auf  welcher 
die  Tuberkeln  stehen,  entzündes  sich;  drückt  man  auf  die 
letzteren,  so  werden  sie  weifs,  nehmen  jedoch  ihre  rothe 
Farbe  bald  wieder  an;  sie  sind  dabei  sehr  empfindlich,  sonst 
aber,  bei  Vermeidung  der  Berührung,  ganz  schmerzlos.  Die 
UIcerationen  werden  mit  einer  kleicnartigen  Kruste  überzo- 
gen, welche  sich  schwer  löst,  und  worunter  die  UIceration 
sich  immer  weiter,  aber  nur  oberflächlich  verbreitet,  und 
blofs  die  Haut  zerstört;  hat  man  sie  zum  Stillstand  und  zur 
Heilung  gebracht,  so  hioterläfst  sie  glänzende,  mit  kleinen, 
rothgelblichen  Pustelchen  übersäete,  mit  dazwischen  liegen- 
den Hautbrücken  versehene  Narben,  welche  denen  sehr  ähn- 
lich sind,  die  nach  Verbrennungen  vorzukommen  pflegen; 
dabei  schwillt  das  Gesicht  ödematös  an,  oft  so  bedeutend, 
dass  es  dtfs  Ansehen  eines  Wassersüchtigen   oder   eines  an 
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Elqibantia»8  Leidenden  hat;  die  Wangeo  worden  Ueicb, 
sehen  wie  verwelkt  ans  und  hängen  herab,  behalten  den 
Fingerdruck,  und  lassen  sieh  gleichsam  kneten;  alle  von  die- 
sem Lupus  befallenen  Theile  sind  gleichsam  hypertrophisch. 
Manche  haben  blofs  dieses  Folgesymptoms  wegen  diesen 
Lupus  für  eine  besondere  Varietät  angenommen;  als  z.  B. 
Bieit,  Caxenweej  Phtmbej  BUuius  u.  A.  Auch  in  dem 
günstigsten  Falle  erhält  der  ergriffene  Theil  niemals  seine 
normale  Gestalt  wieder;  immer  bleiben  Marben  zorück,  und 
die  Haut  behält  ein  geröthetes  Ansehen  bei,  bleibt  glänzend^ 
glatt,  und  erscheint  wie  verdünnt. 

Bei  beiden  Formen  des  Lupus  ist  in  der  Regel  das  All- 
gemeinbefinden wenig  getrübt;  höchstens  tritt  beim  weibli- 
chen Gcschlechte  eine  Alteration  des  Monatflusses  ein;  sehr 
häufig  aber  erschien  während  des  Verbufes  des  Lupus  der 
Kotlilauf,  als  intercurrente  Kratikheit,  und  in  diesem  Falle 
können  oft  sehr  bedenkliche  Zufalle  erfolgen. 

Was  die  Aetiologie  des  Lupus  betrifft,  so  haben  wir 
bereits  gezeigt,  wie  noch  immer  Dunkel  und  Ungewifs- 
heit  über  das  Wesen  desselben  herrscht  Auegemacht  ist  es 
nur,  dafa  es  Dispositionen  »im  Lupus  giebt,  dafs  vorzüglich 
das  jugendliche  Alter  hieher  gehört;  nach  Rayer*8  Erfahrun- 
gen zeigt  sich  der  Lupus  am  häufigsten  im  Lebensaller  zwi- 
schen dem  16  —  23.  Jahre;  selten  kömmt  er  bei  Individuen 
vor,  die  über  40  Jahre  alt  sind;  auch  berällt  er  häufiger  das 
weibliche  als  das  männliche  Geschlecht,  vorzüglich  gern  scro« 
phulöse  Individuen.  Ferner  scheint  auch  die  Lebensweise 
grofsen  Einflufs  auf  die  Entwickelung  des  Wolfes  zu  haben; 
denn  alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dafs  er  herr- 
schender ist  in  der  niedern,  ärmeren  Volksklasse,  als  in  der 
höheren,  dafs  er  daher  bei  dürftig  lebenden  Landleuten  weit 
öfter  vorkömmt,  als  bei  Stadtbewohnern,  dafs  man  ihn  da- 
her häufig  sieht  bei  Armen ,  die  sich  mit  schlechter  JNahrung 
begnügen  müssen,  bei  solchen  die  viel  alten  Käse,  schlech- 
tes, halbverdorbcnes  Fleisch  geniefsen,  sich  unrein  halten,  in 
schlechten  Wohnungen  mit  Thiercn  zusammen  leben.  Rf^er 
erzählt,  dafs  der  Lupus  bei  den  dürftig  lebenden  Bewohnern 
der  Oberauvergne  gleichsam  endemisch  ist  Nicht  selten  er- 
greift die  besprochene  Krankheit  auch  Personen,  welche  häu- 
^  ^«  Syphüis  leiden,  eben  so,  wie  wir  bereite  bemerkte», 
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Scrophulose;  daher  nehmen  Mehrere  einen  Lupus  syphi- 
liticus als  eigene  Species  an;  so  beschreibt  diesen  letzteren 
unter  Andern  Albers  (t>.  Grae/e's  und  v.  Wallher' a  Jour- 
nal, Bd.  XXVIL  pag.  173.  Taf.  II.)  und  rechnet  ihn  zu  den 
Syphiliden;  ebenso  Fuche^  Alihert^  Biett  und  Bumbert  (des 
letzteren  trait6  des  maladies  syphilit.  de  la  peau  Par.  1826); 
PiuUi  (über  d.  scrophul.  Hautfc.  Gölt.  1836)  beschreibt  als 
eigene  Art  den  Lupus  scrophulosus,  den  er  in  Lupus 
exulcerans  und  laevisy  so  wie  den  ersteren  dieser  beiden 
'wiederum  in  Lupus  exulcerans  und  in  Lupus  exulce- 
rans  cum  hypertrophia  theilt.  Allein,  mag  der  Lupus  bei 
der  einen  oder  andern  der  genannten  Dyscrasieen  vorkommen, 
so  bleiben  dabei  immer  die  Form  und  der  Verlauf  sich  gleich. 
Nicht  zu  leugnen  ist  es  jedoch,  dafs  eine  eigenlhümliche  Dyscra- 
sie  beim  Lupus  wahrscheinlich  vorhanden  ist,  die  wir  aber  noch 
nicht  ergründet  haben.  —  Als  Gelegenhcitsursachen  nennt 
Boyer  mechanische  Einwirkungen,  als  Schlag,  Stofs,  Fall  etc. 

Schwerlich  wird  man  den  Lupus,  wenn  man  ihn  nur  ein . 
Mal  beobachtet  hat,  mit  andern  Krankheiten  verwechseln, 
mit  welchen  derselbe  allerdings  einige  Aehnlichkeit  hat,  wie 
z.  B.  mit  den  Syphiliden,  mit  dem  Krebse,  Impetigo,  mit 
der  Kupferrose  und  den  bösartigen  Geschwüren. 

Prognose.  Der  Lupus  gehört  zu  den  hartnäckigsten 
Hautkrankheiten;  monatlange  Behandlung  ist  öfters  nicht  im 
Stande  ihn  zu  bekämpfen ;  manchmal  verschwindet  er,  bricht 
aber  nach  kurzer  Zeit  wieder  auf;  übel  ist  er  wegen  seiner 
grofsen  Meigung  zur  Zerstörung,  und  hat  man  ihn  auch  un- 
terdrückt und  zur  Heilung  gebracht,  so  hinterlässt  er  stets 
starke  Narben.  Die  Prognose  ist  um  so  ungünstiger,  je  län- 
ger der  Lupus  angedauert,  wenn  dabei  Hypertrophie  im  ho^ 
hen  Grade  vorhanden  ist,  wenn  die  Narben  immer  wieder  auf- 
brechen, blau  aussehen,  sich  weich,  gleichsam  wie  fltictnirend 
anfühlen  lassen,  und  wenn  sich  immer' wieder  neue  l'uber- 
kein  bilden.  Selten  ist  Lebensgefahr  zu  beHirchten,  welche 
aber  doch  zuweilen  eintreten  kann,  wenn  nämlich  z.  ß.  eine 
Gesichtsrose  dazu  tritt,  und  der  Lupus  über  das  ganze  Ge- 
sicht verbreHet  ist,  die  Augenlider  ergriflen.und  dadurch  eine 
Ophthalmie  verursacht  bat,  welche  in  Ophthalmitis  überge- 
hen, und  auf  diese  Weise,  durch  Propagation,  sogar  Ge- 
hirnentzündungen veranlassen  kann.  Google 
Med,  chir.  Encycl.  XXI.  Bd.                                  ""'I^f''  ^ 
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Bebandlong.  So  Idnge  wir  nicht  das  Wesen  dct 
Lupus  genau  kennen,  so  lange  mnd  wir  auch  nicht  im  Stande 
ihm  eine  rationelle  Kurmethode  entgegen  zu  stellen;  die  Er- 
fahrung bat  uns  jedoch  gelehrt,  dafs  er  eingreifender,  sowohl 
innerer  als  äufserer  Mittel  bedarf;  durch  sanfte  Topica  dage- 
gen rasch  xuninunt.  Immer  müssen  wir  zuerst  die  allgemei- 
nen Ursachen  berücksichtigen,  namentlich  die  scrophnlose 
und  syphilitische  Uyscrasie*  Gegen  die  erstere  hat  sich  der 
Chlorkalk  nützlich  gezeigt,  nach  Rayer  dne  Drachme  auf 
1  Pfund  Wasser,  und  davon  jeden  Morgen  einen  Löffel  z« 
geben,  und  allmälig  bia  zu  10  Löffeln  zu  steigen;  ferner  sab* 
saure  Schwererde,  eine  Mischung  aus  kohlensautem  lUsen, 
China  und  Zirometpulver,  der  Graphit^  das  kohlensaure  Ei- 
sen, das  Peyrühe^scht  Elixir  (fiecu:  Radio,  gentian.  contus. 
Unc«  1,  Natr«  carbon.  Drachm.  3,  digere  simul  per  dies  4 
in  Alcoh.  Libr.  2,  col.  et  expr.  dein  per  chart  trajic.).  Da- 
bei verordne  man  Schwefelbäder,  und  sorge  für  passende 
Diät  und  zweckmäfsiges  Regimen.  —  Gegen  die  syphilitische 
Dyscrasie  haben  viel  geleistet  das  Decoctum  ZiUmanni^  Fet- 
5tü,  Mercorialia,  worunter  der  Sublimat  etc.  Wo  sich  keine 
Dyscrasie  entdecken  liefs,  wirkten  am  besten  das  Ferrum 
carbonicum  nach  JTey  (&  weiter  unten);  ferner  der  roibe 
Quecksilbersublimat  nach  Slark  und  Succow  (Jahresberidit 
etc.  über  die  im  Jahre  1829  behandelten  Kranken,  Jena  1831) 
und  vorzüglich  Arsenik,  namentlich  die  Fowfer'sche  Tinctur^ 
CiH)pers  Mischung  (aus  Kali  arsenicatum  Gr.  %  Aq.  meoth, 
ünc.  4,  und  Spiritus  lav.  Unc.  1,  täglich  3  Mal  2  Drach- 
roen  zu  nehn^n),  ferner  Mercurialia»  die  Caniharidentinctur, 
das  Oleum  anioKile  Dippebi,  ganz  vorzüglich  aber  das 
Deuto-jeduretum  mercurii,  wovon  man  pro  Dosi  xV  — r? 
bis  \  Gran  giebt.  Rayer  sah  von  diesem  Mittel  noch  dea 
grofsten  Nutzen;  man  soll  es  nach  ihm  einen  bis  zwei  M<ft- 
nate  ununterbroclieo  gebrauchen  lassen,  wonach  in  der  Re- 
gel die  betreffenden  Stellen  sich  entzünde»,  und  schmerzhaft 
werden,  Fiebererscheinungen  eintreten,  die  Tuberkeln  zusam- 
mensinken und  verschwinden,  ^ht  man  diese  günstige  Er- 
scheinung nicht  nach  zwet  Monaten  errolgen,  und  ist  man 
gezwungen  das  er^yäbnte  Mittel  n«ch  länger  fortzusetzen, 
so  geschehe  dies  erst  nach  einer  Intermission  von  wenigsten» 
^wci  Wochen.     Vom  Jod  sah  Zii^«/  betsi  Lupus  harlnacki- 
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ger  Att  sehr  gnten  Erfü%,  und  er  verordnete  es  in  folgen- 
der Form:  Rec:  Jod.  gr.  4,  Kali  bydroiödic  gr.  8,  Aq.  dest 
Unc.  8.  M.  D.  S.  binnen  acht  Tagen  zu  verbrauchen  (JLugol 
trois  ni^m.  sur  l'emploie  de  Hode  dans  lea  malad.  acrophuL 
Par.  1831,  p.  61).  Cooper  empfiehlt  nachstehende  Pillen- 
roasse,  die  in  manchen  Fällen  von  giinaligem  Erfolge  war: 
Bec.  Hydrargyr.  aubmur.,  Sulphur.  antimon.  praecipit.,  singul. 
gr.  12.  Guajac.  gr.  24,  Sapon.  q.  8.  Qt  f.  pilul.  No.  12. 
Sollten  die  Menstrqa  unterdrückt  sein,  ao  rufe  man  sie  durch 
passende  Mittel  wieder  hervor.  Nächst  dieser  allgemeinea 
Behandlung  tritt  nun  die  örtliche  ein,  weldie  ebenso  Wich- 
te wie  jene  ist,  und  sich  nach  den  verschiedenen  zwei  Lu- 
pusarten richtet. 

1)  Oertliche  Kur  des  Lupus  exedens.  Hier  sind 
&1b  Topica  reizende  und  kräftig  umstimmende  Mittel  ange- 
zeigt. Sehr  selten  bekommen  wir  am  Lupus  leidende  Kranke 
in  Behandlung,  bei  welchen  die  Tuberkeln  noch  nicht  aufge- 
brochen wären,  sondern  gewöhnlich  wenden  sie  sich  an  uns 
erst  dann,  wenn  sie  bereits  in  Geschwike  übergegangen  sind. 
Wenn  j-i  die  Fälle  vorkommen,  wo  die  Tuberkeln  noch 
ganz  sind,  so  befinden  sie  sich  zwisdien  kleinen  Geschwü- 
ren, welche  man  nach  Bayer  ätzen  soll,  'damit  sie  nicht  wei- 
ter um  sich  greifen;  man  bediene  sich  hierzu  des  Dippel'schcn 
CMes,  de^CUomatrums,  Höllensteins,  Lapis  causticus,  der 
SpiefsglanZDutter,  des  Arseniks,  Sublimats,  des  Cooper^scheii 
Wasch  Wassers  (Rec.  Kali  arsenicat.  Gr.  4.,  Aq.  mentb.  sativ. 
Unc.  4.,  Spirit.  Vin.  tenuior.  Unc.  1.),  womit  man  der  Reihe 
nach  alle  Geschwüre  ätzt,  nachdem  zuvor  die  darauf  befind«» 
liebe  Kruste  entfernt  worden  ist.  --  Ist  die  Nase  der  Sitz 
der  Krankheit,  und  ist  dieselbe  dabei  angeschwollen,  die  Na- 
senbaut  blau  grfärbt,  löst  sieh  die  Epidermis  ab,  so  empfiehlt 
Bayer  als  höchst  wirksam  zuerst  die  ganze  Nasenfläclie  mit 
IHppeVs  Oel,  oder  mit  Höllenstein  zu  bestreichen,  oder  in 
BchUmmen  Fälleu  vorher  mehrere  Male  das  Cosme'sche  Aelz- 
mittel  oder  das  salpetersaure  Quecksilber,  und  dann  erst  jene 
Mittel  anzuwenden.  Das  ebengenannte  Mercurialpraparat  hat 
sich  auch  bei  den  Tuberkeln  selbst  und  bei  solchen  Narben 
der  verheilten  Geschwüre  derselben  bewährt,  welche  livide 
ausseben  und  wieder  aufzubrechen  drohen.     Man  trägt  auf 

di^  kranken  Theile  das  salpetersaure  Quecksilber  mittelst  ei- 
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ncs  Pinsek  auf,  und  legt  darüber  C%arpie;  der  Kranke 
spürt  bald  darauf  heftigere  Schmerzen,  womach  die  Haut 
weibgrau  wird,  und  sich  eine  gelbliche  Kruste  bildet,  wd- 
che  sich  zwischen  dem  8.  bis  10.  Tag  löst.  Zuweilen  bildet 
sich  dabei  eine  oberflächliche,  erysipelatöse  Entzündung,  die 
jedoch  vorübergeht  In  leichteren  Fällen  kann  man  aufser- 
dem  noch  mit  Nutzen  anwenden:  das  Cäjeputol  oder  das 
Liniment  von  Key  (Rec«  Ung.  merc.  Unc.  1^,  Campbor. 
Drachm.  1.,  Spirit.  Terebinth.  Drachm.  Ij^,  Axung.  porc. 
Unc.  4*  AI.  f.  Liniment. ).  Vergl.  Gerson  und  Jtdius  Magaz. 
18^8.  Septbr.  und  Octbr.  p.  206.  Referent  bediente  sich 
mdirere  Male  bei  dem  Lupus  exedens  an  der  Nase  mit  dem 
besten  Erfolge  des  v.  Gräre''schen  Aetzmittels  (S.  Artikel 
C^ustica  Bd.  VII.  pag.  294.  d.  Encyclop.),  welches  wegen 
seiner  intensiven  Wirkung,  und  deshalb  auch  vor  mehreren 
anderen  Aetzmilteln  den  Vorzug  verdient,  weil  es  nicht  wie 
diese  überläuft,  und  gesunde  Theile  ergreift  LAsfrane  em- 
pfiehlt als  sehr  wirksam  daS/Matrum  chloratum  als  Umschbg 
und  dauernd  anzuwenden  (^Uecker*s  AnnaL  1827.  Decbr. 
pag.  364.);  auch  sahen  PaiUard  und  Richerand  günstige 
Erfolge  vom  Liquor  hydrarg.  uitric  {Hecker  1.  c.  1828. 
Septbr.  p.  69.). 

Bei  sensiblen  Individuen,  bei  Kindern  und  Frauen  em- 
pfiehlt Bayer  das  Dupuytren^sche  Aetzpulver^  welches  aus 
99  Theilen  Calomel  und  aus  einem  Theile  weifi^o  Arsenik 
besieht,  und  das  .auf  die  vorher  von  ihren  etwanigen  Kru- 
sten mittelst  Cataplasmen  befreiten  und  mit  Charpie  abge- 
trockneten Geschwüre  einen  Millimeter  stark  gestreut  wird. 
Sind  bei  diesen  Personen  tibel  aussehende  Narben  (S.  oben) 
zurückgeblieben,  so  zerstöre  man  sie  erst  mittelst  eines  Cau- 
sticum,  und  wende  24  Stunden  darauf  Dupw/treiC^  Aetz- 
pulver  an.  Auch  kann  man  sich  desselben  als  Paste  durch 
Zusatz  von  Gummi  arabicum  und  Wasser,  oder  auch  mit 
Rosensalbe  vermischt,  bedienen,  in  welchem  Falle  man  1  —  2 
Theile  mehr  Arsenik  nimmt.  Bei  sehr  indolentem  altem  Lu- 
pus wende  man  zuvor  ein  Blasenpflaster,  und  dann  erst  das 
fragliche  Aetzmittel  an,  und  wo  der  Lupus  über  eine  sehr 
grofse  Fläche  verbreitet  ist,  da  ätze  man  eine  Stelle  (von 
zwei  Zoll  im  Umfange)  nach  der  anderen.  Es  hat  das  Du- 
puylren'ßchc  Causücum  den  VorthcU,  dafs  es  keine  erysipe- 
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latSse  Eatzündong  erzeugt,  und  dafs  man  es  sehr  leicht,  nach 
Beschaffenheit  des  Uebels,  in  seinem  Mischungsverhältnisse 
ändern  (dasselbe  also  stärker  oder  schwächer  wirkend  zusam- 
mensetzen) kann. 

Eine  Hauptregel  bei  der  Anwendung  der  Aetzraittel  im 
Lupus  überhaupt  ist  die,  dafs  man  damit  so  lange  fortfahrt, 
als  noch  irgend  etwas  Krankhaftes  wahrzunehmen  ist,  und 
bis  die  Wunde  sidi  ganz  rein  zeigt  Femer  sorge  man 
auch  dafär,  dafs  alles  Krankhafte  von  dem  Aetzmittel  be- 
rührt werde.  Erst  dann  höre  man  mit  dem  Cauterisiren  auf, 
wenn  die  Geschwürsfiäche  ein' gutes  Aussehen  hat,  und  wenn 
sich  Neigung  zur  Vemarbung  zeigt  ^  allein  zu  diesem  Kesul- 
iate  konunt  man  zuweilen  erst  nach  sehr  oft  wiedeicholten 
(30 maligen,  Jlayer)  Anwendungen  der  Gaustica«  Häufig 
hat  der  Lupus  die  Nasenlöcher  ergriffen,  und  dann  haben 
diese  die  Neigung  sich  zu  schliefsen;  man  vermeidet  dies 
durch  Einbringen  eines  Stückes  Schwamm  in  die  Nase. 

Schliefslich  bemerken  wir  (mit  AlibeH^  Rayer  u.  A.)« 
dafs  das  Glübeisen  sich  beim  Lupus  unwirksam  zeigt  (S.  d. 
Artikel  Caustica). 

2)  Lupus  neu  exedens  serpiginosus. 

Im  Allgemeinen /erheischt  diese  Art  des  Lupus  dieselbe 
Behandlung  wie  der  Lupus  exedens.  Wie  dort,  so  auch  hier, 
und  auf  dieselbe  Weise,  berücksichtigen  wir  die  Dyscrasieen ; 
aufser  den  beim  Lupus  exedens  angegebenen,  inneren  Mit- 
tehi,  dem  Oleum  Dippdn  zu  20^25  Tropfen,  der  Fowler- 
sehen  Arseniktinctur  etc.,  zeigten  sich  hier  wirksam,  die  Fear, 
son'sche  Solution  (1  Gran  krystallisirtes  Arseniksaizi  auf 
1  Unze  Wasser),  und  die  asiatischen  Pillen  (Rec.  Arsenic. 
alb.  Gr.  66.,  Piper.' nigr.  Unc.  11.  et  Gr.  '68  tere  in  mortar. 
ferreo  per  dies  4  et  per  intervalla,  tunc  c.  Aq.  et  Gumm: 
Arab.  sing.  q.  s.  form,  pihil.  octingenlas);  letztere  hatten  oft 
mals  die  Fortschritte  der  Krankheit  gehemmt;  ferner  der 
Sublimat,  zu  ^,  ^  bis  ^  Gr.  u.  s.  w.  Unter  den  topbcben 
Mitteln  rühmt  Raj/er  bei  Tuberkeln  Schwefeljodüre  (18  Gr. 
auf  1  Unze  Fett),  oder  Quecksilberjodüre  {\  Scrupel  auf 
1  Unze  Fett),  welche  man  auf  die  Tuberkeln  einreibt,  wo- 
durch sich  die  letzteren  rothen,  und  die  Haut  heifs  wird.  Zu. 
weilen  zertheilen  sich  die  Tuberkeln;  in  anderen  Fällen  er- 
folgt anfänglich  blo£s  eine  erysipelatöse  Entzündung^  und  erst 
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spaterim  T^rBcfcwiildcii  häufig   Mwohl  dk  damit  bestricbe^ 

neu,  ak  ancfa  die  entfefnt  liegenden  Taberkeln. 

Baieman  (Synops*  of  cuUneous  Dieeasee  pag.  29& 
Edit  8.)  heilte  einen  bösartigen  Lupus  dadurch^  dab  er  ^ 
kranke  Partie  ausschälte,  und  darauf  ein  Causticum  anwen- 
dete, und  V.  Vering  (med.  Zeit  vom  Vereine  fSr  HeUk.  in 
Preufsen.  No.  11*  1833.)  empfiehlt  beim  Lupus  der  Nasen^^ 
iügel,  Aderlässe,  Blutegel,  nicht  weit  von  der  krankhaften 
Stelle,  Eiter  err^ende  Caustica  zwischen  den  Schultern,  tag- 
lidi  eine  Friction  aus  Ungnent  Neapolit,  und  innerlich  Sn- 
blimat  Neuerdings  hat  man  jodinhaltige  flfineraniader,  den 
Adelheidsbmnnen,  die  Mineralquelle  au  Salxhausen  in  Hessen 
(Graß  in  Freriep'^  Notiz«  Bd.  XX.  No.3.)  etc.  empfohlen. 

S/non.  Lapns  esthiomeoos,  vorai,  berpetacos,  Herpes  exedois,  pba« 
gedaenicos,  esthiomeDOS,  fen»,  depaBceos,  Noli  me  tangere ;  Impetigo 
ro^s;  der  Wolf,  frtsteaie,  ofl^a  Krobs,  die  fic«eode  Flecllc; 
le  Uap«  Dartrs  rongeaato. 

Literatur: 

Aöfser  den  bereits  erwSboten  Werken  Dennea  wir  bier  aoek:  M^ektld 
de  Limdrp, .  Dim.  9»  h  dartre  roag.  Par.  1S03.  --  Bitii,  aar  Teni- 
ploie  de  la  pomade  de  deatojadort  de  mercore.  im  Joasn.  bebdom. 
T.  4.  pag.  76.  —  Uatmemtnmj  pract  Daratell.  der  Hatttkrankb.,  nacb 
WltlamU  Sjat.  A.  d.  Engl.  Halle  1815.  —  Miberi,  BeacbKib.  mid 
Abbild,  der  Haotkrankb.  A.  d.  Fr.  Yoo  Miller.  Tfibiag.  1906.  -^ 
Praet  Datateil,  d«  Hastkr.  aacli  ßieit,  Cmmmavt  «nd  SdkwM.  Wtt- 
Bur  1829.  1835*  —  Pmiüard,  in  dm?.  Bibllotb.  med.  1826.  --  U- 
MMMMiy.sor  Temploie  de  Topiam  associe  h  Tiode.  Im  Jonto.  bebd. 
T.  4.  2de  Serie.  —  Schiesi^  Dias,  de  lupo.  HaL  1831.  —  tro/jr, 
Dias,  de  lupo.    ßerol.  1839.  E.  6r—  e. 

LUSOTAS  (Lnseities,  Luaciositas,  Visus  oUiquaa,  daa 
Schiefisehen^  la  Yue  looche),  ist  ^rfenige  krankhafte  Zustand 
des  Augapfeb,  Mrobei  derselbe  in  einem  schiefen  nnd  unbe- 
weglichen, weder  einer  willkührlichen  nodi  unwiikührlichen 
Einwirkung  nnterworfenen  Stellung  sich  befindet ^  und  duftk 
die  letatere  ein  Sohieftehen  bewirkt  Diese  anomale  Fi» 
rung  des  Augapfels  unterscheidet  die  Luscitas  vom  Slrabia- 
mus  oder  dem  Schielen,  welches  letatere  zwar  anch  in  einer 
falschen,  aber  doch  beweglichen  Richtung  des  Augi^Ms 
begründet  ist  Zuweilen  ist  die  Lusdtas  eine  Folge  6e§ 
Scfaidens.    Bei  dem  letateren  nämlidi  werde«  gewisse  A»- 
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genmmkeln  iä  ei 
erhalten  9  wie  1. 1 
dem  bei  grefsen 
der  Sebaxe  liege 
eine  jenes  Hinder 
dere  (die  entgeg 
thätig,  und  gerat 
ein  dauernder  S< 
JUakenzie  kann 

und  anhaltend  wirkenden  Muskeln  übergehen,  und  hier  einen 
überreizten  Zustand  (indirecte  Asthenie)  und  Paralyse  erzeu- 
gen, in  Folge  dessen  der  Augapfel  wieder  in  die  Sehaxe 
tritt.  Aufserdem  sind  die  Ursachen  der  Luscitas  sehr  ver- 
schieden, und  es  gehören  hierher  aufser  Hornhautflecken 
und  Hornhautnarben,  amaurotische  Flecken,  Labmung  oder 
,3  Zerreifsung  eines  Augapfelmuskels  oder  Augapfelnervs,  Ge- 
schwülste In  der  Augenhöhle.  Auch  kann  die  Luscitas  eine 
Folge  sein  von  Apoplexie,  Hydrocephalos,  von  convulsivi- 
schen  Krankheiten,  Helniinthiasis,  Arthritis  und  Rheuma- 
ta        tismus. 

VVas  nun  die  Prognose  betrifft,  so  ist  i:eine  Heilung  zu 


f» 


^  erwarten,  wenn  die  Luscitas  durch  unheilbare  oder  grofse 

^'  Hornbautflecken  und  Plarben   erzeugt   wird,   oder  von  Zer- 

.  reifsung  eines  Muskels  oder  Nervs  herrührt;  eben  so  ist  we- 

y  nig  Hoffnung  bei  paralytischen,  apoplectischen  und  hydroce- 

^\  phalischen  Veranlassungen  des  Uebels. 

'^  Sind  Geschwülste   in    der  Orbita  die  Ursache,   so  hat 

man,  insofern  dieselben  nicht  rein  localen  Ursprungs  und 
alsdann  unheilbar,  sondern  in  einer  allgemeinen  Dyscrasie, 
z.  B.  einer  syphilitischen,  begründet  sind,  nur.  insofern 
etwas  zu  hoffen,  als  bei  der  generellen  Kur  einer  solchen 
dyscrasischen  Affection  mit  ihr  vielleicht  auch  zugleich  die 
Orbitalgeschwulst,  als  Product  der  Dyscrasie,  beseitigt  wird. 
Die  günstigste  Aussicht  zur  Heilung  des  Scbiefschens  bieten 
convulsivische,  verminöse,  arlhritische  und  rheumatische  Ur- 
sachen dar;  so  z.  B.  finden  wir  einen  Fall  von  geheilter  Lu- 
scitas in  V,  GräfePs  und  v.  Wallher's  Journal.  Band  X. 
Heft  IV.   S.639. 

Was  nun  die  Behandlung  des  besprochenen  Augenübels 
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OSO  Lascitas. 

I  \vir  unser  Hauptaugenmerk  auf  die  das- 
1  Ursachen;  ist  eine  Möglichkeit  ihrer  Be-^ 
m,  so  nehmen  wir  sie  vor;  die  Art  und 
»chiefat,  finden  wir  in  denjenigen  Artikeln 
t  die  in  dieser  Abhandlung  genannten,  die 
inden  Krankheiten  abhandeln. 

M— r. 
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Jmdresse,    Leberabscess. 

Baumgärttur,    Lipothymie. 

Bemdt.    Lenta  febris. 

Fett,    Lebenaftihigkeit  der  Kinder. 

E.  Gräfe,    LSogeomeater.    Lambdaciamiis.    LaDcinirend.    Lancette.    La- 

pia  nepbriticoa.    LeberaDSchwelloDg.    Leder.    Leiatenabaceaa.    Lenden- 

-  abaceaa.    LeDticolairmeaaer.    Ligatora.    Lippen ,  aafeeaprongene.     Lip- 

EBnanachwelloDg.  Lippenbrennen.  Lippenflechte.  Lippengeachwfilate. 
ippengeachwäre.  Lippenhalter.  Lippenhom.  Lippenknoten.  Lip- 
Senpomade.  LippenrSnae.  Lippenachwamm.  Lippenwane.  Ltppenwnn* 
en.  Lippitndo.  Lithoprione.  LSflel.  Löachpapier.  Ladna  Helmon- 
tii.    Loflreinigende  Mittel.    Lapna 

Gurlt,    LithopSdion. 

Uecker,    Lehranatallen,  kliniache,  (der  erate  Theil  davon). 

Hedenus.    Lshmnog  der  Hambiaae. 

Heriwig.  Lähme  der  Ffillen.  Lshme  der  Kftlber.  Lshme  der  Lämmer. 
LeberentiGndang  bei  Thieren.  Langenentz&ndang  bei  Thieren.  Lan- 
genitale  der  Thiere.    Langenaenche. 

BolUieim.  Lagerung.  Laparoenterotomie.  Laparogaatrotomie.  Laparone- 
pbrotomie.    Lehranatalten,  kliniache.   Lichtacfaea.    Laftatreifachfiaae. 

Hüter,    Lochien. 

Leh/eldL  Lebenadauer.  Lebenakraft.  Lebenareiz.  Lebenatorgor.  Le- 
bergeachwülate. 

Maier.    Lnacitaa. 

R.  ßiarehand.    Leim..  Leimgebende  Gewebe.    Leocio, 

iTeafftiafiJi.     Lienteria.    Lithiaaia« 

Osann.  Lalliaz.  Lamolte.  Lamacbeid.  Landeck.  Langenao.  Landen- 
brücken.     LangenaaUa.     Laazina.    Lanchatädt.    St.  Laurent.    Laoaigk. 


LaTej.     LeaminfTton.     Leensing«!}.     LefiL     Lestttett».     T  rTiallUBi 
LiebeDStcin.    Lbbemeller  Bad.     LIebwerda.     LieDsmfililer  Saoerbn»» 
ntn.   Liromer.   Limpach.    Linaria.    Lind^oholzen.    Liaun.    Lochbac^ 
bad.    LSvete.    Losoorf.    Loniaeobnuiiien.    Lobien.    Locea.    finiliiiy 
bmooen.    Lfioebarg.    LvbaUcbowitz. 

r.  SchUekiemdal.  Lag5cia.  Lamiam.  Lampsana.  Laserpitioiii.  Lathnie«. 
Latbjnia.  Laorus.  Lavandola.  La\r8onia.  Ledim.  Legimiioosae. 
Leootice.  Leoniinif.  Lepidiam.  Levisticom.  Licheoes.  iJliom.  Li- 
naria. Linclaa.  Lioimentam.  Lioam.  Li^dambar.  Liriodendroo 
Litbium.    Litbospermuiii. 

Schlemm,  Leber.  Leiste.  Leiateodröseo.  Leisteokanal.  Levaior  aagoli 
oria.  Levator  labii  saperioris  alaeqne  nasi.  Levator  labH  Bopeiioris 
proprios.  Leyator  meoti.  Leyator  palati  mollis.  Lerator  seapolae. 
Leratores  costanrai.  Linea  alba  abdominia.  Linea  s^eireslMlt  a.  ae- 
roilnoaris  DonglaaU.  Luea  semicircalans  s.  semilonark  Sp%elS.  Linea 
semidrcalaria  temporam.  Lippen  des  Mondes.  Lombares  a.  Lmbales 
arteriae.  Lnmbares  s.  Lambales  neiri.  Lnnibares  s.  LaaikaWs  Tenae. 
Lnmbaris  s.  Lumbalis  regio.    Loogeo. 

Seifert,    Letbalitas.    LangeDWondeo. 

SiawB.    Liparotcirrbos.    Lnftbnut    Lumbago. 

r.  Stosek.    Letbargos. 

Fetter,  Llbmnng.  Laparoscopia.  Latica  febris.  LsoNi.  Lüailtia« 
Leontiasis.  Leace.  I^comoria.  Leacopblegmatia.  Lbgiia.  Lipyria. 
Loimos.    Lnmbricos.    Lonatki. 

IForaafs.    Litbotritic. 
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